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Vorwort. 


Die  vorliegende  Funclamentallchrc  der  griechischen  Me- 
trik nimmt  darin  mit  den  metrischen  Theorieen  G.  Hermanns 
und  Boeckhs  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt,  dass  sie 
den  Khythmus  als  das  den  gesamten  metrischen  Erschei- 
nungen zu  Grunde  liegende  Princip  hinstellt.  Nicht  nur 
Boeckh,  sondern  auch  Hermann  vermag  sich  eine  wirklich 
wissenschaftliche  Metrik  nicht  anders  zu  denken,  als  dass 
dieselbe  zugleich  eine  rhythmische  Formenlehre  sei.  Aber  wo- 
her hat  man  die  in  der  poetischen  Sprache  sich  verkörpernden 
rhythmischen  Formen  und  Verhältnisse,  die  sich  ja  in  den 
antiken  DichterwerkeÄ  keineswegs  von  selber  dem  Auge  des 
Forschers  darbieten,  zu  entnehmen? 

Diese  Frage'bcant wertet  sich  nach  Hermann  folgender- 
massen.  Wären  wir  so  glücklich,  eines  jener  vom  Rhythmus 
handelnden  Werke  der  alten  griechischen  Literatur  wie  z.B. 
das  des  Aristoxenus  zu  besitzen,  so  würde  uns  das  die  er- 
wünschte Quelle  sein ,  aus  welcher  wir  unsere  Kenntnis  der 
in  der  griechischen  Poesie  dargestellten  rhythmischen  Formen 
schöpfen.  Aber  weil  ein  solches  Werk  nicht  vorliegt  und 
solange  es  nicht  vorliegt,  bleibt  nichts  andres  übrig  als  ledig- 
lich und  allein  die  Dichter  selber  zur  Hand  zu  nehmen  und 
die  ihren  Versen  zu  Grunde  liegenden  rhythmischen  Katego- 
rieen  dem  eigenen  rhythmischen  Gefühle  zu  entnehmen. 
Denn,  fügt  Hermann  hinzu,  die  uns  zugekommenen  Frag- 
mente jener  Werke  sind  so  abgerissen  und  unverständlich, 
dass  der  Versuch,  sie  als  Quelle  für  unsre  rhythmische  Kennt- 
nis zu  benutzen,  bisher  mehr  geschadet  als  genützt  hat.  Und 
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80  beliarrt  Hermann  fortwährend  auf  dem  von  Anfang  an 
von  ihm  eingenommenen  Standpunctc,  die  seinem  eigenen 
Gefühle  oder  sollen  wir  sagen  seinen  eigenen  Reflexionen  ent- 
nommenen rhythmischen  Sätze  als  die  Normen  hinzustellen, 
denen  auch  die  alten  Dichter  gefolgt  sein  sollen  und  in 
denen  die  Fundamentaltheorie  der  gesamten  antiken  Metrik 
enthalten  sei.  Es  wird  hier  am  Orte  sein,  die  Hermannsche 
Fundaraentaltheorie  kürzlich  zu  skizziren. 

Der  einfachste  Rhythmus  zeigt  sich  in  den  Pendelschwing- 
ungen. Aber  diesen  monotonen  Rhythmus  kann  die  Kunst 
nicht  gebrauchen,  sie  bedarf  eines  der  Mannigfaltigkeit  fähi- 
gen Rhythmus ,  der  namentlich  des  bei  den  Pendelschwing- 
ungen nicht  vorkommenden  Ictus  theilhaftig  ist.  Einen  sol- 
chen Rhythmus  nennen  wir  Reihe  {ordö) ,  und  zwar  einfache 
Reihe,  wenn  nur  Ein  Ictus,  periodische  Reihe,  wenn  mehr  als 
Ein  Ictus  vorhanden  ist.  Die  einfachste  Art  der  einfachen 
Reihe  ist  diejenige,  Avelche  bloss  Eine  den  Ictus  tragende 
lange  oder  kurze  Silbe  enthält  {ctrsis  nucla).  Gewöhnlich  ent- 
hält aber  die  einfache  Reihe  ausser  der  Ictussilbe  auch  noch 
eine  oder  mehrere  ictuslose  Silben,  genannt  ihesis.  Arsis  und 
thesis  stehen  in  einem  Causalverhältnisse,  die  Arsis  mit  ihrem 
Ictus  ist  die  Ursache,  die  Thesis  die  "^A^rkung.  Es  liegt  nun 
am  nächsten,  dass  die  als  Ursache  fungirende,  bald  kurze 
bald  lange  Ictussilbe  solche  Silben  als  Thesis  erzeugt,  wel- 
che ihr  in  der  Prosodie  gleich  sind;  also  die  kurze  Ictussilbe 
erzeugt  eine  oder  mehrere  kurze  Thesen:  i^,  ^■^^,  .i^  ^  ^ 
(einfache  pyrrhichische,  tribrachische,  proceleusmatische 
Reihe),  die  lange  Ictusslibe  erzeugt  eine  oder  mehrere  lange 

Thesen:  ^  _,  j. (einfache  spondeische  und   molossische 

Reihe,  die  letztere  ebenso  wenig  wie  die  pyrrhichische  in  der 
Praxis  vorkommend).  Es  braucht  aber  ferner  auch  in  jenem 
Causalverhältnisse  die  den  Ictus  tragende  lange  Arsis  nicht 
mit  ihrer  vollen,  sondern  nur  mit  ihrer  halben  Kraft  zu  wir- 
ken und  mithin  nicht  Längen,  sondern  Kürzen  als  Thesis- 
silben  zu  erzeugen  j.^^j.^^,j.^^^  (einfache  trochäische, 
dactylische,  päouische  Reihe).  So  ist  der  Rhythmus,  wenn  er 
eine  einfache  Reihe  ist,  ein  dreifacher:  die  arsis  Jinda,  die 
gleichsilbige  Reihe,  die  ungleichsilbige  Reihe. 
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Die  Kraft  der  Arsis  geht  aber  noch  weiter,  denn  es  Icann 
(um  zunächst  ein  einzelnes  Beispiel  zu  nehmen)  die  den  Ictus 
tragende  Länge,  nicht  bloss  eine  ictuslose  Länge  hervor- 
bringen, um  so  einen  Spondeus  zu  erzeugen,  sondern  durch 
die  Kraft  jenes  Ictus  kann  dieser  ganze  Spondeus  mehrere 
Male  hintereinander  wiederholt  werden,  aber  so,  dass  der 
Ictus  des  als  Anfang  stehenden  erzeugenden  Spondeus  stär- 
ker ist  als  der  Ictus  der  darauf  folgenden  erzeugten  Spon- 
deen.  Der  Complex  solcher  im  Causalverhältnisse  der  Ur- 
sache und  Wirkung  zu  einander  stehenden  einfachen  Kcihen 
heisst  periodische  Reihe.  Bezeichnet  man  den  Ictus 
diu'ch  Accente,  so  sollte  man  eigentlich,  wie  Hermann  sagt, 
dem  ersten  als  dem  Hauptictus  einen  doppelten  Accent,  den 
übrigen  einen  einfachen  Accent  geben;  indess  der  grösseren 
Einfachheit  wegen  soll  nach  Bentleys  Vorgange  nur  der 
Hauptictus  durch  einen  Accent  bezeichnet  werden,  die  übri- 
gen Icten  sollen  unbezeichnet  bleiben.  Im  Einzelnen  kann 
nun  die  periodische  Reihe  je  nach  den  verschiednen  der  ein- 
fachen Reihen  entweder  aus  zwei  arses  nudae  bestehen  {^i, 

oder  j.  s),  oder  aus  einfachen  gieichsilbigen  Reihen  (z  _, 

oder  >i^^,  ^^S),  oder  aus  einfachen  ungleichsilbigen  z.  B. 

j. oder  j.  ^  _  w  _ ..  oder  ±^^  _^  ^.  Hier  ist  die  periodische 

Reihe  überall  die  Wiederholung  derselben  einfachen.  Es 
kann  aber  auch  der  Fall  sein,  dass  in  einer  periodischen 
Reihe  auf  eine  grössere  einfache  Reihe  kleinere  einfache 
Reihen  folgen;  der  Hauptrepräsentant  einer  solchen  periodi- 
schen Reihe  ist  die  logaödische  j.^  ^  _s^ Umgekehrt  aber 

kann  nichts  Grösseres  aus  Kleinerem  geboren  werden,  daher 
ist  eine  Verbindung  wie  _  ^  _  ^ ^..v^  keine  einheitliche  pe- 
riodische Reihe  mit  nur  Einem  Hauptictus ,  sondern  ein  aus 
mehreren  selbständigen  einfachen  Reihen  mit  gleich  starken 
Icten  zusammengesetzter  Rhythmus  (numerus  concreius). 

Geht  der  erzeugenden  Ictussilbe  eine  ictuslose  Silbe 
voraus,  so  kann  dies  keine  zu  demselben  Rhythmus  d.  i.  der- 
selben Reihe  gehörende  Thesis  sein  (sie  kann  ja  nicht  durch 
die  erst  folgende  Ictussilbe  erzeugt  sein),  sondern  sie  ist  die 
Schlussthesis  einer  früheren  Reihe,  deren  Anfang  zwar  nicht 
durch  Silben  ausgedrückt  ist,  aber  nothwendig  hinzugedacht 
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werden  muss  (also  in  einer  Pause  besteht).  Ist  die  vor  einen 
Rhythmus  tretende  Anakrusis  den  Thesen  dieses  Rhythmus 
gleich ,  so  nennt  man  den  trochäischen  Rhythmus  einen  iam- 
bischen,  den  dactylischen  einen  anapästischen  u.  s.  w.,  wobei 
aber  durchaus  festgehaltea  werden  muss_,  dass  lamben,  Ana- 
pästen schlechterdings  nichts  anderes  sind  als  anakrusische 
Trochäen  und  Dactylen.  Es  kann  aber  auch  die  Anakrusis 
grösser  oder  kleiner  sein  als  die  Thcsis  des  folgenden  Rhyth- 
mus, sie  ist  aber  nur  dann  eine  Länge,  wenn  die  folgende 
Ictussilbe  eine  Länge  ist,  im  anderen  Falle  besteht  sie  immer 
nur  aus  einer  oder  mehreren  Kürzen,  die  niemals  mit  Längen 
gemischt  sind,  z.  B. 

lieyaXoTCoXisg  o5  UvQccxööac  ßad-V7CoAe(iov 

Wie  an  den  Anfang  des  Rhythmus  etwas  hinzutreten 
kann,  so  kann  am  Ende  desselben  etwas  fehlen  (catalexis). 
Ausser  der  Katalexis  ist  das  Kriterium  für  das  Ende  der 
Reihe  eine  als  Thesis  stehende  syllaha  anceps.  Im  üebrigen 
ist  das  Ende  eines  Rhythmus  (d.  i.  eine  Reihe)  nach  den  Ca- 
surcn  des  Verses  zu  beurtheilen.  So  ist  z.  B.  der  dactylische 
Hexameter,  je  nachdem  die  angewandten  verschiedenen  Cä- 
suren  verschieden  sind,  aus  verschiedenen  Rhythmen  oder 
Reihen  zusammengesetzt. 

In  dem  Vorliegenden  sind  nun  die  wesentlichsten  Kate- 
gorieen  für  alle  Metren  enthalten.  Die  Classification  dersel- 
ben ist  genau  die  nämliche,  wie  die  der  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Reihen.  Die  Metra  enthalten  nämlich 
1)  Rhythmen  aus  at^ses  niulae,  doch  verbinden  sich  arses  mi- 
dae  immer  mit  anderen  Rhythmen,  und  Metra  aus  blossen 
arses  nudae  gibt  es  nicht;  2)  sie  enthalten  Rhythmen  aus 
gleichen  Silben:  tribrachische ,  proceleusmatische,  spondei- 
sche.  Doch  auch  diese  Klasse  der  Metra  ist,  wie  Hermann 
will,  bloss  ideal.  Wo  ein  tribrachisches,  spondeisches,  pro- 
celcusmatisches  Metrum  vorliegt,  da  ist  dasselbe  nichts  ande- 
res ,  als  die  Auflösung  oder  Contraction  von  Trochäen  oder 
Dactylen.  Denn  obwohl  der  spondeische  und  dactylische 
Rhythmus,  der  tribrachische  und  trochäische  genetisch  und 
principiell  verschieden  sind,  so   wird  doch  vermöge  einer 
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Perrautation  der  Rhythmen  der  Tribrachys  an  Stelle  des 
gleich  grossen  Trochäus  n.  s.  w.  substituirt.  So  bleiben  denn 
3)  mir  die  aus  ungleichsilbigen  Reihen  bestehenden  Metra: 
a)  Metra  des  trochäischen,  b)  des  dactylischen,  c)  des  päoni- 
schen  Rhythmus,  zu  denen  schliesslich  d)  noch  die  Metra  des 
parapäonischen  Rhythmus  {^  ^  ^^  ^  und  ^^^^^J)  hinzu- 
kommen. Die  zweite  periodische  Reihe  des  vorher  angeführ- 
ten pindarischen  Verses  ist  eine  parapäonische.  Da  nun  eine 
jede  periodische  Reihe  katalektisch  schlicssen,  oder  auch 
mit  einer  Anakrusis  anlauten  kann 


und  da  aus  allen  diesen  Formen  Metra  gebildet  Averdon  kön- 
nen, so  tritt  zu  dem  Metrum  des  päonischen  Rhythmus  als 
Nebenform  das  aus  vierten  Päonen  bestehende  Metrum  hinzu, 
zu  dem  Metrum  des  dactylischen  Rhythmus  das  anapästische 
und  choriambische,  zu  dem  Metrum  des  trochäischen  Rhyth- 
mus das  iambische  und  kretische.  Das  letztere  ist  nicht  mit 
dem  päonischen  zu  identificiren,  denn  der  Päon  hat  nur  eine 
lange  Arsis  und  eine  dreisilbige  Thesis,  in  welcher  niemals 
Contraction  stattfinden  kann,  der  Kretikus  dagegen  ist  ein 
katalektischer  numerus  irochaicus ,  der  als  solcher  zwei  Arsen 
hat,  von  welchen  nicht  nur  die  erste,  sondern  auch  die  zweite 
auflösbar  ist;  statt  des  Kretikus  kann  also  ein  erster  Päon, 
aber  niemals  umgekehrt  anstatt  des  Päon  ein  Kretikus 
stehen;  das  kretische  Metnnn  duldet  Päonen,  aber  das  päo- 
nische  keinen  Kretikus.  —  Es  gibt  nun  aber  ausser  den  ge- 
nannten auch  noch  solche  Metren,  deren  Rhythmus  (Rhyth- 
mus als  periodische  Reihe  gefasst)  nicht  wie  bei  den  ange- 
führten aus  gleichen,  sondern  aus  ungleichen  einfachen 
Reihen  besteht.  Ein  solcher  Rhythmus  ist  der  zum  tro- 
chäischen Rhythmengeschlechte  zu  rechnende  Antispast,  wel- 
cher aus  einem  lambus  und  Trochäus  besteht.  Sodann 
gehören  hierher  diejenigen  Rhythmen,  in  welchen  eine  ar- 
sis tnida  enthalten  ist.  Die  letztere  nämlich  verbindet  sich 
mit  einem  folgenden  Dactylus  zum  lonicus  a  niaiore  s\  s  ^^, 
mit  einem  vorangehenden  Anapäst  zum  lonicus  a  minore 
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^  ^j.\  s,  mit  einem  voransgehenclen  und  zugleich  mit  einem 
nachfolgenden  lambus  zum  Dochmius  ^^\j.\^j..  Freilich, 
meint  Hermann,  könne  man  den  lonicus  a  minore  auch  als 
einen  spondeischen  Rhythmus  mit  Anakrusis  ^  ^  |  j.  _  an- 
sehen und  demselben  spondeischen  Rhythmus  auch  den 
Bakchius  ^  |  ^  _  hinzuzählen.  Aber  Hermann  will  die  Rhyth- 
mengeschlechtcr  nicht  durch  die  Hinzufügung  des  spon- 
deischen noch  vermehren  und  deshalb  den  Bakchius  lieber 
dem  trochäischon  Rhythmcngeschlechte  zuweisen.  Hier  ge- 
räth  das  bisher  so  consequent  durchgeführte  System  Her- 
manns zum  ersten  Mal  in  ein  unentschiedenes  Schwanken. 
—  Endlich  kommt*es  nun  auch  vor,  dass  eine  arsis  nuda 
sich  mit  einer  zweiten  arsis  nuda  verbindet.  Als  ein  Rhyth- 
mus dieser  Art  ist  nämlich  der  vor  einem  logaödischen 
oder  choriambischen  Rhythmus  stehende  Trochäus,  lam- 
bus,  Spondeus,  Pyrrhichius  aufzufassen,  in  welchem  jede 
Silbe  eine  Arsis  ist.    Hermann  nennt  dies  die  Basis. 

Diesen  Fundamentalsätzen,  welche  Hermann  lediglich 
seinen  eigenen  Reflexionen  oder,  wenn  wir  wollen,  sei- 
nem rhythmischen  Gefühle  entnommen  hat,  fügt  er  noch 
zwei  Sätze  aus  den  uns  erhaltenen  Resten  rhythmischer 
Literatur  der  Alten  hinzu,  trotzdem  dass  er  in  der  Vor- 
rede seiner  Elementa  von  dem  Inhalte  jener  Fragmente 
sagt:  Non  modo  parum  profuil  iis  qui  ad  hoc  confiigerunt,  scd  6b- 
full  cüam.  Dies  sind  die  Sätze  vom  kyklischen  Dactylus  und 
vom  trochaeus  semanius.  Ausser  den  zweizeitigen  Längen  und 
einzeitigen  Kürzen  statuirt  nämlich  Hermann  auch  irratio- 
nale Längen  und  Kürzen,  welche  kürzer  sind  als  die  zwei- 
und  einzeitigen ,  sowie  noch  eine  vierzeitige  und  achtzeitige 
gedehnte  Länge.  Rhythmen  mit  irrationalen  Silben  sind 
die  nach  seiner  Annahme  nicht  auflösbaren  kyklischen  Dac- 
tylen  und  Anapäste  (auch  die  dem  iambischen  Trimeter 
zugemischten  Anapäste  sind  kyklisch);  ein  Rhythmus  aus 
gedehnten  Längen  ist  der  trochaeus  semandts  (als  solcher 
ist  z.  B.  der  Spondeus  am  Anfange  trochäischer  Metra  auf- 
zufassen). 

Warum  hat  Hermann  nur  diese  zwei  Sätze  aus  der 
rhythmischen  Ueberlieferung  der  Alten  aufgenommen?  Eben 
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diese  Aufnahme  enthält  aber  immerhin  das  Geständniss, 
dass  er  jener  rhythmischen  Ueberlieferung  eine  Autorität 
zuerkennt.  Wird  nun  aber  nicht  auch  anderen  Sätzen  der 
Rhythmiker  Autorität  beizumessen  sein,  insbesondere  sol- 
chen Sätzen,  welche  viel  klarer  sind  als  jene  Notizen  vom 
kyklischen  Tacte  und  vom  trochaeus  semantus,  und  wel- 
che nicht  wie  diese  bei  Dionysius  von  Halikarnass  und 
Aristides ,  sondern  von  einem  anerkannt  A'ie-1  besseren  Gc- 
währsmanne,  nämlich  dem  alten  Aristoxenus,  dem  Rhyth- 
miker nax'  i^o%riv ,  überliefert  sind?  Hermann  hat  sich  ja 
selber  mit  der  Erklärung  und  Textesberichtigung  der  rhyth- 
mischen Fragmente  des  Aristoxenus  beschäftigt;  wäre  es 
für  Hermann  nicht  viel  nothwendiger  gewesen ,  sich  über 
das  Verhältnis  der  aus  seinen  eigenen  Reflexionen  gewon- 
nenen rhythmischen  Theorieen  zu  den  rhythmischen  Sätzen 
des  Aristoxenus  auszusprechen,  als  z.  B.  aus  Aristides  den 
entlegenen  und  damals  noch  misverstandenen  trochaeus  se- 
manius  herbeizuziehen?  Hätte  sich  Hermann  über  jenes  Ver- 
hältniss  seiner  eigenen  rhythmischen  Sätze  zu  der  Lehre 
der  alten  Rhythmiker  aussprechen  wollen,  dann  hätte  er 
nothwendig  gestehen  müssen,  dass  seine  gesamte  eigene 
Fundamentaltheorie  durchAveg  mit  der  rhythmischen  Tra- 
dition in  einem  absoluten  Widerspruch  steht.  Die  weitere 
Frage  alsdann,  auf  welcher  Seite  die  Wahrheit  liege,  ob 
in  Hermanns  eigenen  Deductionen  oder  ob  in  den  Sätzen 
des  Aristoxenus,  diese  Frage  hätte  Hermann  selber,  wenn 
er  der  von  ihm  in  den  Elementa  in  der  praefat.  ausgespro- 
chenen Erklärung  gegenüber  nicht  inconsequent  hätte  sein 
wollen,  nur  in  der  Weise  beantworten  können,  dass  diese 
Antwort  zugleich  das  Geständnis"  von  der  völligen  Halt- 
losigkeit seiner  metrischen  Fundamentaltheorie  in  sich  ein- 
geschlossen hätte.  Denn  einem  jeden  der  Hermannschen  Fun- 
damentalsätze lässt  sich  ein  aristoxenischer  Satz  gegenüber- 
stellen ,  welcher  gerade  das  Gegentheil  von  dem  enthält, 
was  Hermann  durch  eigene  Reflexion  gefunden  hat.  Her- 
mann aber  ist,  wie  gesagt,  trotz  seiner  dem  Aristoxenus 
gewidmeten  Studien  völlig  unbekümmert  um  Alles,  was 
dort  gelehrt  wird,  ja  selbst  die  dort  enthaltene  so  ausser- 
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ordentlich  schöne  Terminologie  verschmäht,  er  und  bleibt 
lieber  bei  den  sicherlich  viel  weniger  7Aisagenden  Nomen- 
claturen,  die  er  sich  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  den 
alten  Rhythmikern  ausgedacht  hatte. 

Was  Hermann  ordo  nennt ,  das  heisst  bei  den  Alten 
novg^  pcs  d.  i.  Tact,  und  zwar  entspricht  dem  ordo  Sim- 
plex der  TCovg  ccövvd-srog  oder  aTtXovg,  dem  ordo  periodicus 
der  novg  ßvv^sxog.  Dies  weiss  auch  Hermann,  denn  wir 
lesen  bei  ihm  Elem.  p.  18:  Pcs  a  musicis  et  rhydimicis, 
plerumque  eliam  a  mclricis  ita  dicitur,  lU  non  solam  (emporum 
comparaiionem ,  sed  eliam,  qui  in  iis  temporibiis  mimerus  inest, 
speclent.  Nos,  de  nutneris  ordiniim  appellalionctn  usurpanles, 
pedem  vocamus  solam  lemporum  comparaiionem  ahsque  numero. 
Weshalb  Hermann  hier^  der  Terminologie  der  Alten  nicht 
folgt,  dafür  gibt  er  keinen  Grund  an.  Aber  dass  er  ihr  nicht 
folgt,  das  ist  die  Ursache,  dass  Hermann  die  Unrichtig- 
keit gar  vieler  seiner  Behauptungen  nicht  eingesehen  hat. 

Die  Rhythmik  des  Aristoxenus  lehrt  p.  288  "Ort  ^lev 
ovv  i^  Evös  xQÖvov  TTOvs  ovx  äv  atr],  fpavsQov  eTtSLÖiJTtSQ  ev 
0rj^8tov  ov  Tcoiet  dtaiQeGLV  xqovov,  ävsv  yccQ  duagäösag  xqö- 
vov  Jtovg  ov  doxst  ytvsöd'ai.  Dieser  Satz  ist  Hermann  kei- 
nesAvegs  unbekannt  geblieben,  hat  er  doch  das  Kapitel,  in 
welchem  derselbe  enthalten  ist,  selber  des  Weiteren  be- 
sprochen. Dennoch  bleibt  er  bei  seiner  Annahme,  eine 
einzelne  den  Ictus  tragende  Kürze  oder  Länge  bilde  (ohne 
dass  eine  Pause  hinzukommt  oder  dass  die  Länge  zu  einem 
die  Thesis  und  Arsis  umfassenden  Umfange  gedehnt  wird) 
für  sich  allein  als  arsis  ?nida  einen  vollen  Tact  —  denn 
was  Hermann  ordo  sitJiplex  nennt,  das  ist  nach  seiner  eige- 
nen, so  eben  angeführten  Erklärung  eben  dasjenige,  was 
bei  Aristoxenus  tiovs,  d.  i.  Tact  heisst.  Die  practische 
Rhythmik  der  modernen  musischen  Kunst  weiss  von  einem 
solchen  Tacte  nichts,  die  Rhythmik  der  Griechen  hat  ihn 
laut  dem  Zeugnisse  des  Aristoxenus  ebenso  wenig  gekannt; 
mit  welchem  Rechte  also  darf  ihn  Hermann  der  Kunst  der 
Griechen  geradezu  gleichsam  als  Fundamental-Tact  octroi- 
ren "  wollen  —  und  zwar  mit  solcher  Kühnheit  octroiren, 
dass  er  es  nicht  einmal  für  nöthig  hält,  das  supponirtc  Da- 
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sein  eines  solchen  Tactes  durch  irgend  welchen  Grund  zu 
stützen?  Ist  aber  die  Annahme  dieser  arsh  mala  eine  Un- 
wahrheit, dann  ist  auch  Hermanns  aus  zwei  arses  nudae 
bestehende  Basis,  dann  ist  Hermanns  ioiiicus  a  niaiore  et 
minore,  dann  ist  endlich  auch  Hermanns  dodmims  nicht 
minder  verkehrt  und  irrig  als  die  unwahre  Voraussetzung, 
auf  welche  Hermann  nach  seiner  eigenen  Reflexion  das 
Wesen  dieser  Tactc  basirt  hat. 

Nach  der  Lehre  der  alten  Rhythmiker  ist  der  Trochäus 
oder  lambus  vom  Tribrachys,  der  Dactylus  und  Anapäst 
vom  Proceleusmaticus  und  Spondeus  nur  durch  die  ver- 
schiedene ÖLaiQSötg  Qvd-^OTCouag,  nach  weicher  der  XQovog 
dC6}](io£  bald  durch  eine  unzusammengesetzte  Zeit  (die 
Länge) ,  bald  durch  eine  zusammengesetzte  (die  Doppel- 
kürze) ausgedrückt  wird,  verschieden,  im  Uebrigen  aber 
sind  die  genannten  Silbenverbindungen  genau  dieselben 
Tacte  und  haben  genau  dieselbe  rhythmische  Eigenthüm- 
lichkeit.  Und  Hermann  lehrt  seiner  Theorie  von  der  Erzeu- 
gung des  leichten  Tacttheils  durch  den  schwereren  zulieb, 
dass  die  aus  gleichen  Silben  bestehenden  Tacte  einer  ganz 
anderen  rhythmischen  Gattung  angehörten,  als  die  ungleich- 
silbigen,  denn  dort  seien  die  ictuslosen  Silben  aus  der 
ganzen  Kraft,  hier  nur  aus  der  halben  Kraft  der  Ictussilbe 
erzeugt! 

Und  doch  sind  diese  angeblich  nur  mit  halber  Ba'aft 
erzeugten  Tacte,  die  Hermann  in  die  dritte  und  letzte 
Rhythmenklasse  verweist,  die  einzigen,  welche  vorkommen. 
Leider  stimmt  selbst  hier  die  von  Hermann  aufgestellte 
Classification  der  ordines  si7nplices  d.  i.  der  einfachen  Tacte 
mit  der  aus  Aristoxenus  folgenden  Classification  der  nodtg 
uavvd^eTOi  nicht  überein,  denn  deren  gibt  es  nach  Aristoxenus 
vier  Klassen,  nämlich  die  dreizeitigen,  die  vierzeitigen,  die 
fünfzeitigen  und  endlich  die  im  Rhythmus  der  dreizeitigen 
gehaltenen  sechszeitigen  lonici,  genau  entsprechend  den  von 
den  alten  Metrikern  statuirten  vier  yEvt]  Ttoöcxd.  Die  seclis- 
zeitigen  lonici  erklärt  Hermann  für  zusammengesetzte  Tacte, 
in  denen,  schlimm  genug,  ein  vierzeitiger  Tact  mit  einer 
langen  a)'sis  nuda   vereint  sei,   und   um   den  Widerspruch 
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mit  der  Ueberlicferung  der  Alten  noch  greller  zu  machen, 
statuirt  Hermann  dann  schliesslich  noch  die  parapäonischen 
Tacte  seiner  eigenen  Erfindung.  Sollen  war  denn  wirklich 
annehmen,  dass  Hermann  in  Folge  seiner  um  den  wirk- 
lichen Rhythmus  ziemlich  unbekümmerten  Reflexion  die 
einfachen  Tactc  der  Grieclicn  besser  kennt  als  der  erfah- 
renste griechische  Rhythmiker  ?  Dass  Hermann  iiach 
Bentleys  Vorgange  den  lambus  und  Trochäus,  den  Dacty- 
lus  und  Anapäst  u.  s.  w.  dem  Rhythmus  nach  für  identisch 
erklärt  und  den  anlautenden  leichtesten  Tacttheil  als  Ana- 
krusis  d.  i.  als  Auftact  absondert,  ist  durchaus  zu  billigen. 
Auch  Aristoxeuus  erklärt  die  genannten  Tacte  für  i'öot 
nödeg,  die  sich  nur  durch  die  verschiedene  Stellung  der 
beiden  Tacttheile  unterscheiden.  Aber  wenn  Hermann  die 
Anakrusis  als  das  Ende  eines  vorausgehenden  Tactes  oder 
Rhythmus  dem  Wesen  nach  von  dem  leichten  Tacttheile, 
den  er  mit  dem  Ausdrucke  Thesis  bezeichnet,  geschieden 
wissen  will,  so  ist  das  wiederum  gegen  die  ausdrückliche 
Aussage  der  Alten.  Die  erste  Hälfte  eines  iambischen  Te- 
trameters ist  nach  der  Ueberlieferung  der  Alten  ein  zwt>lf- 
zeitiger  zusammengesetzter  Tact,  also  gehört  auch  die  iam- 
bische  Anakrusis  als  integrirender  Bestandtheil  diesem 
zwölfzeitigen  Tacte  an  und  ist  nicht  etwa  als  Ende  eines 
vorangehenden  Tactes ,  dessen  übrige  Bestandtheile  in  einer 
Pause  bestehen,  aufzufassen.  Aus  derselben  Angabe, 
welche  die  erste  Hälfte  des  iambischen  Tetrameters  für 
einen  einheitlichen  zusammengesetzten  Tact  erklärt,  folgt 
auch  die  Unrichtigkeit  der  Hermannschen  Annahme  (um 
auf  andere  Sätze  der  alten  Rhythmiker  hier  nicht  einzu- 
gehen), dass  die  syllaba  anceps  das  Ende  des  zusammen- 
gesetzten Tactes  oder,  wie  er  selber  sich  ausdrückt,  der 
periodischen  Reihe  sei;  denn  wäre  dies  der  Fall,  so  hät- 
ten die  Alten  jene  iambische  Tetrapodie  nicht  einen  ein- 
heitlichen 12 zeitigen  Tact,  sondern  2  6  zeitige  Tacte  ge- 
nannt. Auch  dass  der  Hauptictus ,  wie  Hermann  meint, 
stets  auf  dem  Anfange  des  zusammengesetzten  Tactes  ruht, 
ist  nach  Aristoxenus  unrichtig,   welcher  z.  B.  von  zusam- 
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mengesetzten  tripodischen  Tacten  redet,  m  denen  der  Haupt- 
ictus  dem  letzten  Einzeltactc  zufällt. 

Dass  es  trochäischc ,  dactylischc  und  päonische  Tacte 
gibt,  dass  die  laniben,  Anapästen  dem  Eliythmus  nach 
das  Nämliche  sind  wie  Trochäen,  Dactylen,  dass  end- 
lich mehrere  Einzeltactc  durch  einen  gemeinsamen  Haupt- 
ictus  zu  einem  grösseren  rhythmischen  Ganzen  vereint  wer- 
den, darin  hat  Hermann  Recht,  aber  es  sind  dies  eben 
auch  die  einzigen  richtigen  Puncte  der  gesamten  von 
ihm  durch  eigene  lieflexion  gewonnenen  metrischen  Fun- 
damentaltheorie. Alles  Uebrige,  was  er  dort  vorbringt, 
ist  unwahr,  aus  dem  Grunde,  weil  die  rhythmische  Tradi- 
tion der  Alten  hier  überall  geradezu  das  Gegentheil  über- 
liefert. Oder  wird  Jemand,  soll  ich  sagen  so  kühn  oder 
so  gedankenlos  sein  wollen,  um  keine  Scheu  zu  tragen, 
dasjenige,  was  die  Griechen  selber  von  den  in  ihrer  Kunst 
üblichen  Rhythmen  sagen,  für  irrig  und  Hermann's  Phan- 
tasie über  den  antiken  Rhythmus  für  wahr  zu  erklären? 

Es  soll  heutzutage  unter  denjenigen,  welche  die  alte 
Metrik  zu  lehren  haben,  noch  immer  der  eine  oder  der 
andere  sein,  welcher  die  metrische  Theorie  Hermanns  für 
die  haltbarste  und  die  am  meisten  für  die  Praxis  geeig- 
nete erklärt.  Das  darf  uns  nidit  Wunder  nehmen,  denn 
ebenso  gibt  es  heute  noch  Grammatiker,  welche  die  Form 
der  lateinischen  Grammatik  noch  immer  in  der  Weise  er- 
klären, als  ob  das  Lateinische  aus  dem  Griechisch- Aeoli- 
schen  der  nach  Italien  einwandernden  Pelasger  und  der 
barbarischen  Sprache  der  dort  einheimischen  Bevölkerung 
gemischt  sei.  Solche  Philologen  nehmen  für  die  genannten 
Disciplinen  in  Wahrheit  denselben  Standpunct  ein,  wie  etwa 
ein  Chemiker,  der  seine  Wissenschaft  in  der  noch  vor 
Entdeckung  des  Sauerstoffs  üblichen  Manier  als  der  fass- 
lichsten und  bequemsten  vortragen  möchte. 

Die  Entdeckimg,  dass  die  Fragmente  des  Aristoxenus 
und  was  sonst  noch  von  rhythmischer  Tradition  der  Alten 
vorhanden  ist,  die  nothwendige  Grundlage  der  Metrik  sein 
muss,  ist  Boeckhs  grosses  Verdienst  und  mit  ihr  datirt 
eine  neue  Epoche  für  die  wissenschaftliche  Behandlung  der 
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alten  Metrik.  Doch  liegt  zwischen  den  durch  die  Namen 
Boeckhs  und  Hermanns  bezeichneten  Epochen  noch  eine 
kleine  Zwischenperiode,  denn  so  düi-fen  wir  die  durch 
Voss  und  insbesondere  durch  Apel  vertretene  Auffassung 
der  Metrik ,  wohl  mit  Recht  benennen.  Hermann  redet 
zwar  ausserordentlich  viel  vom  Rhythmus ,  aber  was  er  so 
nennt,  ist  in  Wahrheit  kein  Rhythmus,  nicht  nur  kein  an- 
tiker, sondern  auch  kein  moderner.  Das  letztere  konnte 
den  mit  dem  Rhythmus  unserer  Musik  Vertrauten  nicht 
verborgen  bleiben,  und  so  versuchten  denn  Voss  und  Apel 
an  Stelle  der  von  Hermann  sogenannten  rhythmischen 
Kategoriecn  solche  Kategorieen  zu  setzen,  welche  in  Wahr- 
heit rhythmische  waren.  Sic  konnten  dabei  zunächst  nur 
an  den  Rhythmus  unserer  heutigen  Musik  denken,  und  es 
war  auch  dieses  inmierhin  ein  Fortschritt  zu  nennen,  denn 
jedenfalls  steht  die  Art  und  Weise  unseres  modernen 
Rhythmus  immerhin  dem  antiken  Rhythmus  viel  näher  als 
dasjenige,  was  Hermann,  ohne  sich  die  Tactverhältnisse 
unserer  Musik  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  für  Rhyth- 
mus ausgibt;  dass  aber  auch  dieser  Standpunct  noch  nicht 
der  richtige  war,  zeigt  schon  die  Thatsache,  dass  Apel 
und  Vüsz,  wenn  sie  ein  und  denselben  Vers  den  Tac- 
ten  unserer  heutigen  Musik  unterordneten,  vielfach  von 
den  Anderen  differiren.  So  mass  Voss  die  iambischen  Tri- 
meter  nach  '-/4-Tacten  (punctirtes  Viertel  und  Achtel)  — 
unter  den  Neueren  stimmt  darin  Lehrs  mit  ihm  überein  — , 
während  Apel  den  Rhythmus  des  Verses  durch  %-Tacte 
bestimmt.  Wer  von  Beiden  hier  im  Rechte  war,  Hess  sich 
erst  dann  bestimmen,  als  man  die  rhythmischen  Quellen 
der  Alten  herbeizog:  sie  lehren,  dass  die  von  Voss  ange- 
nommene Tactform  (ein  triplasischer  Rhythmus)  kein  Tact 
ist,  welchen  die  griechische  Rhythmopöie  in  mehrmaliger 
Wiederholung  hinter  einander  anwenden  kann,  also  kann 
auch  der  griechische  Trimcter  nicht  in  der  von  Voss  an- 
genommenen Weise  gemessen  sein,  um  von  anderen  That- 
sachen,  welche  gegen  diese  Messung  sprechen,  zu  schwei- 
gen. Boeckh  stand  anfänglich  auf  Apels  Seite.  Aber  in 
ungemeiner  Rührigkeit  und  Energie  des  Geistes  hat  er  schon 


Vorwort.  XVII 

wenig  Jahre  später  in  der  seiner  Pindarausgabe  hinzugefüg- 
ten Darstellung  der  Metrik  jenen  neuen  Standpunct  gewon- 
nen, der,  so  lange  man  auch  noch  Metrik  treiben  mag, 
nicht  wieder  verlassen  wird,  dass  nämlich  das  Fundament 
dieser  Disciplin  kein  anderes  ist  als  das  der  Tradition  der 
alten  Rhythmiker  zu  entnehmende.  Von  den  Fundamental- 
sätzen, welche  die  Boeckh'sche  Metrik  an  Stelle  jener  vor- 
herbesprochenen Hermann'schen  Sätze  aufstellt,  wird  wohl 
einem  jeden  eine  bleibende  Dauer  gesichert  sein;  dass  hier 
Einzelnes  modificirt  werden  muss  und  dass  die  Rhythmiker 
keineswegs  vollständig  ausgebeutet  sind,  kann  dem  Boeckh'- 
schen  Standpuncte  keinen  Eintrag  thuu.  Doch  Eines  ist 
es,  was  in  der  von  Boeckh  für  die  Metrik  aufgestellten 
rhythmischen  Grundlage  den  Aussagen  der  Rhythmiker 
widerspricht,  nämlich  dies,  dass  er  neben  den  rhythmischen 
Verhältnissen  auch  das  Vorkommen  einer  Arrhythmie  sta- 
tuirt,  und  dass  in  Folge  dieser  Arrhythmie  z.  B.  einem 
3zeitigen  lambus  in  demselben  Verse  ein  3  zeitiger  Tro- 
chäus dergestalt  sich  anschliessen  soll,  dass  die  beiden 
2zeitigen  schweren  Tacttheile  sich  unmittelbar  berühren. 
Allerdings  spricht  Aristoxenus  im  Anfange  des  2.  Buches 
neben  dem  Qvd'iiog  auch  von  einer  aQQv&^La  und  Aristides 
und  mit  ihm  übereinstimmend  das  Frag.  Paris,  nennt  aus- 
ser den  xQÖvoi  sqqv&^oi.  und  Qvd-^ioeLÖetg  auch  xQovol  ccq- 
Qv^liOL,  aber  an  denselben  Stellen  wird  zugleich  deutlich 
ausgesprochen,  dass  die  Arrhythmie  aus  der  practischen 
Rhythmik  ausgeschlossen  ist. 

Ausser  der  rhythmischen  Literatur  der  Alten  gibt  es 
noch  eine  zweite  auf  die  rhythmisch-poetische  Composition 
sich  beziehende  Literaturschicht,  nämlich  die  Schriften  der 
griechischen  und  römischen  Metriker,  von  denen  wenigstens 
einige  vollständig  auf  uns  gekommen  sind.  Das  kleine  metri- 
sche Handbuch  des  Hephästion  mit  dem  zumTheil  aus  älteren 
metrischen  Werken  excerpirten  Schollen  wurde  fortwährend 
von  den  mittelalterlichen  Byzantinern  bei  ihrem  Studium  der 
alten  Dichter  fleissig  benutzt  und  zum  Zwecke  des  practi- 
schen Unterrichts  excerpirt,  und  mit  dem  Wiedererwachen 
der  griechischen  Philologie  im  westlichen  Europa  kam  alles 
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dieses  in  den  Besitz  der  abendländischen  Philologie,  wo  es 
denn   Lis  etwa  auf  Bentley's  Zeit  zusammen  mit  den  me- 
trischen Schriften    der  Römer    der    unumstössliche  Canon 
für   die    Kenntnis    der  alten  Metrik  geblieben  ist.      Her- 
mann konnte  sich  wenigstens  der  vulgär  gewordenen  No- 
menclaturen  der  metrischen  Schriften  nicht  eutschlagen  und 
adoptirte  auch  hie  und  da  einen  auf  die  Auffassung  der  IMetra 
im  Einzelnen  sich  beziehenden  Satz  des  Hephästion;  ja  er 
vermochte  sich  sogar  in  der  von  ihm  gegebenen  Anordnung 
des  speciellen  Theiles  seiner  Metrik  von  der  Reihenfolge  der 
hephästioneischen  Capitel  nicht  frei  zu  machen.   Aber  im  All- 
gemeinen tritt  Hermann  der  metrischen  Tradition  der  Alten 
als  deren  unerbittlicher  Feind  gegenüber.     Die  griechischen 
Metriker  wissen    nach    seiner    Ansicht    von    den    Normen, 
denen   die  alten  Dichter  folgten,    so   gut  wie    gar    nichts 
mehr,  ihr  ganzes  System  ist  eine  fast  continuirliche  Reihe  von 
Irrthümern,    gegen   die  Hermann   fortwährend  polemisiren 
zu    müssen   glaubt.     Hierbei   ist  nun   gegen  Hermann    vor 
allem  der  Vorwurf  zu  erheben,   dass  ihm  das  von  ihm  so 
sehr   verachtete    System    der    Metriker    sowohl    in    seinem 
ganzen  Zusammenhang  wie  in  gar  vielen  Einzelheiten  un- 
bekannt geblieben  ist.     Hephästion  unterscheidet   zunächst 
zwei  Classen  der  Metra,  die  aus  gleichen  nööeg  bestehenden 
fiETQU  iiovosiöri   oder  nad^aQO.   und   die  aus    einer  Mischung 
verschiedener   nöÖsg  bestehenden  ^ixrä]   die  letzteren  zer- 
fallen wieder  in  die  ^stqcc  o^OLoeidrj  und  in  die  ^stqu  xav' 
dvriTCccd-siccv  ^txrd.    Diesen  beiden  Classen  lässt  er  alsdann 
die  ^sxQa  u6vvdQT)]xa  gegenübertreten,  und  zwar  nicht  etwa 
als   eine  jenen  beiden    coordinii'te   dritte   Classe,    sondern 
so,  dass  die  an  den  beiden   ersten  Stellen  genannten  zwei 
Classen   nur  die  beiden   Unterarten    einer  der    asynarteti- 
schen    Metra    gegenübertretenden   Gesamtkategorie     sind, 
für  welche  auch  ein  bei  den  römischen  Metrikeni  erhaltener 
Gesamtname  bestand,  nämlich  ?netra  connexa  d.  i.  synarte- 
tische    Metra.     Die    (lovostdij   und    die    erste    Species    der 
fiLXTa,  nämlich  die  ofioioEidr]  behandelt  Hephästion,  wie  er 
selber   ausdrücklich   bemerkt,    vereint  mit    einander;    erst 
dann  wird  von  ihm  die  zweite  Species  der  ^lxzu,  nämlich 
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die  xar'  avtmäd^SLav  fiixTcc,  dargestellt,  auf  diese  lässt  er 
die  (iSTQa  dövvccQTijTa  folgen  und  fügt  schliesslich  als  An- 
hang die  ^6TQa  nolvöx^^^uxLOrci  hinzu.  Diese  Art  der  An- 
ordnung hat  Hermann  sondei'barer  Weise  ganz  übersehen; 
er  glaubt;  Hephästions  in  Gemeinsamkeit  mit  einander  be- 
handelte (isTQa  ^07'osidi]  und  o^oioEidrj  seien  metra  sim- 
plicia  d.  h.  solche;  in  denen  die  auf  einander  folgenden 
ordines  einander  gleich  seieu;  während  die  folgenden  Capitel 
Hephästions  (xar'  ävxntäd'SLav  ^lktcc,  dövväQxrjTa,  Jtokv- 
axfjticctKita)  die  ?fie(ra  tfiixia  ei  composita  d.  h.  solche,  in 
welchen  die  auf  einander  folgenden  ordines  ungleich  seien, 
besprächen.  Und  in  diesem  irrigen  Glauben  theilt  er  die 
von  ihm  aufgestellte  specielle  Theorie  der  Metra  in  zwei 
Hauptabschnitte;  die  metra  simplicia  und  die  metra  7nixta 
et  composita;  den  77ietra  simplicia  werden  von  Hermann 
ausser  den  wirklichen  simplicia  oder  ^ovosiöij  oder  ofioio- 
£idi]  auch  die  von  Hephästion  sogenannten  o^oioeidi]  oder 
xard  öv^Tittd^eiav  fuxra  (z.  B.  die  logaödischen  Metra;  die 
gemischten  lonici  und  Choriamben)  zuertheilt,  die  doch 
sicherlich  dasjenige  sind,  was  Hermann  ?netra  f?nxta  nennt, 
und  von  den  alten  Metrikern  auch  niemals  anders  als  (itrQa 
(iixtd  angesehen  worden  sind.  Dies  Verfahren  Hermanns 
kann,  'gelind  gesagt,  nur  als  eine  völlige  Gedankenlosig- 
keit bezeichnet  werden,  als  ein  Widerspruch  mit  den  von 
ihm  selber  in  der  Einleitung  aufgestellten  Fundamental- 
sätzen. Das  System  der  von  ihm  so  tief  verachteten  Me- 
triker ist  hier  sicherlich  von  allen  Vorwürfen  freizusprechen, 
die  nur  auf  Hermann  selber  zurückfallen.  Noch  schlimmer 
aber  steht  es  mit  dem  zweiten  Hauptabschnitte  Hermanns, 
de  metris  mixtis  et  compositis.  Schon  das  lässt  sich  nicht 
rechtfertigen,  dass  Hermann  mit  der  Theorie  der  hier  be- 
handelten Metra  unter  ein  und  derselben  Ueberschrift  auch 
die  Theorie  der  Strophen  behandelt:  doch  ist  dies  wenig- 
stens nicht  etwas  an  sich  Unrichtiges,  es  hindert  nur  die 
Uebersichtlichkeit  und  Deutlichkeit.  Aber  die  in  diesem 
Hauptabschnitte  der  Strophentheorie  vorangehende  Darstel- 
lung der  gemischten  und  zusammengesetzten  Metra  ist 
trotzdem,  dass  Hermann  sein  ganzes  System  auf  philoso- 
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phische  Kategorieen  zu  erbauen  den  Anspruch  macht,  eine 
ganz  und  gar  unlogische  Zusammenstellung  und  Hermann 
kann  sich  über  die  von  ihm  hier  vereinten  metrischen  Ka- 
tegorieen unmöglich  klar  geworden  sein.  Die  Definition, 
die  er  zu  Anfang  von  den  gemischten  und  von  den  zusam- 
mengesetzten Metra  oder,  wie  er  selber  sagt,  von  den  mixti 
et  compositi  numeri  aufstellt,  kann  nur  unsern  Beifall  ver- 
dienen. Mixti  qui  ex  diversis  tiumeris  in  ununi  confvsis  con- 
stant  (das  würden  also  vor  Allem  die  logaödischen  Metra, 
die  gemischten  lonici  u.  s.  w.  sein),  compositi  in  quibus 
plw^es  numeri  ita  sunt  copulati  ut  alter  sequatur  alterum 
(dahin  würden  also  vorzugsweise  die  Verse  der  von  Her- 
mann sogenannten  dorischen  Strophe  gehören,  für  welche 
die  Alten  ganz  entsprechend  den  Hermann'schen  meira 
composita  den  terminus  technicus  [istQa  sjCLGvvd'stci  ge- 
brauchen). Aber  wie  verhält  sich  zu  diesen  Definitionen 
die  nun  weiter  folgende  Darstellung  der  gemischten  und 
zusammengesetzten  Metra  Hermanns?  Da  lesen  war  zu 
unserem  grossen  Erstaunen,  dass  1)  die  fnixta  metra  a)  in 
die  polyschematista  und  b)  in  die  metra  numeri  concreti 
(vgl.  oben  S.  VI)  zerfallen  und  dass  als  Haupttypus  der  letz- 
teren die  Metra  der  dorischen  Strophe  hingestellt  und  be- 
sprochen werden.  2)  Die  metra  composita  sind  zusammen- 
gesetzt a)  per  coha€rentia?n ,  xata  Gvvdfpeiav  oder  b)  sine 
vinculo]  die  der  ersten  Art  dieser  Zusammensetzung  fol- 
genden Metra  sind  die  von  den  Alten  sogenannten  ^etQa 
y.ax'  dvriTtccd-SLav  ^ixrd,  die  der  zweiten  Art  die  fihga 
ccOvvccQtrjta.  Dies,  meint  Hermann,  seien  die  Kategorieen, 
nach  welchen  sich  die  gemischten  und  zusammengesetzten 
Metra  im  Einzelnen  sonderten.  Es  ist  aber,  als  ob  er  selber 
eine  allerdings  wohlberechtigte  Scheu  trüge,  eine  auf  diese 
Kategorieen  basirte  Ausführung  zu  geben ;  er  sagt,  nachdem 
er  jene  Eintheilung  aufgestellt  hat,  Elem.  p.  519:  Nemo 
non  videt,  hanc  partitionetn ,  quam  proposuimus ,  latius  pa- 
tere  quam  ui  ea  tantu?n  meira  comprehendat ,  de  quibus 
Jioc  libro  dicturi  sitmus;  deshalb  wnll  er  die  vorher  ange- 
gebene Reihenfolge  der  fnetra  ?nixta  et  composita  verlassen 
und  folgende  Anordnung  einhalten:     1)    De    vei^sibus    polt/- 
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schematistis ;  2)  de  versihus  asynarieiis;  3)  de  versibus  se- 
cundum  antipathiam  compositis;  4)  de  numeris  concretis. 
Von  den  Versen,  welche  die  Alten  nokv6%riiidTi6Ta  nennen, 
sind,  wie  Hermann  dann  weiter  erklärt,  die  meisten  in 
Wahrheit  keine  7ioKv6%^ridxL6ta,  dennoch  werden  sie  hier 
alle  an  dieser  Stelle  von  Hermann  abgehandelt.  Von  den 
Versen  ferner,  welche  die  Alten  für  aar  avtiTtäd'siccv  ^ixxcc 
ausgeben ,  ist ,  wie  Hermann  will ,  kein  einziger  ein  xat' 
dvTLTcä^siav  fiLxrog,  dennoch  werden  sie  alle  und  nur  sie 
von  Hermann  unter  der  Kategorie  der  ^stQcc  xcct'  dvtind- 
%-£iav  fiixtä  besprochen.  Unter  den  von  den  Alten  soge- 
nannten ^EtQa  aövvccQtrjra  gibt  es  nach  Hermann  nur  einige 
wenige,  welche  wirkliche  affvvdQrrjta  sind,  dennoch  wer- 
den alle  von  Hephästion  als  Asynarteten  bezeichneten  Verse 
auch  von  Hermann  ganz  in  der  Reihenfolge  Hephästions 
unter  der  Kategorie  der  Asynarteten  behandelt.  Warum, 
fragen  wir,  hat  denn  Hermann  nicht  jene  Kategorieen  der 
Alten  verlassen,  wenn  er  sie  als  unrichtig  erkannt  hatte, 
Avarum  hat  er  nicht  bessere  Kategorieen  an  deren  Stelle 
gesetzt?  Zu  eigenen  besseren  Kategorieen  ist  Hermann 
nicht  gekommen,  er  hält  hier  überall  das  Verfahren  ein, 
dass  er  von  den  termini  technici  der  alten  Metriker  sagt, 
sie  passen  nicht  für  die  darunter  begriffenen  einzelnen 
Metra  —  einen  wirklichen  Nachweis  dafür  ist  er  freilich 
schuldig  geblieben.  Es  ist  dies  eine  gar  voreilige  Kritik 
der  metrischen  Tradition,  deren  letzter  Grrund  kein  anderer 
ist  als  der,  dass  Gottfried  Hermann  die  Kategorieen  der 
Metriker  zu  kritisiren  unternimmt,  wo  ihm  der  Begriff,  den 
die  Alten  mit  jenen  Kategorieen  verbinden,  noch  völlig 
unverständlich  geblieben  ist  —  sagen  wir  es  gradezu,  dass 
ihm  die  antike  Theorie  der  nokyöir^^dtiGra,  der  dövvdQTrjtcc, 
der  xar  dvriTidd-stav  fiixTcc  noch  viel  unklarer  geblieben 
ist,  als  die  Tacttheorie  des  Aristoxenus.  Der  einzige 
Punct ,  wo  Hermanns  Kritik  der  alten  metrischen  Tradition 
gerechtfertigt  ist,  sind  die  von  ihm  selber  als  Logaöden 
oder  Choriamben  aufgefassten  dvtiönaöTLxd  und  icovixa 
^ixrd  der  Alten.  Aber  auch  hier  sollte  sein  wohlerworbe- 
nes Verdienst   sofort   durch    einen    dasselbe    aufwiegenden 
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Irrthum  geschmälert  werden.  Die  bei  den  späteren  Me- 
trikern übliche  antispastische  Messung  der  Logaöden  hat 
nämlich  Hermann  glücklich  beseitigt,  dafür  wird  aber  die 
antispastische  Messung  —  den  Metrikern  der  älteren  Zeit 
war  sie  nachweislich  unbekannt,  sie  ist  erst  eine  Neuerung 
des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  — •  in  anderer 
Weise  von  ihm  der^  Metren  der  Alten  octroyirt:  antispa- 
stisch nämlich  soll  nach  Hermann  eine  bestimmte  Classe 
von  Metren  sein,  welche  die  alten  Metriker  ganz  richtig 
unter  der  Kategorie  der  Asynarteten  begreifen  —  Hermann 
hat  dies  freilich  nicht  gewusst,  da  er,  wie  gesagt,  von  der 
Asynartetentheorie  der  Alten  kaum  eine  oberflächliche 
Kenntnis  hatte.  In  ähnlicher  Weise,  wie  die  sogenann- 
ten metra  mixia  et  composita,  müssen  sich  nun  auch  die 
metra  simplicia  der  Alten  die  übereilte  Kritik  Hermanns 
gefallen  lassen.  Nach  ihrer  Ueberlieferung  ist  der  kvqlos 
Ttovg  des  päonischen  Metrums  ein  Kretikus ,  welcher  die 
Auflösung  zum  1.  imd  4.  Päon  verstattet*,  das  päonische 
Metrum  selber  ist  meistens  theils  akatalektisch  gebil- 
det. Dies  Alles  erklärt  Hermann  für  irrig,  freilich  ohne 
auch  hier  einen  Grund  anzugeben.  Das  päonische  Metrum 
soll  nämlich  nur  einen  Päon,  niemals  einen  Kretikus  zulassen, 
der  Ausgang  desselben  soll  nur  katalektisch,  niemals  aka- 
talektisch sein,  denn  der  den  päonischen  Vers  schliessende 
Kretikus  ist  nach  Hermann  kein  Kretikus,  sondern  vielmehr 
die  dactylische  Katalexis  eines  ersten  Päons  mit  aus- 
lautender syllaba  anceps.  Und  während  Hephästion  lehrt: 
ro  öe  TcaLcavixöv  ei'dr]  ^ev  exet  xqCk,  rö  rs  naicovixov . . . ,  lehrt 
Hermann  grade  das  Gegentheil :  das  kretische  Metrum  ist 
keine  Species  des  päonischen,  sondern  ein  von  diesem  ganz 
verschiedener  Rhythmus,  der  so  wenig  wie  der  dactylische 
mit  dem  päonischen  Gemeinschaft  hat;  Beweise  verschmäht 
er  auch  hier.  Und  so  finden  sich  denn  die  Nomenclaturen 
der  alten  Metriker  fast  sämtlich  auch  in  der  Hermann'- 
schen  Metrik  wieder,  aber  Hermann  hat  sich  die  Freiheit 
genommen,  sie  in  einer  ganz  andern  Weise  zu  gebrauchen. 
Bemerkenswerth  ist  bei  diesen  Umkehrungen  des  Sinnes 
auch    der    von    den    Metrikern    zur    Bezeichnung    für   die 
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Maasseinheit  der  monopodischen  und  dipodischen  Messung 
gebrauchte  Ausdruck  ßdoig,  dem  Hermann  ungerechter 
Weise  die  ihm  seit  alter  Zeit  zukommende  Function  ge- 
raubt hat;  weil  er  damit  die  angeblichen  zwei  arses  nudae 
am  Anfange  logaödischer  und  dactylischer  Eeihen  passend 
zu  bezeichnen  vermeint. 

So  unverdient  aber  auch  die  Vorwürfe  sind,  mit  denen 
er  die  Tradition   der   alten  ]\Ietriker  überschüttet  hat,   so 
haben  sie   doch   willigen  Widerhall  gefunden,   so   dass   es 
fast   zum  guten   Ton  zu  gehören   schien,   den  Hephästion 
aufs   Gründlichste    zu   verachten   ■ —  nur    etwa    die    Frag- 
mentensammler nahmen  ihn  noch  zur  Hand,  um  die  von  ihm 
gegebenen  metrischen  Beispiele  der  griechischen  Dramati- 
ker und  Lyriker  auszubeuten.   Auch  Boeckh  hat  von  den 
alten  Metrikern    einen  möglichst  schlechten  Begriff:    Ari- 
stoxenus ,  gehört    einer    Periode    des    griechischen    Alter- 
thums  an,  welche  der  Blüthezeit  der  musischen  Kunst  noch 
nahe  stand ,    und  die    von    den    alten    Dichtern    befolgten 
rhythmischen  Normen  hatten  sich  bis  dahin  noch  in  unge- 
trübter   Reinheit    und  Treue    erhalten;    ganz    anders   aber 
verhält   es   sich  mit   den  Metrikern,  welche  nichts  anderes 
sind  als   Grammatiker,    die  in   der    alexandrinischen  und 
in  der  römischen  Kaiserzeit  lediglich  aus  den  Textesworten 
der  alten  Dichter   ohne  irgend  welche  Tradition  aus  bes- 
serer Zeit  ihre  metrischen  Regeln  so  gut  sie  können  abs- 
trahiren.     Da  würde  es  also  mit  dem  System  der  griechi- 
schen Metriker  genau  dieselbe  Bewandtnis   haben  wie  mit 
dem  metrischen  System  Hermanns.    Es  ist  ein  Glück,  dass 
Boeckh   seiner  Ansicht  von  der  Werthlosigkeit  der  metri- 
schen Tradition  wenigstens  einmal  inconsequent  geworden 
ist,  denn  dieser  Inconsequenz  verdankt   die  moderne  Wis- 
senschaft der  Metrik  einen  der  schönsten  Fortschritte,  den 
sie  gemacht   hat     Es    ist    dies    der    von    Hephästion    imd 
Anderen    überlieferte   Satz,    dass    der  Vers   oder  vielmehr 
das   fistQov    (denn   der  Vers    oder   der  ötLxog   ist  in    der 
Terminologie    der    Metriker    nur    eine    bestimmte    Species 
des  ^ttQov),  nicht  bloss  auf  eine  syllaba  anceps ,   sondern 
auch    überall    auf   eine    raXECa    A^'^tg,   d.   h.    auf    ein   vol- 


XXIV  Vorwort. 

les  Wort  ausgeht,  das  also  da,  avo  eine  Wortbreeliung 
stattfindet ,  ein  Versende  nicht  stattfinden  kann.  Durch 
die  Herbeiziehung  und  Festhaltung  dieses  Satzes  hat  Boeckh 
die  frühere  Versabtheilung  in  den  Strophen  der  chorischen 
Lyriker  und  Dramatiker  auf  feste  Normen  zurückgeführt 
und  dem  Schwanken  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
und  der  Willkür  früherer  Herausgeber  ein  für  alle  Mal 
ein  Ende  gemacht.  Gottfr.  Hermann  ist  in  seiner  Gering- 
schätzung der  Metriker  leider  consequenter  als  Boeckh  und 
will  jenen  Satz  vom  Versende  ebenso  Avenig,  wie  der  ge- 
samten übrigen  metrischen  Tradition  irgend  welche  Au- 
torität zuerkennen,  aber  seine  Polemik  gegen  die  darauf 
basirte  Versabtheilung  Boeckhs  hat  sich  als  fruchtlos  er- 
wiesen und  sein  Nothbehelf  der  gebundenen  und  nicht  ge- 
bundenen Verse  hat  Avohl  nur  ^wenig  Beifall  gewinnen 
können. 

Man  hätte  denken  sollen,  dass  dieser  wichtige  Fund 
für  Boeckh  eine  hinreichende  Veranlassung  gewesen  Aväre, 
um  auch  sonst  den  Metrikern  eine  grössere  Theilnahme 
zuzuwenden  und  auch  ihre  übrigen  Lehi'sätze  mit  grösserer 
Unparteilichkeit,  als  dies  Hermann  gethan,  zu  beachten 
und  insbesondere  noch  so  manche  bei  ihnen  enthaltene 
Notizen,  welche  Hermann  völlig  unberührt  gelassen,  wie- 
der hervorzuziehen.  Aber  mit  Ausnahme  jener  zEksCa  ke^ig 
am  Ende  des  Verses  behält  Boeckh  den  Metrikern  gegen- 
über ganz  und  gar  den  Hermann'schen  Standpunct  bei ; 
die  ehrwürdigen  Asynarteten  müssen  sich  auch  bei  Boeckh 
die  ihnen  von  Hermann  nach  Bentleys  Vorgange  zuer- 
kannte Umkehrung  der  alten  Bedeutung  gefallen  lassen, 
von  den  verschiedenen  Arten  der  Apothesis  wird  bloss  die 
akatalektische  und  katalektische  anerkannt,  die  brachy- 
katalektische  und  hyperkatalektische  als  unnütz  verwor- 
fen, die  dikatalektische  und  prokatalektische  Bildung  bleibt 
mit  Vergessenheit  bedeckt,  die  Basis  im  Sinne  der  Alten 
kommt  auch  hier  nicht  zu  ihrem  Recht,  sondern  muss,  wie 
Hermann  will,  zur  Bezeichnung  des  iambischen,  trochäischen, 
spondeischen  Anlautes  der  Logaöden  dienen,  und  wenn 
Boeckh  auch  die  rhythmische  Geltung  dieses  Anlautes  an- 
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ders  bestimmt,  so  findet  er  doch  grade  bei  dieser  soge- 
namiten  Basis  die  von  Hermann  vorgenommene  Verwen- 
dung des  alten  "Wortes  ganz  vortrefflich,  dergestalt  dass 
er  auch  den  spondeischen  Anlaut  trochäischer  Metra  als 
Basis  im  Hermann'schen  Sinne  hinstellt.  Die  antispastische 
Messung  der  Logaöden  sieht  er  als  durch  Hermann  besei- 
tigt an;  er  stimmt  ihm  zwar  nicht  bei,  wenn  dieser  den 
alten  Metrikern  entgegen  eine  bestimmte  Classe  von  iam- 
bischen  Versen  als  Metra  des  antispastischen  Rhythmus 
auffasst,  aber  auch  Boeckh  ist  nicht  gesonnen,  die  Kate- 
gorie der  Antispaste  für  die  Metrik  gänzlich  aufzugeben, 
und  insbesondere  sind  es  die  Dochmien,  aus  welchen  Boeckh 
ein  eigenes  antispastisches  Metrum  constituirt,  indem  er 
sie  nicht,  wie  es  die  Aelteren  wollen ,  als  eine  Verbindung 
des  iambischen  und  päonischen  Tactes,  sondei'n  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  erst  im  2ten  christl.  Jahrh.  aufge- 
kommenen Theorie  der  späteren  Metriker  für  einen  aus 
einem  Antispasten  und  einer  langen  Ictussilbe  bestehenden 
Rhythmus  erklärt. 

So  nimmt  denn  zwar  das  Boeckh'sche  System  der 
Metrik  insofern  einen  von  dem  Hermann'schen  System  durch- 
aus verschiedenen  Standpunct  ein,  dass  es  die  rhythmische 
Tradition  der  Alten  überall  zur  nothwendigen  Grundlage 
macht,  und  der  hierdurch  gewonnene  Fortschritt  ist  in  der 
That  ein  ausserordentlich  grosser;  aber  Avas  die  Herbei- 
ziehung der  metrischen  Tradition  der  Alten  betrifft,  so  ist 
diese  von  Boeckh  ebenso  wenig  wie  von  Hermann  verwer- 
thet  oder  vielmehr  es  hat  hier  Boeckh  mit  Ausnahme  des 
Satzes  von  der  xhkua  Ai|^g  nur  die  ganz  vulgären  Kate- 
gorieen  aufgenommen,  welchen  Hermami  seine  Approbation 
nicht  versagt  hat.  Es  war  in  der  That  etwas  Schweres, 
des  Gefühles  der  Verachtung,  welches  man  nach  dem  von 
Hermann  gefällten  Verdammungsurtheile  den  alten  Metri- 
kem  gegenüber  empfinden  musste,  Herr  zu  werden.  Und 
doch  ist  diese  Verachtung  eine  völlig  unverdiente.  Von 
dem  Augenblick  an ,  wo  man  die  Doctrin  der  alten  Metri- 
ker in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  und  in  allen  ihren 
Einzelheiten  kennen  gelernt  haben  wird,  wird  man  die  an 
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ihnen  begangenen  Unbilden  widerrufen  und  in  ihnen  eine  den 
Rhythmikern  coordinirte  Quelle  unserer  Kenntnis  der  an- 
tiken Metrik  erblicken  müssen.  Freilich  erfordert  die 
völlige  Durchdringung  des  von  den  Metrikern  überlieferten 
Stoffes  eine  nicht  minder  schwere  Arbeit  als  das  Verständ- 
nis der  rhythmischen  Tradition,  denn  auch  hier  fehlt  es 
an  einem  die  ganze  rhythmische  Doctrin  umfassenden 
Werke.  Die  Hauptschrift  ist  der  kleine  Auszug,  welchen 
Hephästion  aus  seinen  grösseren  metrischen  Werken  für 
seine  Schüler  veranstaltet  hat ,  um  diesen  zur  Erleichterung 
seiner  metrischen  Vorlesungen  ein  dünnes  Encheiridion  mit 
den  nöthigen  metrischen  Beispielen  in  die  Hände  zu  geben. 
Der  diesen  Beispielen  hinzugefügte  Text  ist  so  kurz  wie 
möglich;  gar  viele  metrische  Kategorieen  sind  hier  ohne 
alle  Definition  nur  mit  dem  Namen  angedeutet,  und  es 
war  dem  mündlichen  Vortrage  überlassen,  die  nöthigen 
Erläuterungen  zu  geben.  Doch  eben  seiner  Kürze  wegen 
wurde  es  bei  den  Folgenden  ein  sehr  beliebtes  Buch,  durch 
w^elches  nach  und  nach  alle  übrigen  umfassenderen  metri- 
schen Werke  in  Vergessenheit  gerathen  sind.  Wirklich 
brauchbar  konnte  es  für  die  Späteren  freilich  nur  dadurch 
werden,  dass  Männer  wie  Longin  u.  A.  aus  jenen  ausfühi'- 
licheren  Werken  wenigstens  hie  und  da  eine  nothwendige 
Erklärung  als  Anmerkung  hinzufügten.  Ein  nicht  unbedeu- 
tender Theil  dieser  Schollen  ist,  freilich  mit  vielen  unnützen 
Zusätzen  der  Byzantiner  vermischt,  uns  überkommen;  sie 
sind  für  uns  neben  dem  Encheiridion  das  zweite  metrische 
Quellenbuch.  Ausserdem  gibt  es  nur  2  metrische  Dar- 
stellungen, welche  eine  einigermassen  ergiebige- Ausbeute 
gestatten ;  die  eine  ist  die  in  dem  aristideischen  Werke  über 
Musik  enthaltene,  die  andere  die  des  Marius  Victorinus; 
beide  aber  sind  leider  ohne  Verständnis  angefertigte  Cora- 
pilationen  aus  früheren  Werken,  voll  von  Unrichtigkeiten 
und  Widersprüchen  und  nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  be- 
nutzen. Die  übrigen  Reste  der  alten  metrischen  Literatur 
haben  eigentlich  nur  für  die  Geschichte  der  metrischen 
Disciplin  Interesse,  höchst  selten,  dass  sich  daraus  der 
eigentlich  metrische  Stoff  erweitern  Hesse. 
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Es  -würde  mir  wohl  niemals  gelungen  sein,  ein  volles 
Verständnis  der  metrischen  Tradition  zu  gewinnen,  wenn 
ich  nicht  vorher  mit  meinem  Studium  der  Rhythmiker 
zum  Abschlüsse  gediehen  wäre.  Weit  entfernt  nämlich, 
dass  die  Metriker,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  den 
Rhythmikern  widersprechen,  bilden  vielmehr  die  Grund- 
züge der  rhythmischen  Tradition  das  Fundament  für  das 
System  der  Metrik.  Und  gar  Vieles  von  dem  in  dem 
letzteren  Enthaltene  kommt  nur  dadurch  zu  seiner  endgül- 
tigen Erklärung,  dass  man  die  scheinbar  abgerissenen 
Fäden  erkennt,  welche  von  Aristoxenus  und  überhaupt  von 
der  Rhythmik  der  älteren  Zeit  zu  den  einzelnen  Katego- 
rieen  der  Metriker  hinüber  führen.  Ich  glaube,  in  der  die 
metrischen  Quellen  behandelnden  Einleitung  dieses  Buches 
den  unumstösslichen  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass  das 
System  der  Metriker  mit  nickten  als  eine  blosse  Reflexion 
der  lediglich  auf  die  Dichtertexte  beschränkten  Gramma- 
tiker der  alexandrinischen  und  der  Kaiserzeit  anzusehen 
ist,  dass  vielmehr  die  in  den  musischen  Kunstschulen  der 
alten  Zeit  ausgebildete  rhythmisch -metrische  Theorie  kei- 
neswegs mit  dem  Ende  jener  älteren  Zeit  ganz  und  gar 
zu  Grunde  gegangen  ist,  sondern  sich  zum  guten  Theile 
in  die  alexandrinische  Zeit  hineinvererbt  und  hier  in  ih- 
rem letzten  Niederschlage  von  den  alexandrinischen  Gram- 
matikern benutzt  ist,  als  sie  das  uns  überkommene  metri- 
sche System  aufbauten.  Freilich  findet  sich  in  diesem 
Systeme  manche  Auffassung,  die  nicht  mehr  auf  jener 
alten  rhythmisch-metrischen  Tradition  beruht,  sondern  darin 
ihren  Grund  hat,  dass  jene  Grammatiker  irgend  eine  me- 
trische Erscheinung  nach  unrichtiger  Analogie  unter  einer 
Kategorie  begriffen,  welcher  sie  nur  der  äusseren  Silben- 
beschaffenheit, aber  nicht  dem  rhythmischen  Werthe  der 
Silben  nach  angehören  kann.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass 
auch  noch  die  Metriker  des  zweiten  christl.  Jahrh.  ihrem 
Streben  etwas  Neues  zu  finden  nachgegeben,  z.  B.  zu  der 
aus  der  alexandrinischen  Zeit  herrührenden  metrischen 
Kategorie  auch  noch  ein  antispastisches  Metrum  hinzuge- 
fügt haben,   so  ist  hiermit  der   Standpunct,   welchen  wir 
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gegenüber  der  uns  überkommenen  rhythmischen  Tradition 
einzunehmen  haben ,  hinlänglich  bezeichnet.  Das  Meiste 
nämlich  von  demjenigen,  was  uns  die  Metriker  überliefern, 
ist  ein  Rest  der  aus  der  alten  Zeit  stammenden  rhyth- 
misch-metrischen Tradition  und  alles  dies  hat  für  uns 
dieselbe  Autorität,  wie  die  Sätze  der  Rhythmiker;  die  zu 
jenem  alten  Fundamente  hinzugekommenen  Neuerungen 
erweisen  sich  als  solche  dadurch,  dass  sie  mit  den  Be- 
richten der  Rhythmiker  nicht  im  Einklänge  stehen,  und 
eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Metrik  findet  daran 
kein  anderes  als  bloss  ein  historisches  Interesse. 

Die  Eigenthümlichkeit  des  in  diesem  Buche  aufgestell- 
ten metrischen  Systems  im  Gegensatze  zum  Hermann'schen 
und  Boeekh'schen  ist,  denke  ich,  durch  das  Voranstehende 
hinlänglich  bezeichnet.  Es  ist  ganz  und  gar  auf  die  Tra- 
dition der  alten  Rhythmiker  und  Metriker  basirt;  eigene 
Kategorieen  hinzuzufügen  war  völlig  überflüssig,  denn  in 
den  Kategorieen  der  Alten  ist  alles  dasjenige,  was  wir  von 
der  griechischen  Metrik  wissen  können,  enthalten;  jede 
eigene  Reflexion  istvomUebel,  und  derjenige,  welcher  ein 
bleibendes  System  der  Metrik  aufstellen  will,  soll  nicht 
suchen,  eine  etwa  ihm  selber  eigenthümliche  Gedankenfülle 
dort  niederzulegen,  sondern  seine  eigenen  Gedanken  gegen- 
über den  Angaben  der  Quellen  auf  das  allerknappste  Maass 
zu  beschränken.  Was  half  es  uns  vordem,  eine  eigene 
Kategorie  vom  synkopirten  Metrum  aufzustellen?  Wäre  es 
uns  damals  vergönnt  gewesen,  in  die  antike  Lehre  von  der 
asynartetischen  Bildung  einzudringen,  so  hätten  wir  nicht 
nöthig  gehabt,  die  Metrik  um  eine  übei'flüssige  Nomencla- 
tur  zu  bereichern.  Auch  die  Anordnung  der  Metrik  ist 
uns  durch  die  Alten  genau  vorgezeichnet,  denn  eine  bessere 
Folge  der  Haupttheile  als  diejenige,  welche  wir  bei  He- 
phästion und  Aristides  finden,  wird  sich  der  Natur  der 
Sache  nach  nicht  geben  lassen:  1.  nsQi  GvkXaßav^  2.  tcbqI 
Tfodcov,  3.  71£qI  ^EXQCiV]  4.  n^gl  noiri^arog.  Die  einzige 
Abweichung,  die  ich  mir  erlaubt  habe,  ist  die,  dass  ich 
den  zweiten  imd  dritten  dieser  Theile  in  einen  zusammen- 
gezogen   habe.     Der    erste   Abschnitt  TtEQl  avXlaßcov   be- 
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handelt  freilich  in  sehr  abgekürzter  Weise  dasjenige,  was 
Aristoxeuus   das    sprachliche    Rhythmizomenon  nennt,    und 
da  überall  die  Sätze  der  Rhythmiker  mit  denen  der  Metriker 
zii  verbinden  sind,  so  habe  ich  für  diesen  ersten  Abschnitt 
die  aristoxenische  Bezeichnung  gewählt  und  der  Lehre  vom 
Grebrauche  der  Silben  als  rhythmischer  Längen  und  Kürzen 
die   genaueren  Maassbestimmungen   zugefügt,   welche  den- 
selben  nach    den  Traditionen    der  Rhythmiker  zukommen. 
Und  da  es  sich  darum  handelt,  in  welcher  "Weise  und  unter 
welcher  Berücksichtigung  der    in    der  Sprache    enthaltenen 
Eigenthümlichkeiten  die  Silben  dem  Rhythmus  unterworfen 
werden  können,  so  habe  ich  den  in  der  griechischen  Poesie 
geltenden  Normen  eine  kurze  Uebersicht  der  verschiedenen 
Behandlung    des    sprachlichen    Rhythmizomenons    in    den 
Poesien  der  mit  den  Griechen  verwandten  Völker  voraus- 
geschickt.    Es   ist    diese    Darstellung    ein    erster  Versuch 
ohne    alle  Ansprüche,    der    aber    endlich   einmal    gemacht 
werden  musste,  Avenn  man  den  richtigen  Maassstab  für  die 
Beurtheilung  der  griechischen  Metrik  nicht  entbehren  will. 
Für  mich  bestand  hier  die  Hauptschwierigkeit  in  der  noth- 
wendig  gebotenen  Kürze;  eine  Darstellung  auf  einem  grös- 
seren Raum  wäre  leichter  geworden.  —  Für  den  Abschnitt 
TtSQL  jtodcSv  xal   tisqI  ^szQav  ist   die  Ueberschrift :    Tact, 
Reihe  und  Periode  gewählt;   kann  auch  das  Wort  Periode 
auf  den    ersten  Anblick  Manchem   befremdlich  erscheinen, 
so  darf  ich  doch  annehmen,  dass  der  Leser  dieses  Buches 
alsbald  die  Ueberzeugung  gewinnen  wird,  dass  Alles,  was  man 
azLxog,  ^6TQ0v  und  vjciQ^exQov  oder  nach  Hermanns  Vorgange 
System  nennt,  von  den  früheren  Metrikern  unter  dem  Termi- 
nus TCSQtoöog  als  Einheit  zusammengefasst  wurde.  Es  enthält 
dieser   Abschnitt  die  Elemente   der   rhythmisch -metrischen 
Composition.  —  Es  bleibt  noch  der  letzte  Abschnitt  der  Metrik 
übrig   (7C6QI  Ttonj^aros) ,   welcher   die   aus    der  Vereinigung 
der  Perioden  bestehenden  bald  stichischen   bald  systemati- 
schen Compositionsformen  der  griechischen  Poesie  im  Ein- 
zelnen zu  behandeln  hat.      Man  kann  dies   den   speciellen 
Theil  der  Metrik  nennen  und  er  ist  einstweilen  durch  den 
dritten  Band  dieses  Werkes  vertreten. 
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Für  die  Widersprüche,  die  sich  zwischen  diesem  drit- 
ten Bande  und  dem  vorliegenden  finden,  bedarf  es  von 
meiner  Seite  keiner  Entschuldigung,  denn  seitdem  der  dritte 
Band  veröffentlicht  wurde,  ist  eine  geraume  Zeit  (dsxcctov 
yibv  iTog  toö')  verflossen,  welche  viele  Gelegenheit  zum 
Umlernen  geboten  hat.  Waren  wir  doch  damals  mit 
der  Tradition  der  Metriker  noch  unbekannt  genug.  Sollte 
eine  neue  Auflage  des  dritten  Bandes  nöthig  werden,  so 
wird  sich  die  nothwendige  Harmonie  herstellen  und  man- 
cher andere  dort  gemachte  Fehler  vermeiden  lassen;  dort 
wird  auch  die  allgemeine  Classification  und  die  Anordnung 
der  Systeme  (ich  folge  dem  hephästioneischen  Sprachge- 
brauche) der  speciellen  Erörterung  der  stichischen  und 
systematischen  Compositionsform  vorausgeschickt  werden. 
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§.  1. 
Die  klassische  Zeit  des  Griechenthums.    Aristoxenus. 

Die  sümmtliclien  Metra  der  Griechen  sind  zunächst  und  ur- 
sprünglich melische  Metra,  d,  h.  sie  sind  für  den  Gesang -Vortrag 
mit  hinzutretender  Instrumentalbegleitung  bestimmt.  Die  für 
declamatorischen  Vortrag  oder  für  die  Leetüre  bestimmten  poeti- 
schen Galtungen  des  klassischen  Griechenthums  sind  in  nicht 
mehr  als  etwa  4  oder  5  verschiedenen  Versmaasseu  gehalten,  aber 
selbst  diese  wenigen  Versmaasse  sind  ihrem  Ursprünge  nach  me- 
lische Metra  und  werden  auch  späterhin  noch  häufig  genug  als 
solche  gebraucht.  Alle  übrigen  und  gerade  die  kunstreichsten 
Metra,  deren  Zahl  mit  Rücksicht  auf  die  immer  neuen  Ge- 
staltungen der  Strophen  in  der  dramatischen  Poesie  und  der 
chorischen  Lyrik  geradezu  unendlich  genannt  werden  kann,  sind 
lediglich  für  die  Melik  bestimmt.  Freilich  konnte  es  nicht  feh- 
len, dass  man  Verse,  mit  denen  man  zuerst  durch  den  Gesang 
des  Chores  oder  der  Bühne  bekannt  geworden  war,  auch  später- 
hin ohne  die  Melodie,  in  der  man  sie  dort  gehört,  recitirle  und 
declamirte,  aber  der  Dichter  hatte  sie»  nur  mit  Rücksicht  auf  den 
musicalischen  Vortrag  gedichtet  und  nur  mit  Rücksicht  auf  diesen 
das  Metrum  geschaffen. 

Wir  erblicken  hier  die  antike  I'oesie  in  einer  fast  unzer- 
trennüchen  Einheit  mit  der  Musik.    Diese  Verbindung  der  beiden 

1* 


4  Einleitung.    1.  Uebersicht  der  Quellen. 

Künste  wird  dadurch  eine  noch  ionigere  und  festere,  dass  der 
antike  Dichter  zugleich  der  Musiker  oder  Componist  seiner  eig- 
nen poetischen  Texte  ist.  Pindar,  Simonides,  Aeschylus  galten 
dem  Alterthum  nicht  bloss  als  die  klassischen  Dichter,  sondern 
auch  als  die  klassischen  und  mustergültigen  Componisten.  Sie 
selber  waren  es,  die  für  ihre  Poesieen  die  fish]  und  KQOviiaru 
d.  h.  die  Melodieen  und  die  Weisen  der  Instrumentalbegleitung 
setzten,  in  denen  sie  bei  der  Aufführung  im  Theater  oder  im 
Odeum  vorgetragen  werden  sollten.*)  Sehen  wir  nun  zumal, 
dass  der  chorische  und  dramatische  Dichter  auf  die  Gestaltung 
seiner  melischen  Metra  so  ausserordentliche  Sorgfalt  verwendet, 
dass  er  hier  stets  bedacht  ist,  neue  metrische  Formen  zu  schaffen, 
die  noch  kein  andrer  Dichter  vor  ihm  gebraucht  und  die  er 
selber  weder  in  einem  früheren  Stücke  noch  in  einer  anderen 
Partie  desselben  Stückes  angewandt  hat,  so  können  wir  darüber 
nicht  in  Zweifel  sein,  dass  der  Dichter  diese  kunstreichen  Metra 


*)  Deshalb  erwähnen  die  älteren  Lyriker  wie  Stesichonis,  Lasus, 
Anakreon,  Pindar  häufig  selber  in  ihren  Gedichten  die  Tonarten, 
lieber  die  Bedeutung  der  Dichter  als  Componisten  vgl.  vorzugsweise 
die  meist  auf  Aristoxenus  zurückgehende  Schrift  Plutarch,  de  mus. ;  — 
c.  20  sl  ovv  TIS  AlcxvXov  rj  ^qvvixov  qxxir]  di,'  äyvoiav  ccitsaxrjod'ai 
Tov  ;fpüo,uaTos,  dga  y'  ovk  ccv  ccronog  si'rj;  ib.  E^jjXov  yowv  (TlayKQci' 
rrjs)  (OS  ccvTos  ifr]  xov  TJlvScxqsiÖv  ts  kccI  2L(i(ovidstov  tgonov  iiccl 
Kcc&olov  TOV  ag^cctov  KaXovfiBvov  vno  Tutv  vvv.  c.  31  tcBv  yccQ  v.aTa 
T^v  ciVTOv  rilitiiav  q)rjal  {'AgiaTo^svos)  TsXrjciK  tc5  0r]ßaico  cviißrjvai 
vBca   n^v   ovxi    TQacprjvai  iv  T17  KcclXiarr]  fiovaiKTJ  Kai  (la&Eiv  äXXcc  re 

T(ÜV  SVSOKLIIOVVTCOV  KCcl  ÖTJ  KCcl  TCilllvSdQOV  TU  TS  JlGWOLOV  TOV  0t]ßttlOV 

■nccl  TU  ÄÜfiTtQOv  Kai  TU  TIqcctlvov  Mal  Twv  Xomdov  oaoi  t&v  Xvqi^äv 
avSgss  iysvovTO  noLtjTCcl  x^ovfiarcov  dyad'oC.  Die  berühmtesten  dra- 
matischen Componisten  waren  Phrynichus  und  Aeschylus ;  vom  Sopho- 
kles sagt  Aristoxenus  (vit.  Soph.),  dass  er  die  Neuerung  aufgebracht 
habe ,  in  den  Monodieen  (iSiu)  die  Phrygische  Tonart  anzuwenden. 
Dem  Euripides  sagte  mau  nach,  dass  er  sich  seine  (isXr]  durch  andere 
machen  Hess,  durch  lophon  oder  Timokrates  von  Argos  (vit.  Eur.). 
Von  Agatho  berichtet  Plut.  quaest.  conv.  3,  1,  dass  er  zuerst  in  der 
Tragödie  das  chromatische  Tongeschlecht  angewandt  habe.  —  Auch 
Rhetoren  und  spätere  Metriker  wissen  von  der  doppelten  Stellung  der 
alten  Dichter  als  Dichter  und  Musiker.  Cic.  de  orat.  3  §  174  Haec 
duo  musici  qui  erant  quondam  idcm  poetac  machinati  ad  volujjtatem 
sunt,  versum  atque  cantnm.  Atilius  Fortun.  p.  332  qui  cum  essent 
non  tantum  poetae  perfectissimi,  sed  etiam  musici. 
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nur  mit  Rücksicht  auf  den  Rhythmus  des  Gesanges,  in  welchem 
sein  Werk  bei  der  festlichen  Aufführung  im  voHen  Glänze  der 
Darstellung  vorgetragen  Averden  soll,  geschaffen  hat,  nicht  aber 
mit  Rücksicht  auf  den  Leser  des  später  herauszugebenden  poeti- 
schen Textes. 

Bei  unseren  modernen  Dichtern  ist  dies  Alles  anders.  Der 
Libretto-Schreiber  soll  zwar  dem  Operncomponisten  „vorarbei- 
ten", aber  dennoch  weicht  der  letztere  in  seinen  musicalischen 
Rhythmen  von  den  Metren  des  Textes  in  der  freiesten  und  oft 
willkürlichsten  Weise  ab,  —  bei  kirchlichen  Compositionen  ist 
es  sogar  häufig  genug  geradezu  ein  Text  in  ungebundener  Rede, 
den  der  iMusiker  in  Rhythmen  setzt.  Zudem  will  ein  Operntext 
fast  niemals  den  Namen  eines  wirklichen  poetischen  Kunstwerks 
beanspruchen ;  dramatische  Dichtungen  von  wirklichem  Kunst- 
werthe,  die  sich  in  irgend  einer  Weise  dein  Drama  der  Alten 
zur  Seite  stellen  könnten,  sind  nicht  Opern,  sondern  recitirende 
Dramen.  Etwas  anderes  ist  es  freilich  mit  unserer  modernen 
Lyrik;  denn  hier  wird  bisweilen  auch  besseren  Dichtungen  das 
Schicksal  einer  musicalischen  Composition  zu  Theil:  aber  auch 
hier  hat  sich  der  Musiker  für  den  Rhythmus  der  von  ihm  zu 
schaffenden  Melodieen  höchstens  nur  insoweit  an  den  Text  zu 
binden,  dass  er  eine  accentlose  Silbe  des  Metrums  nicht  zu  einer 
Accenlsilbe  der  Melodie  macht,  im  übrigen  verfäiirt  er  mit  der 
grössten  Freiheit;  nur  gering  ist  die  Zahl  der  Melodieen,  deren 
Tacte,  rhythmische  Reihen  und  Perioden  genau  den  Metren  des 
Gedichtes  folgen. 

Bei  uns  Modernen  ist  also  das  Metrum  des  Gedichtes  etwas 
Selbständiges  neben  dem  musicalischen  Rhythmus  der  Melodie. 
Indem  wir  den  Rhythmus  oder  den  Tacl  zunächst  auf  die  Musik 
beziehen,  unterscheiden  wir  zwischen  einer  Rhythmik  als  der 
musicaHschen  Tactlehre  und  zwischen  einer  Metrik  als  der  Technik 
der  poetischen  Form.  Man  kann  recht  wohl  Lehrbücher  der 
modernen  Metrik  schreiben,  in  denen  vom  Tacte  gar  keine  Rede 
ist.  Die  „Tiodeg,  Y.o~)Xci,  ^ixQa"  der  griechischen  Poesie  fallen, 
insofern  diese  eine  melische  ist,  mit  den  musicalischen  Tacten, 
Reihen  und  Perioden  der  Melodie  zusammen.  Die  Darstellung 
der  griechischen  Metrik  muss  daher  zugleich  eine  Darstellung 
der   griechischen  Rhythmik   sein.      Schon   hieraus   erhellt,    dass 
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eine  die  Formen  der  griechischen  Poesie  behandelnde  Metrik 
von  einer  Darstellung  der  Metra  unserer  modernen  Dichter  etwas 
wesentlich  verschiedenes  sein  muss.  Die  Verschiedenheit  wird 
noch  grösser  durch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  antiken  Metra, 
denen  gegenüber  die  Zahl  unserer  modernen  Dichter  fast  eine 
verschwindend  kleine  ist.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  die  Norm 
der  modernen  Poesie  in  Beziehung  auf  die  Behandlung  der  Sprach- 
silhen  eine  ausserordentlich  einfache  ist,  während  sich  hier  bei 
den  Alten  eine  ziemlich  complicirte  Praxis  im  Gebrauch  der 
Silben  herausgebildet  hat,  die  nicht  einmal  in  den  verschiedenen 
Gattungen  der  Poesie  dieselbe  ist,  denn  das  attische  Drama  folgt 
in  Beziehung  auf  Position,  auf  Zulässigkeit  oder  Nichtzulässigkeit 
des  Hiatus  ii.  s.  w.  anderen  Bestimmungen  als  die  chorische 
Lyrik  und  diese  weicht  wieder  von  den  Normen  des  Epos  ab. 

Bei  der  Einfachheit  unserer  modernen  Lyrik  schreiben  un- 
sere Dichter  ihre  Verse  nieder,  ohne  dass  sie  vorher  die  Technik 
des  Versificirens  gelernt  zu  haben  brauchen.  Die  antiken  Dichter 
sind  keine  Autodidacten  der  poetischen  Form,  sie  konnten  es 
um  so  weniger  sein,  weil  alle  diejenigen,  welche  nicht  bloss 
Epiker  waren,  zugleich  im  Besitze  der  eigentlich  musicalischen 
Technik  sein  mussten :  der  lyrische  und  dramatische  Dichter  des 
klassischen  Alterlhums  ist  zwar  kein  fiovaixog  in  dem  Sinne  des 
Virtuosen,  wohl  aber  —  was  noch  höher  steht  —  ein  ^lovöiKog 
in  dem  Sinne  des  Coniponisten ;  wir  wissen,  dass  die  berühmten 
Componislcn  des  Alterlhums  gerade  diejenigen  sind,  welche  wir 
als  berühmte  Lyriker  und  Dramatiker  kennen.  Schon  am  Ende 
des  siebenten  Jahrhunderts  erblicken  wir  daher  in  Griechenland 
das  Institut  der  musicalischen  Kunstschulen,  welches  späterhin 
besonders  in  Athen ,  wo  wir  den  Ceer  Pythokleides ,  den  Her- 
mioneer  Lasos,  den  Agathokles,  den  Lamprokles,  Dämon,  Drako, 
Stratonikus  u.  a.  als  SiöaaxaXot  der  rsxvri  fiovöinri  auftreten 
sehen,  von  der  grössten  Bedeutung  wird.  Hier  hatten  diejeni- 
gen, welche  der  musischen  Kunst  als  Lyriker,  Dramatiker,  Ki- 
tliaroden,  Auleten  sich  widmen  wollten,  die  Gesetze  der  har- 
monischen, rhythmischen  und  metrischen  Composition  zu  erlernen 
und  auf  Grundlage  dor  Technik,  die  er  hier  erlangte,  tritt  dann 
der  musische  Künstler  weiterhin  auch  wieder  als  Neubildner  früher 
nicht  vorhandener  rhythmischer  und  metrischer  Formen  auf. 
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Diese  mündliche  Unterweisung  in  den  Schulen,  welche  die 
Kunslregeln  vom  Meister  auf  den  Schüler  fortpflanzte,  musste 
von  seiher  zu  dem  führen,  was  wir  ein  System  oder  eine  Theorie 
der  Kunst  nennen,  in  der  Rhythmik  und  Metrik  mindestens  zu 
einer  Unterscheidung  der  verschiedenen  Gattungen  der  rhythmi- 
schen und  metrischen  Formen  und  einer  dieselben  im  einzelnen 
bezeichnenden  Nomenclatur.  In  dieser  Weise  lässt  sich  das  Vor- 
handensein eines  rhythmisch  -  metrischen  Systemes  oder  einer 
rhythmisch -metrischen  Theorie  mit  vollster  Sicherheit  für  die 
klassische  Zeit  des  Griechenthums  voraussetzen.  Zu  den  früheren 
Formen  waren  neue  hinzugetreten,  zu  den  alten  Terminologicen, 
deren  Wortlaut  schon  den  volkslhümlichen  Ursprung  verräth, 
mussten  neue  zum  Theil  auf  Abstraction  und  Ueflexion  beruhende 
Kunstausdrücke  hinzukommen.  Gerade  die  ötödayMloi  jener 
Schulen  sind  die  Erfinder  dieser  Termini.  Ein  interessantes 
Beispiel  hierfür  zeigt  sich  auf  dem  tonischen  Gebiete  der  mu- 
sischen Kunst  (in  der  aQuovinrj)  in  der  Auffindung  der  die  Trans- 
positionsscalen  bezeichnenden  Nomenclatur,  die  sich  wohl  mit 
ziemlicher  Sicherheit  auf  den  oben  genannten  Pythokleides  zu- 
rückführen lässt.  ^Vir  dürfen  voraussetzen,  dass  die  meisten 
der  uns  aus  späteren  rhythmischen  und  metrischen  Quellen  über- 
kommenen Classificationen  und  Termini  lechnici  aus  jenen  Kunst- 
schulen hervorgegangen  sind. 

Der  mündlichen  Unterweisung  der  Schule  tritt  eine  die 
musischen  tixvai  behandelnde  Litteratur  zur  Seite,  die  bereits 
mit  Lasos  beginnt.  Wir  können  uns  aus  dem  Berichte,  den 
Aristoxenus  von  ihr  gibt,  ein  ziemlich  klares  Bild  davon  machen. 
Man  beabsichtigte  nicht  etwa  eine  umfassende  Darstellung  der 
Kunst  oder  ihrer  einzelnen  Zweige,  sondern  man  wollte  dem 
Schüler  kleine  Ilülfsbücher  zur  Unterstützung  der  mündlichen 
Unterweisung  in  die  Hand  geben.  In  diesem  Sinne  haben  wir 
uns  die  alten  Schriften  über  Harmonik  und  Organik  zu  denken. 
Vgl.  griech.  Harmonik  §  2.  Keine  dieser  älteren  Schriften 
scheint  aber  zugleich  den  tonischen  und  den  rhythmisch-metri- 
schen Theil  der  Kunst  dargestellt  zu  haben:  es  gab  Verfasser 
von  harmonischen,  von  organischen,  von  rhythmischen  Schriften. 

Von  der  Art  und  Weise,  wie  man  den  rhythmisch-metrischen 
Theil  der  Kunst  behandelte,    gibt  uns  Plato  Cratyl.  424  c  eine 


8  Einleitung.    1.  Uebersicht  der  Quellen. 

Notiz:  Ol  ijiixsiQOvvtsg  toig  Qvd'fioig  tc5v  axoixBicov  TiQmov  rag 
öwai-isig  duilovxo .  STtsira  tav  ^vlXaßäv,  xcxl  ovrcog  if^jj  SQXOV- 
Tai  ircl  xovg  §vd'fiovg  aKeijjofiLSvoi.,  rtQors^ov  6^  ov.  Die  Methode 
war  also  die,  dass  man  vom  Rhythmus  der  Poesie  oder,  wenn 
wir  wollen,  vom  Rhythmus  der  Vocalmusik,  die  ihrer  Stellung 
nach  in  der  klassischen  Zeit  vor  der  Instrumentalmusik  prä- 
valirte,  ausgieng.  Von  diesem  Standpunct  aus  begann  man  mit 
einer  Erörterung  der  in  der  Poesie  vorkommenden  Silhengrössen, 
sprach  zuerst  von  der  Natur  der  öroixeia  (lange  und  kurze  Vo- 
cale  und  Consonanten) ,  dann  von  deren  Vereinigung  zur  Silbe 
(Position),  und  erst  dann,  aber  nicht  früher,  gieng  man  auf  die 
„Qvd'fiol"  ein.  Aristoxenus  theilt  uns  einen  hierauf  bezüglichen 
Satz  aus  den  Schriften  der  „naXaiol  Qvd'fiLxol"  mit.  Es  lehrten 
nämlich  jene  alten  Meister:  näv  fiixQOv  TtQog  xo  fiexQoviisvov  ncog 
Kctl  necpvxc  Kccl  Xeyexai,  ojßxe  aal  i]  GvXlaßr^  ovxag  av  a'xoi  nQog 
xov  Qv&f.iov  big  xo  (xixQOV  TCQog  xo  fi£XQOVfi£vov ,  el'ite^  xotovxov 
iaxlv  olov  ficXQsiv  xov  §v&n6v,  d.  h.  die  Silbe  verhalte  sich  zum 
Rhythmus,  wie  das  Maass  zum  Gemessenen,  —  sie  nahmen  also 
die  Silbe  als  die  rhythmische  Maasseinheit  an,  auf  welche  alle 
Zeitgrössen  des  Rhythmus  bezogen  werden  sollten.  Wir  sehen 
hieraus,  dass  bei  jenen  alten  öidaöxaXoc  die  Rhythmik  und  Metrik 
mich  ungetrennt  waren.  Erst  Aristoxenus  ist  es,  welcher  die 
Tieimung  der  Rhythmik  von  der  Metrik  vollzieht,  er  greift  jenen 
Salz  der  Alten  als  ungenügend  an  und  lehrt  statt  dessen:  nicht 
die  Silbe,  sondern  der  XQ^^*^?  nQcoxog  sei  die  Maasseinheit  des 
Rhythmus. 

Was  uns  direct  aus  der  allen  rhythmisch-metrischen  Theorie 
überkommen  ist,  ist  sehr  gering.  Wir  haben  dahin  zu  ziehen, 
was  Aristophanes  in  der  Stelle  der  Wolken  sagt,  in  welcher  er 
sein  Publicum  durch  eine  Scenc  zwischen  einem  öidaarMkog  der 
Rhyllunik  und  IMetrik  und  einem  einfältigen  Schüler  zum  Lachen 
bringt.     Der  Lehrer  fragt: 

aye  ötj ,  tl  ßovXei  TtocSxa  vvvl  ficcv&aveiv 
cov  ovK  £di,dax^^]g  monox     ovöiv ;  HTti  fioi  • 

TtOXSQOV    TtEQl    flEXQCOV    7]    QV&llcSv    7}    TtSQl    £7rci)V ; 

und  nennt  nachher  das  xqi(.isxqov  und  xsxQafisxQov  als  (lixQa, 
den  „KUX  IvonXiov"  und  ,,v,ciTcc  öcciixvXov"  als  Qv&fiol.  Longin 
in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Metrik  als  eine  besondere  Disciplin 
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der  Gramnialiker  längst  von  der  Rhythmik  getrennt  war,  glaubt 
in  diesen  Worten  eine  solche  auch  schon  zur  Zeit  des  Aristo- 
phanes  bestehende  Trennung  vorans^tzen  zu  müssen.  Doch 
lässt  er  unbeachtet,  dass  neben  den  ^etqu  und  §v&(iol  als  Drittes 
die  STD]  d.  i.  die  dactylischen  Hexametra  genannt  sind.  Wir 
dürfen  nur  dies  daraus  schlicssen,  dass  man  den  Namen  ftir^a 
auf  die  xcoAa  der  lyrischen  Compositionen ,  z.  B.  auf  die  Com- 
position  xßr'  ivonhov  (d.  i.  aus  den  Reihen  <:ij.^^±^^j)  und  das 
xarcc  öay.zvXoi'  sldog  (d.  i.  lyrische  Compostionen  aus  dactylischen 
Tetrapodieen)  nicht  ausdehnte;  in  tler  That  führt  auch  noch 
bei  Späteren  dasjenige,  was  wir  jetzt  in  solchen  Compositionen 
einen  Vers  nennen,  nicht  den  Namen  „^utqov",  sondern  neQLOöog, 
vgl.  Abschn.  II.  Aber  jene  Termini :  TQii.ierQov,  xstQafierQov,  xar' 
ivoTthov,  oiaia  öaxTvlov  sind  hiermit  als  Termini  der  alten  Zeit 
zu  registriren.  Nur  wenig  ist  es,  was  Mir  ausserdem  aus  den 
Zeugnissen  dieser  Zeit  über  die  rhythmisch-metrische  Termino- 
logie erfahren.  Herodot  nennt  rQif.isTQu  und  e'^a^evQa;  die  Trias 
der  Tactarlen  und  das  Ethos  der  Rhythmen  unterscheidet  Plato ; 
Anderes  finden  wir  bei  Aristoteles  und  bei  den  Komikern.  So 
viel  können  wir  festhalten,  dass  die  Termini  der  späteren  Me- 
Iriker  grnsslentheils  aus  der  klassischen  Zeit  stammen,  dass  aber 
auch  viele  alle  Termini  (wie  xar'  ivonltov ,  xata  öaxrvXov)  in 
dem  vulgären  Systeme  der  Späteren  verloren  gegangen  sind. 

Nicht  ohne  Wichtigkeil  ist,  dass  ein  Schüler  des  Plato,  der 
Sophist  und  Rhetor  Thrasymachus  aus  Chalcedon*),  den  Versuch 
machte,  «lie  rhythmisch-metrischen  Termini  aus  dem  Gebiete  der 
musischen  Kunst  auf  die  Rhetorik  zu  übertragen.  Ihm  nach- 
folgend reden  noch  die  spätesten  Rhetoren  von  neQLOöoi,  xcoAor, 
HOfi^aza  und  aTco&sGig,  suchen  für  die  oratorische  Prosa  die  pas- 
senden Tcodeg  und  ihre  ethische  Wirkung  zu  bestimmen,  den 
itacav,  den  daurvXog,  den  l'a^ißog  u.  s.  w. ,  ja  sie  reden  sogar 
von  einem  Gxrjuci  xar'  uQötv  und  yMra  d'iai.v.  Das  alles  sind 
ursprünglich  Termini  der  musischen  Kunst;  sie  sind  in  dieser 
Ueberlragung  auf  die  Riietorik  treuer  bewahrt  als  von  den  meisten 
der  späteren  Metriker,  bei  denen  sich  wenigstens  der  Ausdruck 


*)  Suid. :  Ggccavuaxog  XalKTjdövLog,  aorpiat^g,  og  ngcozog  itsQiodov 
xai  v.(aXov  Kccztösi^s  x«t  zov  vvv  QrjzoQiKrjg  zqÖtiov  eigrjyrJGuzn. 
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nsQtoöog  als  die  Einheit  mehrerer  zäXa  nicht  mehr  erhalten  hat; 
von  der  sicherlich  ebenfalls  ursprünglich  der  musischen  Kunst 
angehörigen  und  aus  dieser  in  die  Rhetorik  aufgenommenen 
Klassification  der  neQloöoi  in  die  aavv&erog  oder  (lOvoTiaXog  und 
die  Gvv&ETOt  d.  i.  öixcoXog,  xQiy.alog,  xEtQaxcoXog  hat  sich  von  den 
uns  vorliegenden  Metrikern  bei  Aristidcs  ein  letztes  Andenken 
erhalten. 

Wäre  uns  ausser  den  Dichtern  der  klassischen  Zeit  auch 
das  ihnen  gleichzeitige  rhythmisch-metrische  System  überkommen, 
so  wären  die  Metriker  der  alexandrinischen  und  der  Kaiserzeit 
für  uns  überflüssig.  Dies  ist  nun  leider  nicht  der  Fall  und  so 
sind  wir  denn  allerdings  gezwungen,  uns  der  späteren  metrischen 
Tradition  zuzuwenden.  Wir  werden  uns  überzeugen,  dass  die- 
selbe keineswegs,  wie  man  wohl  geglaubt  hat,  auf  der  Reflexion 
der  alexandrinischen  Grammatiker  beruht,  sondern  dass  die  we- 
sentlichsten Kategorieen  derselben  auf  der  in  unmittelbarer  Con- 
tinuität  fortgeleiteten  Doctrin  der  alten  Kunstschulen  des  klassi- 
schen Alterthums  basiren.  Freilich  ist  in  der  Doctrin  der 
späteren  Metriker  nicht  Alles  alt,  manche  Auffassung,  mancher 
Kunstausdruck  ist  späteren  Ursprungs,  aber  wir  werden  die 
Kriterien  auffinden  können,  das  ISeue  von  dem  Alten  abzu- 
scheiden und  das,  was  sich  als  alt  bewährt,  als  die  Reste  der 
der  klassischen  Zeit  angehörenden  rhythmisch-metrischen  Systeme 
in  sein  volles  Recht  einzusetzen. 

Diese  Kriterien  verdanken  Avir  zum  grössten  Theile  dem 
ausserordentHch  glücklichen  und  nicht  hoch  genug  anzuschlagen- 
den Umstände,  dass  an  der  letzten  Grenze  der  klassischen  Zeit 
ein  Schüler  des  Aristoteles  zwar  nicht  von  der  gesammten  metri- 
schen Kunst,  aber  doch  von  den  ihr  zu  Grunde  liegenden  rhyth- 
mischen Kategorieen  eine  äusserst  trcfl^Uche  Darstellung  gegeben 
hat,  von  der  uns  ein  werthvolles  Fragment  im  Original  und 
andere  wichtige  Bruchstücke  in  abgeleiteten  späteren  Quollen 
erhalten  sind.  Während  Aristoteles  selber  in  seiner  Poetik  eine 
Aesthetik  der  klassischen  Poesie  zu  geben  versucht,  unternimmt 
Aristoxenus  eine  wissenschaftliche  Darstellung  der  in  ihr  zur  Er- 
scheinung konmienden  rhythmischen  Formen,  denn  vor  allen 
sind  es  ja  die  llhylbmen  der  Vocalmusik  als  des  vornehmsten 
Zweiges  der  musischen  Kunst,   die   hier  zunächst  berücksichtigt 
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werden.  Die  allgemeine  Stellung  des  Aristoxenus,  sowie  die  Be- 
deutung, welche  er  als  litterärischer  Bearbeiter  des  tonischen 
Theils  der  musischen  Kunst  (Harmonik)  hat,  ist  von  uns  im 
zweiten  Capitel  der  griechischen  Harmonik  charakterisirt.  Wir 
verschwiegen  dort  nicht,  dass  dasjenige,  v^as  von  seinen  beiden 
Darstellungen  des  harmonischen  Technikons  auf  uns  gekommen 
ist,  nämlich  das  erste  <Buch  seiner  aQx<xl  ctQ^ovtxrjg  und  das 
erste  und  zweite  Buch  seiner  Gtoiidct  aQfiovind,  uns  vielfach  un- 
befriedigt lässt,  denn  wir  finden  dort  nur  wenig  von  dem,  was 
wir  suchen,  nur  wenig  Aufschluss  über  die  harmonische  Com- 
positionslehre  der  Alten,  dagegen  viel  von  logischen  Deductionen 
über  die  Noth wendigkeit  und  Vernünftigkeit  gewisser  fundamen- 
taler Erscheinungen,  was  nach  den  Vorstellungen,  welche  wir 
Modernen  uns  von  einer  Darstellung  des  tonischen  Theils  der 
Musik  machen,  nicht  eigentlich  hierher  gehört.  So  musste  we- 
nigstens das  Urtheil  über  die  erhaltenen  Bücher  ausfallen;  es 
würde  sich  dies  Urtheil  vielleicht  anders  gestalten,  wenn  uns 
ausser  dieser  fundamentalen  Anfangspartie  auch  die  übrigen 
Bücher  vorlägen,  in  welchen  Aristoxenus  die  für  uns  bei  weitem 
interessanteren  Puncte  besprochen  hatte;  denn  in  den  dürftigen 
Auszügen,  die  uns  bei  den  Musikern  der  späteren  Kaiserzeit 
daraus  erhalten  sind,  ist  sicherlich  nur  ein  kleiner  Theil  der 
von  Aristoxenus  vorgetragenen  Thatsachen ,  gleichsam  nur  die 
Capitel-Ueberschriften  mitgetheilt. 

Anders  muss  unser  Urtheil  über  die  rhythmischen  Frag- 
mente des  Aristoxenus  ausfallen.  Sollen  wir  den  ersten  Eindruck 
bezeichnen,  den  diese  wenigen  Blätter  —  denn  mehr  ist  es  nicht  — 
auf  uns  machen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  uns  fast  Alles, 
was  darin  gesagt,  fremd  und  unverständlich  ist.  Manche  hier 
vorkommenden  Termini  technici,  wie  ßaöcg  und  ndrco  xQovog  für 
den  schweren  Tacttheil,  dvco  XQovog  für  den  leichten  Tacttheil, 
XQovog  TCQcÖTog  für  Achtelnoten,  lassen  sich  in  ihrer  Bedeutung 
zwar  unmittelbar  aus  dem  Zusammenhange  erkennen,  aber  der 
aristoxenische  Sprachgebrauch  einer  grossen  Zahl  von  sonst 
vulgären  Worten  ist  uns  unbekannt:  §v'9ii6g,  Grjiietov,  novg, 
Tcovg  aavv9erog  und  Gvvd^erog,  öaxrvXtuog,  uxfjbßmög ,  naioovLKOg, 
iniTQirog,  xQLitläaiog,  öiaiQEaig,  6xiji.ia^  dXoyia.  Man  versucht, 
diesen  Ausdrücken  nach  dem  von  den  Metrikern  uns  geläufigen 
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Sprachgebrauche  irgend  eine  Bedeutung  unterzulegen,  und  doch 
wird  man  später  inne,  dass  diese  Bedeutung  nicht  die  richtige 
sein  kann.  Dies  lässt  sich  für  alle  eben  genannten  Termini  aus 
der  gar  nicht  uninteressanten  Geschichte  der  Erklärungsversuche, 
welche  den  aristoxenischen  Fragmenten  durch  Böckh,  G.  Her- 
mann, Feussner,  Cäsar,  Bartels,  durch  die  beiden  Verfasser 
dieses  Werkes  u.  a.  zu  Theil  geworden  sind,  nachweisen;  es 
ist  unter  jenen  Ausdrücken  keiner,  welcher  gleich  Anfangs  richtig 
verstanden  worden  wäre,  die  meisten  von  ihnen  haben  lange 
Zeit  hindurch  den  verschiedenartigsten  Anstrengungen,  die  sich 
schliesslich  immer  als  verfehlt  herausgestellt.  Trotz  geboten. 
Die  beiden  Verfasser  dieses  Werkes  wollen  sich  keineswegs  aus 
der  Zahl  der  das  Richtige  verfehlenden  Erklärer  ausschliessen, 
sie  dürfen  indess  annehmen,  dass  es,  nach  der  durch  Böckh 
wenigstens  theilweise  erkannten  Bedeutung  des  Ttovg  äXoyog,  die 
von  ihnen  gefundenen  Erklärungen  der  Termini  Ttovg  öay.tvXiKog, 
la^ßixog  und  naicavixog  waren,  welche  für  den  grösseren  Theil 
der  aristoxenischen  Fragmente  das  Verständnis  gewährten.  Bald 
darauf  gelang  es  ihnen,  die  'Bedeutung  des  Aristoxenischen  novg 
iTtixqtxog  festzustellen,  und  gleichzeitig  damit  machte  H.  Weil  die 
noch  wichtigere  Entdeckung  in  Betreff  der  Aristoxenischen  arifiua. 
Wer  hätte  es  denken  sollen,  dass  auch  jetzt  noch  die  aristoxeni- 
schen Termini  novg  avvd'etog  und  aanv^srog,  XQovog  akoyog,  dia- 
cpoqa  noöi'Ai]  v.axa  öiaiQcötv  und  '/Mta  ßx^^icf,  XQOVog  QV&fiOTiouag 
l'Öiog,  mit  denen  man  längst  fertig  zu  sein  glaubte,  ihrer  rich- 
tigen Deutung  entgegenharrten?  Sie  sind  bis  auf  xQ^vog  §v&fio- 
noUag  i'Siog^  dessen  Erklärung  wir  Abschn.  U  dieses  Buches  geben 
werden,  durch  dasjenige  erledigt  worden,  was  in  der  Vorrede 
zur  griechischen  Harmonik  darüber  gesagt  ist.  Wäre  die  aristo- 
xenische  Rhythmik  vollständig  erhalten,  so  hätten  wir  uns  der 
grossen  Mühe,  für  die  aristoxenischen  Termini  die  richtige  Deu- 
tung zu  finden,  überheben  können,  da  dieselben  dann  durch  den 
Zusammenhang  des  Vorausgehenden  und  Nachfolgenden  (auf  bei- 
des wird  häufig  hingewiesen)  sich  von  selber  erklärt  hätten.  So 
liat  CS  denn  aber  gar  lange  Zeit  gedauert,  bis  das  vollständige 
Verständnis  des  Erhaltenen  ermöglicht  worden  ist. 

G.  Hermann,  der  den  Werth  der  metrischen  Tradition  der 
Alten  äusserst  gering  anschlägt  (metrici  veteres  tiliUlalcm  habent 
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admodum  exiguam,  cum  illa  metrorwn  doctrina,  quam  poelae  se- 
cuü  sunt,  propcmodum  cum  ipsis  poetis  interierii) ,  glaubt,  class 
es  nur  zwei  Quellen  gäbe,  durch  die  sich  unsere  Kenntnis  der 
antiken  Metrik  erweitern  Hesse,  die  rhythmische  Tradition  und 
die  poetischen  Denkmäler  selber.  Omnino  haec  res  Ha  comparala 
est ,  ul  si  quid  novi  cxspeclari  possil,  id  aut  a  musicis  et  rhythmicis 
scripioribus  aut  a  diligenti  poetarwn  iractatione  videatur  petendiim 
esse.  Utroqtie  in  genere  pJures  i?ifelices  quam  felices  cotiaius  nu- 
meramtis.  Nam  musicorum  rhythmica  doctrina,  quae  tarn 
ohscura  est,  ut  7iisi  reperio  aliquo  lihro  qxialem  Aristo- 
xeni  de  ea  re  fuisse  suspicamxir,  non  videatur  plaiie 
intelligi  posse,  non  modo  panun  profuit  iis  qui  ad  hoc  confuge- 
runt,  sed  obftiit  etiam.  Was  Hermann  von  der  Schwierigkeit  des 
Verständnisses  der  erhaltenen  rhythmischen  Fragmente  sagt,  da- 
von redet  er  aus  Erfahrung,  denn  für  die  meisten  Sätze  der- 
selben hat  auch  er  sich  um  eine  Erklärung  abgemüht.  Aber  es  war 
dies  eben  ein  Gebiet,  welches  nicht  gleich  im  ersten  Angriff  zu 
bewältigen  war,  im  Laufe  der  Zeit  aber  dennoch  seine  vollstän- 
dige Erklärung  gefunden  hat,  ohne  dass  wir  in  den  Besitz  der 
gesammten  aristoxenischen  aroixEia  Qv&{iiyitt  oder  eines  ähnlichen 
Werkes  gekonnnen  sind.  Wir  stehen  nicht  an  zu  erklären,  dass 
nunmehr  endlich  jede  Zeile  des  von  der  aristoxenischen  Rhyth- 
mik Erhaltenen  ihre  endgültige  Interpretation  gefunden  hat,  und 
der  von  G.  Hermann  geahnte  Werth  der  rhythmischen  Tradition 
bewährt  sich  aufs  vollkommenste.  Es  ist  auf  diesen  wenigen 
Blättern  eine  wahre  Fülle  der  kostbarsten  Schätze  erhalten ,  die 
man  nur  richtig  zu  verwenden  braucht,  um  die  Fundamente  für 
die  rhythmischen  Kunstnormen  der  alten  Dichter  dem  grössten 
Theile  nach  wieder  zu  gewinnen.  Dass  wir  den  Verlust  der  übri- 
gen Theile  von  Aristoxenus'  Rhythmik  zu  beklagen  haben,  ver- 
steht sich  freilich.  Aber  es  liegt  gerade  in  der  streng  mathe- 
matischen Methode  des  Aristoxenus,  dass  auch  das  auf  uns  Ge- 
kommene weit  mehr  an  Material  gewährt,  als  es  dem  Wortlaute 
nach  enthält.  Es  sind  dies  gewissermaassen  mathematische  Exem- 
pel,  für  die  in  den  auf  uns  gekommenen  Blättern  nur  die  Auf- 
gabe gestellt  und  die  Methode  der  Lösung  angegeben  ist,  wäh- 
rend es  nunmehr  unsere  Sache  ist,  sie  auszurechnen  und  dem 
sich  ergebenden  Facit  olnu;  Bedenken   die  Bedeutung  eines  von 
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Aristoxenus  selber  ausgesprochenen  Satzes  zu  geben,  falls  wir 
richtig  gerechnet  haben.  Für  die  Richtigkeit  der  Rechnung  aber 
lässt  sich  immer  die  Probe  anstellen. 

So  führt  uns  das,  was  von  der  aristoxenischen  Rhythmik 
erhalten  ist,  in  unserer  Kenntnis  der  antiken  Rhythmik  ungleich 
weiter,  als  unsere  Kenntnis  der  antiken  Harmonik  durch  die  un- 
gleich grösseren  Reste  seiner  harmonischen  Schriften  gefördert 
wird,  ja  es  ist  kein  Paradoxon,  dass  uns  eben  durch  jenes  kurze 
Bruchstück  der  crof/etcc  Qv&fiiy.a  die  musische  Kunst  der  Alten 
nach  ihrer  rhythmischen  Seite  hin  ungleich  genauer  bekannt  ist, 
als  die  tonische  oder  harmonische  Seite  derselben  trotz  des  gar 
nicht  kleinen  Umfangs  der  ganzen  hierher  einschlagenden  alten 
Litteratur.  Denn  einmal,  die  rhythmische  Seite  der  Musik  ist 
gegenüber  der  tonischen  dem  Umfange  der  Doctrin  nach  ein  gar 
kleines  Moment.  Sodann  sind  wir  für  die  tonische  Seite  der 
alten  (lovaiKrj,  von  kleinen  Melodie -Resten  abgesehen,  lediglich 
auf  das  angewiesen,  was  uns  die  harmonische  Litteratur  der  Al- 
ten überliefert,  während  den  uns  durch  Aristoxenus  überkom- 
menen Sätzen  der  rhythmischen  Doctrin  die  Schätze  der  antiken 
Poesie  als  die  erhaltenen  rhythmischen  Kunstdenkmäler  zur  Seite 
stehen.  Und  endlich  ist  auch  dies  zu  bedenken,  dass,  wenn  uns 
statt  der  erhaltenen  Capitel  der  aristoxenischen  Rhythmik  eine 
andere  gleich  grosse  oder  noch  grössere  Partie  überkommen 
wäre,  dass  diese  alsdann  für  unsere  Kenntnis  der  antiken  Rhyth- 
mik schwerlich  die  gleiche  Bedeutung  haben  würde.  Denn  es 
ist  nicht  der  in  der  Erörterung  fundamental-trivialer  Begriffe  der 
Rhythmik  verweilende  Anfang  des  aristoxenischen  Werkes,  der 
uns  erhalten  ist,  es  ist  auch  nicht  eine  sich  in  den  Specialitäten 
eines  einzelnen  Abschnittes  bew  egende  Partie ,  sondern  derjenige 
Theil  der  Gzot^Eia  ^v&(ii'Kd ,  welcher  nach  der  Erledigung  der  all- 
gemeinen rhythmischen  Begriffe,  die  auch  unserer  modernen  An- 
schauung geläufig  sind,  einen  grossen  Theil  der  einzelnen  rhyth- 
mischen Kategorieen  in  einer  raschen  Uebersicht  zwar,  aber 
doch  mit  so  viel  Andeutungen  des  Besonderen  uns  vorführt,  als 
eben  nöthig  sind,  um  diejenigen,  welche  die  aristoxenische  No- 
menclatur  kennen,  in  der  antiken  Tactlehre  völlig  zu  orientiren. 
Es  ist  ein  nicht  genug  zu   preisendes  Glück  des   Zufalls,  dass 
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uns  aus  Aristoxenus  gerade  dieser  die  einzelnen  Kategorieen 
der  Tactlehre  behandelnde  Abschnitt  erhalten  ist. 

Aristoxenus  geht  in  seiner  Darstellung  der  rhythmischen 
Sätze  mit  einer  unerbittlichen  Consequenz  zu  Wege.  So  sein- 
er auch  bemüht  ist,  durch  vorläufige  Inductionen,  durch  Ana- 
logieen  aus  der  Harmonik,  durch  kurze  Anticipation  des  später 
ausführlicher  Darzustellenden  dem  Leser  zu  Hülfe  zu  kommen, 
so  streng  verlangt  er,  dass  wir  uns  genau  an  das  halten,  was 
er  gesagt  hat.  Bei  ihm  Widersprüche  oder  auch  nur  Doppel- 
sümigkeit  der  Termini  vorauszusetzen,  das  heisst  geradezu  die- 
sen scharfen  klaren  Kopf,  der  seinen  Stoff  durchaus  beherrscht 
und  im  \'ollbesitze  der  gesammten  Theorie  und  Praxis,  sowie 
auch  der  Geschichte  der  musischen  Künste  ist,  mit  einem  Mann 
wie  Aristides  verwechseln,  der  in  allem  von  Aristoxenus  das  Ge- 
gentheil  ist.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  dasjenige,  was  wir 
im  strengen  Sinne  ein  System  nennen.  Es  werden  nicht,  wie 
dies  in  der  Harmonik  bei  ilim  der  Fall  ist,  die  Thatsachen  nach 
einer  gewissen  Zusammengehörigkeit  an  einander  gereiht,  es  wird 
nicht  von  diesen  Thatsachen  zu  allgemeineren  Begriffen  aufge- 
stiegen, sondern  die  allgemeinsten  und  weitesten  Kategorieen 
werden  vorangestellt  und  diese  fort  und  fort  durch  Aufnahme 
neuer  Momente  verengt  und  concreter  gemacht.  Der  erste  An- 
beginn will  uns  freilich  zu  abstract,  zu  wenig  handgreiflich  er- 
scheinen. Hier  wird  auf  Grundlage  der  aristotelischen  Katego- 
rieen von  eiöog  und  vh]  eine  strenge  Sonderung  zwischen  dem 
Rhythmus  an  sich  und  dem  Rhythmizomenon ,  d,  h.  dem  nach 
den  verschiedenen  musischen  Künsten  verschiedenen  Substrat, 
an  welchem  der  Rhythmus  zur  Erscheinung  kommt,  vollzogen. 
Wie  nun  Aristoxenus  vom  Abstracten  zum  Concreten  fortschrei- 
tet, davon  geben  in  dem  uns  erhaltenen  Fragmente  namentlich 
seine  öiacpoQal  der  Tacte  ein  überraschendes  Beispiel.  Die  Tact- 
grössen  werden  aus  den  abstracten  Verhältniszahlen  der  drei 
Rhythmengeschlechter  in  der  Weise  entwickelt,  dass  sie  für  jede 
Tactart  bis  zu  einer  Grenze  geführt  werden,  die  durch  unser 
erfahrungsmässiges  rhythmisches  Gefühl  bestimmt  Avird,  „grös- 
sere Tacte  dieser  oder  jener  Art  können  wir  nicht  mehr  als 
Einheit  überschauen".  Wir  brauchen  dem  Aristoxenus  hier  nur 
unbedingt  zu  folgen,  dann  sehen  wir  uns  schliesslich  in  den  Besitz 
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der  antiken  Theorie  von  der  rhytliHiischcn  Reihe  gesetzt.  Von 
dem  (liYE'&og  und  yevog  der  Tacte  aus  wird  dann  in  immer  con- 
creterer  Weise  von  einer  öiacpoQu  zur  anderen,  zu  einem  im- 
mer reicher  und  vielseitiger  gestalteten  Leben  fortgeschritten. 
Man  vergleiche  hierüber  die  in  dem  Vorworte  zur  griechischen 
Harmonik  gegebene  Ausführung.  Für  unseren  modernen  Geist 
hat  diese  synthetische  Methode,  die  wir  hier  einen  Peripatetiker 
mit  wirklicher  Eleganz  anwenden  sehen,  etwas  ausserordentlich 
Anziehendes.  Freilich  war  das  in  seinen  Einzclnheiten  mathe- 
matisch fest  zu  bestimmende  Gebiet  der  Rhythmik  gerade  das- 
jenige, wo  sich  diese  Entwickelung  am  leichtesten  vornehmen 
Hess.  Die  von  ihm  in  der  Harmonik  für  die  öiaarrj^iara  und 
Gvözijfiara  aufgestellten  öiaq^oQcxl  sind  weit  äusserlichercr  Natur. 
Wir  haben  hier  das  individuell  Aristoxenische  in  der  ari- 
sloxenischen  Rhythmik  zu  charakterisiren  gesucht,  d.  h.  die  Me- 
thode der  Darstellung.  Hierin  hat  Aristoxenus  einen  von  seinen 
Vorgängern  oder,  was  dasselbe  ist,  von  der  bis  zu  seiner  Zeit 
vulgären  Gliederung  der  rhythmischen  Kategorieen  wohl  ganz 
verschiedenen  Weg  eingeschlagen.  Darauf  deutet,  was  er  selber 
in  einem  Fragmente  von  seiner  Differenz  mit  den  naXaiol  in  Be- 
ziehung auf  die  rhythmische  Maasseinheit  sagt,  die  von  den  frü- 
heren in  die  avlkußri^  von  ihm  selber  in  den  XQovog  TtQmog  ge- 
setrt  wird.  Xqovog  tt^wto?,  qv&(ii^6(ievov,  'ji^QOvog  zata  QV&fio- 
Ttouag,  .XQ^<itg  övvdsrog  und  aövv&etog,  ^Qovog  Qv&(x07toiiag  i'öcog 
sind  sicherlich  von  Aristoxenus  geschaffene  Ivunstausdrücke. 
Aber  die  Thatsachen  der  rhythmischen  Kunst,  die  hierdurch  be- 
zeichnet sind ,  sind  alt,  Aristoxenus  will  nicht  etwa  neue  Ge- 
setze aufstellen,  wie  der  rhythmische  Künstler  rhythmisiren  soll, 
so  wenig  wie  es  Aristoteles'  Absicht  ist,  in  seiner  Poetik  dem 
Dichter  Vorschriften  über  die  Behandlung  des  Inhaltes  zu  geben. 
Er  legt  vielmehr  die  rhythmischen  Normen  dar,  welche  die  Pra- 
xis seiner  und  namentlich  die  Zeit  des  fünften  Jahrhunderts,  die 
er  als  die  eigentlich  klassische  Zeit  der  fiovamr}  hinstellt,  be- 
folgte. Denn  in  dieser  Beziehung  sehen  wir  ihn  nicht  den  Ge- 
schmack dos  Aristoteles  theilen,  der  sich  ofl'enbar  mehr  zu  den 
neueren  als  zu  den  älteren  Dichtern  hingezogen  füblt.  Aristo- 
xenus weist  sonst  wiederholt  auf  Aeschylus,  Pralinas,  Simonides, 
JNndar   als  die   mustergültigen  Vorbihler   der   klassischen  Kunst 
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hin,  er  zeigt  es  an  Beispielen  seiner  Zeit,  wie  äusserst  vortheii- 
haft  ein  Anschluss  an  die  alte  Conipositionsweise  auch  auf  die  neue- 
ren Künstler  wirke.     Es  kann  keine  Frage  sein,   dass  sich  die 
aristoxenische  Darstellung  der  Rhythmik  wesentlich  auch  auf  die 
eigentlich  klassische  Periode  der  Kunst  bezieht,   wenn  auch  für 
dasjenige,  was  uns  von  seinen  gxoixhu  qv&^iku  erhallen  ist,  wohl 
kaum   von   einer  solchen   Differenz   die  Rede  sein  kann.     Was 
über   diese   Richtung   des  Aristoxenus  in   den   Fragm.  der  Rh. 
§  3  und  in  der  griechischen  Harm.  Einleit.  gesagt  ist,   braucht 
hier  nicht  wiederholt  zu  werden.     Wir  müssen  aber  dies  hinzu- 
fügen, dass  Aristoxenus  so  weit  davon  entfernt  ist,  etwa  ein  bloss 
ideales  System  der  Rhythmik  aufzustellen,  dass  er  vielmehr  für 
seine  Auffassungen  weit  strenger,  als  es  nölhig  und  nützlich  war, 
an  der  einmal  bestehenden  Art  der  Praxis  festhält.     Dies  zeigt 
sich  in  dem  uns  erhaltenen  Theile  seines  Werkes  namentlich  in 
zwei  Puncten.     Einmal  in  dem  Festhalten  der  bei  den  Griechen 
üblichen,   uns  ganz  fremden  Tactirmelhodc,    wonach  jeder  ein- 
fache Tact  (auch  der  drei-  und  fünfzeitige)  in  nur  zwei,  jeder 
grössere  fünftheihge  novg  (z.  B.  der  VrTact)  nicht  in  fünf,  son- 
dern nur  in  vier  Tactthcile   zerfällt.     Hierin  liegt  wohl  unmög- 
lich ein  aus  der  Natur  des  Rhythmus  fliessendcr  Grund,  Aristo- 
xenus aber  sucht  ihn  aufzufinden   (diese  Stelle,   worauf  p.  292 
hingedeutet,   ist  uns  nicht  erhalten,   doch  wird   die  Angabc  des 
Grundes  schwerlich  eine  weniger  äusserliche  gewesen  sein,   als 
z.  ß.  die  für  ähnliche  Erscheinungen  in  der  Harmonik  angege- 
benen Gründe,  z.  B.  tveqI  rou  ii^rjg  Harm,  2,  52 — 3,  fin.).     So- 
dann zeigt  es   sich  im  Festhalten   des   eigenthümlichen  Verfah- 
rens der  antiken  Praxis,   nach  welchem  der  Auftact  (Hermanns 
Anakrusis)    nicht  vom  folgenden  schweren   Tactthcile   abgeson- 
dert, sondern  mit  diesem  zu  einem  einheitlichen  „novg''-  zusam- 
mengefasst  wurde,  eines  Verfahrens,  das  um  so  weniger  zu  bil- 
ligen ist,   weil  es  die  Statuirung  einer  epitritischen  Tactart,  die 
nur  der  Reflexion,   aber  nicht  der  Wirklichkeit  angehörte,   zur 
Folge  hatte.     Hier  wäre   es  besser  gewesen,   wenn   sich  Aristo- 
xenus mit  grösserer  Freiheit  der  Anschauung  über  die  traditio- 
nelle Praxis  hinweggesetzt  hätte  und  zur  Erkenntnis  der  wirk- 
lichen Natur  dieser  rhythmischen  Verhältnisse  vorgedrungen  wäre. 
Dass  wir  ausser  den  aroiiua  qv&(iikci  auch  noch  aus  einer 
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späteren  rhythmischen  Schrift  des  Aristoxenus  ein  Fragment  be- 
sitzen, ist  griech.  Harm.  S.  60  gesagt.  Sie  ist  eine  Vertheidi- 
gungsschrift  der  von  ihm  in  den  Stoicheia  aufgestellten  rhythmi- 
schen Principien  gegen  einen  Widersacher,  „der  von  musischer 
Kunst  nichts  versteht,  aber  in  der  Sophistik  bewandert  ist".  Die- 
sem gegenüber  rechtfertigt  er  seinen  Satz  vom  y^ovog  Ttgärog 
„ort  ovösTCOrs  EVQrjßerca  rj  Qv&iA,i.Krj  iniGrrjfi^  rrj  rijg  aneiQiag  löea 
TCQoaxQcoiiivrj'^^.  Auch  sein  harmonisches  System  hatte  Wider- 
sprüche erfahren.  Wir  haben  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht, 
dass  die  erbitterte  Polemik,  welche  HerakHdes  Ponticus  gegen 
die  Neuerungen  in  den  Transpositionsscalen  führt,  gegen  Aristo- 
xenus gerichtet  ist.  Es  ist  leicht  zu  denken,  dass  ein  Mann 
von  so  grosser  schriftstellerischer  Thätigkeit  wie  Aristoxenus,  der 
nach  Suidas  453  Bücher  geschrieben ,  nicht  unterlassen  hat,  auf 
solche  Anfeindungen  zu  antworten.  Einzelne  Aufsätze  in  seinen 
öviA^tKXK  cv^noxLYM  sclicinen  dergleichen  Antipolemiken  enthal- 
ten zu  haben.  Die  Schrift,  worin  jene  Vertheidigung  seines  rhyth- 
mischen Principes  enthalten  ist,  führt  nach  Porphyrius  den  Ti- 
tel: mgl xov  nqärov  iQovov;  sie  scheint,  nach  der  Verschieden- 
heit der  Form  zu  urtheilen,  die  sich  zwischen  diesem  Fragment 
und  den  axoiisla  Qvd-^i%u  zeigt,  ein  Abschnitt  jenes  grösseren 
Sammelwerkes  gewesen  zu  sein.  Dass  der  Gegner  hier  derselbe 
Heraklides  Ponticus  ist,  machen  die  Worte  „xig  xav  arcstQcov  fisv 
fiovGiKvjg  Kai  Twv  xoiovxcov  &ecoQi]iicixav  d  vvv  ipr]lag)iaiAev  vi^iHg^ 
iv  öe  xoig  aocpiaxiKoig  loyoi-g  nvXtvöovfiivcov'''  nicht  iniwahrschein- 
lich.  Aus  demselben  Aufsatze  scheint  die  bei  Mar.  Victor.  2485 
erhaltene  Stelle  des  Aristoxenus  zu  stammen,  welche  mit  den 
Worten  schliesst:  ut  intelligamus  et  in  ipsa  concursione  temporum 
non  foi'tuitam ,  sed  certam  esse  disciplmam. 

Noch  drei  andere  Fragmente  des  Aristoxenus  sind  hier  zu 
erwähnen:  Dion.  de  comp.  verb.  14  über  die  Klassification  der 
Sprachlaute,  Mar.  Vict.  2506  über  das  Ende  der  Metra,  ib.  2514 
über  die  ^^ca^at  des  dactylischen  Hexameters.  Von  diesen  könnte 
das  erste  dem  ersten  Buche  der  Rhythmik  angehören,  denn  auch 
die  „Ttcclcciol  ^v&fiiyiol''^  behandelten  vor  der  Erörterung  der  Rhyth- 
men die  Sprachlaute.  Schwerer  wird  es,  für  das  zweite  und 
dritte  Fragment  eine  Stelle  in  den  axoix^ici  ocQ^ioviaa  ausfindig  zu 
machen.     Doch  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Aristoxenus  ausser 
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der  Rhythmik  auch  eine  eigene  Darstellung  der  Metrik  gegeben 
hat,  der  dieselben  entlehnt  wären.  Es  würden  sonst  sicherlich 
weitere  Notizen  von  derselben  auf  uns  gekommen  sein. 

Nach  diesen  Ausführungen  wird  es  nicht  mehr  fraglich  er- 
scheinen können,  dass  die  rhythmischen  Sätze  des  Aristoxenus 
für  die  antike  Metrik  eine  Quelle  von  unbedingter  Autorität  sind. 
Sie  sind  es,  weil  es  Sätze  des  Aristoxenus  sind,  eines  Mannes, 
der  von  den  Rhythmen  der  alten  Dichter  als  Augen-  oder  viel- 
mehr als  Ohrenzeuge  redet,  der  die  lunfassendste  Bildung  auf 
diesem  Gebiete  der  Kunst  hat,  der  aufs  schärfste  zu  beobachten 
versteht  und  seine  allgemeinen,  wenn  wir  wollen,  seine  philo- 
sophischen Kategorieen  stets  auf  die  Thatsachen  der  Wirklich- 
keit basirt.  Wir  werden  nicht  zu  weit  gehen,  wenn  wir  als 
Princip  festhalten,  dass  jede  für  die  antike  Metrik  ausgespro- 
chene Annahme  unrichtig  ist,  wenn  sie  den  rhythmischen  An- 
gaben des  Aristoxenus  widerspricht.  Dies  gilt  sowohl  für  das, 
was  die  antiken  Metriker,  als  auch  für  dasjenige,  w^as  neuere 
Forscher  aufgestellt  haben.  Aber  es  hat  die  Rhythmik  des  Ari- 
stoxenus nicht  bloss  diese  negative  Bedeutung,  sondern  sie  gibt, 
wie  wir  uns  überzeugen  werden ,  für  den  grössten  Theil  der  me- 
trischen Disciplin  die  positiven  Fundamente.  Der  Bericht  des 
Aristoxenus  und  die  Denkmäler  der  alten  Dichter  selber  sind  die 
einzigen  absolut  maassgebenden  Quellen  der  griechischen  Metrik. 

Insoweit  müssen  wir  die  oben  angeführte  Bemerkung  G.  Her- 
manns völlig  unterschreiben.  Nur  darin  können  wir  ihm  nicht 
beistimmen,  wenn  er  der  dritten  Quelle,  nämlich  dem  Berichte 
der  späteren  Metriker,  nur  einen  sehr  geringen  Werth  zuschreibt. 
Ihre  Bedeutung  ist  ungleich  höher  anzuschlagen.  Sind  sie  gleich 
keine  directen  Zeugnisse  aus  der  alten  klassischen  Zeit,  so  gehö- 
ren doch  nachweisUch  die  sämmllichen  allgemeinen  Kategorieen, 
die  durch  sie  uns  überliefert  werden,  jener  früheren  Periode  des 
Griechenthums  an.  Weil  entfernt ,  dass  sie  mit  den  Angaben  des 
Aristoxenus  in  Widerspruch  stünden,  erhalten  sie  vielmehr  vielfach 
durch  die  Lehre  des  Aristoxenus  ihre  Bestätigung,  oftmals  auch 
empfangen  sie  durch  diese  erst  ihre  richtige  Erklärung.  Dies 
schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  vieles  Einzelne  in  ihrem  Systeme 
ledighch  auf  der  Reflexion  der  späteren  Grammatiker  beruht  und 
als  solches  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Werth  hat,  als  die  Theo- 
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rieen,  welche  von  neueren  Forschern  auf  derselben  Grundlage, 
nämhch  auf  der  Grundlage  der  poetischen  Texte,  aufgestellt  sind. 
Es  wird  sich  das  Alte  und  das  Neue  nicht  unschwer  von  einander 
sondern  lassen ,  die  metrische  Tradition  selber  gibt  uns  hier  nicht 
selten  einen  liistorischen  Fingerzeig. 

§  2. 
Das  Zeitalter  der  grammatischen  Erudition. 

Mit  der  glänzenden  Epoche  Alexanders  schliesst  die  klassi- 
sche Zeit  des  IlcUenenlhums  und  die  originäre  Schöpferkraft  der 
alten  Kunst.  Es  beginnt  ein  neues  Zeitalter,  dessen  geistiger 
Schwerpunct,  insofern  er  nicht  mit  neuen,  dem  klassischen  Al- 
terthum  fremden  Lebenselementen  zusammenhängt,  in  der  auf 
mikrologischen  Beobachtungen  fussenden  wissenschaftlichen  Eru- 
dition beruht,  deren  Miltelpunct  das  neugegründcte  Alexandrien  ist. 
Diese  Zeit  reicht  bis  ins  römische  Kaiserthum  hinein,  bis  in  die 
Epoche  Mark  Aureis.  Die  schöne  Bliithe  der  hellenischen  Kunst 
hat  ihr  Ende  erreicht,  dürftig  ist  die  IVachblüthe,  aber  der  grie- 
chische Geist,  wenn  auch  ruhiger  geworden,  zeigt  sich  auf  die- 
sem Gebiete  der  wissenschaftlichen  Forschung  nicht  minder  rü- 
stig und  lebendig  als  zuvor.  AVahrhaft  gross  und  glänzend  sind 
die  Resultate  der  griechischen  Wissenschaft  auf  dem  mathema- 
lisch-naturwissenschaftUchen  Gebiete,  vertreten  durch  Männer 
wie  Eratosthenes,  Timochares,  Aristarch  den  Samier,  Seleukus 
von  Babylon,  Hipparch,  Euklides,  ApoUonius,  Archimedes,  de- 
nen sich  am  Ende  dieses  Zeitraums  Ptolemäus  und  Galen  eben- 
bürtig anschliessen.  Eine  andere  Seite  der  Forschung  findet  ihr 
Ziel  in  den  überlieferten  poetischen  Kunstwerken  der  Vergangen- 
heit, es  ist  die  antike  Philologie  oder  die  Grammatik.  Gar  viele 
und  scharfsinnige  Köpfe  haben  sich  ihr  gewidmet  und  Grosses 
und  Bedeutendes  geleistet,  wenn  wir  auch,  unbeschadet  unserer 
Achtung  vor  Aristophanes  und  Aristarch  und  den  übrigen  ge- 
feierten Namen  unter  den  alten  Kritikern  und  Grammatikern, 
das  ürtheil  aussprechen  müssen,  dass  diese  Leistungen  der  grie- 
chischen Grannnaliker  demjenigen,  was  ihre  Zeitgenossen  in  der 
Matheanatik  und  Naturwissenschaft  erreicht,  nicht  gleichkommen. 

In  der  Metrik,  deren  Behandhmg  den  Granmiatikern  schon 
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vom  Standpunctc  der  Wortkritik  aus  unerlässlich  war,  hätten  sie 
leichte  Arbeit  gehabt ,  wenn  sie  sich  ganz  und  gar  an  die  rhyth- 
misch-metrische Tradition  der  vorausgehenden  Zeit  hätten  an- 
schhessen  wollen.  Sie  haben  es  nicht  gethan.  Die  frühesten 
Grammatiker,  Zenodot,  Alexander  Aetolus,  Philetas,  Kallimachus, 
Apollonius,  sind  selber  zugleich  Dichter  —  Alexander  Aetolus 
ein  Tragiker,  Philetas  Lyriker  und  auch  durch  Kallimachus  ist 
die  lyrische  Poesie  vertreten  [ovrco  öh  yiyovev  £7cii.iEXeGrarog ,  (og 
yQccipai.  fiev  Tconjfiara  sig  nav  ^ixQOv  Suid.).  Aber  es  war  frei- 
lich ein  Unterschied  zwischen  diesen  lyrischen  und  dramatischen 
Dichtern  der  damaUgen  und  der  alten  Zeit.  Sie  dichteten  nicht 
mehr  für  die  musicalische  Aufführung,  sondern  für  die  Recita- 
tion  und  die  Leetüre.  Nicht  als  ob  damals  das  alte  Band  zwi- 
schen Poesie  und  Musik  ganz  und  völlig  aufgehört  hätte,  denn 
noch  gegen  Ende  dieses  Zeitraums  gibt  es  Ttoirjtal  im  alten 
Sinne,  die  zugleich  lyrische  Dichter  und  Musiker  sind.  In  den 
Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes  sind  uns  Beispiele  sol- 
cher Compositionen  erhalten,  melodisirte  Texte,  denen  in  einer 
der  Lelire  des  Aristoxenus  entsprechenden  Weise  die  rhythmische 
Bezeichnung  hinzugefügt  ist.  Die  Tradition  der  musischen  Kunst- 
normen war  keineswegs  abgebrochen,  und  gerade  Alexandrien, 
der  Ilauptsitz  der  grammatischen  Erudition,  war  gleichzeitig  be- 
rühmt durch  seine  Musiker  (Athen.  4,  174.  176).  Aber  jene  Art 
der  XvQiKi],  welche  wir  bei  Dionysius  und  Mesomedes  treffen,  war 
ein  untergeordneter  Zweig  der  Musik  geworden,  im  Allgemeinen 
war  die  alte  Einheit  von  Musik  und  Poesie  auseinander  gefallen  ; 
der  Chor,  einst  der  Centralpunct  der  musischen  Kunst,  hatte 
schon  am  Schlüsse  der  vorigen  Periode  aus  dem  Drama  weichen 
müssen  und  an  seine  Stelle  trat  bald  ein  dem  modernen  Ballet 
ähnlicher  Pantomimus;  der  concertirende  Solosänger  und  der 
Instrumentalvirtuose  hatte  bereits  die  nämhche  Stellung  wie  heut 
zu  Tage  bei  uns.  Mit  einem  Worte,  musicirt  wurde  genug  und 
namentlich  auch  in  Alexandrien,  aber  der  Musiker  war  jetzt 
eigentlicher  Musiker,  kein  Dichter  mehr,  der  lyrische  und  dra- 
matische Dichter  war  kein  Componist,  sondern  lediglich  nur 
Dichter.  So  \\ar  es  mit  der  Lyrik  und  Dramatik  des  Philetas, 
Kallimachus,  Alexander  Aetolus  und  den  übrigen  Lyrikern  und 
Dichtern  der  tragischen  Pleias  beschallen.    Kallimachus  versteht 
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sehr  gut  die  Technik  der  lyrischen  Metra ,  in  denen  er  dichtete, 
wie  späterhin  Catull  und  Horaz,  aber  Avirkliche  Dichter  im  alten 
Sinne  sind  die  namhaften  Lyriker  dieser  nachklassischen  Periode 
nicht. 

Dieser  veränderte  Stand  der  Poesie  erklärt  es,  weshalb  es 
sich  die  alexandrinischen  Grammatiker,  als  es  galt,  eine  feste 
Theorie  für  die  metrische  Form  der  alten  Dichter  aufzustellen, 
möglichst  schwer  machten,  während  sie  es  doch  hätten  leichter 
und  besser  machen  können.  Die  aus  der  klassischen  Zeit  stam- 
mende metrische  Tradition,  deren  Kategorieen  im  genauesten 
Einklang  mit  dem  musicalischen  Rhythmus  standen,  war  auch 
den  Alexandrinern  überkommen  und  wurde  zur  Grundlage  des 
aufzustellenden  metrischen  Systemes  gemacht.  So  sind  denn  die 
allgemeinen  Kategorieen  desselben  rhythmischer  Natur,  stehen 
mit  der  alten  melischen  Vortragsweise  in  genauem  Zusammen- 
hang. Aber  im  Einzelnen  war  kein  Grammatiker  mit  der  Rhyth- 
mik vertraut  und  so  musste  sich  bald  das  Rewusstsein  von  der 
eigentlichen  rhythmischen  Bedeutung  jener  Kategorieen  verUeren. 
Keiner  hat  sich  die  Mühe  gegeben,  aus  Aristoxenus  oder  von 
einem  der  folgenden  Rhythmiker  und  Musiker  den  Rhythmus  zu 
erlernen;  die  mit  Noten  versehenen  alten  Dichtertexte,  die  auf 
der  alexandrinischen  Bibliothek  aufbewahrt  wurden,  liess  man 
unberücksichtigt,  man  hielt  sich  lediglich  an  die  blossen  poeti- 
schen Texte  und  suchte  für  diese  die  Metra  zu  bestimmen.  Dass 
ihnen  dies  möglichst  schlecht  gelungen,  trotz  ihrer  Mühe  und 
ihres  Fleisses  (Hephästion  hat  im  Ganzen  mehr  als  63  Bücher 
über  Metrik  geschrieben!),  ist  das  Urtheil  G.  Hermanns,  und  die 
späteren  Forscher  haben,  in  dies  Urtheil  einstimmend,  gleich 
ihm  das  metrische  System  der  Grammatiker  verwerfen  zu  müs- 
sen geglaubt.  Was  soll  man  auch  sagen,  wenn  nach  diesem 
Systeme  z,  B.  der  Vers 

Maecenas  atavis  edite  regibus 
folgendermaassen  gemessen  werden  soll: 

oder  wenn  der  Alcäische  Vers  als  ein  inioivi.v,ov  mit  dem  loni- 
ciis  an  zweiter  Stelle  hingestellt  wird 

Und  diese  Gruppen  von  vier  Silben,    die  mit  dem  wirklichen 
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Tacte  dieser  Metren  augenscheinlich  gar  nichts  zu  thun  haben 
und  denen  sogar  eine  sehr  scharf  hervortretende  metrische  Ei- 
genthümlichkeit,  nämhch  die  Cäsur,  widerstrebt,  bezeichnen  sie 
als  „n;o'öfg"  d.  i.  Tacte.  Erscheint  das  nicht  geradezu  als  eine 
freventliche  Verkehrung,  als  eine  Ent^^eihung  des  Rhythmus,  von 
dem  doch  dieselben  Metriker,  tlie  jene  3Iessung  vertreten,  nach 
platonischer  Auffassung  lehren,  er  sei  ein  göttliches  Princip? 

Es  ist  wahr,  die  Grammatiker,  die  nur  die  langen  und  kur- 
zen Silben  ihrer  Texte  zählten  und  über  das  rhythmische  Maass 
derselben  in  Unwissenheit  lebten,  aus  der  sie  sich  durch  Anfra- 
gen bei  den  Rhythmikern  hätten  leicht  befreien  können,  sind  in 
der  Ausführung  ihres  metrischen  Systemes  zu  überaus  hässhchen 
Consequenzen  gelangt.  Dennoch  aber  ist  dies  System  viel  bes- 
ser als  sein  übler  Ruf,  und  G.  Hermanus  Worte :  melrici  autem 
veteres  utilitatem  hahent  admodum  exiguam,  cum  üla  metrorum  do- 
ctrina,  quam  poelae  secuti  sunt,  propemodimi  cum  ipsis  poetis  interie- 
rit  werden  sich  ganz  und  gar  nicht  bewähren.  Manches  von 
dem,  was  uns  die  erhaltenen  Metriker  berichten,  ist  nachweis- 
lich nicht  die  Ansicht  der  früheren  Grammatiker,  sondern  erst 
eine  durch  Reflexion  der  Späteren  gebildete  Theorie.  Dahin  ge- 
hört z.  R.  die  oben  angeführte  antispastische  Messung  von  Mae- 
cenas  atavis  edite  regibus.  Die  früheren  Grammatiker  haben  an- 
ders gemessen,  wie  selbst  aus  den  Rerichten  derer,  welche  die 
antispastische  Messung  vertreten,  imwiderleglich  hervorgeht.  Die- 
jenigen metrischen  Kategorieen  aber,  welche  wir  als  die  der 
früheren  Metriker  bezeichnen  dürfen  —  und  das  sind  bei  wei- 
tem die  meisten  —  sind  sämmtlich  Kategorieen,  welche  der 
rhythmisch-metrischen  Theorie  der  voraristoxenischen  Zeit  an- 
gehören. Rekanntschaft  mit  den  Metren  und  Rhythmen  war  in 
der  klassischen  Zeit  das  Gemeingut  der  Gebildeten  (es  gehört 
nach  Aristophanes  zum  guten  Tone,  zu  wissen,  was  der  xar' 
ivonXiov  und  der  kcctu  öccktvXov  ist) ;  sie  ist  sicherlich  zur  Zeit 
der  frühesten  alexandrinischen  Grammatiker,  von  denen  die  äl- 
testen noch  in  die  Lebensepoche  des  Aristoxenus  hineinreichen, 
nicht  völlig  erloschen.  Ist  es  möglich,  dass  z.  R.  Kallimachus, 
der  sich  selber  in  den  lyrischen  Metren  der  Alten  versuchte, 
auch  wenn  er  selber  kein  Lyriker  im  alten  Sinne  und  kein  Mu- 
siker und  Rhythmiker  war,   von  den  für  diese  Metra  geltenden 
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Kategorieen  und  Nomenclaturen  nichts  gewusst  haben  sollte?  Ist 
es  denkbar,  dass  jene  Männer  mit  völliger  Ignorirung  des  Ue- 
berlieferten  sich  ihre  Kategorieen  und  Nomenclaturen  der  Metra 
durchaus  selber  erfunden  hätten?  Mirga  sind  nach  ihnen  die 
TQL^eTQCi  und  xETQa^EXQa  —  so  wurde  nach  Aristophanes'  Dar- 
stellung schon  in  den  alten  Kunstschulen  gelehrt;  das  ^ixQov 
geht  auf  eine  GvXXaßrj  aSiacpoQog  aus  —  dies  sagt  bereits  Ari- 
stoxenus;  die  |ii£r^ß;  bestehen  aus  Tioöeg  —  das  ist  auch  nach 
Aristoxenus  der  Name  für  die  Tacte ;  der  novg  ist  nach  den  Me- 
trikern entweder  ein  anXovg,  oder,  wenn  er  in  mehrere  itoSeg 
sich  zerlegen  lässt,  ein  Gvvd'ETog  —  das  ist  genau  die  aristo- 
xenische  Definition  der  noSeg  aavv&etoi  und  6vv&etoi ;  seinem 
Umfange  nach  heisst  er  bei  den  Metrik ern  ein  roiörifiog,  rexQa- 
ßvjlAog,  TtEvraGyjfjiog  u.  s.  w.  —  nach  diesem  Megethos  bestimmt 
auch  Aristoxenus  die  noösg;  der  Ttovg  zerfällt  in  aQOig  und  ■^e- 
aig  —  das  soll  offenbar  dasselbe  sein,  als  wenn  Aristoxenus  sagt, 
der  Ttovg  zerfiele  in  eine  ccQCig  und  ßüöig,  in  einen  «Vw  und 
xaroj  xQovog-^  es  gibt  nach  den  Metrikern  vier  yivvi  der  itodsg 
und  der  [lix^a  —  das  sind  die  aristoxenischen  yivt]  noSäv  oder 
Tactartcn,  das  la^ßiKov,  SaKxvhaov  und  naLcovtKov^  zu  denen  die 
Metriker  noch  den  sechszeitigen  lonicus  als  viertes  yh'og  hinzu- 
fügen, der  nach  Aristoxenus  nur  ein  grösseres  Megethos  des 
IcciißiKov  yevog  ist;  das  yivog  zerfällt  nach  den  Metrikern  in  ft^»^ 
ccvxiTtn&ovvxcc  —  das  ist  die  aristoxenische  öictcpoQa  aal  avxids- 
aig;  es  gibt  ausser  diesen  yEvr]  auch  inixqixoi  nodsg  —  dasselbe 
statuirt  auch  Aristoxenus;  die  lyrischen  Strophen  werden  von 
Aristophanes  und  Aristarch  nach  %ala  abgetheilt  —  dasselbe 
Wort  ist  auch  bei  den  Musikern  der  Ausdruck  für  das,  was  wir 
rhythmische  Reihe  nennen;  mehrere  «coA«  bilden  nach  den  Gram- 
matikern eine  nsQioöog  —  wir  sehen  aus  der  Verwendung,  wel- 
che der  Rhetor  Thrasymachus  von  diesem  Worte  macht,  dass 
nsQiodog  ebenso  wie  xoöAov,  noiij-ia.  ccTio&eaig  ein  alter  rhythmisch- 
metrischer Begriff  ist,  —  auch  die  Rhythmik  bedient  sich  des- 
selben. Und  so  könnten  wir  diese  Analogie  noch  viel  weiter 
führen,  Haben  wir  auch  nur  den  geringsten  Grund,  anzunehmen, 
dass  solche  Ausdrücke,  welche  wir  bei  Aristoxenus  nicht  nach- 
weisen können ,  wie  ccKaxäly^xxov,  y^axakrjuxiKOv,  ßQaxvnaxdkrjKxov, 
VTteQUttxccXrjuxoi' ^    {.lovoecösg,    fiiaxov ,    i7ii6vv&exov ,    aavvaQxriTov 
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II.  s.  w. ,  aus  einer  andern  Quelle,  als  aus  der  alten  rhythmisch- 
nieirischen  Tradition  stammten?  Dass  dies  erst  Erfindungen  der 
Grammatiker  seien  ? 

Die  Grundlage  des  metrischen  Systemes  der  Grammatiker 
stammt  aus  alter  Zeit  und  harmonirt  vollständig  mit  dem  Be- 
richte des  Aristoxenus.  Auf  diese  Grundlage  mussten  die  Gram- 
matiker ihr  System  aufbauen,  weil  sie  keine  andere  Grundlage 
halten.  Mehr  aber  als  die  allgemeinen  Rategorieen  gewährt  ih- 
nen diese  Grundlage  nicht,  denn  es  fehlt  ihnen  die  Kenntnis  der 
Rhythmik  im  Einzelnen.  Sie  errichten  auf  dies  Fundament  ihr 
metrisches  System,  ohne  ein  anderes  Hülfsmitlel  als  die  ihnen 
vorüegenden  poetischen  Texte.  Hierdurch  musste  sich  nothwen- 
dig  manches  Verkehrte  ergeben.  Die  Rhythmik  slatuirt  einen 
Ttovg  XQiGrmog  iaf.ißiKog  ~  ^,  — /  einen  novg  vsTQaGruiog  öaKtvXiKog 
_  w  ^,  y^ — ,  einen  itovg  TcsviaGrifiog  TtaicovcKog  -  ^UO,  einen  jtovg 
e^c(6)]fiog  ^  >^  — /  —  ^  ^,  einen  novg  iTtuQtrog  smccGtuiog  —  ^  -. 
Die  Grammatiker  gehen  von  dieser  richtigen  Grundlage  aus,  aber 
sie  verfehlen  darin  das  Richtige,  dass  sie  jede  Silbengruppe 
_  V.  v^,  w  v^  _  einen  rsrfjdöij^iog,  jede  Silbengruppe  — ^^  einen 
e'^aörjuog,  jede  Silbengruppe  — --  einen  eitrd6}](iog  nennen. 
Dies  haben  die  Rhythmiker  ganz  entschieden  nicht  gelhan.  Die 
frühesten  Grammatiker  ebenfalls  nicht.  Dionysius  sagt  in  dem 
von  ihm  aufgestellten  Katalog  der  rcodsg  (es  ist  dies  der  älteste, 
den  wir  besitzen,  und  was  sich  hier  von  den  späteren  derarti- 
gen Verzeichnissen  Abweichendes  findet,   ist  immer  das  Aellere 

und  Bessere) ,  dass  es  auch  itoösg  der  Form  -^-^  -  und gäbe, 

deren  Länge  eine  dXoyog,  kürzer  als  die  öißrjiiog  fiangd  sei.  Die 
Späteren   wissen  nichts  mehr  davon.      Sie   erklären  jeden   novg 

— ^,  ^^-,  —   für   einen  rsTQccGrjfiog ,  jeden   novg für 

einen  eTirdcrjuog ,  indem  sie  überall  und  an  allen  Stellen  die 
lange  Silbe  als  einen  Siörjiiog,  die  kurze  als  einen  ^ovoGrjfiog 
fassen.  Dies  ist  eine  verkehrte  Anwendung  an  sich  ganz  rich- 
tiger Bestimmungen ,  die  sofort  falsch  werden ,  wenn  man  ihnen 
allgemeine  Gültigkeit  gibt. 

Die  Grammatiker  haben  sodann  nach  Analogie  des  Ueber- 
kommenen  manches  neue  hinzugefügt,  welches  Iheils  unnütze 
Rellexion  ohne  praktischen  Halt,  theils  geradezu  verkehrt  ist.  So 
ist  es  eine  alte  Ueberlieferung,  dass  das  Metrum 
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mit  folgendem  wechseln  könne 

Die  Grammatiker  statuiren  hiernach  nicht  hloss  einen  IcavtKog 
an  ilaaaovog  mit  schliessender  avllaßr]  aöidcpoQog  ^^-^,  son- 
dern auch  einen  lavtnog  ano  fisi^ovog  mit  anlautender  övXXaßrj 
aöidgioQog  i^  _  -  - .  Dies  ist  verkehrte  Analogie ,  die  zu  den 
üblen  Consequenzen  geführt  hat,  Metra  wie  folgende 


als  tWtxß  oder  imaviaa  ano  fiet'Sovog  zu  messen.  —  Der  novg 
inlr^iTog  -  -  -  -  mit  den  beiden  Abschnitten  4  +  3  ist  eine 
alte  Ueberlieferung.  In  der  Lust  des  Schematisirens  haben  die 
Grammatiker  noch  andere  noösg  gebildet,  von  denen  sie  sagten, 
dass  in  ihnen  ebenfalls  der  loyog  initQirog  4 :  3  vorhanden  sei : 

^ ,  __^_, ,  und  dafür  die  Namen  inirqixog  ngmog, 

ösvTSQog,  tQCtog,  xkaQxog  eingeführt.  Dies  ist  unnütze  Spiele- 
rei. Die  Kategorieen  des  nuiav  n^mog,  öevtsQog^  zqlxog,  ti- 
xaQxog  beruhen  auf  demselben  Triebe ,  alle  möglichen  Silbengrup- 
pen in  ihre  Nomenclatur  der  nodsg  aufzunehmen:  Aristoteles 
und  auch  Cicero  kennen  nur  zwei  nalcoveg,  -^^^  und  -ww_. 
An  die  Spitze  ihres  Systems  der  noösg  stellen  die  Grammatiker 
die  Doppelkürze  -  ^  {rjyeiicov ,  öißQa'/yg ,  nvQqi%iog)  als  einen 
novg  ölarj^og.  Dass  Aristoxenus  das  Vorkommen  eines  novg  öt- 
örjiAog  für  unmöglich  erklärt,  mochte  ihnen  unbekannt  sein  (ob- 
wohl Dionysius  von  Halikarnass  darauf  aufmerksam  macht).  In 
den  Versen  der  lesbischen  Dichter  und  am  Ende  des  iambischen 
Verses  kann  allerdings  ein  novg  in  dieser  Silbenform  vorkommmen : 


aber  dieser  novg  ist  dann  kein  6i6rj(jLog,  sondern  muss  vielmehr 
ein  xQiariiiog  sein.  Nichts  desto  weniger  wird  die  Doppelkürze  -  - 
als  novg  öiarjfiog  in  gleiches  Recht  mit  den  andern  noöeg  einge- 
setzt. —  Die  Grammatiker  haben  die  rhythmische  Kategorie  der 
untheilbaren  noöeg  davvd-exoi  und  der  in  2  oder  mehrere  noöeg 
zu  zerlegenden  avv&exot  beibehalten.  Durch  die  Statuirung  eines 
öiarifiog  muss  sich  die  Kategorie  der  noöeg  dnloi  und  avv^exoi 
nun  ganz  abweichend  von  der  alten  Lehre  der  Rhythmik  gestal- 
ten.   Denn  ----, ,  --.--_,  -  ^  ^  ^,  ^v^^^  sind  nach  den 
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Rhythmikern  sämtlich  aavv&Exoi.,  nach  der  Theorie  der  Gram- 
matiker aher,  die  auch  einen  novg  diarj^iog  annimmt,  zerlegen 
sie  sich  in  2  Ttoöeg,  einen  rQLar}i.(,og  (oder  TevQciöri^og)  und  einen 
öiarjfiog,  und  sind  mithin  nodsg  avv&exot  oder  ötnodiai. 

Auf  diese  Weise  erhalten  die  richtigen  rhythmisch -metri- 
schen Fundamente,  von  denen  die  Grammatiker  ausgehen,  eine 
vielfach  carrikirte  Gestalt,  für  die  erst  mit  Hülfe  der  Rhythmik 
die  ursprüngliche  Form  wieder  gewonnen  werden  kann.  Die 
angegebenen  Beispiele  mögen  hier  vorläufig  genügen. 

In  einzelnen  Fällen  haben  die  Grammatiker  auch  die  an- 
tike Terminologie  verändert.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  der 
XOQsiog,  den  die  Rhythmik  als  Bezeichnung  des  novg  -  -  iden- 
tisch mit  T^oyalog  gebraucht.  Die  meisten  Grammatiker  haben 
ihn  für  den  aufgelösten  xqoicclog  ^  ^  ^  (oder  lambus)  fixirt.  So 
schon  das  Verzeichnis  des  Dionysius.  Doch  herrscht  noch  ge- 
gen das  Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  und  noch 
später  zwischen  den  einzelnen  Berichterstattern  in  dieser  Termi- 
nologie keine  Uebereinslimmung  (denn  Quintilian  gebraucht  Cho- 
reus in  alter  Weise  für  -  -,  dagegen  trochaeiis  mit  Cicero  für 
---,  instit.  9,  4,  87  ff.  Vgl.  ebendas.  §  82  „(res  breves  tro- 
chaetim,  quem  tribrachyn  dici  vohint ,  qui  choreo  trochaei  nomen 
imponunf").  Wichtiger  ist  die  Nomenclatur  des  lonicus.  Dieser 
novg  hiess  früher  ßaxxstog  (auch  der  Choriambus  wurde  so  ge- 
nannt). Dass  ihm  von  den  alexandrinischen  Grammatikern  der 
Name  icovmog  ccnb  (isi^ovog  und  Icovixog  an  iXdaaovog  gegeben 
wurde,  hat  sicherlich  keinen  andern  Grund,  als  dass  die  in  der 
Zeit  der  ersten  Ptolemäer  von  Alexander  Aetolus,  Sotades  und 
vielen  anderen  gedichteten,  so  sehr  beliebten  tcovixol  Xoyoi  (im 
ionischen  Dialect)  in  diesem  Tacte  sich  bewegten.  Es  ist  dies 
in  der  Thal  die  originellste  Gattung  der  alexandrinischen  Poesie 
und  der  Tact  konnte  sich  immerhin  zu  Ehren  dieser  IcovDiol  l6- 
yoi,  statt  des  alten  Namen  ßazxEtog,  den  neuen  Namen  mvtxog 
gefallen  lassen.  Aber  was  sollen  die  Grammatiker  nun  mit  dem 
alten  Namen  ßa%iHog  anfangen?  Sie  beschränken  ihn  zunächst 
auf  eine  bestimmte  Tactform   des   alten  bakcheischen,   nunmehr 

ionisch  genannten  Rhythmus ,   nämlich  auf  die  Tactform 

des  Anaklomenon 
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^^ ist  der  alte  i^örjjiog  ßax'/^etog  (nunmehr  Icovinog  an  iXda- 

covog) ,  ^  ^  -  ^  dessen  avccKlasig  (ein  novg  TCsvTaGrjiiog),  —  ^  ist 
die  Coniraction  dieser  avanlaaig,  nur  sie  behält  den  alten  Na- 
men ßaKxsiog.  Somit  gehört  jetzt  der  ßaxxstog  unter  die  Ttoöeg 
Ttevr äörjfioi,  bezeichnet  aber  immer  noch  ausschUesslich  eine 
Taclform  des  sechszeitigen  Rhythmus  (des  avccKkafievov).  Nach 
Analogie  desselben  wurde  jetzt  aber  auch  das  civxlöxQOfpov  die- 
ses ßanxeiog,  nämlich  ^ — ,  als  avrißaKxeiog  oder  vjtoßaKxsiog 
bezeichnet,  obwohl  dieser  Tact  mit  dem  alten  „  bakcheischen " 
Rhythmus  gar  nichts  mehr  zu  thun  hat.  Es  ist  dieser  avrißccK- 
X^iog  oder  naXi^ßäux^tog  eine  anakrusische  Form  des  fünfzeiti- 
gen Päon,  für  welchen  die  alte  rhythmisch  -  metrische  Tradition 
keinen  Namen  hatte.  Dies  letztere  halten  auch  die  Grammatiker 
fest,  wenn  sie  erkläi'en:  „to  Ttaiavtnov  yivog  ovk  k'xsi  intnko- 
oixjv",  d.  h.  im  päonischen  Rhythmengeschlechte  gibt  es  keine 
anakrusische  Tactform.  So  hat  nun  der  alte  Name  des  sechs- 
zeitigen Tactes  ßa^x^og  der  anakrusischen  Form  des  fünfzeiti- 
gen Tactes  zu  einem  Namen  verholfen.  Dies  ist  die  Termino- 
logie, welche  in  dem  Verzeichnisse  des  Dionysius  und  auch  bei 
vielen  späteren  Metrikern,  welche  nachweislich  einer  älteren 
Quelle  folgen,  angewandt  wird,  z.  D.  bei  Terent.  Maurus: 

—  v^    ßu%x^i^og 

^  —  VTioßciKX^iog  oder  avxißuKxsiog ,  7tah(ißaiixBiog. 
Aber  noch  im  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  gab  es  Metri- 
ker, welche  diese  Nomenclatur  der  früheren  Kaiserzeit  umkehr- 
ten. Von  beiden  Tacten  ist  -  _  _  der  häufigere  (-•-  -  kommt, 
wie  gesagt,  nur  als  Contraction  der  ccvcixlaatg  vor)  und  so  kam 
die  Neuerung  auf,  dass  man  dieser  häufigeren  Form  den  ein- 
facheren Namen  ßanx^log ,  der  selteneren  —  ^  den  Namen  na- 
XifißccKxeiog  gab.  So  gebraucht  Quintilian  diese  Termini.  Ebenso 
auch  Ilephästion,  vermuthlich  auch  Heliodor.  Sollen  nun  die 
modernen  Rearbeiter  der  Metrik  diese  Namen  wie  die  späteren 
Grammatiker,  oder  wie  die  älteren  Grammatiker,  oder  wie  die 
klassische  Zeit  des  Griechenthums  und  späterhin  auch  noch  die 
musici  und  rhythmici  gebrauchen?  Die  späteste  Bedeutung  ( 
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ßäxxEiog , naXi[ißa'/.x£i-og)  hat  selbstverständlicli  die  wenigste 

Autorität,  gleiclnvolil  haben  die  Neueren  sie  adoptirt.  Die  Me- 
triker, bei  denen  sie  vorkommt,  sind  dieselben,  welche  den 
Vers  Maecenas  atavis  edite  regibus  antispastisch  messen;  diejeni- 
gen Metriker  dagegen ,   welche  die  Tactform  -  -  -  den  ßaKxeiog, 

den  avzißa%ieioq  nennen,    wissen  von   der   antispastischen 

Messung  noch  nichts.  Wem  die  antispastische  Messung  behagt, 
der  möge  auch  den  Namen  ßaaxstog  und  avrtßaKxstog  in  der 
von  den  Gewährsmännern  dieser  Messung  angewandten  Bedeu- 
tung gebrauchen.  Wem  die  ältere  metrische  Theorie,  die  noch 
keine  uvriöTtaartaa  kennt,  besser  zusagt,  der  muss  auch  dem 
hier  befolgten  älteren  Sprachgebrauch  der  Wörter  ßaxxsiog  und 
avxißdy.x^Log  beitreten.  Wir  werden  hiernach  nicht  umhin  kön- 
nen,  die  Tactform  -^ —  den  civrißdax^i-Ob  ■,   die  Tactform 

(d.  h.  die  contrahirte  Form  der  dvdKlciöi.g)  ßa^xeiog  zu  nennen ; 
damit  aber  die  noch  ältere  Terminologie,  welche  auch  den  lo- 
nicus  ßay.xsiog  nannte,  zu  ihrem  Rechte  komme,  so  werden  wir 
auch  den  ßaKyuog  als  sechszeitigen  Tact  von  Zeit  zu  Zeit  in  Er- 
innerung bringen. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  man  die  noösg  und 
ebenso  die  aus  ihnen  bestehenden  Metra  in  yiv}]  und  diese  wie- 
der in  eiö)]  eintheilte.  Dies  steht  mit  der  Theorie  der  Rhyth- 
mik im  genauesten  Einklänge.  Das  yhog  tQtGijfiov  hat  2  ei'ö}}: 
LUfißiKOv  und  TQOXdiy'Ov,  das  ylvog  xBxqä6m.iov  2  si^i] :  day.xvh'KOv 
und  avanaLOxLy.öv ,  das  yivog  TtsvxccGijiiov  hat  nur  1  gleichnami- 
ges elöog,  das  yivog  i^dar^fiov  hat  3  el'dt],  die  beiden  iioviKCi  und 
das  ;:jo^£a,u/3i/'.oV.  Die  Einheit  oder  die  Zusammenfassung  der 
ei'dt]  avxiTiad-ovvxa  desselben  yivog  nannte  man  enmlom]  {int- 
TiXom]  xQiötiuog,  xsxQaatjfiog,  £'^darjj.iog),  ein  Name,  der  vielleicht 
nicht  aus  der  alten  rhythmisch-metrischen  Theorie  stammt,  aber 
auf  einer  ganz  riclitigen  Auffassung  beruht  und  sicherlich  schon 
der  frühesten  Zeit  des  von  den  Grammatikern  aufgestellten  me- 
trischen Systems  angehört.  Den  verschiedenen  ei'öri  zufolge  un- 
terschied man  (xizga  tcqcoxoxvtkx.  Das  älteste  System  der  ngco- 
xoxvTta  ist  unstreitig  das  von  Mar.  Vict.  p.  69  angegebene:  ^a- 
KxvXiKOV  ^  lafißiKüv ,  XQOxciiKov,  avaTtaiexiKOv,  TtatcoviKOv,  [tcqo- 
y.sksvafiaxiKOV^,  iavinov  aito  (.ui^ovog ,  Icovikov  an  iXcc66ovog^ 
XOQtafißixov,    Nur  muss  in  dieser  Reihe  das  von  uns  eingeklam- 
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merte  tt^ox« AsvffftaTtxov,  welches  von  den  meisten  Metrikern  nicht 
anerkannt  >Yir(l,  ursprQngUch  gefehlt  haben.  Die  Zahl  der  jr^wro- 
Tvna  beträgt  hiernach  ursprünglich  acht.  Diesen  acht  nQcoroTvrca 
fügten  einige  als  neuntes  das  avTiaTcaarty.bv  hinzu.  Zu  ihnen  gehört 
Hephästion.  Auch  die  griechische  Quelle  des  Juba  vertrat  diese  An- 
sicht. Mar.  Vict.  p.  118.  Dies  ist  die  Metrik  des  Heliodor.  Der  la- 
teinische Grammatiker  Varro  kennt  die  antispastische  Messung  noch 
nicht,  wir  dürfen  annehmen,  dass  sie  zu  seiner  Zeil  noch  nicht 
aufgekommen  war.  Alle  diejenigen  Metriker,  welche  die  Namen 
ßaK^siog  und  avrißaK'/^siog  in  der  älteren  Bedeutung  gebrauchen, 
kennen  sie  ebenfalls  nicht.  Wir  dürfen  hierin  ein  Kriterium  für 
die  Scheidung  zweier  verschiedener  metrischer  Systeme  erblicken, 
von  denen  das  erstere  durch  die  älteren  Metriker,  das  zweite 
durch  Heliodor  und  Hephästion  repräsentirt  wird.  Das  ältere 
System  besteht  bereits  zur  Zeit  des  Varro,  es  kann  aber  wegen 
des  ihm  eigenthümlichen  Gebrauches  der  Termini  ßaxisLog  und 
laviKog  nicht  älter  als  die  Epoche  des  Ptolemäus  Philadelphus, 
d.  h.  als  die  Zeit  des  Sotades  und  der  übrigen  Dichter  der  la- 
viKol  Xoyoi  sein.  Wir  denken  dies  durch  die  beiden  folgenden 
Capitel  als  eine  völlig  sichere  Thatsache  nachzuweisen. 

Eine  fernere  Zuthat  der  späteren,  oder  vielleicht  auch  schon 
der  früheren  Grammatiker  ist  der  Begrifl"  der  öevrega  avxma- 
&Eia  und  der  auf  ihr  basirende  Unterschied  zwischen  fiizQu  xccxa 
ovfiTca&stttv  und  jcar'  avxmdd-eiav  fiiKzd.  Wir  können  erst  spä- 
ter darauf  näher  eingehen.  Führen  wir  auch  noch  dies  an,  dass 
aus  der  auf  die  (ietqcc  fiintä  angewandten  antispastischen  und 
ionischen  Messung  für  diese  Metra  zugleich  der  für  die  (lixQa 
aa&aQci  richtig  angewandte  alte  Begriff  der  duaTaXi^^ig ,  yMväXij- 
'^ig,  ßQayvKcxzdXtf^ig  und  v7CEQKarccXi]^ig  gestört  wird  und  hiermit 
zugleich  die  von  den  Metrikern  für  diese  Metra  aufgestellte  Ka- 
tegorie der  davvciQvjjTa  verschoben  wird,  so  glauben  wir  alle 
diejenigen  Puncle  der  bei  den  Grammatikern  üblichen  metrischen 
Systeme  namhaft  gemacht  zu  haben,  in  welchen  die  alte  rhyth- 
misch-metrische Ucberheferung  zir  Schaden  gekommen  oder  in 
ihren  Termini  technici  verändert  worden  i*t.  Alles  Ucbrige,  was 
uns  die  Metriker  lehren,  wird  sich  als  gute  alte  Tradition  aus 
der  klassischen  Zeil  erweisen. 

Wer  nun  der  Grammatiker  ist,  der  dies  metrische  System, 
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oder  vielmehr  die  ältere  zur  Zeit  des  Varro  übliche  Form  auf- 
gestellt habe,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Der  Gebrauch  des  Na- 
men IcovrKog  möchte  auf  einen  der  früheren  alexandrinischen 
Grammatiker  schliessen  lassen.  Auch  anderes,  vor  allem  die 
Klassification  der  Tcoöeg  aitkoi  und  övv&evoi ,  deren  Definition  ge- 
nau die  des  Aristoxenus  ist,  könnte  darauf  hindeuten,  dass  jener 
Metriker  der  Zeit  des  Aristoxenus  möglichst  nahe  gestanden  ha- 
ben musste. 

Von  Aristophanes  und  Aristarch  wissen  \\ir  sicher, 
dass  sie  sich  mit  der  Metrik  beschäftigt  haben,  aber  von  dem 
von  ihnen  befolgten  metrischen  Systeme,  von  ihren  metrischen 
Terminologieen  wissen  wir  nichts.  Es  ist  ein  augenfälliger  Irr- 
thum ,  wenn  ein  neuerer  Forscher  aus  der  Notiz  eines  späteren 
Metrikers  avxiGnuGxog  c5g  ^AgiaraQ^og  geschlossen  hat,  dass  hier 
Aristarch  als  Gewährsmann  für  den  Antispast  angeführt  werden 
sollte,  denn  wj  ''AQiaraQxog  steht  hier  nur  als  ein  Beispiel  des 
anlispastischen  Silbenschemas  ^  —  ^'  So  viel  wissen  wir  aber, 
dass  jene  beiden  Grammatiker  die  metrischen  Strophen  des  Si- 
monides und  Pindar  in  Kola  abgetheilt  haben.  Dies  ist  uns  von 
Dionys.  Hai.  comp,  ausdrücklich  überliefert.  Wir  würden  ihnen 
aber  Unrecht  thun,  wenn  wir  ihre  Kenntnis  der  Metrik  nach 
den  in  unseren  metrischen  Pindar-Scholien  überlieferten  y.coXo- 
(isxQiai,  die  so  verkehrt  wie  möglich  sind,  bemessen  wollten. 
Wie  viel  wird  sich  in  diesen  Abtheilungen  nach  Reihen  in  der 
langen  Zeit  vom  dritten  vorchristhchen  bis  zum  zehnten  nach- 
christlichen Jahrhunderte,  über  welches  die  Redaction  unserer 
pindarischen  Kolometriai  schwerlich  hinausgeht,  verändert  haben! 
Wir  haben  viel  eher  vorauszusetzen,  dass  die  von  Aristophanes 
und  Aristarch  angegebenen  Kala  im  Ganzen  und  Grossen  die 
genuinen  xtoA«  des  Pindar  waren,  denn  sicherlich  werden  ihnen 
bei  diesen  Abtheilungen  die  ihnen  überlieferten  Texte  irgend 
eine  Handhabe  dargeboten  haben.  Man  kannte  damals  ausser 
der  Eintheilung  in  naXa  auch  noch  eine  höhere  liiylhmische 
und  metrische  Einheit  der  acöla,  welche  man  tisqioöoi,  nannte. 
Wir  haben  in  unsern  älteren  Pindar-Scholien  (nicht  jenen  metri- 
schen Pindar-Scholien  der  Byzantiner)  noch  einige  Stellen,  in 
welchen  angemerkt  ist,  dass  hier  oder  dort  zwei  hwA«  eine  ne- 
Qiodog  bilden  (vgl.  unten).    Es  sind  das  dieselben  Schoben,  welche 
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uns  belehren,  dass  Aristarch  vor  das  zcSXov  Pind.  Ol.  einen 
Obelos  gesetzt  habe.  Die  späteren  Melriker  haben  diesen  Begriff 
der  TisQioöog  so  gut  wie  vergessen ;  schon  nach  dem],  was  S.  9 
von  dem  Rhetor  Thrasymachus  gesagt  ist,  wird  kein  Zweifel  ob- 
walten können,  dass  auch  diese  jtsQtoöoc  der  (lelrj  ein  dem  alten 
rhythmisch-metrischen  Systeme  der  klassischen  Zeit  angehörender 
Begriff  ist. 

Ausser  den  aäXa  und  neQcodoi  unterschieden  Aristophanes 
und  Aristarch  auch  die  einzelnen  melischen  Strophen  durch  be- 
sondere GrjfiEia.  Darüber  handelt  ausführUch  Hephäslion  TteQi 
noi'^fjLccrog;  wir  werden  später  näher  darauf  eingehen.  Ilaben 
diese  älteren  Grammatiker  auch  das  System  der  Metrik  nicht  in 
besonderen  Schriften  tieq!  fiitQcov  dargestellt,  so  mussten  doch 
die  einzelnen  Verse  der  Dichter  häufig  die  nothwendige  Veran- 
lassung bieten,  in  den  vTioiivi^fiarct  auf  specielle  Fragen  der 
Metrik  einzugehen.  Wir  machen  hier  auf  das  wahrscheinlich 
von  Orus  (vgl.  Cap.  3)  herrührende  schol.  Ileph.  p.  28  aufmerk- 
sam, in  welchem  es  heisst,  dass  „ot  neQt  ^AQi6xocpuv}]v  xov  ygafi- 
fittTiiiov  Kai  ^AqLgxccqxov"  die  Verse  II.  0  206  folgendermaassen 
geschrieben  hätten: 

svQvona  Zi]- 
V  Divxov  %  ev&  aKaypLXO 
„xo  V  x(ö  £7ti(pEQO(jLivto  6xlj(^co  eTCExid'eGav ,  kiyovxeg  oxi  o  koyog 
EQQCoxai  ETil  7C(x&üv  KxX."  Ein  vyihg  (iexqov  geht  auf  eine  TeXeia 
Xi^ig  aus,  es  werden  aber  auch  nEnov&oxa  fiexQcc  statuirt  (vgl. 
unten)  und  zu  einem  solchen  wurde  der  vorliegende  Vers  des 
Homer  gerechnet.  Zu  der  richtigen  Auffassung  sind  hier  frei- 
lich die  alten  Grammatiker  nicht  gelangt. 

Die  früheste  Darstellung  der  IMetra,  von  der  wir  etwas 
wissen,  treffen  wir  auf  römischem  Boden  an.  Es  ist  die  des 
M.  Tcrentius  Varro.  Nicht  selten  werden  von  späteren  latei- 
nischen Metrikern  varronische  Stellen  über  Metrik  citirl,  welche, 
soviel  wir  sehen,  aus  zwei  verschiedenen  Schriften  genommen 
sind,  aus  dem  siebenten  Buche  de  Imgua  lathia  ad  Marcellum 
und  aus  dem  ScenodidascaUcus.  Bitschi  (juaest.  Varron.  p.  35. 
Wir  können  erst  §  6  näher  darauf  eingehen,  hier  sei  nur 
im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  wir  Folgendes  daraus  erfahren: 
1)  allgemeine  Definition  über  metrische  Fundamentalbegriffe,  na- 
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mentlich  eine  Definition  über  den  Unterschied  von  Rliythmus 
und  Metrum,  welche  gänzlich  im  aristoxenischen  Sinne  gehalten 
ist,  melrum  der  rhythmische  Stoff  oder  die  matcria,  an  der  sich 
der  Rhythmus  darstellt  (das  Rhythmizomenon),  der  rhythmus  da- 
gegen das  in  diesem  Stoffe  zur  Erscheinung  kommende  Gesetz, 
die  regttia,  die  Form  der  Materie.  2)  Varro  sieht  den  iambischen 
Trimeter  als  die  Ausgangsform  (metnim  principale)  für  alle  übri- 
gen iambischen  und  der  trochäischen  Metra  an,  die  er  durch 
adiectio  oder  delractio  aus  jenem  ableitet.  In  derselben  Weise 
scheint  er  den  Hexameter  als  metrum  principale  der  übrigen 
dactylischen  Metra  hingestellt  zu  haben  (direct  ist  uns  hier  nur 
überliefert,  dass  er  das  Metrum  -^  ^  -^^-  ^^  -  durch  adiectio 

einer  Silbe  aus  dem  Metrum ^^  -■^■^  hervorgehen  lässt). 

Es  ist  Varro's  Ansicht,  dass  dies  die  historische  Entstehung  der 
Metra  ist,  namentlich  soll  Archilochus  auf  diese  Art  die  poeti- 
schen Formen  bereichert  haben.  Auch  von  dem  prosodiacon 
des  Archilochus 

hatte  Varro  gesprochen.  3)  Von  dem  logaödischen  Hendecasyllabus 
sagt  Varro ,  dass  es  ein  trimeter  ionicus  a  minore  sei  (Atil. 
Fort.  319) 

Wir  werden  späterhin  sehen,  dass  diese  wenigen  Reste  der  varro- 
nischen  Metrik  eine  ausserordentliche  Wichtigkeit  für  uns  haben. 
Cicero  spricht  de  oratore  3,  44—51  und  orator  49 — 67 
von  dem  Rhythmus  und  den  pedes  metrici  der  Rhetorik.  Ob- 
gleich sich  dies  nicht  unmittelbar  auf  die  Metrik  bezieht  und 
nicht  die  Lehren  der  Metriker,  sondern  vielmehr  die  des  Thra- 
symachus  und  Aristoteles  repräsentirl,  so  ist  es  dennoch  als 
eine  Quelle  für  die  Metrik  anzusehen.  Sehr  dankenswerth  sind 
namentlich  einige  Ciceronianische  Bemerkungen  über  den  Rhyth- 
mus der  Poesie.  Von  den  pedes  metrici  werden  der  Dactylus, 
Anapäst,  Spondeus,  Trochäus,  Choreus,  Dichoreus,  zwei  Päone 
(den  zweiten  und  dritten  Päon  kennt  Cicero  noch  nicht)  und 
der  Dochmius  genannt.  liier  ist  eigenthümlich ,  dass  Trochäus 
und  Choreus  gerade  umgekehrt  wie  bei  den  späteren  Melrikerii 
gebraucht  sind,  --  ist  ein  choreus,  -  - -^  ein  trochaeus,  -  -  - -^ 
und ein   dichoreus.     Die  Terminologie   des  Arisloxenus 

Griechische  Metrik.  JJ 
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ist  (lies  auch  nicht,  denn  nach  dieser  ist  choreus  und  trochaetis 
gleichbedeutend,  sii;  muss  der  durch  Thrasyniachus  ausgebildeten 
Theorie  der  rhythmischen  Rhetorik  eigenthünilich  sein. 

Noch  wichtiger  ist  für  unsere  Kenntnis  der  Metrik,  was 
Dionysius  von  Ilalikaruass  in  seinen  rhetorischen  Schriften, 
insonderheit  tisqI  avv&rjOEcog  ovojidrcov  über  Rhythmus,  Silben- 
messuDg,  Accent,  noösg  und  ncöXa  sagt.  Ein  Rhythmiker  und 
Metriker  von  Fach  ist  er  nicht,  dies  zeigt  sich  de  comp.  verb.  4 
an  seinem  mislungenen  Versuche,  homerische  Hexameter  in 
TtQiccTtEia  oder  i&vcpalha  umzudichten,  aber  er  hat  die  Schriften 
der  „ju£T^t5toi"  und  „qv&^iy.ol"  vielfach  benutzt.  Von  den  §v^- 
(iiKol  ist  mehrere  Mal  Aristoxenus  citirt;  die  Namen  der  übrigen 
^vd-fiiKol  und  der  (.iexquioI  nennt  er  leider  nicht.  Besässen  wir 
das  Werk  de  composi^mie  verboriim  nicht,  so  würde  unsere  Kennt- 
nis der  antiken  Metrik  ungleich  mangelhafter  sein;  dies  eine 
Buch  wiegt  in  einigen  Capiteln  die  Bedeutung  einer  ganzen  Scliaar 
späterer  Metriker  auf.  Vor  allen  wichtig  ist  Cap.  17,  das  früheste 
uns  erhaltene  Verzeichnis  der  noösq.  Statt  des  Wortes  novq  ist 
hier  gewöhnlich  Qv&^wg  gesagt  (t6  6'  avro  ji«A(ö  Tcoöa  xal  yu^- 
ftoi').  Die  noöeg  oder  ^v&fxol  werden  eiugelheilt  in  die  ccTckoi 
{ovr""  iXarrcov  earl  övoiv  GvXXaßäv,  ovve  (isl^cov  tqiwiv)  und  in  die 
avv&erot  (welche  aus  zwei  cinXoi  zusammengesetzt  sind).  Nur  die 
aTtXoi  werden  aufgezählt.  Von  ihnen  bezeichnet  tQOxoiiog  den 
Tiovg  -  ^,  der  novg  ^  -^  ^  heisst  TQiß^axvg ,  y.ciXov^evog  6e  vrco 
rcvcov  xo^^^og  (also  nicht  wie  bei  Cicero,  sondern  w'm  bei  Aristo- 
xenus), —  -  ist  der  ßaK^stog,  ^  -  -  der  v7ioßä%x^tog.  Dass  nicht 
jeder  novg  eine  ausschliesslich  zwei-  und  einzeitige  Silbenmessung 
hat,  ist  bei  den  späteren  Metrikern,  aber  nicht  bei  Dionysius  in 
Vergessenheit  gerathen  und  die  von  ihm  hierüber  gegebenen 
Notizen  aus  den  qv&^ikoI  gehören  zu  den  werthvoUsten  Puncten 
der  alten  Tradition. 

Zur  Zeit  des  Nero  lebte  der  römische  Dichter  Cäsius 
Bassus,  der  Freund  des  Persius.  Spätere  Metriker  berichten 
von  einem  dem  Nero  dedicirten  Werke  des  Cäsius  Bassus  über 
Metrik  („in  libro  de  mciris"  Max.  Vict.  de  heroo  c.  5,  „Bassius 
ad  Neronem  de  ktmhico''  Rufiv.  de  melr.  com.  p.  37t),  „libro  quem 
dedil  metris  super"  Tcrcnt.  Mcmr.  v.  2350).  Er  wird  hier  ,,aufor 
iantus"  „vir  doclus  atque  eruditus"  genannt.   Eine  fragmentarische 
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Partie  in  der  Sammlung  der  lateinischen  Metriker  p.  302—311 
fidn-t  die  Ueberschrift  ars  Caesii  Bassi  de  melris.  Es  sind  dies 
zwei  von  einander  unabhängige  Bruchstücke :  1)  eine  Erläuterung 
von  vier  horatianischen  Metren,  2)  eine  Uebersicht  der  pedes 
unter  dem  Namen  hrcviatio  jicdum  mit  abgerissenen  Notizen  über 
die  Eintheilung  der  Metra  und  die  Arten  der  Poesie,  Für  das 
zweite  Bruchstück  fehlt  so  nel  bis  jetzt  bekannt  alle  handschrift- 
liche Autorität,  um  es  dem  Cäsius  Bassus  zuzuschreiben.  Es 
scheint  ein  Auszug  aus  einer  der  Metrik  des  Dioraedes  ausser- 
ordentlich nahe  verwandten  Schrift,  vermuthlich  der  Metrik  des 
Flavius  Sosipater  Charisius,  worüber  der  nähere  Nachweis 
§  9,  3.  Das  erste  Bruchstück  ist  eine  von  den  vielen  Dar- 
stellungen der  metra  Horati  und  unter  ihnen  am  meisten  der- 
jenigen verwandt,  welche  ebenfalls  mit  falschem  Titel  gewöhnUch 
dem  Atilius  Fortunatianus  zugeschrieben  wird  p.  351  ff.  Die 
Darstellung  des  Pseudo- Atilius  ist  aber  ungleich  inhaltreicher 
als  diese  mageren  in  der  Handschrift  dem  Cäsius  Bassus  vindi- 
cirten  Referate.  Es  wird  am  Schlüsse  des  §  6  wahrscheinlich 
werden,  dass  auch  diese  Partie  trotz  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  dem  gelehrten  Cäsius  abzusprechen  ist,  vielleicht  ist  in 
einer  älteren  Handschrift  hinter  dem  Titelblatt  Ars  Caesii  Bassi 
de  melris  nicht  nur  dies  ganze  Werk  des  Cäsius,  sondern  auch 
der  grösste  Theil  des  darauf  folgenden  metrischen  Werkes  ver- 
loren gegangen  und  von  diesem  letzteren  nur  die  uns  jetzt  unter 
Cäsius'  Namen  vorliegende  Partie  über  die  horatianischen  Metra 
erhalten. 

Nichts  desto  weniger  hat  der  cäsianische  liber  de  metris  für 
uns  eine  grosse  Wichtigkeit.  Zuerst  hat  Lachmann  Terent.  Maur. 
praef.  XVI.  XVH  die  Verniuthung  ausgesprochen ,  dass  die  ge- 
meinsame Quelle  für  Terentianus  Maurus  und  Atilius  Fortunalianus 
die  Metrik  des  Cäsius  Bassus  sei.  Zu  dem  was  Lachmann  für 
diese  Ansicht  geltend  gemacht  hat,  kommt  noch  eine  Reihe  an- 
derer Thatsacben  hinzu,  die  dahin  führen,  dass  die  sämtlichen 
bei  den  lateinischen  Metrikern  sich  findenden  Darstellungen  der 
melra  derivata,  die  in  der  oben  kürzlich  angedeuteten  Weise 
Varro's  den  heroischen  Hexameter  und  den  iambischcn  Trimeler 
als  die  beiden  7nelra  principalia  oder  aQ'i)]yovci  ansehen  und  alle 
übrigen  Metren  durch   adiectio,  deiraciio,  concinnatio  mul  per- 

3* 
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mutatio  als  melra  derivaia  oder  nu^aycoya  aus  jenen  beiden  metra 
principaUa  hervorgehen  lassen,  auf  die  Metrik  des  Cäsius  Bassus 
als  ihre  letzte  Quelle  zurückgehen.  Es  gehören  ausser  Atilius 
Fortunatianus  und  Terentianus  noch  folgende  hierher :  Diomedes 
c.  34  p.  484  ff.,  Servius  c.  9  p.  374  IT.,  der  Pseudo-AtiUus  von 
c.  19  p.  347  an,  der  Pseudo-Censorinus,  Mallius  Theodorus  c. 
4 — 6  p.  537  ff.  und  Marius  Victorinus  in  einem  grossen  Theile 
des  dritten  und  vierten  Buches.  Die  meisten  dieser  Metriker 
haben  aber  nicht  unmittelbar  aus  Cäsius  Bassus  geschöpft,  son- 
dern durch  Vermittelung  eines  andern  Metrikers,  welcher  das 
Buch  des  Cäsius  zu  Grunde  legend  aus  den  späteren  römischen 
Dichtern  bis  zu  Petronius  Arbiter  und  Septiraius  Serenus  hin 
Zusätze  zu  den  von  Cäsius  aus  den  Griechen  und  den  älteren 
römischen  Dichtern  aufgeführten  Beispielen  hinzugefügt  hat. 
Dieser  Metriker  muss  dem  dritten  Jahrhunderte  angehören  und 
kann  nicht  viel  jünger  als  Terentianus  Maurus  sein.  Nur  unter 
dieser  Annahme  erklärt  sich  die  eigenthümliche  Thatsache,  dass 
die  genannten  Parlieen  der  lateinischen  Metriker,  die  sich  von 
allen  übrigen  durch  die  eigenthümliche  Art  der  Darstellung  (die 
Derivation  der  naQayonya  aus  zwei  Grundformen)  unterscheiden, 
so  reich  an  Citaten  aus  Varro  sind.  Sie  haben  dieselben  ohne 
Zweifel  aus  ihrer  gemeinsamen  Quelle,  dem  Buche  des  Cäsius, 
überkommen,  der  sich  in  jener  TtaQayayrj  der  Metra  an  Varro 
angeschlossen  und  sich,  wie  es  bei  dem  grossen  Ansehen  des 
Varro  natürlich  war,  häuüg  auf  einzelne  Stellen  desselben  be- 
zogen hat.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  nun  aber  dies,  dass 
allen  jenen  Darstellungen  der  %aQaycoya  einmal  der  ältere  Ge- 
brauch der  Wörter  ßaK^etog  und  avrißaKX£iog,  TtahfißccKxetog,  wie 
er  bei  Dionysins  von  Halikarnass  vorkommt,  eigenthümlich  ist, 
und  sodann,  dass  ihnen  die  antispastische  Messung,  die  wir  bei 
Hephästion  und  HeUodor  und  den  aus  ihnen  geschöpften  Dar- 
stellungen antreffen,  durchaus  unbekannt  ist.  Die  heliodorischen 
und  hephästioneischen  ctvxianaGtr/M,  z.  B. 
Maecenas  a|tavis  edijte  regibus 
Quoi  dono  lejpidum  novum  |  libellum 
werden  hier  entweder  als  Choriamben  mit  einem  Vortacte  (einem 
vorgesetzten  novg  öiavkKaßog)  oder  als  Verbindung  von  trochaei- 
schen  Tacten  mit  einem  Dactylus  angeschen 
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Maece[nas  atavis  [  edite  re[gibus 
Quo!  do|no  lepi|dum  nojvum  li|bellum. 
Diese  entschieden  ältere  metrische  Theorie  miiss  neben  der 
varronischen  TraQayayy))  der  Metra  jenen  Metrikern  des  dritten 
und  vierten  Jahrhunderts  aus  dem  zur  Zeit  des  Nero  geschrie- 
benen Buclie  des  Cäsius  Bassus  überkommen  sein.  Der  näheren 
Besprechung  dieser  eigenthüniHchen  Quellen  der  antiken  Metrik 
ist  das  folgende  zweite  Capitel  gewidmet. 

Der  auf  Cäsius  Bassus  folgenden  Generation  gehört  Fabius 
Quintilianus  an.  Die  in  seiner  Bhetorik  (instit.  9  c.  4)  ent- 
haltenen Angaben  über  Rhythmen  und  Tacte  sind  eine  gar  wich- 
tige Quelle  für  unsere  Kenntnis  der  Metrik.  Zunächst  ist  zu 
erwähnen,  dass  sich  auch  noch  bei  ihm  die  Unbekanntschaft  mit 
der  antispastischen  Messung  des  Heliodor  und  Hephästion  zeigt, 
denn  den  Dochmius  misst  er  nicht  als  hyperkatalektischen  Anti- 
spast,  sondern  als  die  Verbindung  eines  fünfzeitigen  und  eines 
dreizeitigen  Tactes.  In  der  Nomenclatur  der  pedes  hält  er  für 
Choreus  und  trochaeits  den  ciceronianischen  Sprachgebrauch  fest, 
kennt  aber  auch  den  der  späteren  Metriker  9,  4,  80:  Jniic  coti- 
trariuin  a  lotiga  ab  hrevi  choretim ,  non  ut  alii  irochaeum  nomine- 
tnits;  §  82:  tres  breves  irochaeum;  quem  iribrachum  dici  volunt 
qui  Chorea  trochaei  ?io?nen  imponunt.  Ebenso  auch  für  die  Päonen, 
§  96:  paeon  .  .  .  de  quibus  ferc  duobus  scriptores  huhis  arlis  lo- 
quuntur;  alii  omnes  et  quocimque  sunt  loco ,  iemporwn  quod  ad  ra- 
lionem  pertinet  paeonas  appellant.  Den  Namen  bacchius  gebraucht 
er  nicht  mehr  im  älteren  Sinne  des  Dionysius,  sondern  in  der 
umgekehrten  Bedeutung  der  Späteren.  Am  interessantesten  sind 
seine  Angaben  über  den  Rhythmus,  über  Pausen,  über  die  Kata- 
lexis und  rhythmische  Metabole. 

Wir  haben  bisher  nur  von  lateinischen  Metrikern  und  Rhe- 
toren  gesprochen.  Die  älteren  griechischen  Metriker  —  die 
f.icTQt.Koi,  auf  die  sich  Dionysius  beruft,  die  der  Darstellung  des 
Varro  und  des  Cäsius  Bassus  als  Grundlage  dienten,  können  wir 
nicht  nennen.  Vermulhlicli  besitzen  wir  von  einem  dieser  äl- 
teren Metriker  ein  Fragment,  nämlich  die  Stelle  über  den  Doch- 
mius, welche  sich  im  schol.  Hephaest.  p.  und  bei  Suidas 
s.  V.  Qv^^iog  findet;  denn  die  hier  von  dem  Dochmius  gegebene 
Auffassung  (sie  kommt  im  wesentlichen  mit  der  quintilianischen 
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überein)  ist  entschieden  älter  als  die  des  Heliodor  und  Ilepliästion, 
Streng  genonimen  ist  jeder  griechische  Grammatiker  auch  ein 
Melriker,  doch  handelt  es  sich  hier  um  diejenigen,  welche 
Schriften  mQi  fiivQav  ahgelasst  haben.  Von  den  etwa  90  grie- 
chischen Grammatikern,  welche  Suidas  nennt,  bezeichnet  er  9 
als  Verfasser  metrischer  Schriften.  Wir  wollen  dieselben  ohne 
Rücksicht  auf  die  Zeil  aus  Suidas  ausziehen: 

1.  ElQi^vatog  o  kuI  TLÜKaxog  xAi^^eig  ttj  Panaicov  dtakinTO), 
l.ia&riTt]g  HXloöooqov  tov  ^ar q  ikov  y^ßjitjtiaTt'/.og  Ake'^ui'- 
ÖQEvg  xtA. 

2.  O iXo^evog  AXe^avÖQEvg,  YQafinaviKog  6g  £GocpLGxsvGiv 
iv  'P(0(.ir].  nsQL  (.lOvoGvXkaßav  ^rj^citav,  mQl  atj^eicov  rwv  iv  rrj 
Iliciöi,  71£qI  xav  Eig  (xi  Xrjyovxcov  qv^iccxav ,  ueqI  öiitXaaiaaixov, 
nsQi  (jbixQcov,  7t£Qi  xijg  Twv  SvQaKoveiav  öiaXiyaov,  negl  EXXij- 
vtö^ov  g,  TtcQt  av^vytcöv,  txbqI  yXcoGOÖöv  e,  nsQt  xav  Tcafj  0(i}j(ju) 
yXtoaöäv,  tisq!  xrjg  ylay.covcov  diuXeKxov,  7ic()l  xfjg  IXiaöog  diuXiy.xov 
neu  xav  XoitiöSv. 

3.  'Hepa  Lax  Lav  AXe^avÖQSvg  yQCifiiiaxcKog^  ^ytiaipav  iy- 
X£tQLÖca  TteQi  fiixQCou  'auI  nexQixa  ö lucpOQU,  jtSQi  xtov  iv 
TionjfiaOi  xaQcrj(^cc)U ,  y.cofitxäv  aTtOQ^jfiaxcov  Xvösig,  xQaymäv  Xv- 
aecov  xal  aXXa  TiXslöxa  [kuI  xav  (lixQOJv  xovg  noötGfiovg^. 

4-  Ilxo  Xs  ficcio  g  oAG%ciX(üVLXt]Cy  yQa^^axiy.og  6g  inui- 
öevaev  iv  Pco(tt/y.  Bygai^fs  TtgoGadiav  O^irjQr/.tjv ,  negl  EXXtjviGfiov 
t]xoi  OQ&ocKiag  ßißXict  i£,  Ttegl  [lixQav,  tieqI  xrjg  iv  OövGGaia 
AQiGxaQxov  öiOQ&coGemg ,  negl  öiaqjOQag  Xi^ecov  Kai  exeQa  yQdfi- 
(.laxina. 

5.  AQaxcov  ^x Qax  ov  tKSvg,  yQafifiaxtKOg.  xsxvma,  6q9o- 
yQacpiav,  neQi  xav  aaxa  Gv^vylav  ovo^iaxciv ^  mql  avxcovv^ioöi', 
TtcQt  (lixQCov,  TtSQi  GaxvQcov  ,  tisqI  xov  TLtvöaQOv  ficXcSv,  Ttegi 
xäv  2ian(j)Qvg  (xixQbiv^  negl  xav  AXnatov  fieXcöv. 

G.  ^cox^]Ql8ag  yQafifiaxixog ,  av)]Q  nanq)iXiig  ij  yal  xag 
tGxOQiag  n^SQUjilfev.  i'yQaxpev  6Q&oyQa(piav  ^  '^ijx^Gsig  Ofirj^iy.äg^ 
VTtu^vfjfia  Eig  MevavÖQov ,  Tie  qI  jue'r^cov,  tcsqI  xcoficoöiag,  eig 
EvQiTciörjv. 

7.  AGxvayr\g  ygafifiaxiKog,  xe^v^jv  yQUfifiaxixtjv ,  tieqi  oca~ 
Xiy.xoiv^  TtcQt  fjLEXQcov,  yavovag  ovo^iaxtuovg  kuI  eig  KaXXifiaxov  zov 
nOLrjrriu  vTio^v7]fxa. 

8.  Evyiiuug    TQOcpi^ov    AvyovGxonöXsiog    xijg    iu    0Qvyla 
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yQafifiaxiy.og.  ovrog  iötda^s  iv  KcavGvccvTivovnokei  xal  xa  (.idhöta 
6ia(pav)]g  rjv ,  Tt^eGßvxrjg  r}ör}  biv  eti  AvctOxccöiov  ßaacleag. 
k'yQcttl^e  Kioko^exQiav  xäv  (.lEhacüv  Ai(i%vl.ov ,  Hocpo'uXiovg  nal 
EvQtTttöov  ccTio  ögafidxcov  le,  nE(ji  xov  xl  xo  nai(ovi%ov  ßah[i- 
ßanxctov ,  Tiegl  xäv  xsjxevlkcöv  oncog  TCQOcpsQExca  oiov  zJlovvGiov^ 
'AonkrjTiieiov,  na^i^iyi]  \i't,iv  naxa  ijxorj(^eiov  [sx^i  ^£  kccI  TiaQa6oi,a 
i]  JiEQi  xovov  7]  Ttv£V(ia  t]  yQa(p'tjv  rj  fiv^ov  i;  TtaQOifiiav  sno^eva 
«vrr;),  nEQi  xav  elg  la  h]yovxo3i'  ovoixaxav  olov  evöetu  r]  ivöia 
aal  noxe  ÖKpoQecxat ,  xal  aXXcc  xtvu  xQiiiexQa  lafißtna. 

^^'ir  wissen  aber  auch  von  anderen  der  von  Suidas  aufge- 
führten Grammatiker,  dass  sie  über  Metrik  gescln'ieben.  Zu- 
nächst Long  in  und  Orus,  welche  Commenlare  zu  Ilephästion 
geschrieben  haben.  Ferner  wird  der  berühmte  Grammatiker 
Herodian  von  Tricha  p.  26  neben  Ilephästion  als  Metriker 
citirt,  eine  Notiz,  auf  die  nichts  zu  geben  sein  würde,  wenn 
nicht  anzunehmen  wäre,  dass  Tricha  sie  aus  einem  alten  Schollon 
zu  Ilephästion  entlehnt  hätte,  vgl.  Cap.  3.  Auch  aus  dem  Gram- 
matiker Seleukus  von  Alexandrien  citirt  Priscian  de  ineir.  p.  420 
eine  Stelle  über  Metrik,  doch  ist  dieselbe  wahrscheinlich  nicht 
aus  einer  eignen  metrischen  Schrift  des  Seleukus,  sondern  aus 
seinem  Commentare  zu  So])hokles  genommen. 

Von  den  sämtlichen  hier  genannten  Metrikern  besitzen 
wir  bloss  von  einem  einzigen  eine  vollständige  Schrift,  näudich 
eines  der  Encheiridia  des  Ilephästion.  Von  den  dazu  geschrie- 
benen Erläuterungen  des  Longin  und  Orus  sind  uns  in  den  er- 
haltenen Schollen  immerhin  einige  nicht  unbedeutende  Reste 
überkommen.  ZiemUch  zahlreich  sind  die  aus  Ileliodor  erhal- 
tenen Fragmente.  Sehr  wenig  wissen  wir  von  Pliiloxenus.  Von 
allen  übrigen  gar  nichts.  Denn  eine  uns  überkommene  metrische 
Schrift,  welche  den  Namen  des  jQaxoyv  ZxQccxoviy.evg  trägt,  ist 
spätes  byzantinisches  Machwerk;  ebenso  auch  ein  kleines  Stück 
über  den  Ue-xameter,  welches  in  den  Handschriften  dem  Herodian 
zugeschrieben  wird,  in  derselben  Weise  findet  sich  auch  der 
Name  des  IMutarch  vor  einem  dem  pseudo-herodianischen  ähn- 
lichen Tractate  eines  Byzantiners. 

Was  die  Chronologie  der  in  unsere  Periode  gehörenden 
Metriker  betrilft,  so  wird  Uiako  von  Ai)ollouius  Dyskolos  citirt 
p.  280  A,  Bekk.,  muss  also  der  vor-hadrianischen  Periode  äuge- 
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hören.  Mit  Bestimmtheit  wissen  wir  ferner,  dass  Heliodor,  Philo- 
xcniis  und  Ilephästion  älter  sind  als  der  zu  Aiirellans  Zeit  lebende 
Longiu,  da  dieser  den  letzteren  commenlirt  und  die  beiden  er- 
steren  citirt,  und  sodann  dass  wiederum  Heliodor  ein  Vorgänger 
oder  mindestens  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Hephästion  ist,  da 
dieser  sich  auf  ihn  verschiedentlich  beruft.  Das  ist  Alles,  was 
uns  direct  über  das  Zeitalter  dieser  Metriker  überkommen  ist. 
Ueber  den  Metriker  Hephästion  ist  die  allgemeine  Annahme  die, 
dass  derselbe  mit  dem  Hephästio,  welchen  Juhus  Capitohnus  im 
Leben  des  Ver us  c.  2  als  einen  Lehrer  des  Verus  nennt,  identisch 
sei.  Somit  würde  er  in  das  Zeitalter  der  Antonine  fallen.  Bei 
dieser  Annahme  wird  es  wohl  sein  Bewenden  haben  müssen. 
Ueber  die  Zeit  des  Heliodor  differiren  die  Ansichten;  man  hat 
ihn  einerseits  für  einen  Zeitgenossen  des  Oclavian  und  Horaz, 
andererseits  des  Hadrian  gehalten.  Fast  ebenso  schwankend  sind 
die  Ansichten  über  Philoxenus.  Wir  werden  diese  drei  Metriker 
im  dritten  Capitel  besprechen  und  dabei  auch  die  Frage  nach 
ihrem  Zeitalter,  soweit  es  möglich  ist,  aufnehmen. 

Unsere  Kenntnis  der  metrischen  Lilteralur  dieses  Zeitraumes 
der  grammatischen  Erudition  wird  immer  lückenhaft  bleiben. 
Sehen  wir  von  Herodian  ab,  dessen  Antheil  an  der  metrischen 
Litleralur  uns  gänzlich  unbekannt  ist,  so  sind  es  keineswegs  die 
berühmtesten  Grammatiker,  die  sich  an  ihr  beth£;ligen.  Eine 
recht  tüchtige  grammatische  Bildung  im  Sinne  der  Alten  scheint 
Hephästion  zu  besitzen,  Heliodor  scheint  nach  den  von  Priscian 
überlieferten  Proben  hinter  Hephästion  zurückzustehen.  Ohne 
Zweifel  aber  haben  sie  sämtlich  der  Metrik  eine  auf  die  alten 
Dichter  basirte  selbstständige  Forschung  zugewandt  und  sind  völlig 
Herren  ihres  Stoffes;  die  Zeit  der  Abschreiber  sollte  erst  in  der 
folgenden  Periode  beginnen.  Weiter  aber  als  auf  die  Dichter- 
texte erstreckt  sich  ihre  Forschung  nicht;  um  Rhythmik  scheinen 
sie  sich  nur  so  weit  bekümmert  zu  haben,  als  sie  gewisse  her- 
gebrachte Fundanientalsätze  der  Rhythmiker  zur  Grundlage  der 
Metrik  machen,  ohne  dass  sie  sich  jemals  die  Mühe  gegeben 
haben,  die  Rliythmenlehre  im  Einzelnen  kennen  zu  lernen.  Ein 
recht  trauriges  Zeichen  der  durchaus  ungenügenden  rhythmischen 
Kenntnisse  ist  eine  wahrscheinlich  dem  Ende  dieser  Periode  an- 
gehörende Darstellung  ne^l  noddöv,  welche  späterhin  in  die  Scho- 
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lien  zu  Hephästion  und  in  die  \yerke  lateinischer  Metriker  auf- 
genommen ist  (§  6,  3);  der  Verfasser  hat  die  nodeg  nach  den 
Rhythmengeschlechtern  geordnet  und  gibt  für  einen  jeden  von 
ihnen  die  aQOig  und  '&eaig  an,  aber  er  ist  so  unwissend  in  der 
Rhythmik,  dass  er  ohne  Rücksicht  auf  den  rhythmischen  Accent 
jeden  ersten  Abschnitt  des  Ttovg  die  a^öig.  jeden  letzten  Abschnitt 
die  ^iaig  nennt. 

Und  doch  hatte  auch  in  diesem  Zeiträume  die  Reschäftigung 
mit  der  Rhythmik  nicht  aufgehört.  Der  vorletzten  Generation 
desselben  gehört  der  jüngere  Dionysius  von  Halikarnass  an,  ein 
Zeitgenosse  des  Hadrian,  älter  als  Herodian,  wie  Suid.  s.  v. 
'HQcoSiavog  sagt.  Der  von  ihm  handelnde  Artikel  des  Suidas 
lautet:  ^ lowöiog  AkiKaQi'aößsvg  yiyovcog  in  Aöoiavov  Kai- 
aagog,  6o<piörr}g  nal  (lOvGiKog  nXrjd'slg  öia  ro  nXeiörox'  äöntid'fjvca 
ra  T%  (lOvGiKrjg.  eyQa'^is  ds  QV&fiinav  vTiOfivijfiar  cov  ßißkta 
k6,  (lOvGiKrjg  iGxoqiug  ßißXia  Xg  {iv  de  Tovrco  avlrjtööv  Kai  Ki^a- 
Q(o8cöv  xal  TtoirjTOjv  navxoicav  filfivvjzai) ,  ^ovöixrjg  Ttaiöeiag  nj 
öiazQißcöv  ßißUa  x/S,  riva  iiovGinijg  sl'Qrjrai  iv  ttj  TlXaravog  tco- 
Xitei'a  ßißXla  e.  Wir  besitzen  ein  kurzes  Fragment  aus  einem 
hier  nicht  genannten  Werke  jtEQt  ofioiori^toav  (ebenfalls  aus  meh- 
reren Rüchern   bestehend)   bei  Porphyr,  ad  Ptol.  härm.  p.  219. 

§  3. 
Drittes,  viertes,  fünftes  Jahrhundert.    Die  byzantinische  Zeit. 

Mit  der  Epoche  der  Antonine  ist  die  Zeit  der  alten  Erudition 
zu  Ende.  Nur  wenig  Männer  sind  es,  die  nach  der  Zeit  des 
Mark  Aurel  noch  im  Resitze  der  antiken  Wissenschaft  sind  und 
der  unaufhaltsam  einbrechenden  Rarbarei,  wenn  auch  nicht  auf 
lange,  widerstreben.  Der  Neuplatonismus  ist  es,  der  ihnen 
Energie  und  Schwung  gibt.  Zu  ihnen  gehört  Kassius  Lon- 
ginus,  ,,(piXoGocpog,  öidäaxccXog  UoQcpvQiov  xov  cpiXoGocpov^  noXv- 
(laOrjg  Kai  y.QLTtKog"  (Suid.),  der  vertraute  Ra(h  der  Zenobia,  der 
bei  der  Eroberung  Palmyras  durch  .\urelian  getödfet  wurde. 
Vorwiegend  ist  seine  litterärische  Thätigkeit  auf  Grammatik  ge- 
richtet und  auch  in  der  Geschichte  der  Metrik  nimmt  er  eine 
keineswegs  unwichtige  Stelle  ein.  Er  ist  es  nämlich,  welcher 
wohl  ziuu  praktischen  Gebrauche  des  Unterrichts  das  uns  über- 
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komniene  kleine  Encheiridion  Hephästions  commentirt,  indem  er 
hauptsächlich  E.vccrpte  aus  Hephästions  grösseren  Werken,  sowie 
aus  Ileliodor  und  Philoxenus  hinzufügt.  In  dieser  Arbeit  hat  er 
einen  späteren  Fortsetzer  an  dem  in  Konstantinopel  lebenden 
Graiiuiiatiker  Orus  aus  Alexandrien.  Die  uns  erhaltenen  Scho- 
lien  zum  Encheiridion  beruhen,  insofern  sie  Gutes  geben,  we- 
sentlich auf  den  vnofivtjfiara  dieser  beiden  Männer  (vgl.  §  5). 
Longins  Schüler  Porphyrius,  der  als  noXvii.a^r}g  seinen  Lehrer 
überragt,  als  nQirniog  hinter  ihm  steht  und  zu  den  Werken  der 
verschiedensten  Litteralurgebiete  Commentare  schreibt,  berührt 
uns  in  der  Geschichte  der  Metrik  nicht,  so  wichtig  er  auch  durch 
seinen  gelehrten  Commentar  der  ptolemäischen  Harmonik  für  das 
verwandte  Gebiet  der  musischen  Künste  geworden  ist. 

Demselben  Kreise  des  Neuplatonisnius  gehört  Aristides 
Koivrdiavog  an.  Von  ihm  besitzen  wir  unter  dem  Titel  ne^l 
(.lovaiKrjc  eine  Encyclopädie  der  gesamten  texvrj  (lovGiKrj  in 
drei  Küchern,  in  der  ausser  der  Harmonik  und  Rhythmik  auch 
die  Metrik  behandelt  ist.  Aber  er  steht  bereits  tief  unter  den 
gelehrten  Neuplatonikern  Longin  und  Porphyrius.  Er  gehört  be- 
reits in  die  Classe  der  unwissenden  Abschreiber,  die  uns  fortan 
nicht  mehr  verlassen  werden.  Aus  den  vorhandenen  Büchern 
werden  mit  möglichster  Leichtigkeit  der  Arbeit  neue  Bücher  ge- 
macht, die  auf  nichts  als  den  Namen  von  Excerpten  Ansprüche 
machen  können.  Widersprechen  die  benutzten  Quellen,  so  wird 
dies  von  diesen  Büchermachern  kaum  bemerkt;  sehr  häufig  fehlt 
ihnen  von  demjenigen,  was  sie  selber  vortragen,  das  Verständnis. 
Hiermit  ist  die  Arbeit  des  Aristides,  auf  die  wir  §  11  näher 
einzugehen  haben,  sowie  aller  folgenden  Metriker  charaklerisirt. 
Selbstverständlich  kann  bei  dieser  Unwissenheit  und  Kritiklosig- 
keit der  librarii  (denn  Autoren  sind  sie  nicht,  sondern  Abschreiber) 
das  von  ihnen  Leberheferte  inimerhin  sehr  wichtig  sein,  aber 
die  Wichtigkeit  beruht  nur  darin ,  dass  dasselbe  eine  ältere  für 
uns  verloren  gegangene  Quelle  ersetzen  muss. 

Von  den  lateinischen  Metrikern  dieser  Periode  war  ohne 
Zweifel  Juba  der  ausführHchste ,  denn  seine  Metrik  wird  im 
achten  Buche  citirt.  Für  die  folgenden  Motrikcr  scheint  es  die 
hauptsächlichste  Fundgrube  gewesen  zu  sehi,  und  da  es  uns 
selber   verloren,   lässt  sich  aus  den  nachfolgenden   ein  grosser 
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Theil  der  Ueberlieferung  Juba's  wiederherstellen.     Wir  werden 
uns  §  10  näher  mit  ihm  beschäftigen. 

Um  über  die  lateinischen  Melriker  dieser  Periode  eine  Ueber- 
sicht  zu  gewinnen,  geht  man  am  besten  von  dem  umfassendsten 
von  ihnen,  dem  Rhetor  C.  Mar  ins  Victorin  us  aus,  obwohl 
dieser  nicht  der  älteste  ist.  Denn  er  gehört  erst  dem  vierten 
Jahrhundert  an;  etwa  um  350  trat  er  zum  Christenthum  über, 
sein  aus  4  Büchern  bestehendes  Werk  über  Metrik  hat  er  noch 
als  Heide  gescln'ieben.  Es  führt  den  Titel  ars  grammatica  de 
orthographia  el  de  melrica  ralione  und  zerfällt  in  zwei  ziemlich 
heterogene  ßestandtheile :  das  erste  und  zweite  Buch  und  das 
zweite  und  dritte  Capitel  des  dritten  bilden  den  ersten  Theil, 
der  übrige  Theil  des  dritten  und  das  vierte  den  zweiten  Theil. 
Der  erste  Theil  stellt  für  sich  eine  vollständige  Metrik  im  Sinne 
des  Ilephästion  dar,  obwohl  Hephästion  selber  nicht  als  Quelle 
benutzt  ist.  Lib.  I  repräsentirt  mit  Ausnahme  des  über  Ortho- 
graphie Gesagten  (c.  4)  die  Abschnitte  mql  örotieiav,  nsQl 
avkkaßcov  (nebst  der  owEHcpcovriötg) ,  tisql  tcoöcov  und  die  allge- 
meine Theorie  tccqI  (ietqcov.  Zugleich  kommt  hier  ein  freilich 
sehr  kurzer  Abschnitt  nsQt  Ttoi^fiarog  vor.  Lib.  H  stellt  die 
(liTQa  TtQcoTOTVTia  (.iovoeidij  und  of^ioioeiöij ,  Lib.  HI,  2.  3  die 
^ivQCi  xar'  avrtna&eiav  (.iiktk  und  aavva^rrizK  dar.  Hiermit 
wäre  die  Metrik  eigentlich  abgeschlossen.  Aber  es  tritt  noch 
ein  zweiter  Theil  hinzu,  in  welchem  die  Theorie  der  Metra  noch 
eiinnal,  aber  nach  einem  anderen  Systeme  vorgetragen  wird, 
nämhch  nach  der  von  Varro  und  Cäsius  Bassus  befolgten  Theorie 
der  nielru  derivata.  Lib.  HI  cap.  1  soll  die  allgemeine  Ueber- 
sicht  dieser  Theorie  geben,  Lib.  HI,  4  ff.  stellt  die  aus  dem 
dactylischen  Hexameter  und  iambischen  Trimeter  hervorgegan- 
genen derivata  dar,  Lib.  IV  cap.  1  soll  nach  der  Aussage  des 
Marius  Victorinus  diejenigen  Metra,  welche  durch  concitmatio  und 
permixtio  jener  beiden  Grundformen  entstanden  sind,  zum  In- 
halte haben.  IV,  2  enthält  einen  sehr  inhaltlosen  Panegyricus 
auf  die  melrica  und  musica  ars;  IV,  3  fügt  eine  Uebersicht  der 
Metra  des  Horaz  hinzu.  In  allen  tUesen  Partieen  ist  Marius  Victo- 
rinus fast  nichts  als  Abschreiber,  der  niemals  Bedenken  trägt, 
den  Wortlaut  des  Orighiales  beizubehalten.  Woher  er  geschöpft, 
wird  sich  im  zweiten  und  dritten  Capitel  ergeben.     Hier  sei  nur 
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das  bemerkt,  dass  er  von  dem,  was  er  schreibt,  sowie  es  nicht 
ganz  trivial  ist,  keine  Kenntnis  hat.  Es  geht  aus  seiner  Dar- 
stellung hervor,  dass  er  von  den  im  2.  und  3.  Cap.  des  dritten 
Buches  behandelten  (iiKra  und  aawuQTrjTa  keinen  Begriff  hat, 
dass  die  Ueberschriften  seines  dritten  und  vierten  Buches  ganz 
ohne  Bewusstsein  hingeschrieben  sein  müssen  und  dass  er  selbst 
über  das  Verhältnis,  in  welchem  die  beiden  Haupttheile  seines 
Buches  zu  einander  stehen,  vöUig  im  Unklaren  geblieben  ist.  Es 
ist  kaum  anders  zu  denken,  als  dass  er  die  ganze  Anordnung 
bereits  in  einem  früheren  Werke  vorfand  und  dass  er  derselben 
ohne  Nachdenken  gefolgt  ist.  Von  groben  Misverständnissen  im 
Einzelnen  können  wir  absehen.  Nicht  verantwortlich  aber  darf 
er  für  die  Unordnung,  die  in  seinem  dritten  Buche  herrscht, 
gemacht  werden,  denn  diese  beruht  auf  einem  Fehler  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung. 

Terentianus  Maurus  behandelt  in  seiner  Metrik  das  Ca- 
pitel  negl  Ttoöav  nebst  vorausgehender  kurzer  Einleitung  über 
GTOixeia.  und  avkkaßai.  sodann  die  metra  derivala  und  Horaliana 
m  der  Art  wie  der  zweite  Theil  des  Marius  Victorinus.  Ausser- 
dem besitzen  wir  noch  zwei  andere  Werke  desselben,  de  lüteris 
und  de  syllabis  versus  heroici,  welche  in  den  Ausgaben  der  Me- 
trik vorangehen  und  mit  ihr  als  ein  zusammenhängendes  Werk 
angesehen  werden.  Er  ist  älter  als  Marius  Victorinus,  der 
ihn  cilirt  und  benutzt  hat,  jünger  als  Petronius  Arbiter  und 
Septimius  Serenus,  von  denen  er  selbst  als  unlängst  lebenden 
Dichtern  redet.  Hiernach  hat  ihm  Lachmann  wohl  sicherlich 
mit  Becht  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  als  Lebenszeit  an- 
gev^iesen.  Die  von  ihm  behandelten  Gegenstände  sucht  Teren- 
tianus dadurch  annehmlicher  zu  machen,  dass  er  sie  versificirt, 
worin  ihm  unter  den  griechischen  Grammatikern  Heraklides 
Ponticus  vorangegangen  war  und  von  den  byzantinischen  Metri- 
kern Eugenius  uud  Ttetzes  nachfolgen. 

Atilius  Fortunatianus.  Von  seiner  Metrik  besitzen  wir 
nur  ein  Fragment,  welches  den  Schluss  einer  Darstellung  der 
derivaia  und  die  mctra  Horaliana  in  der  Art  wie  der  zweite 
Theil  des  Marius  Victorinus  enthält.  Die  Uebereinstimmung  zwi- 
schen Atilius,  Terentianus  und  dem  zweiten  TIkmIc  des  Victo- 
rinus ist  nicht  bloss  im  Inhalt,   sondern   oft  auch  iti  den  Wor- 
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ten  ausserordentlich  gross,  aber  es  ist  nicht  gerade  leicht,  den- 
selben im  Einzelnen  zu  erklären.  §  4  und  5  wird  hierauf  ein- 
zugehen haben. 

In  den  Handschriften  und  Ausgaben  folgt  auf  Atilius  die 
Metrik  eines  Anonymus.  Man  bezeichnet  dieselbe  gewöhnlich 
als  pars  II  des  AtiHus.  Wir  können  den  Vf.  etwa  als  Pseudo- 
A  tili  US  bezeichnen.  Laut  der  Vorrede  will  er  mit  diesem  Buche 
einem  jungen  Römer,  der  die  Rhetorik  studirl,  eine  Darstellung 
der  Horatiana  metra,  die  derselbe  oft  verlangt  habe,  in  die  Hand 
geben;  vorher  aber  sei  es  nothwendig,  auch  die  übrigen  Metra 
zu  berühren.  Von  der  Arbeil  selber  sagt  er  mit  den  Worten  des 
Sallust  „caT'pHm  utiquc  quae  memoria  digna  videbanlur'^  de  mullis 
auciorihus  excerpta  perscripsi.  Diesen  Eindruck  macht  nun  aber 
das  Buch  gar  nicht.  Es  ist  genau  eine  Darstellung  wie  die  in 
den  4  Büchern  des  Marius  Victorinus  gegebene,  nur  Alles  viel 
kürzer  und  ohne  dass  Marius  selber  benutzt  ist.  Erster  Theil 
p.  333 — 347  1)  de  litteris,  de  syllabis,  de  pedibus,  demetro,  de 
rhythmo,  de  colo  et  commatc  entsprechend  Victor,  lib.  I;  dann 
2)  die  TrQcozoTvna  entsprechend  Victor,  hb.  H.  Insonderheit  ist 
die  Darstellung  der  nQazozvTta  deshalb  interessant,  weil  sie  eine 
zweite  Epitome  aus  derselben  Quelle  ist,  aus  welcher  Marius 
Victorinus  die  TiQcoroivTca  des  zweiten  Buches  geschöpft  hat. 
Zweiter  Theil:  1)  die  meira  derivata  p.  347  —  351,  doch  sind 
nur  einzelne  derivata  ohne  den  systematischen  Zusammenhang 
wie  bei  Marius  Victorinus  und  Terentianus  Maurus  dargestellt. 
Die  Reihenfolge  berührt  sich  mit  der  des  Atilius  Forlunatianus. 
2)  die  metra  Horatiana  p.  351 — 362. 

Dem  Ende  des  dritten  und  Anfange  des  vierten  Jahrhun- 
derts gehört  der  Metriker  Asmonius  an,  seinem  Namen  nach 
zu  schhessen  semitischer  Nationalität  (er  würde  latinisirt  Octavius 
heissen).  Er  schrieb  eine  ars  ad  Constantium  imperatorem  Pri- 
scian.  p.  890  P.  Daraus  besitzen  wir  nur  Ein  Fragment  bei 
Priscian.  de  metr.  com.  p.  412  Q.  Comici  poetae  laxius  etiam- 
ntim  versibus  suis  quam  tragici  spatium  dederunt  et  illa  quoque 
loca  quae  proprie  debentur  iambo,  dactylicis  occupant,  dum  co- 
lidianum  sermonem  imitari  volunt  et  a  versißcationis  observatione 
spectatorem  ad  actum  rei  convertere ,  ut  non  fictis  scd  veris  af- 
fectionihus  inesse  videatur.     Es  ist  dasselbe   nicht  uninteressant. 
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weil  es  eine  fast  wörtliche  Parallele  zu  einer  Stelle  des  später 
lobenden  Marius  Victorinus  lib.  II  p.  108  ist:  Similiter  apud  co- 
micos  laxius  spathim  versibus  daium  est.  Nam  et  Uli  loca  quae 
proprie  iambo  debentur  spondeis  occupant,  dactyloque  et  anapae- 
sto  locis  adaeque  disparihus.  Ita  dum  cotidianum  scrmonem  imi- 
tari  niluniur ,  metra  vilicmt  studio,  7ion  imperitia,  quod  frcquen- 
tius  apud  nostros  quam  apud  Graecos  invenies. 

In  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  lebt  Marius  Vjcto- 
rinus.  Wir  haben  den  Inhalt  seines  Werkes  bereits  oben  an- 
gegeben. Gleich  Terentianus  Maurus  ist  er  ein  Afrikaner.  Auch 
Juba  wird  wohl  ein  Afrikaner  sein.  INocli  ein  anderer  Afrika- 
ner unter  den  Metrikern  ist  der  Rhetor  und  nachherige  Kirchen- 
vater Augustinus  am  Ende  des  dritten  und  Anfange  des  vier 
ten  Jahrhunderts.  Kurz  vor  seiner  Taufe  schreibt  er  eine  um- 
fangreiche Encyclopädie  der  Künste  und  Wissenschaften,  und 
ein  Theil  davon  sind  die  libri  VI  de  musica,  in  Form  eines  Ge- 
spräches zwischen  dem  Magister  und  Discipulus  geschrieben.  Es 
ist  dies  aber  nicht,  wie  der  Titel  besagt,  eine  Darstellung  der 
Musik,  sondern  eine  Metrik.  Mit  seinen  Vorgängern  und  dem 
von  ihnen  so  vielfach  herbeigezogenen  Dichter  Serenus  ist  er 
nicht  unbekannt,  aber  dennoch  scheint  die  Arbeit  völlig  selbst- 
ständig und  originell  zu  sein.  Der  Wissenschaft  ist  freilich  weil 
mehr  mit  den  Compilationen  der  übrigen  Metriker  gedient,  als 
mit  Augustins  sehr  wortreichen  und  sehr  inhaltarmen  Erörte- 
rungen über  Rhythmik  und  Metrik,  denn  es  sind  die  allertri- 
vialsten  Begriffe,  die  uns  hier  vorgeführt  werden,  und  nur  sel- 
ten kommt  ein  uns  sonst  weniger  bekannter  Punct  wie  die  Pause 
zur  Sprache,  aber  auch  dieser  wird  so  besprochen,  dass  es  klar 
ist.  Augustin  versteht  von  seinem  Gegenstande  gar  wenig  und 
schreibt  nur  deshalb  de  musica,  weil  dieselbe  einmal  zu  den  dis- 
ciplinae  gehört.  Dem  entspricht  völlig,  dass  Augustin  im  sechs- 
ten Bache  alles  früher  Gesagte  als  kindische  Spielerei  verwirft: 
satis  diu  plane  pucriliter  per  quinque  libros  in  vestigiis  mimero- 
rmn  ad  moras  temporum  perlinentium  moraii  sumus  und  hiermit 
in  pythagoreischen  Reniiniscenzcn  zu  den  numeri  spirituales  et 
aelerni  und  dem  Meirmn  Deus  crentor  omniitm  übergelit. 

Flavius  Mal  lins  Tlieodorus  ist  unter  allen  Compilato- 
ren  dieser  Zeit  derjenige,  welcher  am  meisten  Freiheit  und  Selbst- 
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ständigkeil  in  der  Form  der  Darstellung  zeigt.  Von  früheren 
Melrikern  citirt  er  mehrmals  den  Jnha  und  Terentianus.  Eine 
ahweichende  Terminologie  zeigt  sich  darin,  dass  er  die  lamhen 
nach  monopodischer  Messung  als  HexameCer,  Pentameter  u.  s.  \v. 
hezeiehnet.  Darin  verrüth  sich  schwerlich  eine  fremde  Quelle, 
sondern  nur  die  Unwissenheit  des  Vf.  Nach  einer  an  seinen 
Sohn  Theodorus  gerichteten  Vorrede  spricht  er  zuerst  de  sylla- 
his,  de  pedilms  und  de  rnetris  im  Allgemeinen.  Dann  folgen 
acht  TtQcaroTVTta,  denn  das  päonischc  ist  von  ihm  ahsichtlifh  aus- 
gelassen. Man  sollte  denken,  dass  deren  Darstellung  dieselhe 
sein  würde  wie  im  ersten  Tlieile  des  Marius  Victorinus,  Pseudo- 
Ätilius,  Servius.  Aber  nur  die  Darstellung  der  vier  sechszeiti- 
gen TiQoaroTVTta ,  das  choriambicum,  antispaslicum  und  der  ioniea, 
schliesst  sich  den  genannten  Quellen  an.  Die  vorausgehenden 
4  Metra  sind  nach  dem  Systeme  der  deiivaia  behandelt  (wie  bei 
Terentianus  und  im  zweiten  Theile  des  Marius  Victorinus):  un- 
ter dem  dacHjlicum  der  Hexameter  und  Pentameter  mit  ihren 
dactylischen  und  choriambischen  Ableitungen,  auch  dem  Ghjcn- 
neum,  Sapphicwi}  und  Alcaicum;  unter  dem  iamhieiim  der  Tri- 
meter  (hier  Hexameter  genannt)  mit  seinen  derivaia,  unter  dem 
ii'ochaiciim  die  trochäischen  derivata  des  Trimetcr,  unter  dem 
anapaesüciun  die  anapästischen  derivata  des  Hexameter. 

Servins  bezeichnet  seine,  einem  jungen  Albinus  gewidmete 
Metrik  „cenümeier  libellus",  tot  enim  vietrorum  getiej-a  digessi 
quanta  potui  brevitate ,  rationcm  omitleiis  quo  quaeque  nascantvr 
ex  genere,  qua  seansionum  diversitate  caeduntur ,  quae  res  plus 
confusionis  quam  ittilitaiis  habet.  Auch  dies  Büchlein  ist  zwei- 
theilig wie  Marius  Victorinus  und  der  Pseudo-Atilius.  Der  erste 
Theil  enthält  nach  kurzen  Vorbemerkungen  über  die  Schluss- 
silbe des  Metrums,  über  Catalexis  u.  s.  w.  acht  Ttqwxöxvna ,  denn 
das  paeonicum  ist  ausgelassen.  Die  Darstellung  unterscheidet  sich 
durch  manche  Eigenthümlichkeit,  Sie  ist  in  der  Aufführung  der 
einzelnen  zu  jedem  nQtoToxvitov  gehörigen  Verse  geradezu  das 
Vollständigste,  was  wir  unter  den  erhaltenen  metrischen  Schrif- 
ten besitzen,  vom  kleinsten  bis  zum  längsten  Verse  fortschrei- 
tend ,  ein  jeder  Vers  hat  seinen  Namen  meist  nach  einem  grie- 
chischen Dichter  (besonders  sind  die  Alcmaniea,  Stesichorea,  Iby- 
cia  vertreten),  alles  aber  in  der  grössten  Kürze.    Ausserdem  ist 
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nicht  unbeachtet  zu  lassen,  dass  von  allen  Lateinern  bloss  Ser- 
vius  das  iambicum  und  trochaicum  voranstellt  (alle  übrigen  das 
dactylicum).  Der  zweite  Theil  p.  374 — 377  unter  der  falschen 
Ueberschrift  de  diversis  tnembrorum  generibus  gibt  eine  Auswahl 
der  derivata,  dazu  auch  einige  asynarteta,  welche  bei  Hephästion 
vorkommen.  Auch  im  dritten  Buche  des  Victorinus  sind,  wie 
schon  oben  bemerkt,  die  asynarteta  unter  die  derivata  aufge- 
nommen. 

Diomedes  schreibt  eine  uns  vollständig  erhaltene  Gram- 
matik in  drei  Büchern,  artis  grammaticae  libri  III,  dem  Atha- 
nasius  gewidmet.  Das  dritte  Buch  behandelt  die  Metrik.  Dio- 
medes ist  unter  den  Metrikern  einer  der  unwissendsten,  aber 
nichts  desto  weniger  der  interessanteste.  Auch  hier  treffen  wir 
die  Zweitheiligkeit  des  Marius  Victorinus.  Erster  Theil.  1)  de 
7'hyihmo,  de  metro,  de  pedibus,  im  Ganzen  wie  Marius  Victorinus 
im  ersten  Buche.  Die  Darstellung  der  pedes  ist  noch  reichhal- 
tiger als  die  des  Marius.  Doch  folgt  sie  einer  anderen  Anord- 
nung. Ueber  die  Quelle  derselben  s.  Gap.  3.  2)  de  poematibus 
d.  i.  über  die  epische,  lyrische,  dramatische  Poesie.  Schon  dem 
Cap.  de  rhylhmo  geht  eine  kurze  Definition  der  poetica  voraus, 
und  man  sollte  denken,  dass  in  der  Quelle  des  Diomedes  sich 
an  diese  Definition  zunächst  der  zweite  Abschnitt  de  poematibus 
angeschlossen  hätte.  Das  Cap.  de  poetica  im  ersten  Buche  des 
Victorinus  p.  74  behandelt  etwas  anderes,  nämlich  dasselbe  wie 
Hephästion  m^l  7ioLy](iaTog ,  hier  bei  Diomedes  haben  wir  eine 
Art  Einleitung  zu  einer  Litteraturgeschichte  der  Poesie.  Diome- 
des oder  vielmehr  der  Autor,  aus  dessen  Buche  er  excerpirt 
und  abschreibt,  muss  dies  zu  dem,  was  er  aus  seiner  metri- 
schen Quelle  schöpfte,  aus  einem  heterogenen  Werke  hinzugefügt 
haben.  Es  ist  eine  recht  gute  Zusammenstellung,  die  sich  häufig 
auf  Varro  beruft  und  deren  Vf.,  wie  Jahn  Rh.  Mus.  8,  629  ge- 
zeigt hat,  als  römische  Satiriker  nur  den  Horatius,  Lucilius  und 
Persius,^aber  noch  nicht  den  Juvenalis  kennt.  Gegen  das  Ende 
des  Ganzen  findet  sich  ein  Cilat  ,,sic  ut  adscrit  Tratiquilltis''  und 
hiernach  meint  Jahn,  dass  dieser  Abschnitt  des  Diomedes  aus 
einem  Werke  des  Suetonius  entlehnt  sei.  Dann  folgt  3)  eine 
Episode  cathoUca  de  extremitate  noniinum .  über  die  Prosodie  der 
Schlusssilben  der  lateinischen  Declinationen.     4)  Nach  einer  kur- 


§  3.  Drittes,  viertes,  fünftes  Jahrhundert.  Die  "Byzantinische  Zeit.    49 

zen  Definition  von  meUnim  und  versus  folgt  die  Darstellung  des 
Hexameter  dactylicus,  speciell  seiner  axrjfiaxa  [de  figuris  versus 
heroici),  seiner  xo^cd  [de  incisionibus)  und  unter  der  falschen  Ue- 
berschrift  de  pedibus  vielricis  sive  significationum  indiistria,  dasje- 
nige, was  die  Scholl.  Heph.  und  die  Byzantiner  die  £i8i]  und 
mx&ri  [vilia]  des  Hexameters  nennen.  Die  vitia  und  die  incisio- 
nes  finden  wir  ähnlich  auch  in  dem  einleitenden  Hb.  I  des  Ma- 
rius  Viel,  dargestellt;  noch  mehr  aber  berühren  sich  diese  Par- 
tien mit  den  Scholl.  Heph.  und  den  Byzantinern,  worüber  Cap.  3 
das  Nähere.  Auch  Diomedes  will  das  über  den  Hexameter  Ge- 
sagte als  etwas  zur  Einleitung  Gehöriges  betrachtet  wissen,  denn 
erst  nach  der  Darstellung  der  nci^t]  folgt  5)  eine  Besprechung 
der  allgemeinen  Theorie  der  Metra  [de  quaUtale  metri,  de  me- 
trorum  specie,  de  formis  principalium  metrorum  u.  s.  w.  Darauf 
6)  eine  Uebersicht  der  TiQüixoTvita  bis  zum  paeonicum ;  von  dem 
dactylicum  ist  bloss  der  elegiacus  pentameter  behandelt,  der  He- 
xameter wird  mit  dem,  was  früher  über  ihn  gesagt  ist,  als  ab- 
gethan  angesehen.  Diese  Uebersicht  der  nqcaxoxvTta  beruht  in 
letzter  Inslanz  wesentlich  auf  derselben  Quelle  wie  die  tcqohxo- 
zvna  des  Marius  Victorinus  und  Pseudo- Atilius,  alle  drei  Dar- 
stellungen verbunden  repräsentiren  etwa  das  Original.  Wir  wer- 
den Cap.  3  näher  darauf  eingehen.  Zweiter  Theil,  dem  zweiten 
Theile  des  Marius  Victorinus  und  der  Darstellung  des  Atilius  und 
Terentianus  genau  entsprechend,  jedoch  in  vieler  Beziehung  reich- 
haltiger: 1)  unter  der  falschen  Ueberschrift  de  versuum  generi- 
bus  die  metra  derivata,  in  wilder  Unordnung  der  Reihen- 
folge, im  Uebrigen  ein  sehr  schätzenswerthes  Excerpt,  dessen 
Erörterung  der  §  5  enthalten  wird.  2)  de  melris  Horatia- 
nis,  von  der  ersten  Ode  bis  zur  letzten  Epode. 

Neben  dem  Diomedes  würden  wir  den  Flavius  Sosipa- 
ter  Charisius  zu  nennen  haben,  den  steten  Doppelgänger 
des  Diomedes,  wenn  uns  von  seinen  arlis  grammaticae  libri  V 
das  die  Metrik  darstellende  Buch  erhalten  wäre.  Die  wenigen 
metrischen  Fragmente,  welche  aus  Charisius  citirt  werden,  fin- 
den in  dem ,  was  Diomedes  im  zw  eiten  Theile  über  die  metra 
derivata  sagt,  ihr  wörtüch  genaues  Analogen.  —  Schon  S.  35 
ist  auf  die  gewöhnlich  dem  Cäsius  Bassus  zugeschriebene  bre- 
viatio  pedum   hingewiesen,    welche   ein   Excerpt   aus    einem   der 
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Diomedischen  Metrik  möglichst  ähnlichen  Darstellung  ist.  Viel- 
leicht mag  dieses  der  hrevialio  pedum  zu  Grunde  liegende  Ori- 
ginal ein  Theil  der  Metrik  des  Charisius  sein.  Auch  aus  seinen 
Büchern  grammatischen  Inhaltes  sind  Excerpte  gemacht  worden, 
herausgegeben  von  ff.  Keil  grammatici  lat.  I  p.  531  ff. 

Wie  Diomedes  hat  auch  Marius  Plotius  Sacerdos,  „Ro- 
mae  docens",  wie  er  sagt,  eine  ars  grammatica  in  3  (nach  ein- 
ander herausgegebenen)  Büchern  gescliricben,  deren  drittes  die 
Metrik  behandelt.  Das  erste  ist  dem  Uranius  gewidmet,  das 
zweite  (de  nomimim  verborumque  ratione,  nee  non  etiam  de  stru- 
cturanim  composUionibus)  dem  Gaianus,  das  dritte  über  die  Me- 
trik dem  Maximus  und  Simplicius  „de  Graecis  nohilibus  inetricis 
leclis  a  nie  et  ex  his  quicquid  singulis  fueiHt  dccerpto"  p.  297- 
Es  ist  in  der  That  unter  allen  lateinischen  Metriken  dasjenige, 
welches  die  meisten  griechischen  Beispiele  enthält,  ein  so  un- 
wissender Metriker  auch  der  Vf.  ist.  Viele  von  diesen  Beispie- 
len finden  wir  bei  Hephaeslion  wieder  und  namentlich  scheint 
das  beim  metrum  paeonicum  p.  296  Gesagte  auf  directe  Be- 
nutzung des  Ilephästion  hinzuweisen,  doch  ist  das  Hephästioni- 
sche System,  wie  es  uns  im  Encheiridion  vorliegt,  keineswegs 
zur  Grundlage  gemacht.  Am  auffallendsten  ist  unter  allen  Bei- 
spielen das  auf  p.  272  vorkommende 

^idvfiog  7t6&  Tj^tv  TteQLTVxav  o  (lovöixog. 
AVelcher  Dichter  kann  an  dem  unter  Nero  lebenden  Jiöv^iog, 
dem  ^lovöir.og  und  yQa^^iaviKog,  solches  Interesse  genommen  ha- 
ben? Plotius  theilt  die  melra  in  simplicia  und  composita  ein,  die 
prototypa  sind  ihm  melra  gencralia.  Die  Theorie  der  melra  de- 
rivala  ist  dem  Plotius  nicht  unbekannt,  vgl.  248  Praeposüis  me- 
tris  haec  considerare  debemtis  an  generalia  sinl  iil  daclylicum  vel 
iamhicum ,  an  specialia  sint  ut  heroiciim  Hipponaclium.  p.  297 
si  quis  invencril  aliquod  melrum  m  hoc  libro  non  positwn  .  .  . , 
tion  imperitia  iudicct  ignoratum ,  natu  atil  aliqua  (pa)r(l)e  detra- 
cla  aut  addita  aiil  commulala  invcniel  figiiraliim,  aber  seine  Dar- 
stellung nimmt  keine  llücksicht  darauf.  Die  drei  Abschnitte  sei- 
ner Schrift  sind  1)  de  pedibus,  neben  Diomedes  und  Victorinus 
das  Ausführlichste  dieser  Art  bei  den  lateinischen  Metrikern,  und 
de  melris  im  Allgemeinen;  2)  die  melra  simplicia,  d.  i.  die  9 
TtQarorvTca^  sowohl  im  Inhalte,   wie   in  der  Anordnung  von  den 
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übrigen  Metriken  sehr  abweichend ;  3)  die  7nelra  composita  (c.  XI 
p.  297  ff.).  Dies  sind  mit  Ausnahme  der  §  5  und  6  als  Arche- 
buHa  bezeichneten  iogaödischcn  Telrapodie  und  dactyhschen  Tri- 
podie  solche  Metra,  welche  nach  [Icphästion  in  die  Classe  der 
aavvaQz)]ra  gehören.  Eine  Definition  der  ccGvvaQxrjra  gibt  Plo- 
tius  am  Schlnsse  dieses  Abschnittes. 

Auch  der  Grammatiker  Priscian  iiat  über  Metrik  geschrie- 
ben, doch  nicht  ein  System  wie  die  übrigen,  sondern  nur  in 
einer  kleinen  Abhandlung  de  metris  Terenticmi  aliorumque  comi- 
cortim  p.  410  —  421,  fast  lauter  Dichterstellen  und  Citate  aus 
Terentianus,  Asmonius,  Juba,  Heliodor,  Hephästion.  Nur  um 
wenig  älter  scheint  Rufinus  grammaiicus  Aniiochensis  zu  sein, 
von  welchem  wir  einen  ganz  ähnlich  eingerichteten  commentarius 
in  metra  Terentiana  besitzen,  ausserdem  eine  zweite  kleine  Ab- 
handlung über  die  Metra  der  Rhetoriker.  Beides  hat  Rufin  theil- 
weise  in  Versen  geschrieben. 

Andere  kleine  Bruchstücke  und  Abhandlungen  lateinischer 
Metriker  werden  unten  in  ihren  genetischen  Zusammenhange 
mit  den  übrigen  besprochen  werden. 

Die  Byzantiner. 
In  den  Anfang  des  Byzantinischen  Kaiserthumes  gehört  der 
Grammatiker  Eugenius  (unter  Anastasius).  Nach  der  von  ihm 
handelnden  Stelle  des  Suidas  (s.  S.  38)  scheint  er,  wie  früher 
Terentianus  und  späterhin  Tzelzes,  iManches  in  Versen  geschrie- 
ben zu  haben.  Zu  1,5  griechischen  Tragödien  des  Aeschylus, 
Sophokles,  Euripidos  schrieb  er  (auf  Grundlage  der  vorhande- 
nen Schollen  ?)  einen  metrischen  Commentar.  Auffallend  ist  es, 
wie  er  dazu  gekommen,  einen  Aufsalz  rC  xo  Ticdavinoi'  nahn- 
ßaxi£i(c(ii)ov  zu  schreiben.  —  Sicherlich  werden  auch  sonst  die 
an  der  ökumenischen  Schule  in  Konstantinopel  lehrenden  Gram- 
matiker der  Metrik  ihre  Thäligkeit  nicht  ganz  abgewendet  ha- 
ben, aber  wir  werden  dieselhen  keincnfalls  höher  anzuschla- 
gen haben  als  die  .der  lateinischen  Metriker.  In  den  Stürmen 
der  folgenden  Jahrhunderte  scheint  die  aus  der  älteren  Zeit 
stammende  metrische  Litteratur  bis  auf  dieselben  Reste,  die  wir 
davon  besitzen,  untergegangen  zu  sein;  nur  das  Encheiridion 
Hephäslions  mit  einem  Theilc  der  von  Longin   und  Grus  hinzu- 

4* 
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gefügten  Schollen  und  Einiges  von  den  metrischen  Schollen  zu  den 
Dichtern  scheint  sich  damals  erhalten  zu  haben.  Die  sämmtlichen 
älteren  Schollen  zu  den  Dramatikern  und  Pindar  stammen  aus 
Commentaren,  in  ^velchen  auch  die  Metra  besprochen  waren. 
In  den  allen  Pindar-  und  Aeschylus-Scholien  sind  einzelne  spär- 
liche Reste  davon  erhallen,  in  den  alten  Sophokles-  und  Euri- 
pides-Scholien  sind  sie  spurlos  untergegangen,  dagegen  sind  die 
Aristophanes-SchoUen  des  Cod.  Venet.  noch  reich  an  metrischen 
Bemerkungen.  Am  ältesten  sind  die  paar  Notizen  in  den  Pin- 
dar-Scholien;  die  metrischen  Schollen  im  Cod.  Venet.  des  Ari- 
stophanes  gehen  auf  eine  Arbeit  des  Heliodor  zurück.  Hiervon 
zu  scheiden  sind  die  metrischen  Schollen  in  den  jüngeren  Hand- 
schriften der  Dichter,  zunächst  in  den  Arislophanes-  und  Euri- 
pides-Handschriften.  Jene  (zu  Aristophanes'  verrathen  sich  deut- 
lich als  eine  von  Byzantinern  herrührende  Ueberarbeitung  der 
älteren  im  Cod.  Venet.  enthaltenen  Scholiensammlung,  es  ist  al- 
les wortreicher,  aber  dem  hihalte  nach  ärmer  geworden.  Aehn- 
lich  sehen  die  metrischen  Schollen  zu  den  Phönissen  und  dem 
Orest  aus,  doch  sind  sie  noch  werlhloser  und  das  meiste  darin 
mag  lediglich  Byzantinische  Arbeit  ohne  ältere  Grundlage  sein. 
Noch  viel  schlechter  sind  die  fortlaufenden  metrischen  Schollen 
zu  Pindar;  auf  welcher  Grundlage  und  zu  welcher  Zeit  sie  ent- 
standen sind,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 

Das  Ende  des  ersten  chrisllichen  Jahrtausends  ist  ein  etwas 
lichter  Punct  in  der  Barbarei  des  Byzantinischen  Zeitalters.  Auch 
die  metrische  und  sogar  die  rhythmische  Tradition  wird  wieder 
aufgefrischt.  Michael  P  s  e  1 1  u  s  macht  ausser  seinem  Auj^zuge  aus 
den  harmonischen  Werken  der  Alten  auch  einen  kleinen  Auszug 
aus  den  Qvd-^i%cc  atoiisia  des  Aristoxenus  (unter  dem  Titel  tcqo- 
la^ßavofxsva  slg  r^v  Qvd-fiiKtjv  e7tiort]iit]v),  der  um  deswillen  sehr 
werthvoll  für  uns  ist,  weil  er  Einiges  enthält,  für  welches  uns  jetzt 
das  handschriftliche  Original  des  Aristoxenus  nicht  mehr  vorliegt. 
In  einem  ähnlichen  Sinne  bearbeiten  die  Gebrüder  Tzetzes, 
Isaak  und  Johannes,  die  fleissigen  Fabricaloren  von  Commen- 
taren zu  den  griechischen  Dichtern,  die  Metrik.  Der  eine  ver- 
sificirt  das  Ilephästionische  Encheiridion,  der  andere  die  metri- 
schen Pindar-Scholien  von  Ol.  1  bis  Py.  1,  eine  Partie,  für  die 
sich  das  Prosa-Original  in   einem  Florentiner  Codex  hinler  der 
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Schrift  des  Tricha  lAiederfindot  abgedruckt  von  Furia  in  der 
Tricha-Ausgabe  p.  52 — 70),  und  unter  den  Pindar-Schoiieu  (von 
den  Schoben  zu  den  übrigen  Oden  getrennt).  Auch  noch  eini- 
ges andere,  was  die  Gebrüder  Tzelzes  geschrieben,  steht  zu  der 
Metrik  in  gewisser  Bezieliung.  Dahin  gehört  die  Uebersicht  der 
Gattungen  der  Poesie  in  der"  Einleitung  ihres  Coininentars  zu 
Lykophron  (ähnUch  wie  die  Partie  de  poematibus  in  der  Metrik 
des  Dioniedes  ,  ferner  der  Aufsatz  ttsqI  y.a^icodiag  als  Einleitung 
zu  einer  Aristophanes-Ausgabe  und  ein  ähnlicher  Tractat  negl 
TQayaölag.  Von  diesen  ist  der  erstere  Aufsatz  einmal  in  Prosa 
geschrieben  und  sodann  versificirt;  der  zweite  Aufsalz  liegt  in 
einer  dreifachen  Prosa -Fassung  (als  Vorworl  zu  verschiedenen 
Aristophanes-Ausgaben)  und  ausserdem  in  einer  Versificalion  vor ; 
der  dritte  ist  in  der  Prosafassung  nur  unvollständig  erhalten, 
aber  es  geht  auch  hier  eine  versificirte  Fassung,  welche  wir  voll- 
ständig besitzen ,  nebenher.  Man  könnte  deshalb  wohl  anneh- 
men, dass  auch  das  Prosa-Original  der  versificirten  Pindar-Scho- 
lien  eine  Arbeit  des  Isaak  Tzetzes  ist.  Alle  diese  Arbeiten  ma- 
chen einen  trübseligen  Eindruck,  obwohl  sie  keineswegs  für  uns 
unnütz  sind.  Byzantinischer  Dünkel  und  Byzantinische  Unred- 
lichkeil tritt  in  der  widerhchsten  Weise  in  ihnen  hervor;  die 
Verfasser  der  Schriften,  die  sie  abschreiben,  werden  als  unwis- 
sende Leute  beschimpft,  und  als  der  eine  der  beiden  Brüder 
gestorben  ist ,  sucht  ihm  der  überlebende  die  Autorschaft  der 
von  ihm  zusammengeschriebenen  Werke  abzusprechen  und  sich 
selber  zu  vindiciren.  ^ 

Eine  andere  Bearbeitung  des  Ilephästionischen  Encheiridions 
liefert  der  ,, wohlweise"  Tricha  (Gocpcorarog  nennt  ihn  der  Titel 
seiner  Schrift),  für  uns  völlig  unnütz,  denn  was  hier  ausser  dem 
Encheiridion  als  Quelle  benutzt  ist,  sind  die  auch  uns  vorliegen- 
den Schollen  dazu.  Vgl.  §  8.  Seine  Zeit  scheint  von  der  der 
Gebrüder  Tzetzes  nicht  weit  abzustehen.  Es  ist  dies  dieselbe 
Periode,  in  welcher  die  uns  überkommenen  Scholien  zum  En- 
cheiridion im  Ganzen  ihre  jetzige  Gestall  bekommen  haben.  Aus 
der  noch  etwas  vollständigeren  Sammlung  wurde  eine  kleinere 
Partie  ausgeschieden,  die  sich  nur  über  wenig  Capitel  des  En- 
cheiridion erstreckte,  aber  mit  Zusätzen  über  die  Metrik  der 
Byzantiner  und  anderen  Elementen  versetzt  wurde,  und  so  ent- 
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stand  eine  zweite  Stholiensammliing,  welche  den  folgenden  Jahr- 
hunderten als  die  Hauptsache  erschien  und  fast  allen  Handschril- 
ten  des  Hephästion  hinzugefügt  wurde,  während  die  vollständi- 
gere Scholiensaninilung  nur  in  einer  sehr  geringen  Zahl  der 
besseren  Handschriften  auf  uns  gekommen  ist. 

Kurz  vor  dem  Ende  des  Byzantinischen  Reiches,  im  14.  Jahr- 
hunderte, wird  dann  zu  guter  Letzt  noch  einmal  von  den  Byzan- 
tinischen Gelehrten  viel  geschriftstellert.  Auch  hier  steht  den 
Metrikern  wieder  ein  Musiker  zur  Seite,  nämlich  3Ianuel  Bryen- 
nios.  Sein  dickes  Werk  nsQl  aofiovr/.ijg  hat  insofern  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  den  Arbeiten  der  gleichzeitigen  und  vor- 
ausgehenden Metriker,  als  darin  die  Excerpte  aus  den  alten  Mu- 
sikern (Pseudo-Euklid,  Aristides,  Ptolemäus)  mit  der  Theorie  der 
damaligen  Byzantinischen  3Iusiker  oder  iisloTtoioi,  wie  sie  hier  ge- 
nannt werden,  vereinigt  sind.*)  Die  3Ietriker  dieser  Zeit  sind  Ma- 
nuel Moschopulus  (vielleicht  zwei  Moschopulus),  Demetrius 
Triklinius  [xvQcog  ^}]^tjTQiog  TQtxXh'iog  (ivotaycoyog)  und  Tho- 
mas Magister,  alle  drei  sehr  gewerbthätige  Veranstalter  von 
Ausgaben  und  Scholiensammlungen  für  die  Dramatiker  und  Pin- 
dar.  In  ihren  metrischen  Arbeiten  muss  man  scheiden  zwischen 
dem,  was  sie  aus  bereits  vorhandenem  abgeschrieben  und  was 
sie  aus  eigenen  Mitteln  gegeben  haben.  Das  letzlere  ist  über 
alle  Maassen  schlecht  (wie  Triklinius'  metrische  Schoben  zu  So- 
phokles), das  erstere  kann  immerhin  neben  vielem  Schlechten 
auch  hin  und  wieder  etwas  Nützliches  für  uns  enthalten,  inso- 
fern es  manches  aus  füherer  Zeit  darbietet,  was  uns  nicht  ander- 
weitig bekannt  ist.  Hierher  gehören  die  des  Demetrius  Trikli- 
nius Namen  tragenden  metrischen  Scholien  zu  Pindar  nebst  z^^ei 


*)  Wer  von  Manuel  Biyennius  sagen  mag:  ,,Kann  auch  dieser 
Byzantinische  Compilator,  der  auf  Selbstständigkeit  keinen  Anspruch 
macht,  nicht  als  Zeuge  für  den  praktischen  Gebrauch  der  Musik  im 
14.  Jahrhundert  gelten,  so  ist  doch  kein  Grund,  ihn  einer  Zeit  zuzu- 
weisen, wo  die  von  ihm  besprochenen  Dinge  noch  in  wirklichem  Ge- 
brauche gewesen"  (J.  Cäsar  in  den  Grundzügen  der  griech.  Khythuük 
S.  3),  kann  schwerlich  mehr  als  die  ersten  Seiten  von  ihm  gelesen 
haben.  Bryennius  ist  eine  ganz  vortreffliche  Quelle  der  mittelalterlich- 
byzantinischen Musik,  viel  besser  als  alle  musicalischen  Theoretiker 
des  mittelalterlichen  Occidents. 
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einleitenden  Aufsätzen  dazu.  Auch  die  anderen  Metriiier  haben 
sich  an  den  Pindar-SchoHen  bethciUgt.  Zufolge  einer  in  jenen 
Einleitungen  enthaltenen  Notiz  des  Triklinius,  dass  er  für  die 
doppelte  Art  der  övXXctßrj  xoiv}]  zwei  verschiedene  Zeichen  er- 
funden habe  (wie  er  meint,  eine  ganz  vorzüglich  wichtige  Er- 
findung), müssen  wir  wohl  auch  den  von  Gaisford  als  Anhang 
zum  Hephäslion  herausgegebenen  Tractalus  de  meiris  c  cod.  Har- 
Jeiano  5635  descriptus  als  ein  Werk  des  Triklinius  ansehen,  denn 
hier  werden  wir  p.  321  über  dieselben  Gv^nzla  der  GvXXaßal  xoi- 
val  belehrt.  Von  Moschopuhis  ist  ein  kurzer  metrischer  Tractat 
in  der  Sannnlung  seiner  grammatischen  Schriften  von  Titze  her- 
ausgegeben. Auch  noch  ein  anderes  grösseres  Werk,  welches 
zu  zwei  Drittheilen  von  der  Prosodie  handelt,  rührt  von  Manuel 
Moschopulus  her.  Es  führt  die  Ueberschrift  jQccaovrog  ZtQccro- 
vixecog  TteQi  (lizQcov  TtoifjxiKcöv  aal  TtQmov  tisqI  iQOvmv  und  ist 
als  Werk  des  alten  Drako  von  G.  Hermann  herausgegeben.  Doch 
meint  Hermann  in  der  lehr-  und  inhaltreichen  Vorrede,  dass  es 
in  der  uns  vorliegenden  Form  unmöglich  ein  Werk  des  alten 
Drako  sein  kann,  es  müsse  viele  Zusätze  von  einem  späten  By- 
zantiner erhalten  haben.  Späterhin  zeigte  Lehrs,  dass  die  ganze 
Partie  über  die  Prosodie  neueren  Ursprungs  ist,  und  für  den 
eigentlich  metrischen  Theil  ist  von  Rossbach  der  Nachweis  ge- 
geben, dass  dies  ein  Excerpt  aus  der  Byzantinischen  Schohen- 
sammlung  zum  Hephästioneischen  Encheiridion  ist.  Ein  spätes 
Scholion  zu  Hephästion  p.  2  citirt  dies  Buch  folgendermaassen : 
JiaXanßdvei  neQt  xovrcov  KvQCOg  Mavov^X  iv  to5  KaXovj.isva}  TtQco- 
TGt  TtXaivTBQOv  jttfr«  TtoXXfjg  ayav  Trjg  ay.Qtßslag  aal  o  ßovXofievog 
ixsi&Ev  ctma  ei'aercct  (cod.  Meermann.).  Der  xvQiog  Mavov7]X  kann 
kein  anderer  als  Manuel  3Ioschopulus  sein*).  Diese  Pseudony- 
mität  von  Byzantinischen  Metrikern  steht  nicht  allein  da;  auch 
die  Namen  des  Herodian  und  Plutarch  sind  in  gleicher  Weise 
gemisbraucht  worden.  Das  Cap.  3  ^vird  auf  diese  und  andere  By- 
zantinische Metriker,  wie  Isaak  Monachus,  Elias  Monachus,  näher 
einzusehen  haben. 


*)  Erinnere  ich  mich  recht,   so  habe  ich  diese  Bemerkung  in  ei- 
nem Aufsatze  von  Bergk  gelesen  oder  mündlich  von  ihm  gehört. 
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Zweites  Caphel. 
Das  alte  System  der  metra  derivata  oder  jtaQayaya. 


§  4. 
Terentianus,  Atilios. 

Wir  haben  von  den  beiden,  der  Zeit  der  grammatischen 
Erudition  angehörenden  metrischen  Systemen  zuerst  das  ältere 
zu  besprechen.  Aus  der  vor-Aurelischen  Periode  ist  uns  kein 
dasselbe  darstellendes  Werk  überkommen,  wohl  aber  mehrere 
Apographa ,  welche  laleinische  Metriker  des  dritten,  vierten  und 
fünften  Jahrhunderts  aus  einem  solchen  älteren  uns  verloren  ge- 
gangenen Werke  gemacht  haben.  Ein  sehr  charakteristisches 
Merkmal  für  diese  Klasse  von  metrischen  Schriften  ist  dies,  dass 
sie  mit  dem  Worte  bacchius  die  Silbengruppe  —  ^,  mit  anlibac- 
chius  oder  pulimhacchius  die  Silbengruppe  -  -  -  bezeichnen ;  dass 
sie  ferner  statt  Irochaeus  noch  häufig  den  alten  Ausdruck  choreus 
gebrauchen,  besonders  aber,  dass  die  antispaslische  Messung 
in  ihnen  noch  nicht  vorkommt.  Endlich  haben  sie  auch  in  der 
Form  der  Darstellung  etwas  sehr  eigenthümliches,  denn  sie 
klassificiren  die  verschiedenen  Metra  nicht  nach  den  nQarozvTta, 
sondern  leiten  sie  sämtlich  nach  ihrem  angeblich  historischen 
Ursprünge  aus  den  beiden  ältesten  Metren,  dem  heioischen  He- 
xameter und  dem  iambischen  Trimeter  ab.  Hierdurch  ist  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  den  hier  in  Rede  stehenden  metrischen 
Quellen  und  den  übrigen  gezogen.  Indem  wir  sie  im  einzelnen 
betrachten,  beginnen  wir  mit  Terentianus  Maurus,  nicht  als  ob 
wir  ihn  der  versificirten  Form  der  Darstellung  wegen,  um  de- 
rentwillen ihn  die  Geschmacklosigkeit  früherer  Zeit  als  den  her- 
vorragendsten unter  den  Metrikern  ansah,  bevorzugten,  sondern 
weil  er  derjenige  ist,  dessen  Metrik  eine  von  anderen  Bestand- 
theilen  frei  gehaltene  und  zugleich  möglichst  unversehrte  Dar 
Stellung  jenes  älteren  Systems  ist. 

Was  uns  von  Terentianus  Maurus  überkouunen  ist,  führt  in 
der  editio  princeps  \om  Jahr  1496  (die  Handschriften  des  Terentia- 
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nus  Maurus  oder  wenigstens  die  vollständigen  Handschriften  sind 
seitdem  verloren  gegangen)  den  Titel :  Terentianus  de  litieris,  syl- 
labis  et  inetris  Horatianis.  Lachmann  meint  in  seiner  Ausgabe 
praef.  IX:  satis  certum  esse  videtur  nee  Terentianwn  opus  suum 
ahsolvisse  neque  ea  quae  scripserit  aut  oinnia  aut  eo  quo  scripserit 
ordine  aut  in  libros  suos  distincta  legi.  Es  ist  auffallend,  dass 
weder  Lachmann,  noch  ein  anderer  Herausgeber  erkennt,  dass 
jener  dreitheilige  Titel  nicht  die  drei  Theile  oder  Bücher  eines 
„opus",  sondern  drei  ganz  verschiedene  und  unter  sich  völlig 
zusammenhangslose  „opera"  bezeichnet,  von  denen  ein  jedes  in 
bester  Ordnung  und  ohne  alle  Verwirrung  der  Theile  überliefert 
und  bis  auf  den  Schluss  des  dritten  opus  in  aller  Vollständigkeit 
erhalten  ist,  denn  die  Verse,  welche  in  der  Einleitung  dieses 
opus  fehlen  (es  sind  unmöglich  so  viele  wie  Lachmann  annimmt), 
können  als  ein  eigentlicher  Defect  nicht  in  Anschlag  gebracht 
werden. 

Die  drei  verschiedenen  opera  des  Terentianus  haben  sehr 
ungleichen  Umfang.  Das  erste  ist  eine  kurze,  etwa  200  Sota- 
deen  umfassende  Buchsfabenlehre,  delitteris,  die  auf  Metrik  gar 
keinen  Bezug  hat.  Es  schliesst  mit  der  Geltung  der  Buchslaben 
als  Zahlen  und  der  hierauf  beruhenden  mysteriösen  Bedeutung 
der  Wörter*).  Das  zweite  ist  ein  liber**)  de  syUahis  ver- 
sus heroici.     Denn  dies,  aber  nicht  schlechthin  de  syllabis,  ist 


•)  Man  fasst  die  Buchstaben  zweier  Namen  als  Zahlzeichen  und 
siftnmirt  die  für  einen  jeden  sich  ergebenden  Zahlen.  Derjenige  ist 
Sieger,  dessen  Name  die  grössere  Summe  darstellt.  „Sic  et  Patroclon 
Hectnrea  manu  periisse\  nämlich 
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=  1225 
\'gl.  die  anuot,  bei  Gaisford.  Die  berühmteste  Zahl  dieser  Art  ist  die 
Zahl  666  der  Apokalypse  13,  18,  für  die  Johannes  die  Forderung  auf- 
stellt: ,,6  f'jfOJT'  vovv  tpritpiCKtco  xov  agid'iJiöv" .  Unsere  Theologen 
haben  sie  endlicli  richtig  entziffert,  indem  sie  darin  den  Namen  Ns- 
Qiov  Kaiaag,  durch  hebräische  Buchstaben  ausgedrückt,  gefunden 
haben: 

1         C        p  T       T       ^         2 

(200  +  60 + 100)  +  (50  +  6  +  200  +  50)  =  666 
**)  ,,lifjer'*  nennt  es  der  Vf.  selber  in  der  Nachschrift  v.  1212. 
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der  Titel  im  Sinne  des  Verfassers.  Es  zerfällt  in  2  durch  die 
metrische  Form  geschiedene  Theile,  der  erste  in  etwa  700  tro- 
chäischen Tetrametern,  der  zweite  in  etwa  300  dactylischen  Hexa- 
metern. Voran  geht  eine  Zuschrift  des  Vf.  an  seinen  Sohn  Bas- 
sinus und  seinen  Schwiegersohn  Novatus  (v.  279  ff.) ;  sie  beide 
sollen  diese  versificirte  Darstellung  der  „syllahae  quae  rite  con- 
gruunt  heroico"  mit  Sorgfalt  prüfen  und,  wo  sie  können,  rück- 
haltslos corrigircn,  sowohl  Form  wie  Inhalt;  es  würde  von  ih- 
rem Urtheile  abhängen,  ob  er  das  Buch  veröffentliche  oder  nicht. 
Indess  besteht  keineswegs,  wie  man  hiernach  erwarten  sollte,  der 
ganze  Inhalt  des  Buches  in  der  Quantitätslehre  der  im  Hexame- 
ter zu  gebrauchenden  Silben;  diese  wird  vielmehr  erst  im  zwei- 
ten Theile  des  Buches  dargelegt.  Der  erste  um  die  Hälfte  grös- 
sere Theil  trägt  wiederum  dasselbe  vor,  was  bereits  den  Inhalt 
des  kleinen  in  Sotadeen  geschriebenen  opus  „de  IHleris"  bildet, 
und  zwar  so,  dass  der  Inhalt  dieser  Schrift  hier  nicht  etwa  in 
verkürzter  Form  recapitulirt,  sondern  vielmehr  ausserordentlich 
ausgedehnt  und  erweitert  wird,  unter  Beibehaltung  der  dort 
befolgten  Anordnung  und  auch,  soweit  dies  das  vorgeschriebene 
Metrum  zulässt,  unter  Wiederholung  der  dort  gegebenen  Bei- 
spiele. Die  Identität  der  Anordnung  geht  so  weit,  dass  der  Vf. 
dort  wie  hier  bei  der  Darstellung  der  semivocales  f  l  in  ti  r  s  x 
diese  Buchstaben  nicht  in  den  Vers  selber  aufnimmt,  sondern 
jedesmal,  wenn  von  ihnen  die  Rede  ist,  sie  mit  rother  Farbe  an 
den  Rand  des  Textes  ausserhalb  des  Verses  setzt.  Er  sagt  dar- 
über in  der  kleinen  Schrift  de  litlcris  v.  222:  , 

Septem  reliquas  hitic  tibi  voce  semiplenas 

hac  versibtis  apie  qiioniam  loqui  negatur 
instar  tiltdi  fulgidtda  Jiotabo  millo, 
tit  quamque  loquemus ,   datiis  iudicabit  ordo 
f.  l.  m.  n.  7\  s.  X., 
in  dem  ersten  Theile  der  grösseren  Schrift  de  syllabis  versus  he- 
roici  V.  822 

Semivocales  oportet  segregare  atteniius, 
quas  quidem  quia  nominatim  versus  indi  non  sinit, 
ordinis  signaho  immero,  quae  Sil  hacc  quam  disseram, 
titulus  ui  praescribet  iste  discolor  sirwpide 
f.  l.  7)1.  n.  r.  s.  X. 
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Man  sit'lil  schon  hieraus,  dass  diese  zweile  Darstellung  der  Buch- 
slaben eine  von  der  erstcren  völlig  geschiedene  sein  soll,  es  ist 
gleichsam  die  vermehrte  Ausgabe  der  ersten.  Für  die  Metrik 
hat  dieser  Theii  kein  Interesse.  Der  folgende  Theil  führt  das 
eigentliche  Thema  dieses  Werkes,  die  Prosodie  der  Silben,  im 
heroischen  Verse  aus:  „quae  versibus  scrupulum  solent  movere, 
ratio  si  non  cerniiur"  (v.  997).  Dem  Stoffe  (heroischer  Hexa- 
meter) angemessen,  soll  sich  nun  auch  die  Form  nicht  mehr  in 
Trochäen ,  sondern  in  Hexametern  bewegen  (v.  1000).  Von  der 
Länge,  der  Kürze  und  der  xoiv}]  will  Terentianus  nicht  reden. 
Der  Hauptinliall  der  ganzen  Darstellung  ist  die  Lehre,  dass  im 
lateinischen  Hexameter  vor  sc,  sp,  st  der  kurze  Vocal  als  lang 
gebraucht  werde.  Dies  gibt  kein  gutes  Zeugnis  für  die  metrischen 
Kenntnisse  des  Vf.  und  seiner  Bclesenheil  in  den  Dichtern.  Dass 
er  das  Versemachen  ziemlich  in  seiner  Gewalt  hat  und  sich  leicht 
auszudrücken  versteht,  kann  zum  Lobe  dieser  Schrift  wenig  bei- 
tragen. In  einer  Nachschrift  v.  1282  erläutert  er,  dass  er  die- 
selbe während  der  Schmerzen  einer  zehnmonatlichen  Krankheit, 
stets  zwischen  Tod  und  Leben  schwebend,  geschrieben  habe. 
Er  meint:  „forsitan  hunc  aliquis  verbosum  dicere  libriim  non  du- 
bitet",  aber  dem  setzt  er  kaum  minderen  Eigendünkel  als  sein 
späterer  Nachfolger  im  Versificiren  der  Metrik,  Job.  Tzetzes, 
entgegen,  ,.pro  captu  lectoris  habent  sua  fata  libelli".  Indess  soll 
das  Urtheil  dem  Sohne  und  Schwiegersohne  anheimgestellt  wer- 
den. Sie  müssen  das  Buch  der  Publication  würdig  gefunden 
haben,  und  so  tritt  es  nun  ausser  der  an  diese  beiden  gerichte- 
ten Zusclirift  auch  noch  mit  einer  dem  Publicum  gewidmeten 
„Terenltani  praefado",  die  in  der  handschriftlichen  Ueberliefe- 
rung  der  ersten  Terentianischen  Schrift  vorausgeht,  in  die  Oef- 
fentlichkeit.  Darin  erzählt  Terentianus  in  stichischen  Glyconeen, 
wie  ein  bewährter  Olympionike  auch  in  seinem  Alter  die  gymni- 
schen  Uebungen  für  sich  fortgesetzt  habe,  sie  nostrum  senium 
quoque ,  qitia  iam  dicere  fjrandia  maturum  ingenium  negat .... 
tanium  ne  7nale  dcsidi  suescant  ((ra  siletüio ,  quid  sit  litter a, 
quid  duae  iunctae,  quid  sibi  syllabae,  dumos  inter  et 
aspera  scruposis  sequimur  vadis ;  fronte  exile  7iegotium  et  dignum 
pueris  putes ,  adgressis  labor  arduus.  Hiernach  also  will  er  in 
jüngeren  Jahren  grössere  Stoffe  behandelt  haben,  sei  es  als  Dich- 
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ter  oder  Rhetor  oder  Grammatiker,  Zugleich  ergibt  sich,  dass 
diese  praefatio  nicht  auch  auf  das  dritte  Werk,  die  eigentliche 
Metrik,  sich  bezieht,  denn  sonst  würde  in  ihr  nicht  bloss  quid 
Sit  littera,  quid  sibi  syllabue  gesagt,  sondern  es  würden  auch 
die  metra  erwähnt  sein.  Sie  gehört  also  entweder  bloss  dem 
zweiten  oder  zugleich  dem  ersten  und  zweiten  Werke  an  — 
beide  mögen  zugleich  mit  dieser  praefatio  publicirt  sein. 

Auf  die  dritte  Schrift  bezieht  sich  der  durch  die  editio  prin- 
ceps  aufbewahrte  Titel 

de  meiris  Horuti. 

Dies  ist  wahrscheinlich  der  genuine  Titel.  Zwar  bildet  die  aus- 
schliessliche Erörterung  der  Horatianlschen  Metra  nur  den  Inhalt 
des  Schlusses  von  2914  an,  die  vorausgehenden  Partieen  nen- 
nen auch  sodche  Metra ,  deren  Horaz  sich  nicht  bedient  hat,  aber 
auch  hier  ist  es  vorzugsweise  Horaz ,  w  elcher  berücksichtigt  wird. 
Auch  die  Schrift  des  Pseudo-Atilins  sagt  in  der  Dedication  ac- 
cipe  igilti?'  Horatiana  metra,  obwohl  auch  hier  die  Iloratianischen 
Metra  nur  die  zweite  kleinere  Hälfte  ausmachen.  Dass  diese 
dritte  Terentianische  Schrift  ein  neben  der  zweiten  vollständig 
selbstständiges  opus  ist,  wird  nach  dem  Gesagten  keines  Bewei- 
ses mehr  bedürfen.  Man  könnte  denken,  sie  sei  früher  als  die 
beiden  im  Vorhergehenden  besprochenen  geschrieben  (in  dem 
Lebensalter,  wo  er  noch  nicht  zu  sagen  brauchte:  „iam  dicere 
grandia  maturum  ingetiium  negat"  v.  51),  wenn  nicht  in  ihr  (v. 
1306 — 1312)  sieben  Verse  vorkämen,  die  wir  in  derselben  Rei- 
henfolge, jedoch  um  Einen  reicher,  auch  in  der  zweiten  Schrift 
de  syllabis  versus  heroici  (v.  358  ff.)  finden.  Diese  Verse  ge- 
währen den  Anschein ,  als  ob  sie  an  dieser  letzteren  Stelle  Ori- 
ginal seien,  so  wenig  sich  das  auch  mit  Sicherheit  sagen  lässt. 
Die  Schrift  zerfällt  in  folgende  Theile.  Der  einleitende  Theil 
handelt  de  syllabis,  litteris,  pedibus,  die  beiden  ersten  dieser  drei 
Puncte  ausserordentlich  kurz  [Länge  und  Kürze  der  Vocale,  Sil- 
ben, Positionslängen,  Diphthongen  (1300 — 1335)],  das  Capitel  de 
pedibus  (von  1335  an)  ausführlicher:  nach  einer  kurzen  Angabe 
des  folgenden  Inhaltes  zuerst  die  pedcs  im  Allgemeinen  natura 
pedum  1340—1357),  dann  die  simplices  pedcs  (1358  —  1456), 
endlich  die  gemelli  pedes  (1457—1578),   diese  letzteren   in  So- 
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tadeen,  alle  vorausgehenden  Partieen  in  trocbäischen  Tetrame- 
tern abgehandelt*). 

Mit  fast  allen  andern  Darstellungen  der  i^cdes  übereinstim- 
mend lehrt  dieser  Abschnitt  des  Terenlianus,  dass  in  jedem  pes 
der  erste  Tacttheil  die  aQöig,  der  zweite  die  d-ißig  sei.  Vom 
hacchius  und  antihacchius   (des  Metrums  wegen  gewöhnlich  anti- 

bacchus  genannt)  heisst  es  1410,    dass   sie  die  Silbenlorm 

und  -__  haben;  aber  auch  die  umgekehrte  Art  der  Benennung 
wird  hiuzugefügt:  tiomina  aut  vertes  vicissim,  cum  priorem  dixe- 
ris  anlil/acchiun,  ?iommalo  qui  redit  contrarius.  In  seiner  Dar- 
stellung der  Metra  bedient  sich  Terentianus  stets  der  zuerst  ge- 
nannten Terminologie:  v.  1909  ff.  2374.  2388.  2393.  2526. 
2939;  V.  1879  ist  Aev  pes  ---  durch  „bacchio  adversus  fiel 
pes"  umschrieben,  weil  sich  anlibacchus  nicht  dem  Metrum  fügt. 


♦)  Vor  der  Besprechung  der  „natura  pedum''  teisst  es  v.   1347: 
ante  quae  natura  quaeque  ratio  sit  dicam. 
Sed  prius  nitar  docere  simpUces  qwis  nominant, 
una  vis  quod  syllabarum  est,   quanio  hinos  scandimus. 
Die  hier  angegebene  Reihenfolge  steht  mit  der  unmittelbar  folgenden 
Anordnung   der  Ausführung   in  entschiedenem  Widerspruch.     Die  bei- 
den ersten  Verse  werden  hiernach  wohl  umzustellen  sein.     „Aber  be- 
vor ich  von  den  pedes  simpUces  handele,  will  ich  die  ..natura"  der  pe- 
des  erörtern,  denn  die  vis  syllabarum  ist  dieselbe  wie  bei  den  simpUces 
pedes  und   den  gemeUi  (quando  binos  scandimus/^     Hinter   v.  1335  hat 
Lachmann   eine   Lücke    gefunden,    die   vielleicht   die   Lehre   von   den 
avUaßal  kolvccI  enthalten  habe.     Aber   mit  v.  1335   beginnt  sichtlich 
schon  die  Lehre  von  den  pedes;  es  können  nur  sehr  wenig  Verse  aus- 
gefallen sein,  etwa: 

Cum  duas  sermonis  usus  comprehendit  syUabas 
*sive  tres  simul  iugatas,  simpUces  fiunt  pedes; 
*si?nplices  duo  gemelhim  proereant  disyUabi. 
*  Lalius  tarnen  patescat  nostra  disputatio, 
hoc  ut  exempUs  probemus  resque  ut  omnis  c/ara  sit, 
Sed  prius  nitar  docere  simpUces  quos  nominant, 
ante  quae  natura  quaeque  ratio  sit  dicam  pedum, 
una  vis  quod  syUabarum  est,  quando  binos  scandinus, 
„Quando  binos  scandimus"  zeigt,  dass  vorher  von  den  gemelU  pedes  ge- 
sprochen sein  muss.     .,Cu?n  duas  sermonis  usus  comprehendit  syllabas"  wird 
gleich  darauf  v,  1340  mit  ..cum  duas  videbis  esse  vinctas  syUabas'^  wieder 
aufgenommen. 
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Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  Terentianus  die  Päonen  und  Epi- 
trite  in  Eine  Klasse  stellt:  1^46  et  epilritos  aeque  gemis  est  paeo- 
7iicoru7n;  1575  impar  numerus  paeonicis  ulrisgue  coget  aplare  duo- 
bus  tria  vel  quaterna  ternis.     So  lieisst  auch  in  dem  Abschnitte 

de  metris  v.  2405  der  Ausgang  des  Trimeter  OKu'^tov ein 

,,paeofi". 

Die  specielle  Metrik  beginnt  Terentianus  damit,  dass  er 
sagt,  es  gäbe  2  Hexameter,  einen  herous  und  einen  iambicus  {se- 
narhis),  beide  hätten  denselben  Ursprung.  Aus  ihnen  werden 
die  übrigen  Metra  abgeleitet.  Diese  Darstellung  zerfällt  in  vier 
Theile:  1)  der  heroische  Vers  und  die  aus  ihm  hervorgegange- 
nen Metra ,  2)  der  jambische  Trimeter  und  die  aus  ihm  abstam- 
menden Metra,  3)  der  Phaläceische  Hendecasyllabus,  4)  die  in 
dem  bisherigen  noch  nicht  berücksichligtcn  Metra  des  Horaz. 

Aus  dem  iambischen  Trimeter  werden  alle  iambischen 
und  trochäischen  Metra  abgeleitet.  Es  entsteht  z.  B.  aus  dem 
Trimeter : 

sed  haec  prius  fuere ,  iiunc  recondila 

durch  Zusatz  eines  anlautenden  Diiambus  der  acatalectische  Te- 
trameter iambicus: 

et  hoc  yiegal;  \  sed  haec  prius  fuere,  nunc  recondila; 
durch  Zusatz  eines  anlautenden  Creticus   der  trochäische  Tetra- 
meter : 

hoc  negat;  \  sed  haec  prius  fuere,  nunc  recondila; 
durch  Zusatz  eines  auslautenden  „anlihacchus"  der  catalectische 
Trimeter  iambicus: 

sed  haec  prius  friere,  nunc  recondila  \  quieie ; 
durch  Veränderung  der  vorletzten  Kürze  in  die  Länge   der  tri- 
meter GYM^av: 

sed  haec  prius  fuere,  mmc  recondetur; 
durch  Abschneidung  der  ersten  Silbe  der  trochäische  Trimeter: 

\^sed^  haec  prius  fuere,  nunc  recondila; 
durch  Abschneidung  der  letzten  Silbe  der  catalectische  Trimeter 
iambicus: 

sed  haec  prius  fuere,  tiunc  recondit[a']: 
(Uncli  Abschneidung  des  letzten  Drittels   der  iambische  Dimeter 

sed  haec  prius  fuere,  nunc  [recotidita^. 
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Schneidet  man  von  diesem  Dimeter  die  anlautende  Silbe  ab,  so 
entsteht  ein  trochäischer  Dimeter: 

[se(l]  haec  pt^ius  fuere ,  nunc  \^recondita']; 
schneidet  man  statt  dessen  die  auslautende  Silbe  ab,  so  entsteht 
ein  catalectischer  Dimeter  iambicus: 

secl  haec  prius  fitere,  [«m«c]  [^fecondita]. 
In  dieser  Reihenfolge  bespricht  Terentianus  die  iambischen 
und  trochäischen  Metra.     Es  ist  wohl  ein  Versehen,   dass  die- 
sen  Versen   auch  noch   der   catalectische  Dimeter   choriamhicus 
hinzugefügt  ist 

Inachiae  puellae. 
seu  bovis  ille  ctistos. 
Aus  dem  dactyli sehen   Hexameter   werden  alle  dacly- 
lischen,  anapästischen,  ionischen  und  choriambischen  Metra  ab- 
geleitet.    Zu  Grunde   gelegt  werden   die  verschiedenartigen  Cä- 
suren  des  Hexameters: 

1.  _.. |.._.._^.__ 

3.  _.._.. _.._j::  |_^^-- 

1)  1721  —  1950.  Die  einfache  Penthemimeres  (v.  1801) 
bildet  in  Horazischen  Strophen  nach  einem  vorausgehenden  He- 
xameter den  epodus  (arhoribusqiie  comae).  Ihre  Verdoppelung 
ergiht  den  Pentameter  (v.  1721).  Nimmt  man  dem  Schlüsse  des 
mit  dem  Spondeus  anlautenden  Pentameters  eine  Kürze,  so  ent- 
steht der  Asclepiadeus 

Maccenas  atavis  \  edite  regibus; 
würden   wir   remigibus  lesen,    dann   wäre   der  Pentameter   voll- 
ständig.    Verlängert    man  die  Kürze  an  vorletzter  Stelle    und 
schiebt  hinter  dem  ersten  Dactylus  des  Pentameters  eine  Länge 
ein,  so  entsteht  das  melnini  choriambicum  (v.  1861): 

nuUa  meo  sedeat  \   turba  profana  loco 

nulla  meo  tarn  sedeat  |   turba  profana  luco. 

_..(_)_. .._.o_ 

Enlzidit  man  in  einem  Hexameter  dem   auf  die  Pentliemimeres 
folgenden  Komma  den  Anfang 

at  regina  gravi  \iam  dudutn]  saucia  cura. 
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so  entsteht  ein  anderes  choriambisches  Metrum,    genannt  „alier 
hendecasyllahus  Phalaecius"  (v.  1939): 

Das  vollständige  auf  die  Penthemimeres  folgende  Kolon  bildet  einen 
catalectischen  anapäslischen  Vers  (1811): 

\at  tuha  ierribilern]  sonilum  procul  aere  recurvo, 
dem  man  noch  einen  Ilhyphallicus  anzuhängen  pflegte  (1839): 

Ein   anapäslischer  Vers  entsteht  auch,   wenn  man  dem  ganzen 
Hexameter  seine  erste  Silbe  entzieht  (1849): 

[dt]  tuba  ienibilem  sonilum  2»'0cul  aere  recurvo. 
Nimmt  man  hierbei  auch  dem  Schlüsse  eine  Kürze,  so  dass  ein 
antibacchus  den  Auslaut  bildet,  so  entsteht  der  Vers  des  Arche- 
bulus,  d.  i.  ein  logaödisches  Anapaesticum  (1908): 

[«/]  tuba  lerrihUein  sonilum  dedit  aere  \re~\curvo. 
Verkürzt  man  die  vorletzte  Silbe   des  vollständigen  Hexameters, 
so  entsteht  der  Hexameter  ^siovQog  (1920) : 

pressaque  tarn  gravida  crejnlent  tibi  lerga  pharelra. 

2)  1957—2092.  Die  Hephthemimeres  bildet  ein  häufi- 
ges Metrum  „in  tragicis  choris"  bei  Griechen  und  Römern  (1957): 

si  bene  mi  f actus,  memini. 
Geht  ein  solches  Metrum  auf  die  Kürze  aus,   so  entsteht  durch 
Hinzufügung  einer  ferneren  Silbe   wiederum   ein   daclylicus  fiel- 
ov^og  (1988): 

si  bene  mi  facias,  meminerim.  > 

Aus  dem  auf  die  Hephthemimeres  folgenden  Komma   des  Hexa- 
meters 

[arma  virumque  cano   Troiae]  qui  j)rimus  ab  oris 
entsteht  das  lonicum  a  maiore.     Aus  der  Wiederholung  von  zwei 
solchen  Kommata  mit  einem  dazwischen  stehenden  Dibrachys  er- 
gibt sich  der  Sotadeus  (2005): 

qui  primus  ab  oris  modo  qui  primus  ab  oris. 
Fügt  man  auch  im  Anfange  einen  Dibrachys  hinzu,  so  wird  das 
lonicum  a  maiore  zum  lonicum  a  minore  (2056) : 

modo  qui  primus  ab  oris  \  modo  qui  primus  ab  oris. 

3)  2093—2180.  Das  durch  die  /3oi'xoAix>)  to,u»/  42123) 
gebildete  erste  Komma  ergibt  den  dactylischen  Tetrameter,  häufig 
„in  choricis"  gebraucht  (2135): 
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desine  maenalios  mea  übia  [dicere  versus]. 
Sappho  bildete  daraus  durch  Voransetzung   eines  pes   disyllahxis 
das  Aeolicum  metrum  (214S) 

tandem   |   desi?te  inaenalios  mea  übia. 
Auch  des  auf  die  ßovxoXmi^  rojtti}  folgenden   Kommas  lial   sich 
Sappho  bedient  (2157): 

dicere  versus. 
Geht  das  erste  Komma  des  bucolischen  Hexameters  auf  den  Spon- 
deus  aus,  so  ergibt  dies  den  »von  Horaz  als  epodus  angewandten 
dactylischen  Telrameter 

aut  Ephcsum  bimarisve  Corinihi. 
Man  erhält  dasselbe  auch  so,   dass  man   von   einem  Hexameter 
die  beiden  ersten  pedes  abschneidet  (2093) : 

[cantübunt  mihi]  Damoetas  et  Lyctius  Aegon. 
^Terentianus  führt  nur   diese   zweite  Entstehungsart,    nicht   die 
erste  aus  der  ßov/.ohKi)  xo^d]  abgeleitete  auf;  diese  letztere  stand 
aber  nachweislich   in   seinen   Quellen    neben   der   zweiten,   vgl. 
unten.) 

4)  Es  kommt  auch  eine  TOfirj  in  der  Mitte  des  Hexameters 
(nach  dem  dritten  Dactylus)  vor: 

cut  non  dicius  Hylas  puer  \  et  Lalonia  Delos. 
Beginnt  das  erste  und  zweite  dieser  Kommata  mit  einem  Spon- 
deus,   so  wird  der  Hexameter  durch  Verlängerung  der  vor  der 
To^Ti  stehenden  Kürze  zum  versus  Priapeus 


Das  erste  diesef  Kommata  ist  der  Glyconeus,  das  zweite  der 
Pherecrateus.  So  muss  dieser  Satz  in  der  Quelle  des  Teren- 
tianus gelautet  haben.  Terentianus  hat  dies  misverstanden  (2741 
—  2792;,  er  weiss  nicht,  dass  der  Glyconeus  als  erstes  Komma 
des  Priapeums  auch  auf  eine  Länge  ausgehen  muss,  und  hat 
sichtlich  von  dieser  ganzen  Sache  keine  richtige  Vorstellung. 

Die  hier  angedeutete  Lehre  von  der  Entstehung  des  Priapeus 
aus  dem  dactylischen  Hexameter  finden  wir  bei  Terentianus  nicht 
unter  den  übrigen  aus  dem  herous  abgeleiteten  Versen,  sondern 
erst  im  dritten  Theile,  wo  die  Ableitungen  aus  dem  Phaläceus 
besprochen  werden.  Ebendaselbst  auch  den  Asclepiadeus.  In 
der  Quelle  kann   die  Anordnung  keine  andere  gewesen  sein  als 

Ciicdibchc  Melrik.  5 
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die  von  uns  angegebene,  wo  die  derivata  des  Hexameters  nach 
der  Penthemimeres,  Hephthemimeres,  ßovxoXty.r]  u.  s.  w.  geordnet 
sind.  Diese  Ordnung  ist  im  Allgemeinen  auch  von  Terentianus 
festgehalten:  1721-1956,  1957—2092,  2093—2180,  nur  dass 
innerhalb  dieser  den  Cäsuren  entsprechenden  Kategorieen  die 
vom  Original  eingehaltene  Reihenfolge  der  derivata  nicht  überall 
gewahrt  ist. 

Die  Partie  des  Terentianus,  welche  den  hendecasyllabi- 
schen  Phaläceus  und  seine  Derivata  bespricht,  ist  nicht  ganz 
in  der  AVeise  der  beiden  vorhergehenden  Theile  gehalten.  Zu- 
nächst werden  die  Tacte  des^  Phaläceus  angegeben :  Spondeus, 
Trochäus  oder  lambus  an  erster  Stelle,  dann  ein  Dactylus  an 
zweiter  Stelle  und  darauf  folgend  drei  Trochäen: 

cui  do  I  no  lepi  |  dum  no  \  vu7n  li  |  bellum. 

Der  Angabe  der  Tacte  folgt  die  Aufstellung  von  7  zoiial  oder 
divisiones  des  Verses.  Terentianus  hat  hier  seine  Quelle  darin 
gänzUch  misverstanden ,  dass  er  dies  so  auffasst:  „hie  per  com- 
mata  sepiies  feritur".  Dies  ist  reiner  Unsinn,  denn  das  septies 
feriri  würde  sich  auf  einen  Vers  beziehen,  welcher  7  ietus  oder 
percussiones  hat.  Von  den  7  divisiones  sind  folgende  6  einander 
coordinirt : 

(3)  -  .  -  ^  ^  _  ^  _1^  _  ^       (2)  _  _  _  .  .; 

choriambicura  |  j  ithyphallicum 

(4) .v._.     L._.        (7) J._._._^ 

„infandum  regina"|  |    iambicum 

(1) _L  _  V.  _  ^  (6) L  ^  _  V.  _  ^  _  ^ 

£q)d"rjfit.fiSQ'^g\  |Anacreonteum 

Durch  jede  dieser  6  ros-iul  entsteht  aus  dem  Phaläceus  ein  ge- 
bräuchliches Metrum,  drei  Metra  aus  dem  jedesmaligen  ersten, 
drei  aus  dem  zweiten  Theile  des  Verses,  welche  in  den  vorlie- 
genden Schemata  im  Einzelnen  angegeben  sind.  Es  wird  die 
Sache  aber  zugleich  auch  so  aufgefasst,  dass  aus  jedem  dieser 
6  Metra  durch  Ilinzufügung  des  betreffenden  „comma"  der  Pha- 
läceus gebildet  werden  kann.  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  dann 
von  Terentianus  bei  der  dritten  rojti^  das  choriambicum ,  bei  der 
sechsten  xohy]  das  Änacreonteum,  d.  h.  das  avaKX(oi.i£vov  und  der 
aus  ihm  hergeleitete  Galliambus  besprochen.  —  Zu  diesen  G  to- 
fial  kommt  noch  eine  siebente   (in   der   Ueihenfolge  des  Teren- 
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lianus  die  fünfte):  schaltet  man  nämlicli  hinter  der  zweiten  Silhe 
des  Piialäceus  einen  Anapäst  ein,  so  entsteht  der  Sotadeus 
(5)--^^,  _] ,_._.,_- 

Der  Schluss  der  Schrift  fiigt  Horatianische  Metra  hinzu, 
welche  in  dem  Vorausgehenden  noch  nicht  ihre  Erledigung  ge- 
funden hahcn.  Od.  1,  4.  Ep.  16.  Ep.  14.  Ep.  11.  Ep.  13. 
V.  2914:  Hinc  iam  caetera  metra  persequemur ,  quae  Ftaccus 
varie  suis  epodis  nunc  tmum  7'ecinens  dato  piHori^  nunc  binos 
geminis,  tribus  vel  tmum,  auf  binos  varie  dedit  sotiantes,  ut  sit 
ierlius  atque  quarius  impar.  Der  Ausdruck  epodis  stimmt  inso- 
fern zu  der  Ausführung,  als  die  folgenden  Metra  bis  auf  eines 
den  Epoden  angehören,  und  dieses  eine  (Od.  1,  4)  steht  wenig- 
stens in  seiner  Composition  den  Metren  der  Epoden  coordinirt. 
Doch  deuten  die  Worte  „tribus  vel  unum  aut  binos  varie  dedit 
sonantes  cet."  darauf  hin,  dass  ausser  den  Metren  der  Epoden 
auch  die  im  Vorausgehenden  nicht  besprocheneu  Metren  der 
Oden  hier  ihre  Stellung  hatten  (Sapphische,  Alcäische  Strophe, 
Lj/dia  die  per  omnes).  Diese  bildeten  vermuthlich  das  Ende  des 
Terentianischen  Buches.  Als  eine  Ilinweisung  auf  diese  Schluss- 
partie lässt  sich  die  Stelle  v.  2535  ansehen,  wo  es  von  dem 
Colon  „Seu  bovis  ille  custos"  {=  Lydia  die  per  omnes)  heisst: 
„Colon  et  hoc  in  usu  carminis  est  üorali;  tu  genus  hoc  memento 
r edder e  cum  reposcam". 

Dem  Urlheile  Lachmanns:  „satis  certum  esse  videtur  nee 
Terentjanum  opus  suum  absolvisse,  neque  ea  quae  scripserit  aut 
omnia  aut  eo  quo  scripserit  ordine  aut  in  libros  distincta  legi", 
wird  man  nach  der  vorliegenden  Darstellung  nur  in  Beziehung 
auf  den  fehlenden  Schluss  beistimmen  können,  doch  auch  nur 
in  der  Weise,  dass  er  entweder  vom  Vf.  nicht  hinzugefügt, 
oder  verloren  gegangen  ist.  Im  Uebrigen  haben  wir  alles  im 
genuinen  Zustande  und  in  der  genuinen  Ordnung:  es  hegt  uns 
nicht  Ein  opus,  sondern  drei  verschiedene  opera  vor.  Lücken 
von  einzelnen  Versen  sind  dabei  natürlich  nicht  ausgeschlossen. 
Ausser  der  von  Lachmann  nachgewiesenen  Lücke  v.  1335,  die 
aber  sicherlich  nicht  so  gross  ist,  wie  er  annimmt,  und  sich  nicht 
auf  eine  von  den  GvlXaßal  y.oival  handelnde  Partie  (Lachm.  pracf. 
IX)  bezieht,  und  v.  264  findet  sich  eine  Lücke  hinter  v.  2SG6, 
vielleicht  auch  hinler  2451,  wo  die  drei  Verse  gestanden  zu  ha- 

5* 
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ben  scheinen,  welche  Serv.  ad  Aen.  8,  96  aus  unserem  Autor 
anführt :  Natura  sie  est  fluminis  \  ut  obvias  hnagines  \  recepil  in 
lucem  suam.  Von  einer  anderen  Stelle,  in  welcher  Servius  (ad 
Aen.  6,  792)  aus  Terentianus  citirt:  c  lillera  pro  duplici  non 
nisi  in  monosylhihis  habetur,  ut  hoe  erat,  al/na  parens;  per 
eorum  scilicet  Privilegium.  Ufide  falsum  est  quod  Terentianus 
dicit,  eam  jyro  7netri  ratione  vel  duplicem  haheri  vel  simplicem", 
sagt  Lachmann:  Servium  Terentiano  ea  adscribere  quae  aptid 
eum  V.  1655  sq.  non  exstant.  Servius  scheint  dies  mit  Rück- 
sicht auf  die  Terentianischen  Verse  v.  1665  ff.  gesagt  zu  haben : 
Aut  geminam  in  tali  proyiomine  si  fugimus  c,  sjwndeus  ille  non 
erit,  qui  talis  est:  hoc  illud  germana  fuit;  sed  et  hoc  erat 
alma,  iambus  ille  fiet,  iste  tribrachys*). 

Nach  dem  in  dem  Vorhergehenden  aus  Terentianus  Mitge- 
theilten  hat  sich  derselbe  in  mehr  als  einem  Puncte  ein  grobes 
Misverständnis  seiner  Quelle  zu  Schulden  kommen  lassen  und 
damit  von  seiner  eignen  Kenntnis  der  Metrik  keine  gute  Proben 


*)  Nur  für  das  von  Victorinus  p.  113  angeführte  Citat  aus  Teren- 
tianus sehen  wir  uns  vergeblich  nach  einer  Stelle  bei  unserem  Autor 
um.     Es  soll  derselbe  laut  Marius  Victorinus  von  dem  Verse 


gesagt  haben,  dass  hier  statt  des  Trochäus  der  Iambus  statuirt  wer- 
den könne  {secundam  sedem  in  trochaico  versu  trimetro  acatalecio  velut  legi- 
timam  iamho  ussignat,  cum  idem  (v.  2213)  ab  iambico  metro  trochaeum  exclu- 
serit.  Jener  Vers  kommt  nur  bei  den  chorischen  Lyrikern  vor  und  die 
Metriker  lehren,  dass  Pindar  denselben  foigendennaassen  umgebildet 
habe  (<jj;7jfia  UivSaQiv.öv): 


Hier  ist  in  der  zweiten  Stelle  der  letzten  ßciaig  Tgojjai'x^  der 
Iambus  statt  des  Trochäus  statuirt.  Etwas  anderes  kann  Terentianus 
in  jener  Angabe  vom  acatalectischen  Trimeter  trochaicns  mit  einem 
Iambus,  falls  er  seine  Quelle  richtig  verstanden  hat,  nicht  gemeint 
haben.  Die  fehlende  Schlusspartie  von  der  Sapphischen  Strophe  bietet 
die  Gelegenheit  für  eine  solche  Hinweisuug  auf  die  Mischung  des 
Trochäus  und  Iambus,  denn  sicherlich  wird  hier  Terentianus  gemein- 
sam mit  den  übrigen  Metrikern,  die  mit  ihm  aus  derselben  Quelle 
schöpfen,  auch  diejenige  Auffassung  des  Sapphischen  Verses  vorge- 
legen haben,  nach  welcher  derselbe  aus  Trochäen  und  Jamben  ge- 
mischt ist: 
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abgelegt.  Dieselbe  verräth  sieb  aiicb  anderweitig.  So  in  dem 
Geständnis  v,  1797:  taniam  iiosira  ncquit  mensura  ahsolvere  litem 
(es  ist  hier  davon  die  Rede,  ob  im  Elegeion  die  Schlusssilbe  des 
ersten  jvsv'd^fiifieQiig  eine  c<öiaq}OQog  sein  könne!).  Auch  mit  der 
Katalesis  weiss  er  nicht  recht  Bescheid.  Seine  Schrift  de  metris 
hat  daher  nur  insofern  Wertb,  als  sie  uns  ein  verloren  gegan- 
genes älteres  Werk  repräsentirt.  Die  Darstellung  des  Terentia- 
nus zeigt,  dass  dieses  Original  nicht  bloss  die  lateinischen,  son- 
dern auch  die  griechischen  Dichter  berücksichtigte  und  auch 
griechische  Beispiele  mitgetheilt  hatte.  Er  sagt  von  sich  v.  1969 
non  equidum  possum  toi  priscos  flösse  poetas 
ut  veierum  exemplis  valeam  quae  tracto  probare, 
Maiirus  ilcm  qiiantos  potui  cognoscere  GraiosI 
Die  griechischen  Beispiele  seines  Originals  lässt  er  aus,  aber 
dennoch  zeigen  sich  auch  bei  ihm  deutliche  Spuren  davon.  Fol- 
gende lassen  sich  mit  Sicherheit  nachweisen: 

Sapph.     HQCcfiav  (.isv  iym  Ge&ev,   ^Ar&L   nälui  tcokcc    (vgl. 
Heph.  p.  40) 
GlicxQu  fioi  Tcdig  l'fift?v  iq)cdveo  Kay^aQtq. 
V.  2148:    Aeolicum  ex  isto  getniit  dociisswia  Sappho  .  .  .   \  cordi 
quando  fuisse   sihi  canit  Aithida  \  parvam ,   florea   virginitas   sua 
cum  foret. 

Philisc. :    ttJ  x^oihtj  (ivörina  /iri^i^]XQi  xs  xal  OsQGecpovt]  Kai 
Klvfiiva  tu  Saga  (Heph.  p.  58). 

V.  1883  heisst  es  von  dem  choriambischen  Tetrameter:  ffoc  Ce- 
reri  metro  caniasse  Phalaechis  ?it/}n?ios  dicilur ,  huic  metron  di- 
xere  Phalaecion  istud.  Hierin  liegt  freilich  ein  doppelter  Feh- 
ler. Denn  nicht  Phalaccus,  sondern  Philiscus  ist  der  Dichter 
und  das  iMetrum  heisst  nicht  OcdaUsiov ,  sondern  QiXiay.eiov  ^li- 
xQov  (Suid.  s.  v.  Oili6y.oq  KeQKvocdog)  —  ein  Fehler,  der  bei 
den  mit  Terentianus  aus  derselben  Quelle  schöpfenden  Metrikern 
Atilius,  Marius  Victorinus  wiederkehrt  und  daher  bei  diesen  nicht 
etwa  als  ein  Felder  der  Handschriften  anzusehen  ist.  Sodann 
kommt  der  Name  OtXißy.eiov  nicht  dem  choriambischen  Tetra- 
meter, sondern  dem  choriambischen  Hexameter  zu. 

Callim.  daif.iovsg  svv[.iv6xc(toi  (poißi  xe  /.al  Zev  JiSviioav  ytvÜQ'/iai. 
Vgl.  Hephaest.  p.  57  mit  Terent.  v.  1885. 
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Callim.  ep.  42 '■  isoir}  Ji^^rirQog  iyoi  noxt  y.al  iiaXiv  KußtiQtov 
0}VcQ^  Kcci  (jLSxinEira  ^ivdvfi'^vrjg. 
V.  2940  von  der  Strophe  Solvitur  acris  hiems...:  „Sed  talem 
epodum  dicilur  dedisse  Callimachus . . .  quem  dico  dudum  Sappht- 
cum  vocafidum  „Siccas  ducile  navitae  carinas".  Auf  dies  oder 
ein  demselben  Metrum  angehörendes  Callimacheisches  Epigramm 
muss  sich  dies  beziehn: 

Archil.  fragm.  Ttareg  AvKccfißa.  itolov  ixcpQaöco  xoöe, 
xiq  Gag  7taQi]ei<je  <pQ£vag. 
V.  2456  Archilocho  isto  saevit  irahis  metro   contra  Lycambam  et 
ßliam. 

Eur.  Orest.  1369  'Agynov  '^icpog  h  d-avaxov 
7ti(pzvya. 
V,  1958  hephthemimeres  .  .  .  in  tragicis  plerumque  choris  depre- 
hendüur.     Fahula   sie  Euripides   inclyta    monstrat  Orestes.     Nam 
tali  versu,  cunctis  trepidantibus  intus,    Argivum  fiigiens  eunuchus 
flagitat  ensem. 

Wir  sehen,  dass  hier  Terentianus  den  Inhalt  der  ihm  vor- 
liegenden Verse  der  Quelle  in  freier  Weise  wiedergegeben  hat. 
Auch  andere  Stellen  lassen  auf  griechische  Beispiele  des  Origi- 
nals schliessen,  so  v.  1807  auf  „Iv  81  BarovGi,ccd)]g"  oder  dgl. 
„Hoc  doctum  Archilochum  tradunt  geyiuisse  magistri,  tu  mihi 
Flacce  es.  Im  Allgemeinen  dürfen  wir  für  das  Original  haupt- 
sächlich aus  folgenden  griechischen  Dichtern  Beispiele  voraus- 
setzen: Archilochus,  Sappho,  Anacreon,  Ilipponax,  Euripides, 
Callimachus,  Simmias  (1849),  Archehulus.  Von  den  lateinischen 
Dichtern,  welche  die  Quelle  berücksichtigt,  sind  zunächst  die 
Dichter  der  ältesten  Zeit  zu  nennen:  Livius  Andronicus  in  dem 
angebUch  von  ihm  absichtüch  gebildeten  Hexameter  tisiovQog  v. 
1920  (es  wird  damit  wohl  dieselbe  Bewandnis  haben,  Avie  mit 
Homers  (XEtovi^og 

TQmg  (5'  iQQtyrjGav ,  eTtel  i'öov  al'oXov  ocpiv  schol.  Heph.  B  196) 
und  die  Dichter  4er  versus  Satumii.  Die  Theorie  der  Suturnii 
zieht  sich  durch  alle  mit  Terentianus  aus  derselben  Quelle  schö- 
pfenden Metriker,  — •  auch  die  Satumii  der  Inschriften  hatte  die 
Quelle  berücksichtigt  Alil.  Fort.  p.  324  u.  a.).  Die  alten  Co- 
miker  und  Atellanendichtcr  sind  2.J94  cilirl.  Von  den  römischen 
Dichtern  der  klassischen  Zeit  ist   am  meisten  Horaz  und  neben 
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diesem  Caliill  vertreten,  der  letztere  liefert  aucli  die  Beispiele 
für  die  Ableitung  der  iambisclien  und  trochäisclien  derivata  des 
Trimeters.  Ausserdem  sind  folgende  Dichter  genannt:  der  Cliol- 
iambendichter  Maltius  miniiographus  (vgl.  Gellius  20,  9);  er  muss 
bereits  im  Originale  gestanden  haben,  Avie  aus  folgender  Wen- 
dung des  Terentianus  hervorgeht  v.  2416:  Hoc  mimicnnbus  Mai- 
tius  dedit  metro,  nam  vatem  eiindem  iste  Atlico  thymo  tinctum 
pari  lepore  conseciäus  est  et  metro.  Unter  dem  mit  diesen  Wor- 
ten bezeichneten  griechischen  Muster  des  Mattius  versteht  Sca- 
liger den  Mimiographen  Herodot,  von  welchem  Athenäus  und 
Stobäus  reden.  Es  kann  wegen  des  „etindem"  kein  anderer  als 
der  vorher  genannte  Dichter,  nämlich  Hipponax,  gemeint  sein. 
Dann  folgende  Dichter,  aus  denen  die  bei  Terentianus  vorkom- 
menden Citate  in  der  Vorrede  Lachmanns  p.  XII  —  XIV  ange- 
führt sind:  der  Tragiker  Pomponius  Secundus,  der  Tragiker  Se- 
neca,  der  Dichter  der  Falisca  carmina,  Alfius  Avitus  in  lihris 
excelleniium ,  Petronius  Arbiter,  Septimius  Serenus.  Lachmann 
weist  das  Zeitverhältnis  des  Terentianus  zu  diesen  Dichtern  aus 
der  Art  und  Weise  nach,  wie  er  dieselben  anführt.  Von  Septimius 
Serenus  heisst  es  1S91 :  „qui  scripsit  opiiscida  nuper";  von  Pe- 
tronius Arbiter  24S9:  agnoscere  haec  potestis,  ^catitare  quae 
solemus,  von  Alfius  Avitus  2447:  „ut  pridem  Avitus  Alfius  libros 
poela  plusculos  usus  dimetro  perpeti  conscribit  excellentium" :  er 
habe  also  später  als  Petronius  Arbiter  gelebt,  also  erst  nach 
der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  — ,  doch  seien  dessen  Ge- 
dichte damals  sehr  beliebt  gewesen;  Septimius  Serenus  und  Al- 
fius Avitus  seien  seine  Zeitgenossen.  Die  Tragiker  Seneca  und 
Pomponius  dagegen  nenne  er  alte  Dichter  v.  2135:  in  tragicis 
iunxere  choris  hunc  saepe  diserii,  Atinaeus  Seneca  et  Pomponius 
ante  Sectmdus,  und  v.  1960,  wo  Tercntian  für  die  dactylische 
Hephthemimeres  zuerst  ein  Beispiel  aus  einem  griechischen  und 
einem  römischen  Tragiker,  Euripides  und  Pomponius,  anführt 
und  dann  hinzufügt:  non  cquidem  possum  tot  priscos  Jiosse  poc- 
las  .  .  .  nemo  tarnen  culpet,  si  sumo  exempla  novella,  nam  et  me- 
lius Jioslri  servaninl  metra  niinorrs  unter  Anführung  eines  Bei- 
spiels aus  Septimius, 

So   weit  Lachmann.     Aus   der   letzten   Stelle  geht   hervor, 
dass  die  Beispiele  aus  Pomponius  Secundus  bereits  in  dem  Ori- 
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ginale  des  Terentianus  enthalten  waren  und  nicht  erst  von  ihm 
selber  hinzugefügt  sind.  Dagegen  verhält  sich  dies  anders  mit 
dem  novellus  poeta  des  Septimius.  Denn  er  sagt  v.  1889  von 
den  choriambischen  Versen:  „Qui  mullos  legere ,  negant  hoc  cor- 
pore melri  Homatios  aliquid  veteres  scripsisse  poelas.  Dulcia  Septi- 
mius qui  scripsii  opuscula  nuper  ancipitem  tali  cantavil  carmine 
laniim: 

lafie  pater ,  lane  iuens ,  dive  hiceps ,  biformis." 
Einem  anderen  Metriker,  dessen  Darstelkmg  mit  der  terenlia- 
nischen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgeht,  ist  dies  Bei- 
spiel des  Serenus  noch  unbekannt.  Dies  ist  der  Metriker 
Atilius  Fortunatianus. 
Unter  den  Darstellungen  der  Metrik,  welche  mit  der  des 
Terentianus  I>Iaurus  aus  derselben  Quelle  geflossen  sind,  nimmt 
das  Bruchstück  aus  der  Schrift  des  Atilius  Fortunatianus  billig 
die  erste  Stelle  ein;  wir  würden  es  noch  vor  Terentianus  haben 
besprechen  müssen ,  wenn  das  Werk  vollständig  auf  uns  gekom- 
men wäre.  In  einer  Nachschrift  stellt  Atilius  Fortunatianus  die 
Abfassung  von  libri  de  tnelicis  poetis  et  de  tragicis  choris  in  Aus- 
sicht, vorliegende  Schrift  will  er  in  wenig  Tagen  und  lediglich 
aus  dem  Gedächtnisse  niedergeschrieben  haben  p.  330  hoc  libro 
...  quem  paucis  diebus  composui  et  memoria  lan'um  adiuvanie. 
Was  er  von  den  paucis  diebus  sagt,  mag  wohl  wahr  sein,  aber 
in  das  „memoria  ta?ilum  adiuvanie"  müssen  wir  gegründete  Zweifel 
setzen.  Wie  Terentianus  Maurus  hatte  er  im  Eingange  des  Bu- 
ches die  Theorie  der  ;jefif5  dargestellt  p.  d2'S  proceleusmalicus  ... 
cuius  exemplum  et  ifi  pef/wm  demonslratione  posui.  Den  Schluss 
des  Buches  bildet  ebenfalls  wie  bei  Terentianus  die  Besprechung 
derjenigen  Metra  des  Horaz,  welche  in  dem  Vorausgehenden 
nicht  erledigt  waren  p.  325  fumc  reliqua  melra  Horatii  quae  uon- 
dum  alligi  persequi  volo,  die  Sapphiscbe  Stropbe,  die  Strophe 
Quis  rnulla  gracilis  le  puer  in  rosa,  die  Alcäische  Strophe  und  die 
Stropben  Lydia  die  per  omnes  und  Non  cbur  neque  aurum,  nach 
welchen  es  heisst  p.  330:  Omnia  me  melra  Hofatiana  persecuta 
exislimo.  —  Von  dem  eigentlichen  Iloupltheile  ist  uns  erhalten 
1)  das  Ende  von  der  Darstellung  der  lonici  a  maiure  =  Terent. 
2005—2055,  oder  vielmehr  2050— 2055,  denn  der  erste  erhal- 
tene Satz  des  Atilius  entspricht  dem  v.  2053  des  Terentian  Sic 
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tribrachtis  inlervenü  in  locum  irochaei;  2)  der  versus  Archehuleus 
z..=  Terelit.  1908—1919;  3)  der  (rimeter  a-Aa^av  =  Terent.  2398 
—  2418;  4)  der  hendecasyllahus  Phalaecius  =  Terent.  2545  — 
2913;  5)  das  auch  hier  fälschhch  Phalaecium  (statt  Philiscium) 
genannte  choriambische  Metrum  =  Terent.  1861  —  1907;  6)  das 
metrum  paeonicum  und  7)  das  rnctrum  proceleusmaliciim ,  die  beide 
bei  Terentianus  nicht  vertreten  sind.  Endlich  8)  der  alte  Sa- 
turnius  =  Terent.  2497  —  2524.  Die  zahlreichen  Berülirungs- 
puncte  zwischen  diesen  wenigen  Capiteln  des  Atilins  mit  den 
entsprechenden  Partieen  des  Terentianus  sind  von  der  Art,  dass 
die  Darstellung  des  letzteren  oft  geradezu  als  eine  Versificalion 
dessen  erscheint,  was  wir  bei  Atilius  finden,  oder  wenn  wir 
wolIeQ  die  Worte  des  Atilius  umgekehrt  als  eine  Auflösung  der 
lerentianischen  Verse  in  Prosa.  Und  doch  sind  die  Differenzen  so 
zahlreich,  dass  schwerlich  einer  den  anderen  als  Quelle  benutzt 
zu  haben  scheint.  In  der  Darstellung  des  Terentianus  findet  sich 
im  Allgemeinen  eine  recht  gute  Ordnung  (S.  62  ff.) ,  bei  Alilius 
gar  keine,  ausser  der,  dass  das  päonische,  proceleusmatische 
und  saturnische  Metrum  passend  den  Schluss  machen.  Man 
sollte  denken,  dass  die  Ordnungslosigkeit  keine  ursprüngliche, 
sondern  erst  der  trümmerhaften  Ueberlieferung  des  Werkes  zu- 
zuschreiben sei.  Aber  bei  näherer  Prüfung  wird  man  von  dem 
Gedanken,  eine  ursprüngliche  Reihenfolge  der  Capitel,  etwa  wie 
bei  Terentianus  oder  wie  bei  Marius  Victorinus,  zu  statuiren,  ab- 
kommen müssen.  Denn  so  viel  ergibt  sich  aus  den  Verweisun- 
gen, welche  in  unserem  Fragmente  auf  vorausgehende  Capitel 
vorkommen,  dass  z.  B.  der  iambische  Trimeter  und  Trimeter 
ay.atojv  nicht  wie  bei  den  gesammten  mit  Atilius  übereinstimmen- 
den Metrikern  in  demselben  Abschnitte  mit  den  übrigen  iambi- 
schen  Versen  behandelt  sein  können,  denn  sonst  könnte  es  nicht 
heissen  p.  313:  Nimc  ad  Hipponaclea  veniamxis.  Cuius  de  tetra- 
melri generis  unius  iamhici  quin  res  exigcbat,  7ios  siro  loco  dixi- 
mus.  Und  doch  ergibt  sich  aus  p.  321,  dass  auch  für  dasjenige, 
was  er  von  diesem  katalectischen  Tetrameter  iambicus  Ilippo- 
nacteus  gelehrt,  dieselbe  Uebereinstimmung  mit  Terentianus 
wie  an  den  übrigen  Stellen  bestand :  Hipponactei  versus  iambki 
quadrati  quem  dixi  a  comicis  antiqxiis  et  Latinis  et  Graecis  in- 
terponi  frequentissime ,  vgl.  Terent.  2377  qundralus  u(  si(,  v.  2394 
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frequens  in  usu  est  tale  mclrum  comicis  velustis.  Ein  sein*  wichti- 
ges Zeugnis  für  die  Genuinilät  der  Reihenfolge  in  den  erhalte- 
nen Cäpiteln  des  Atilius  ist  die  Thatsache,  dass  die  später  zu 
besprechenden  Capitel  des  Pseudo- Atilius,  welche  den  Cäpiteln 
des  Atilius  in  der  Gemeinsamkeit  der  Quelle  entsprechen,  genau 
in  derselben  Ordnung  wie  hier  aufeinander  folgen:  de  anapae- 
stico  logaoedico  (=  dem  versus  Archebuleus  des  Atilius)  —  de 
Hipponacleo  skazonte  —  de  hendecasyllabo  Phalaecio  —  de  ithy- 
phallico  —  de  Saturnio. 

Das  was  Atilius  sagt,  ist  im  Ganzen  reichhaltiger  als  die 
entsprechende  Darstellung  des  Terentianus.  In  dem  lonicum  a 
maiore  p.  312  die  Notiz,  dass  das  Sotadeum  auch  aus  lauter  Tro- 
chäen bestehen  könne  —  als  Anhang  dazu  die  Stelle  über  die 
Ithypliallici  des  Callimachus  und  in  Menanders  Phasma  —  beim 
Archebuleum  die  Nachricht  vom  Gebrauch  desselben  bei  Stesi- 
chorus,  Ibycus,  Pindar,  Simonides  p.  313  —  beim  Skazon  die 
Regel  über  die  viertletzte  Silbe  p.  314  —  ebendaselbst  die  Auf- 
führung des  Tetrametcr  cym^ow  —  beim  Phaläceus  die  Angabe 
p.  315  „apud  Sappho  fi-eqxiens  est,  cuius  in  quinlo  libro  complures 
huius  generis  et  contitiuati  et  dispersi  legtmiiir" ,  wofür  Terenlian. 
V.  25 :  „  nmnque  et  iugiter  usa  saepe  Sappho  dispersosque  dedit 
suhinde  phires  inter  ccwmitia  disparis  figtirae"  —  p.  316  vom  Gly- 
coneus  :  „quod  musici  hacchicon  vocant  ^  grammatici  choriambicoti" 
statt  des  terentianischen:  „metrum  choriambicum ,  quod  pars  bac- 
chiacum  vocanl"  —  p.  319  das  genauere  Citat  ,,Varro  in  Sceno- 
didascalico",  wo  Terentian  den  Varro  ohne  Angabe  des  Werkes 
nennt.  Nur  selten  ist  Terentianus  stofflich  reichhaltiger.  Dahin 
gehört  die  bei  Atilius  fehlende  Angabe,  dass  das  Metrum  iriviae 
rotetur  ignis  auch  als  ein  ionicum  angeschen  wurde  v.  2866,  — 
ferner  die  Messung  des  Phaläceus  als  Trochäen  mit  dem  Dacty- 
lus  V.  2551.  Beiden  gemeinsam  ist  die  Ableitung  des  Priapeums 
aus  dem  Hexameter  cid  non  diclus  HyJas  piier  et  Latonia  Delos, 
ohne  dass  sie,  wie  es  doch  nothw endig  wäre,  von  der  Verlän- 
gerung der  Schlusssilbe  im  ersten  Konmia  reden.  Reiden  ge- 
meinsam ist  ferner  die  sonderbare  Inconsequenz  in  der  Messung 
des  Galliambus  (wonach  das  erste  Komma  aus  dem  Anapäst  und 
lamben,  das  zweite  aus  dem  Pyrrhichius  und  Trochäen  be- 
steht) .._l._l._l_Il..|_.|_^|_ 
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Reicher  ist  ferner  Alilius  in  den  Beispielen;  er  zieht  nicht 
nur  weit  mehr  griechisclie  Dichter  herhei  (vgl.  oben),  sondern 
führt  in  den  wenigen  uns  vorliegenden  Capiteln  auch  ungleich 
mehr  aus  altern  lateinischen  Dichtern  an,  p.  319  einen  Vers 
des  Lepidus,  p.  319  und  320  vier  Gallianiben  des  Mäcenas, 
p.  324  die  Salurnii  aus  Mävius,  der  iabuhi  Regilli  und  der  ta- 
bula Acilii  GJahrionis.  Umgekehrt  nennt  Terentianus  im  Vorzug 
vor  Atilius  bei  dem  choriambicon  v.  1885  den  Branchus  des 
CalHmachus,  bei  dem  axa^cov  den  Maltius  mimiographus  und  fer- 
ner fehlen  dem  Atilius  die  terentianischen  Citate  aus  den  novelli 
poetae.  Wir  sehen  dies  an  den  Capiteln  vom  Änacreonteum  ana- 
clome?ion,  vom  Scäurnitis  und  vom  choriambicum.  Dort  nennt 
Terentianus  v.  2852  den  Petronius  . . .  el  plures  alii,  Atilius  nicht. 
Ebenso  wird  von  Terentian  p.  2521 ,  aber  nicht  von  Atilius  für 
den  Salurnius  eine  Parallele  aus  Petronius  beigebracht.  Endlich 
sagt  Atilius  p.  321  vom  choriamhicum :  „Hoc  autem  Phalaecus 
conscripsit  hymnos  Cereri  et  Liberae,  iali  genere  metri,  quod  scili- 
cet  sacris  mysticis  et  arcanae  deorum  vetierationi  credidit  convetiire. 
Aptid  nostros  hoc  metrum  non  reperio.  Exemplum  eins 
tale  est 

frugiferae  sacrae  deae  quae  Colitis  mystica  iunctaeqiie  lovi 

nefasto". 

Dies  drückt  Terentianus  so  aus  v.  1883:  „Hoc  Cereri  metro  can- 
tasse  Phalaecius  hymtios  dicitiir,  hinc  metron  dixere  Phalaecion 
isfud.  Nee  non  et  memini  pedibus  qiiater  his  repetitis  Hymnum 
Battiaden  Phoebo  cantasse  lovique,  paslorem  Branchum  .  . .  Qui 
multos  legere,  negant  hoc  corpore  nicfri  Romanos  aliquid  veteres 
scripsisse  poetas.  Pulci  Septimius ,  qui  scripsit  opuscula  nuper,  an- 
cipitem  tali  cantavit  carmine  lanutn."  Und  dann  folgen  fünf  chor- 
iambische Verse  des  Serenus,  deren  metrische  Beschaffenheit 
eingehend  dargelegt  wird.  Bei  der  überall  zu  verfolgenden  Ver- 
wandschaft der  beiden  Metriker  wird  wohl  kein  Zweifel  darüber 
stattfinden  können,  dass  die  Worte  des  Einen:  Apud  iiostros 
hoc  metrum  ?wn  reperio  und  Qici  mullos  legere ,  negant  hoc  corpore 
metri-  Romanos]  aliquid  veteres  scripsisse  poetas  dasselbe  besagen. 
Der  ältere  Metriker,  der  sowohl  dem  Atilius  wie  dem  Terentia- 
nus zu  Grunde  liegt,  hatte  für  das  choriambicum  die  Griechen 
citirt   und  deren  Verse    nachgebildet    {Frugiferae   sacrae   deae 


76  Einleitung,    2.  Das  alte  System  der  metra  derivata. 

u.  s.  w.),  zugleich  aber  bemerkt,  dass  sich  hei  den  röuiischen 
Dichtern  dies  Metrum  nicht  finde  (Horaz  hatte,  wie  Atilius  an 
einer  andern  Stelle  sagt  p.  329,  das  Choriamhicum  des  Alcäus 
umgebildet  zu  Te  deos  oro  Syharim  cur  proper as  atnando).  Wir 
müssen  den  Worten:  „apud  ?7os(ros  no7i  reperio"'  zufolge  anneh- 
men, dass  in  der  Quelle  des  Atilius  in  der  That  keine  derarti- 
gen Beispiele  lateinischer  Dichter  vorkommen.  Mit  dem  teren- 
tianischen  Ausdruck  „qui  tnuUos  legefe"'  (vgl.  v,  1969  ff.,  1807  ff.) 
ist  der  gelehrte  Metriker  bezeichnet,  aus  dem  er  referirt  und 
hinter  den  er  sich  auch  sonst  gern  zurückstellt.  Die  Beispiele 
des  Serenus,  die  er  hinzufügt,  waren  diesem  Metriker,  auf  den 
die  Darstellung  des  Terentian  und  Atilius  zurückgeht  (non  repe- 
rio),  sichtlich  unbekannt.  Man  könnte  nun  meinen,  dass  Teren- 
lianus  die  dem  Atilius  fehlenden  Beispiele  der  novelli  poetae  aus 
eigner  Leclüre  hinzugesetzt  hätte.  Man  kann  aber  auch  denken, 
dass  Terentianus  nicht  unmittelbar  aus  demselben  Metriker  wie 
Atilius  schöpft,  sondern  einer  daraus  abgeleiteten  Quelle  folgt, 
in  welcher  zu  den  Citaten  des  älteren  Metrikers  auch  noch  die 
aus  den  neueren  Dichtern  hinzugefügt  waren.  Dass  dies  letztere 
anzunehmen  ist,  wird  aus  der  Prüfimg  der  übrigen  Metriker, 
deren  Bericht  mit  Terentian  und  Atilius  auf  dieselbe  Quelle  zu- 
rückläuft, wahrscheinUch  werden. 

§  5. 
Die  naQuyoyä  bei  Diomedes. 

Die  Darstellung  der  Tta^aytoya  bei  Diomedes  3,  34  ist  unter  al- 
len die  interessanteste,  und  trotz  der  grossen  Abkürzung  derselben 
war  die  Quelle  über  die  einzelnen  Metren  in  gewisser  Beziehung 
die  reichhaltigste.  Die  Einsicht  in  dieselbe  wird  erschwert  durch 
die  Ordnungslosigkeit  in  der  Aufeinanderfolge  der  Metra.  Auch 
bei  Atilius  Fortunatianus  war  die  alte  Reihenfolge  der  Quelle 
verlassen,  hier  bei  Diomedes  ist  dies  noch  viel  auffallender,  denn 
er  verfährt  hier  mit  so  absoluter  Willkühr,  dass  man  sich  nicht 
wenig  wundern  muss,  wie  es  Diomedes  möglich  gemacht  hat, 
bald  hier  bald  dort  ein  Metrum  seines  Originales  excerpirend, 
fast  dennoch  alle  Metren  des  Originals  mit  geringen  Auslassun- 
gen in  sein  Buch  zu  übertragen.    Im  Ganzen  und  Grossen  muss 
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die  Ordnung  des  Originals  dieselbe  gewesen  sein  wie  bei  Teren- 
tianusMaurus  und  Mariiis  Victorinus;  wir  dürfen  uns  die  Mühe 
nicht  verdriessen  lassen,  die  Metra  derivata  des  Diomedes,  so 
weit  dies  möglich  ist,  in  die  alte  Ordnung  zurückzuführen,  wo- 
bei wir  die  einzelnen  ^letra  narh  der  Paragraphenzahl  in  Gais- 
fords  Ausgabe  citiren.  Marius  Victorinus  behandelt  im  drillen 
Buche  die  aus  den  beiden  rnetra  originalia,  dem  heroum  und  dem 
tritnetrum  iambicum,  durch  adiectio  und  dclraclio  entstandenen 
derivata,  im  ersten  Capitel  des  vierten  Buches  diejenigen  deri- 
vata, quae  ex  utriusque  (d.  i.  des  heroum  und  iambicum)  coticin- 
natione  ac  permixtione  procreantur.  Diese  Eintheilung  war  sicht- 
lich auch  in  dem  Originale  des  Diomedes  eingehalten,  doch  war 
hier  noch  eine  fernere  Klasse  hinzugefügt,  nämlich  solche  Me- 
tra, welche  sich  nicht  durch  Derivation  erklären  lassen. 

I.  i)e  metris  ex  heroo  derivatis. 

Diomedes  sliiuml  auch  darin  mit  Marius  Victorinus  überein,  dass 
er  von  den  beiden  metra  origitudia  nur  den  trimcler  iambicus ,  nicht 
den  Hexameter  herous  bespricht,  sondern  in  dieser  ersten  Kategorie 
sofort  mit  den  nagaycoya  des  Hexameters  beginnt. 

Dactylica.  _ 

Nach  Mar.  Viel.  p.  99  sind  die  heroici  versus  hexametri  cola  seu 
commala  entweder  aQy.xL'Act  oder  ziXty.a  oder  zoiva,  d.  h.  sie  sind  ent- 
weder dem  Anfange  oder  dem  Eude  des  Hexameters  entlehnt,  oder  sie 
sind  derartig,  dass  sie  sich  sowohl  als  ciQKxiKcc  wie  als  xEkina  erldären 
lassen.  Diese  Kategoriecn  werden  auch  von  Terent.  Maur.  angedeutet 
(v.  2093  ff.,  das  xo/.ifta  — ^  -  ^  -^  -  ^^  —  ist  ein  koii'ov),  bei  Diome- 
des spielen  sie  eine  bedeutende  Rolle  {ex  superiore  oder  ex  inferiore 
hexametri  parte  facta). 

Heroa  dgnttKoc. 

(32)  Dimetrum  heroum  ex  superiore  parte  hexametri  factum  est  ut 
sunt  illa  Scribenli  tnihi  ||  Praemonstra  dea.  bic  enim  duo  pedes  sunt 
de  principio  hexametri. 

(33)  Sic  et  trimctrum  ex  superiore  parte  bcxaniclri  tale:  Musae 
Pierides  uovem.  Scd  boc  idem  Anafreontion  est  de  quo  supra  diximus. 
nam  simile  est  illud  quod  posueramus  cxemplura :  Sic  te  diva  polens 
Cypri. 

(34)  Tetramelrum  heroum  ex  superiore  parle  tale  est  Optima 
menle  tibi  fero  munera.  bis  si  addas  duos  pedes,  id  est  terruil  urbem 
bexameter  implebitur. 

(35)  Pen  lameler  quoque  herous  fit  ex  superiore  parte  b§xamelri 
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sie  Fontes  et  gelidi  peragro  vada  fluminis.   liic  perspicuum  est  unum 
pedem  deesse  quo  minus  sit  plenus  hexameter. 

(38)  Angelicum  nietrum  celeritate  nuntiis  aptura  Stesichorus  inve- 
nil.  unam  eiiim  ultimam  syllabam  detraxit  et  fecit  tale  Optima  Calliope 
miranda  poetnatibus.  restitue  quem  libet  [in]  ultimam  syllabam  et  im- 
plebis  hexametrum. 

Heroa  Tshyiä. 

(2)  Dimeter  ex  inferiore  parte  hexaraetri  qui  habet  dactylum  et 
spondeum  vel  trochaeum.  huius  exemplum  est  in  Horatio  tale  Terruit 
urbem,  quäle  illud  est  Primus  ab  oris. 

(3)  Triraeter  berous  ex  inferiore  parle  hexametri.  Iiuius  exemplum 
est  tale:  Jam  vaga  tollere  Phoebus  \\  Lu>ni?ia  destinal  oriu. 

(4)  Telrameler  herous  ex  inferiore  parte  hexaraetri.  cuius  exem- 
plum est  tale  Fiilmiiia  nubibiis  obvia  torques. 

(5)  Pentameter  herous  ex  inferiore  parte  hexaraetri.  huius  exem- 
plum est  Sparsaque  hmiinibus  p)ohis  indicat  astra. 

Haec  incisa  dicuntur  i.  e.  commata.  et  quaedam  ex  inferiore  parte 
hexaraetri  detracta  possunt  videri  de  superiore  eiusdciu  parte  desecta 
(dies  sind  die  ■kqlvcc). 

Das  sXsyELOv  und  seine  derivata. 

(6)  Pentameter  elegiacus  cuius  exemplum  est  Candida  caerulea 
natu  Venus  pelago.  hie  constat  ex  duobus  principiis  hexaraetri.  re- 
cipit  in  imo  duo  anapaestos  vel  certe  novissimum  tribracliyn  praedicta 
ratione  ultima  syllabarum. 

(12)  Asclepiadeum  ab  autore  dictum,  cuius  exemplum  est  Maece- 
nas  atavis  edile  regibus.  hie  potcst  unde  orlus  est  ad  pentaraetrum 
elegiacura  redigi  addita  una  syllaha  sie  Maecenas  atavis  edite  remigibus. 
quod  tale  est  quäle  illud  supra  Candida  caerulea  nata  Venus  pelago. 
potest  Asclepladeus  ab  bexametro  nasci  detraclo  in  raediis  partibus  dl- 
syllabo  verbo  et  in  ultimo  ut  si  dicas  Nimbomim  in  patriam  [loca'] 
feta  furentibus  [austris']  aut  illud  Avolsu7nque  humeris  [caput^  et 
sine  nomitie  [corpus^  rursus  Uli  Asclepiadeo  adde  disyllabuni  verbura 
in  raedio  et  in  imo  et  facies  hexametrum  sie  Maecenas  atavis  ades  edite 
regibus  olim. 

(22)  Arcbilochium  (!)  aliud  in  Horatio  tale  est  Nullam  Vare  Sa- 
cra vite  prius  severis  arborem.  hinc  tolle  duo  vcrba  disyllaba  iuxla 
principium,  facies  Asclepiadeum  sie  Nullam  Vare  prius  sevc/y's  arbo- 
rem. hoc  enim  tale  est  quäle  ilhid  Maecenas  atavis  edite'  regibus. 
ergo  apparet  quid  Arcliilochus  inlerposuerit.  [Es  fehlt  das  Metrum: 
PüStquam  res  Asiae  primus  ab  oris  Terent.  1939.] 

Heroa  (iSLOvga  (ek  zsXikov  Iccfißov). 

(60)  lambicus  hexameter  fit  cum  ianibo  terrainatur  et  fit  talis  Per 
varios  semper  curriuit  mea  carmina  modos.  Si  proximam  ullimae 
syllabae  producas,  erit  versus  hexameter. 
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(60)  Diraeler  in  tsIikov*)  laußov  est  si  faciani  talem  Carmina 
modos. 

(60)  Tetraraeler  £x  Tshxov  idußov  Fulmma  nuhibus  ohvia  mo- 
ves.    si  esset  in  lioc  veihum  torques ,  esset  tetraineter  ex  iieroo. 

(60)  Pentameter  i/.  xshy.ov  lä^ßov  fieri  potest  talis:  Undique 
hwimibtis  2}olus**)  indicat  Her.  si  velis  in  imo  astra  ponere  ubi  est 
iter^  Facies  pentametrum  lieroum  ex  inferiore. 

Heroa  aucta  (cf.  Tjpcöa  rjv^rjiisvu  Plut.  mus.  28). 

(53)  Trimeter  herous  ex  superiore  . .  .  Sed  boc  Varro  ab  Archi- 
locbo  auclum  dicit  adiuncta  syllaba  et  factum  tale  Omnipotente  paretiie 
meo.  huic  si  auferas  ullimam  syllabam,  erunt  tales  tres  pedes  quos 
prior  pars  bexamelri  recipere  consuevit. 

(48)  Trimeter  lierous  ex  inferiore,  siipra  quod  dixi.  Sed  boc  Se- 
renus  novum  fccit  boc  modo  Culicellus  amasic  Tülle,  liic  proposita 
est  una  syllaba.  nam  si  esset  tale  Cellus  amasie  Tidle,  manifeste  tres 
pedes  esscnt  quos  babct  pars  posterior  bexamelri, 

(55)  Dimetrum  quoque  quod  est  ex  superiore  parte  bexamelri  Ar- 
cbilocbus  una  syllaba  auxit  et  fecit  tale  Vult  tibi  Timocle{e)s.  boc  tale 
est  quäle  in  Horatio  Arboribusque  comae  et  illud  Anna  virumque 
cano.  denique  detrabe  ultimam  syllabam  et  crunl  duo  pedes  qui  prio- 
rem  hexametri  babent  partem,     * 

(56)  Dimetrum  et  illud  quod  est  ex  inferiore  parte  bexamelri  Ar- 
cbiloclms  auxit  praeposita  una  syllaba,  iuano  duabus  quae  pro  una  sunt 
et  semipedem  faciunt  ut  est  Nova  munera  divum.  bic  tolle  semipedem 
et  erit  munera  divum.  boc  simile  est  illi  terruit  nrbem  de  quo  dictum. 

(36)  Heplamelrum  beroum  fieri  solere  si  dixero,  ridiculum  quibus- 
dam  videbilur,  sed  eius  exemplum  tale  invenitur  Clio  cui  dedit  Inge- 
nium docile  I  atque  libidine  vinctum. 

(58)  Plerique  ila  accumularunt  ut  facerent  talem  rbytbmum  Et 
mediis  propcras  aquilunibus  \  ire  per  aequora  litus  atna.  bic  ulrum- 
que  comma  ex  superiore  parte  bexamelri  est.  sed  illud  superius  quod 
est  tale  Et  mediis properas  aquilonibus  tetrametrum  beroum  est,  illud 
autem  infcrius  quod  est  tale  ire  per  aequora  lilus  ama  Irimelrum  be- 
roum est. 

(02)  Sercni  aliud  tale  est  Pingere  conlibilum  est,  graphidem 
date^  I  promite  volarium.  superius  comma  est  tetramelrum  beroum  ex 
superiore,  posterius  comma  est  dimidium  elegiaci,  de  quibus  plenis- 
sime  disputatum  est. 

Vermulblicb  war  liier  aucb  No.  10,  das  TCcQixroGvXlaßeg  des  Ma- 
rius  Viel,  besprocben. 


*J  So  ist  zu  schreiben;  die  libb.  teliu  iambu,  die  Ausgaben  rt- 
Xeiov  tdfißov. 

*'■*)  miminibus  pons  lil)b.,  was  die  Ausgaben  mit  Unrecht  in  nomini- 
bus  pons  vijriiiulert.     Vgl.  No.  (5). 
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Anapaestica. 

(40)  Anapaesticum  dimetrura  fit  incisione  cuius  haec  exempla  sunt 
Jgile  0  pelagi  cursores  \\  Cupidam  in  patriam  portale,  sunt  hie  bini 
anapaesti  aut  pedes  qui  recipi  solent,  in  imo  autein  aut  haccliius  est  qni 
constat  ex  duabus  longis  et  brevi,  aut  molossus  qui  constat  ex  Iribus 
longls.  alienum  autem  pedem  metra  nisi  recipiant,  modus  non  facile 
finitur  et  raagis  rhytbmus  est  quam  metron.  et  Varro  dicit  inter  rhylb- 
mum  qui  Latine  numerus  vocatur  et  melrum  hoc  interesse  quod  inter 
materiam  et  regulam. 

(30)  Anapaesticum  choricura  habemus  in  Seneca  Audax  riimium 
qui  freta  primus.  admiscetur  huic  prupter  gratiam  varietatis  dimeter 
herous.  nam  lale  est  Qui  freta  primus  quäle  Ter?'uit  urbem.  in  ce- 
tero  recipit  hoc  metrum  spondeum  et  alios  sui  generis  pedes. 

(61)  Serenus  fecit  huiusmodi  versum  Qui  navigium  nav,cula  au- 
fers I  Picenae  marginis  acta,  superius  comma  est  ex  anapaestico  cho- 
rico  de  quo  supra  dictum  est.  nam  hoc  Qui  navigium  navicula  aufers 
simile  est  illi  Audax  Jiimium  qui  freta  jiritnus.  inferius  autem  comma 
quod  est  Va\q  Picenae  ?nargi>iis  acta  simile  est  illi  Troiae  qui  primus 
ab  oris.  (29)  Anapaesticus  qui  ex  pedibus  anapaestis  constat,  talis  est 
in  Sereno  Cede  testüla  trita ,  sol  occurrit  \  tibi  per  speculum  Panope. 
bic  recipit  pedes  sui  generis  de  qua  re  supra  dixiraus.  anapaestus  au- 
tem fit  ex  duabus  brevibus  et  longa. 

(63)  Sereni  aliud  tale  Quod  si  tibi  virgo  furens  reseret  \  cila 
claustra  puerperii.  bic  si  primura  semipedem  detrahas,  erit  simile 
proxirao  superiori  (No.  62). 

[Das  anapaesticum  Tibi  ?iascitur  omne  pecus,  tibi  crescit  in  herba 
fehlt.] 

(47)  Archebulium  metrum  ubi  hexametro  prima  syllaba  ablata  est 
et  ab  ultima  terlia,  et  factum  est  tale  Tibi  nascitur  omne  pecus,  tibi 
crescit  herba.  restitue  syllabas  amputalas  et  implebis  hexamelrum  sie 
Nam  tibi  nascitur  oynne  pecus,  tibi^crescit  in  herba. 

Choriambica. 

(14)  Choriambicus  est  qui  constat  cboriambo  pede  qui  est  e\ 
longa  et  duabus  brevibus  et  longa,  huius  exemplum  est  Ergo  ades  huc 
ambrosia  de  Veneris  paliide.  est  in  Iloratio  tale  Hoc  deos  vere  Syba- 
7'in  quid  properes  amando.  recipit  liic  in  imo  vel  palimbaccbium  pe- 
dem qui  est  ex  brevi  et  duabus  longis  vel  ampbibraciiyn  qui  est  ex  brevi 
et  longa  et  brevi. 

(15)  Archilochium  (!)  de  proximo  superiore  praecisum  est  huiusmodi 
Lydia  die  per  omnes.  hoc  tale  est  quäle  si  facias  cur  properes  amando. 
quod  magis  apparebit  unde  sit  sectum  si  sie  iungas  Boc  deos  vere  Sy- 
barin  Lydia  die  per  omnes.    sie  enim  integer  est  choriambicus, 
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lonica  a  uiaiore  und  a  minore. 

Hier  ist  das  Excerpt  des  Diomedes  am  dürftigsten.  Es  feiill  die 
Angabe  der  Derivation.     No.  41  machte  vermuthlich  den  Anfang. 

(24)  lonicus  an  ikdöGovog  dicitur  quia  hie  pes  conslat  ex  duabus 
brevibus  et  duabus  longis.  huius  exemplum  in  Horatio  est  Miserarum 
est  neque  aniori  dare  luchtm. 

(25)  lonicus  ctto  (isi^ovog  superiori  contrarius,  nani  ex  duabus 
longis  et  duabus  brevibus  constat.  cuius  exemplum  Pansa  optime  divos 
cole ,  si  vis  bontis  esse,  hie  et  Sotadeus  vocatur  quia  Sotades  eo  plu- 
rimum  usus  est. 

(41)  Dimeter  ex  ionico  Sotadico  seiet  fieri  talis  Venus  ex  mar- 
viore  pulcro.  hoc  tale  est  quäle  illud  cole  si  vis  bonus  esse,  nam  in- 
legri  Sotadici  dederamus  exemplum  tale  Pansa  optime  divos  cole  si 
vis  bonus  esse. 


II.  De  metris  ex  iambico  derivatis. 
lambica,   trochaica. 

Wie  schon  bemerkt  ist  hier  in  genauer  Uebereinstimmung  mit 
Mar.  Victor,  ausser  den  derivata  auch  das  principale  behandelt ,  was  bei 
der  ersten  Klasse  nicht  der  Fall  war.  Diomedes  selber  maclit  einen 
freilich  nicht  durchgeführten  Versuch,  die  iambica  und  die  trochaica  zu 
sondern  (7  — 10  u.  11);  dies  war  im  Originale  wohl  nicht  der  Fall,  wo 
die  Anordnung  schwerlich  eine  andere  war  als  bei  Mar.  Victor,  und 
Terentianus. 

(7)  lambus  qui  verus  est  constat  ex  omnibus  iambis  ut  Anus  vi- 
rente  secta  pinus  in  Crago.  hie  recipit  spondeos  vel  alios  sui  generis 
pedes  id  est  totidem  teraporum  etsi  non  totidem  syllabarum,  recipit  in- 
quara  spondeos,  sed  primo  et  tertio  et  quinto  loco,  ultimo  autem  ali- 
quando  pariambum.  (8)  larabicus  Iragicus,  hie  ut  gravior  iuxta  mate- 
riae  pondus  esset,  semper  quinto  loco  spondeum  recipit,  aliter  enira 
esse  non  potest  tragicus.  cetera  ratio  superioris  iambici  in  hoc  obser- 
vanda  est. 

(52)  Octonarius  est  ut  Varro  dicit  cum  duo  iambi  pedes  iambico 
raelro  praeponuntur  ut  fit  versus  talis  Pater  titeus  dictus  docendo  qui 
docet  dicit  docens.  tolle  hinc  primos  duos  iambos  et  erit  tale  quäle  est 
illud  Ibis  Liburnis  inter  alla  navium. 

(51)  Septenarium  versum  Varro  fieri  dicit  hoc  modo,  cum  ad  iam- 
bicum  trisyllabus  pes  additur  et  fit  tale  Quid  immerentibus  noces,  quid 
invides  amicis.  similis  in  Terentio  versus  est  Nam  si  remittent  qutp- 
piam  Phihunenae  dolores,    et  in  Plauto  saepius  tales  inveniuntur. 

(11)  Trochaicus  idem  seplenarius  et  quadratus.  hie  si  verus  est, 
omnes  Septem  trochaeos  habet  et  semipedem  id  est  unam  syllabam,  cu- 
ius exemplum  tale  est  Immerens  anus  virente  secta  pinus  in  Crago. 

Griechische  Metrili.  g 
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liic  fit  cum  ad  iainltici  veii  principiura  addilur  pcs  trisyllabus  ampliima- 
cnis.  liic  rccipit  podcs  sui  jjencris,  quam  rem  de  iamhico  diximus. 

(28)  Arcliiloclius  ita  melra  consccuit  ut  et  iamhico  dctralierct  pri- 
iiiaiu  syiial)ain  et  faccret  vcrsum  lalcni  Iiippiler  salulis  arbilcr  meae. 
nani  si  dicas  0  luppiicr  salulis  arbilcr  meae  erit  iainbiciis  plenus. 

(10)  landjxus  colobiis  Archiloclious.  liic  de  vero  iamhico  syllaha 
extrema  detracta  factus  est  et  est  eius  cxcmplum  in  lloralio  talc 
Trahiuilque  siccas  niachinae  carinas.  si  esset  cari?iulas,  esset  iamhi- 
cus  verus. 

(9)  lamhicus  scazon  idem  Hipponacteus  ab  aulore  dicitur  fere  simi- 
lis  supcriorihus  nisi  quod  in  imo  liaheat  spondcum.  hiiius  cxemplum 
est  Ligare  gullur  i)endulo  cavum  vinclo. 

(11'')  .  .  .  fit  trochaicus  Hipponacteus,  quoniam  iamhico  cognatus 
est.  huius  cxcmplum  est  Festa  dies  amocna  luce  praepotens  salve. 
hoc  sie  est  ut  si  facias  talc  Socraies  ligai'C  giiliur  pendulo  cavum  vin- 
clo. quos  autem  pedes  rccipit,  ex  supcriorihus  liquefiet. 

(IP)  De  trochaico  coloho  .  .  .  si  dicam  Socrates  trahiintque  sic- 
cas machinae  carinas.  et- hie  rccipit  trochaeos  et  ceteros  sui  generis 
pedes  et  in  imo  spondeum  vel  trochaeum. 

(20)  Archilochium  ex  iamhici  parte  priori  in  Iloratio  tale  est  TJi 
prisca  gens  mortalium.  huic  si  inferiora  restituas  quae  Archilochus 
amputavit,  Facies  iambicum  plenum  sie  Ut  prisca  gens  mortalium  vi- 
tam  trahii. 

(23)  [Glyconium]  Ex  iamhico  dimetro  in  Horatio  tale  est  Non  ebur 
neque  aureum.  hoc  ex  inferiore  iamhici  parte  praecisum  est.  nam  si 
reddas  ei  principia,  supplehis  iambicum  sie  Ibis  Libuniis  non  ebur  ne- 
que  aureum. 

(65)  Ex  iamhico  novum  carmen  refert  Varro,  cuius  exemplum  est 
talc  Pedem  rhythmvmque  finit.  si  addas  hie  quae  detracta  sunt  ex 
iamhico,  eundem  iambicum  supplehis  sie  Pedem  rhythmumque  finit 
alta  navixim.  potest  hoc  comma  tale  esse  quäle  illud  Philumcnae  dolo- 
res,  quod  est  ex  iamhico  septenario-  et  illud  hinc  est  comma  quod  Ar- 
hiter  fecit  tale  Anus  recocta  vino  ||  Tremenlibiis  labellis. 

(31)  Archilochus  etiam  de  iamhico  coloho  fecit  comma  tale  Huc 
ades  Lyaee ,  quod  tale  est  quäle  illud  Machinae  carinas.  et  polest 
suppleri  iamhicus  colohus  sie  Trahunlque  siccas  huc  ades  Lyaee. 

(37)  Saturnium  in  honorem  dei  Naevius  invenit  addita  una  syllaba 
ad  iambicum  versum  sie:  Summas  opes  qtii  i'egtim  regias  ref regit. 
huic  si  demas  ullimam  syllabam,  erit  iamhicus  de  quo  saepe  memo- 
ratura  est. 

III.  De  metris  quae  ex  utriusque  conciimatione  ae  permixtione 
procreantur. 

(Ki)  Ilcndccasyllahum  Phalaecium  a  Phalaeco  invenliuu  lale  est 
Vidi  crcditc  per  \  lacus  Lucrinos.    huius  pars  prior  de  hoxametro  est 
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quam  suj)plebimus  sie  Vidi  credite  per  liquidos  Nereida  fluclus.  po- 
sterior aiitein  pars  de  principio  iainbici  est  quam  suppleamus,  integrum 
iambicum  faciemus  sie  Laciis  Lucrinos  itüer  alla  fiavitim. 

(IT)  Anacroonlius  iu  lloratio  talis  est  Sic  tc  diva  polCJis  Cypri. 
praccisus  liic  est  de  proximo  supcriore  liendecasyllal)o  et  laie  est  quäle 
illud  Vidi  ci'Cdile  jjer  locus,  rursus  liendccasyllabus  ex  islo  superiore 
polest  fieri  sie  Sic  tc  diva  pniens  Cypri  Lucrinos.  ergo  apparel  tris 
syllabas  bendecasyllabo  esse  detractas  ut  Anacreontius  fieret. 

(30)  Priapeum  quo  Vergilius  in  prolusionibus  suis  usus  fuit  tale 
est  Incidi  jyafulum  in  specum  \  prociimbenle  Priapo.  prius  comma  ex 
inferiore  parte  iami)ici  supplebis  sie  Ibis  Liburnis  incidi  paiulum  m 
specnni.  posterius  comma  ex  inferiore  parle  hcxamelri  supplel)itur  sie 
Arma  virumque  cano  qui  procumhente  Priapo. 

(54)  Archilocliium  Varro  illud  dielt  quod  est  tale  Ex  liloribus 
properantes  |  navibiis  rcccdimt.  bic  supcrius  comma  quod  est  tale 
Ex  liloribus  properantes  simile  est  Uli  quod  est  tale  Troiae  qui  pri- 
mus  ab  oris.  inferius  eoiuma  quod  est  tale  navibus  recedunl  simile  est 
illi  quod  est  tale  machinae  carinas. 

(18)  Arcbiloebium  aliud  in  Horatio  lale  est  Solvilur  acris  hiems 
grata  vice  \  veris  et  Favoni.  hoc  ut  lieret  indita  est  hexametro  syl- 
laba  ante  duas  ullimas.  dcnique  si  eam  delrahas,  facics  hexamelrum 
sie  Solvilur  acris  hicms  grata  vice  veris  et  anni.  Die  Auffassung  die- 
ses i'i,ä^exQ0v  TteQiTToavXlaßeg  als  eines  mctrum  coneinnatione  deri- 
vatum  wird  auch  dem  Originale  des  Diomedes  nicht  fremd  gewesen  sein. 

(22'')  (Anacreonthim)  dimetrum  ex  Archilocho  huiusmodi  est  Ca- 
piunt  feras  et  apta7it.    hoc  lale  est  quäle  illud  vice  veris  et  Favoni. 

(49)  Galliambicum  metrum  apud  Maecenatem  tale  est  Ades  inquit 
0  Cybebc  fera  montium  dea.  supcrius  comma  quod  est  Ades  inquit  o 
Cybebe  simile  est  illi  vice  veris  et  Favoni.  inferius  comma  superiori 
simile  esset,  nisi  amisisset  ultimam  syllabam.  (50)  Galiiambicuin  aliud 
ex  hoc  ipso  factum  et  ei  simillimum  esset  nisi  quod  ut  enervatius  fieret 
et  mollius,  secunda  aut  terlia  ab  ultima  syllaba  in  duas  breves  geminata 
est  et  factum  tale  Latus  horreat  flagello  \  comilum  chorus  idulet.  si 
esset  sie  comilum  chorus  volet  esset  illi  simile  fcra  montium  dea.  ce- 
lerum  huic  metro  quod  enervatum  diximus  simile  est  illud  neotericum 
quod  est  tale  Midilos  recide  crines  \  habitumque  cape  viri.  hoc  si- 
mile est  illi  de  quo  antea  disputavi  quod  fuit  tale  Latus  horreat  fla- 
gello, comilum  chorus  idulet. 

(57)  .  .  .  Archiloehum  et  Iloratium  Nivesquc  deducunt  lovem  \ 
nunc  mare  nunc  siluae.  bic  supcrius  comma  ex  principio  iambici  est, 
inferius  ex  principio  hcxamelri. 

(27)  Archilocliium  aliud  in  Horatio  lale  est  Scriberc  versiculos  [ 
amore  percusstim  gravi,  salis  apparel  priorem  parlcm  h6xamelri  esse, 
[losleriorem  ex  iambico.    nam  illud  Scriberc  versiculos  lale  est  quäle 
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Arma  virumque  catio.  illucl  autcni  quod  est  amore  perctissiim  gravi 
tale  est  quäle  Ut  prisca  gens^  mortalhim.  de  hoc  supra  dietum. 

(13)  Ilendecasyllabum  Sapphicum  Sappho  poelria  invenit.  exem- 
plura  huius  tale  est  lam  satis  terris  \  nivis  atque  dirae.  superior  pars 
ex  trochaicü  est,  nam  si  haec  vcrba /am  salis  terris  suppleas,  facies 
integrum  trochaicum  sie  lam  satis  terris  viretite  secta  pinus  in  Crago. 
inferior  autem ,  verha  liaec  7iivis  atqiie  dirae  de  principio  iambici  sunt, 
denique  additis  quae  desunt,  iambicus  poterit  impleri  sie  Nivis  atque 
dirae  secta  pinus  in  Crago.  haec  metra  quae  ex  commatibus  constant, 
unde  partes  habent,  inde  et  pedes  suniunt. 

(19)  Alcaicum  ab  Alcaeo  inventum  in  Horatio  tale  est  Fides  ut 
alta  I  stet  nive  candidum.  hoc  duobus  commatibus  constat.  nam  su- 
perius  illud  Vides  ut  alta  tale  est  quäle  in  iambico  Ibis  Liburnis.  in- 
ferius  illud  stet  nive  candidum  tale  est  quäle  illud  in  Asclepiadeo  edite 
regibus.  (20)  Alcaicum  aliud  in  Horatio  tale  est  Pones  iambis  sive 
flamma.  hie  si  addas  verbum  iorrida,  erit  plenus  iambicus  sie  Pones 
iambis  sive  flamina  torrida.  ergo  apparet  hoc  Alcaicum  ab  iambico 
esse  praecisum.  (21)  Alcaicum  aliud  in  Horatio  tale  est  Usque  meis 
pluviosque  ventos.  ut  hie  fieret,  hexametri  ultra  medium  sex  syllabae 
exseetae  sunt,  quas  si  velis  reddere,  supplebis  hexametrum  sie  Usque 
meis  pluviosque  [rapaci  iiirbinc^  ventos. 

IV.  De  reliquis  metris. 
Paeonicum. 

(44)  Cretici  versus  hoc  exemplum  est  Alma  lux  roscida  prima 
flamma  nite?is.  me  sat  est  dixisse  creticum  constare  ex  longa  et  brevi 
et  longa,  qui  item  amphimacros  nominatur.  (64)  Serenus  mirum  com- 
ma  huiusmodi  fecit  in  bis  versiculis  Pusioni  meo  |1  Septuennis  cadens. 
haec  dimetra  ex  epitrito  sunt,  epitritus  autem  pes  constat  ex  longa  et 
brevi  et  duabus  longis.  posterior  pes  aut  iambus  aut  pariambus.  Im 
Originale  sollten  diese  Verse  des  Serenus  ein  Beispiel  des  creticus  ver- 
sus sein;  was  Diomedes  sagt,  ist  seiner  Unwissenheit  zuzuschreiben. 

(4.5)  Antibacchius  versus  huiusmodi  est  Mariti  beati  paremus  ne- 
potes.  huius  facilis  partitio  cum  sciamus  pedem  ipsum  constare  ex  brevi 
et  duabus  longis. 

(46)  Baechiacum  metrum  est  tale  Laetare  bacchare  praesente 
Frontone,  boc  mihi  videtur  magis  ad  prosam  convenire  („avfjttrt^dEtov 
TtQog  fxeXoTtouav^  Hephaest.  p.  77).  et  sane  multis  pedibus  in  oratione 
utimur,  licet  stulti  putent  liberum  a  vinculis  pedum  sermonem  prosae 
esse  debere. 

P  r  0  c e  1  e  US  m  a  l  i  c  u  m.     M  o  1  o  s  s  i  c  u  m. 
Vgl.  Mar.  Vict.  p.  130  Paeonicum  metrum  sive  creticum  .  .  .  qui- 
dam  ultimo  loco  ^osnerunl  proceleusmatico  repudiato.  p.l33  Ambigitur 
super  autoritate  proceleusmalici  . .  .  quia  ncc  molossicum,  quod  constat 


§  5.  Die  itaQaycoyu  Lei  Diouicdes.  85 

e  tribus  longis  proplor  niiiiiam  similitudinem  iiuluci  aut  videri  metrum 
potuit  cf.  ib.  p.  134,  Z.  2. 

(42)  Proceleusmaticum  metrum  est  quäle  fecit  Screnus  Animula 
miserula  properiter  ahiit.  hoc  constat  ex  proceleusmatico  pede  qui 
est  ex  quatluor  J)revibus.  in  imo  rccipit  trisyllabum  pedera  insertum 
quem  quia  de  ultima  syllaba  id  varie  observandum  est  quod  super  di- 
ctum est. 

(43)  Molossicum  metrum  mihi  durissimum  videtur.  huius  exem- 
plum  dat  Caesius  Bassus  tale  Romani  victores  Germanis  deviciis. 
omnes  longae  sunt,  quia  molossus  constat  ex  tribus  longis.  hunc  sane 
versum  simillimum  puto  illi  hexametro  qui  spondiacus  dicitur,  nam  et 
hie  siniiliter  duodecim  syllabas  longas  habet.     Vgl.  Mar.  Vict.  p.  133  fin. 

Endlich  findet  sich  bei  Diomedes  gemeinsam  mit  den  meisten  übri- 
gen auch  noch  der  versus  reciprocus  (59).  Er  muss  wohl  am  Schlüsse 
des  Ganzen  gestanden  haben. 

Es  ist  hier  zunächst  darauf  hinzuweisen,  dass  es  neben  die- 
ser Darstellung  des  Diomedes  noch  eine  ganz  ähnliche  des  Fla- 
vius  Sosipater  Charisius  gegeben  haben  muss.  Denn  was  wir 
bei  Diomedes  über  das  bacchiacum  und  über  den  octonarius  (46. 
42)  lesen,  wird  von  RuGn.  p.  396  als  ein  Satz  des  Fl.  Sosipa- 
ter Charisius  de  numeris  citirt.  Die  völlig  wörtliche  Ueberein- 
stimmung  findet  sich  auch  anderweitig,  zwischen  diesen  beiden 
Grammatikern.  —  Diomedes  selber  hat  wenig  Beruf,  um  als 
Metriker  aufzutreten,  denn  seine  Unkenntnis  der  Metrik  über- 
steigt alles  Maass.  Ausser  dem,  was  er  misverständlich  §  64 
über  die  cretischen  Verse  des  Serenus  Pxisioni  meo  Sepluennis 
cadens  sagt,  machen  wir  auf  seine  Behauptung  über  den  tragi- 
schen Tetrameter  §  8  und  seine  Unkenntnis  des  Glyconeum  §  23 
aufmerksam.  Im  übrigen  hält  er  im  Einzelnen  sich  treu  an  das 
Original.  Dies  zeigt  sich  besonders  im  Gebrauche  der  Ausdrücke 
bacchius  (^  — )  und  cmtibacchius  oder  jxtlimbacchius  ( —  ^).  In 
den  Partieen,  welche  den  naqayotya  vorausgehen,  ist  stets  der 
umgekehrte  Gebrauch  angewandt.  Er  wird  bei  seiner  Darstel- 
lung der  Metrik  nicht  mehr  als  blosse  Abschreiberdienste  ge- 
than  haben  und  hätte  hier  sicher  besser  gehandelt,  die  Ordnung 
seines  Originals  beizubehalten,  statt  fast  Alles  aus  seiner  Ord- 
nung zu  bringen.  Oder  folgt  er  auch  in  dieser  verkehrten 
Reihenfolge  bereits  einem  anderen  Epitomator  des  Originals? 
Dass  die  von  uns  gegebene  Rcstilution  der  genuienen  Ordnung 
im   Ganzen    und  Grossen   (denn   auf  das  Einzelne   kann   es  hier 
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selbstverständliclj  nur  wenig  ankommen)  die  richtige  ist,  dürfen 
wir  wohl  als  sicher  annehmen;  denn  jede  andere  Anordnimg, 
die  man  etwa  versuchen  mag,  wird  sich  als  unzureichend  her- 
ausstellen. 

Diese  Ordnung  festgehalten,  müssen  wir  sagen,  dass  uns 
die  TiciQaycoya  hei  Diomedes  eine  weit  genauere  Einsicht  in  die 
Weise  des  Originals  geben  als  alle  übrigen  auf  dieselbe  Quelle 
zurückgehenden  Darstellungen.  Alle  übrigen  finden  in  dem,  was 
Diomedes  excerpirt,  ihren  Vereiniguiigspunct.  Wo  Marius  Victo- 
rinus  etwas  überliefert,  wozu  weder  Terenlianus  Maurus,  noch 
Atilius  Fortunatianus  die  Parallele  gibt,  da  finden  wir  sie  in  un- 
serer Darstellung  des  Diomedes.  Was  Atilius  Fortunatianus  vor 
den  übrigen  voraus  hat,  ist  ebenfalls  hier  enthalten.  Insbeson- 
dere bemerkenswerth  ist  dies  in  Betreff  des  proceleusmalicum 
melrum.  Es  kann  nach  den  Excerpten  des  Diomedes  kein  Zwei- 
fel sein ,  dass  das  Original  in  einem  Anhange  solche  Metra  ent- 
hielt, welche  sich  nicht  als  derivata  des  herous  oder  trimeter 
iambiciis  fassen  liessen,  nämlich  die  auch  von  Hephaestion  cap.  13 
aufgezählten  3  d'^^]  des  naicovtKov  yevog,  crelicum,  anlibacchia- 
ciim  und  hacchiacum  und  das  proceleusmalicum,  über  welches 
letztere  man  die  von  uns  S.  84  herbeigezogenen  Stellen  des  3Ia- 
rius  Victorinus  vergleichen  möge;  aus  ihnen  wird  auch  erhel- 
len, wie  hier  das  molossicum  in  dem  Kreise  der  Metra  erscheint. 
Das  eigentliche  paeonicum  [paeones  primi)  wird  von  Diomedes 
nicht  aufgeführt;  wir  sehen  aus  Victorinus  p.  181,  dass  es  aus 
dem  heroum  als  ein  „delractione  derivatum''  angesehen  wurde 
und  zunächst  neben  den  Anapästen  seine  Stelle  hatte.  In  die- 
sem Anhange  der  nicht  derivirten  Metra  fand  dann  auch  noch 
Platz,  was  sonst  von  den  Versen  Bemerkenswerlhes  zu  .sagen 
erschien,  die  versus  reciproci  (Diom.,  Viel.,  Servius),  vermuthlich 
auch  die  allein  von  Servius  angeführten  echoici,  rhopalici  u.  dgl., 
von  denen  dasselbe  gelten  muss,  was  das  Excerpt  des  Diomedes 
von  den  reciproci  sagt  §  59 :  inveiierunt  olia  curiosa. 

%  6.     ■ 
Cäsius  Bassus.     Varro. 

Wir  kennen  drei  Systeme  der  iiitQa  n^coxöxvTta.    Sie  werden 
sämtlich   von  Mar.  Viel.  [>.  69   aufgeführt.     Das  eine  wird  von 
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Victor,  an  erster  Stelle  genannt,  es  enthält  das  daciylicum,  iam- 
hicum ,  Irochaicum,  anapacsliciim ,  jmeonicum ,  x>^'0ccleusmaticnm, 
ioniciim  ano  (.leTCopog,  ionicum  an  iXaaaovog ,  choriambicmn.  Hier 
fehlt  das  anlispasdcum.  Das  zweite  ist  das  System  des  Hephä- 
stion nnd  Heliodor,  es  ist  dadurch  characterisirt,  dass  das  a?iti- 
spasticnm  die  Stellung  eines  nQcozoxvTtov  hat.  Das  dritte  Sy- 
stem nimmt  ebenfalls  das  anlispasticwn  auf,  ausserdem  aber 
auch  das  procclcusmaticiim ,  welches  Hephästion  und  vermuthlich 
auch  Hehodor  unter  dem  anajniesiicum  behandelt  {„7iamquc  is 
anapaestico  plerumque  subditus  caret  autoritate^^  sagt  Victorin.  a. 
a.  0.  bei  Gelegenheit  des  zweiten  Systems),  nnd  zwar  räumt  es 
dem  procelciismaticum  die  zehnte  und  letzte  Stelle  ein,  „nonjitdli 
eum  in  sptecie  decima  recipiunt",  Vict.  Wir  wissen  aus  einer  an- 
dern Stelle  des  Victor,  p.  133,  dass  zu  diesen  ?io?mulli  Philo- 
xenus  gehört.  iNach  Plotius  p.  247  gibt  es  ein  System  von  11 
TtQcoroTVTta ,  indem  nämlich  ausser  dem  proceleusmaiicum  auch 
ein  spondaiciim  slatuirt  wird.  Was  hier  Plotius  im  Sinne  hat, 
ist  augenscheinlich  nichts  anderes  als  was  Mar.  Victor,  p.  133 
von  dem  Systeme  des  Philoxenus  sagt:  Quidam  tarnen  decimam 
huic  speciem  post  novem  j^f^ototypa  imperliendam  esse ,  e  quibus  est 
et  Philoxenus ,  ex  eo  pulaverunl  quod  Laconicum  longis  constantem 
qiiindecim  huic  prope  contrariiim  respondere  posse  conspicerent, 
quod  tarnen  tion  ex  omnibus  molossicis  connectitur.  .  .  .  Satins  tarnen 
est  adnecti  eum  copidarique  comico  anapaestico. 

Das  System  der  Metra,  welches  den  Darstellungen  der  de- 
rivata  zu  Grunde  liegt,  ist  nicht  das  dritte  (philoxenische),  auch 
nicht  das  zweite  (heliodorische  und  hephäslionische) ,  sondern 
vielmehr  das  erste  der  drei  von  Marius  Victorinus  aufgeführten 
Systeme.  Was  von  Hephästion  anlispastisch  gemessen  wird,  ist 
hier  anderen  metrischen  Kategorieen  zugewiesen,  die  antispa- 
stische Messung  ist  unbekannt.  Um  so  mehr  aber  stellt  sich 
die  Identität  mit  dem  ersten  Systeme  des  Victorinus  als  unab- 
weisbar heraus,  weil  nicht  bloss  Atilius,  sondern  auch  Diomedes 
das  proceleusmaiicum  in  der  Zahl  der  Metra  anerkennen.  Was 
das  molossicum  des  Diomedes  anbetrifft,  so  hat  dies  bereits  in 
dem  Obigen  seine  Erledigung  gefunden. 

Was  in  der  metrischeq  Theorie  der  Alten  den  neueren  For- 
schern am  meisten  misfallen  hat,  das  ist  ihre  antispastische  Mes- 
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sung.  Gerade  sie  ist  der  hauptsächlichste  Grund,  dass  sich  G. 
Hermann  von  ihr  abwendet.  In  der  Thal  kann  die  antispasli- 
sche  Messung  nicht  auf  aller  rhythmischer  Tradition  beruhen, 
sie  muss  geradezu  eine  That  der  Reflexion  späterer  Grammati- 
ker sein. 

Treffen  wir  nun  bei  den  Metrikern  ausser  dem  vulgären 
Systeme  des  Hepliästion  u.  s.  w.  noch  ein  anderes  System  an, 
welchem  die  antispastische  Messung  unbekannt  ist,  so  werden 
wir  nicht  umhin  können,  diesem  einen  älteren  Ursprung  zuzu- 
schreiben. Es  wird  dies  durch  eine  andere  Thatsache  durch- 
aus nolhwendig.  Die  sämtlichen  Darstellungen  der  metra  de- 
rivaia  nämlich  —  die  einzigen  Quellen,  welche  jenes  System 
überliefern  —  zeigen  nämlich  auch  in  den  Termini  der  nodtg 
eine  grössere  Urspriinglichkeit.  Wo  Diomedes,  Marius  Victori- 
nus,  Servius,  Pseudo-Atilius  die  derivata  darstellen,  da  gebrau- 
chen sie  ebenso  wie  Terentianus  Maurus,  Atihus  Fortunatianus 
und  Censorinus  den  Namen  ßccK^eiog  von  dem  Ttovg  —  -,  den 
Namen  avTtßaKiei.og  oder  nahfißaKxstog  von  dem  novg  -  — , 
während  sie  in  denjenigen  Abschnitten,  wo  sie  aus  anderen 
Quellen  das  die  Antispasten  umfassende  System  darstellen,  in 
Uebereinstimmung  mit  Hephästion  den  Namen  ßanx^iog  von  dem 

Ttovg  -  — .  TtccXtfxßaK'/^etog  von  dem  Ttovg gebrauchen.    Die 

Ausführung  S.  27.  28  wird  überzeugend  dargethan  haben,  dass 
jene  zuerst  angegebene,  dem  hephästioneischen  Gebrauche  ent- 
gegengesetzte Bedeutung  die  älteste  und  ursprünglichste  ist. 
Wir  können  dafür  auch  als  einen  wichtigen  äusseren  Beweis 
noch  dies  geltend  machen,  dass  in  dem  frühesten  Verzeichnisse 
der  Ttödeg.   welches  wir   besitzen,    nämlich   dem   des  Dionysius 

von  Halikarnass,  das  Wort  ßaK^siog  den  Ttovg .  vTtoßccKx^iog 

-  -  -  bezeichnet.  Die  hephästioneische  Bedeutung,  welche  noth- 
wendig  die  spätere  ist,  zeigt  sich  zuerst  bei  Fabius  Quintilian. 
Auch  noch  in  einem  anderen  Puncte  verräth  das  Original,  aus 
welchem  die  Darstellungen  der  derivata  fliessen,  ein  höheres 
Alter.  Es  ist  nämlich  auch  das  Wort  x^Q^''^?  noch  völlig  iden- 
tisch mit  xQoxcdog  gebraucht  (wie  bei  Aristoxenus),  beide  Wörter 
wechseln  vielfach  mit  einander,  statt  trochaicus  sepienarius  heisst 
es  bei  Pseudo-Censor.  p.  406  geradezu  choriacus.  Niemals  ge- 
schieht dies  bei  jenen  Metrikern   an  solchen  Stellen,   in   denen 


§  6.    Cäsius  Bassus.    Varro.  89 

sie  das  die  Antispasten  umfassende  System  des  Hcliodor  oder 
Hephästion  darstellen  (hier  ist  xoQsiog  vielmehr  mit  xQtßQaxvg 
identisch). 

Das  Original,  auf  welches  die  Darstellungen  der  f7ietra  de- 
rivata  schliesslich  zurückgehen,  repräsentirt  also  eine  frühere 
Zeit  als  die  Schriften  Hephästions  und  Heliodors,  eine  Zeit,  in 
welcher  die  Metriker  noch  nicht  die  anlispastische  Messung  ein- 
geführt hatten  und  das  Wort  ßaxxstog  und  avxLßaKxsiog  (rcccXifi- 
ßaKx^iog,  vnoßcr/.%iiog)  noch  im  älteren  Sinne  gebrauchten.  In 
dieser  Zeit  muss  irgend  ein  lateinischer  Metriker,  und  zwar  mit 
Zugrundelegung  eines  griechischen  Werkes  nBQi  (.livQcov,  jene 
höchst  eigenthümhche  Darstellung  der  Metra  gegeben  haben,  in 
welcher  alle  Metra  mit  Ausnahme  der  Cretica,  Bacchiaca,  P7-oce- 
leustnatica  als  Derivationen  aus  dem  dactylischen  Hexameter  und 
dem  iambischen  Trimeter  aufgefasst  wurden.  Dass  derselbe  vor 
Fabius  Quintihan  gelebt  haben  müsse,  muss  man  deshalb  an- 
nehmen, weil  bereits  Quintihan,  wie  gesagt,  die  Worte  bacchius 
und  palimhacchius  im  späteren  Sinne  gebraucht. 

Vor  dieser  Zeit  lebt  nun  allerdings  ein  lateinischer  Metri- 
ker, welcher  nicht  nur  nachweisUch  jenes  Verfahren  der  Deri- 
vation anwendet,  sondern  geradezu  in  den  uns  vorliegenden 
Schriften  vielfach  als  Quelle  citirt  wird.  Es  ist  Cäsius  Bassus 
zur  Zeit  des  Nero.  Terentianus  Maurus  v.  2369  sagt  von  ihm: 
autore  ianto  credo  nie  tutum  fore ,  nachdem  er  v.  2358  eine  An- 
zahl von  exempla  angeführt  hat ,  quae  locasse  Caesium  libro  no- 
iavi  quem  dedit  metris  super.     Aus  dem  Trimeter    • 

beatus  ille  qui  procul  negotiis 
hat  Cäsius  Bassus,  wie  Terentianus  sagt,  durch  die  anlautenden 
Erweiterungen  -  -  -/  —  -  -,  -  -  — ,  —  -  ^-^  folgende  Formen  des 
Irochäischen  Tetrameters  derivirt: 

Socrates  \  beatus  ille  qui  procul  negotiis 
Diogenes  \  beatus  ille  qui  procul  negotiis 
Demophile  \  beatus  ille  qui  procul  negotiis 
Quod  agis,  age  [  beatus  ille  qui  procul  negotiis. 
Denselben  Mustervers  beatus  ille  etc.  gebraucht  Mar.  Vict.  p.  188 
zur  Derivation  des  dimeter  iambirus:  Beatus  ille  qui  procul,  Atil. 
Fort.  p.  330  beatus  ille  non  ebur  neque  avreum:  das  von  Cäsius 
für  den  trochäischen  Tetrameter  angewandte  Socrates  gebraucht 


90  Einleitung.    2.  Das  allß  System  der  nielra  derivata. 

Diomedes  p.  487  für  die  Derivation  des  trochäischen  Skazon  So- 
crates  ligare  gultur  pemlulo  cavum  vinclo ,  sowie  für  die  Deriva- 
tion des  sog.  trochaiciis  colohus:  Socrates  trahimtque  siccas  machi- 
nae  carinas.  Wir  sehen  hier  deutlich  die  Hand  des  Cäsius  Bas- 
sus,  ohne  dass  er  an  diesen  Stellen  als  Quelle  genannt  ist.  — 
Ein  anderes  Citat  aus  Cäsius  Bassus  gibt  Rufin.  p.  379:  Basstis 
ad  Neronem  de  iamhico  sie  dicit  ,,Iamhicus  autem  cum  pedes  etiam 
dachjlici  generis  assumat ,  desiiiit  iamhicus  videri,  nisi  percussione 
ita  moderaveris ,  ut  cum  pedem  supplodis  iamhiciim  ferias.  ideoque 
lila  loca  percussionis  no?i  reciptiunt  alium  quam  iambum  et  ei  parem  ^ 
iribrachiim  aut  si  alterius  exhibuerint  metri  speciem.  Quod  dico 
exemplo  faciam  illustrius.  est  in  Eimucho  Terenti  statim  i?i  prima 
pagina  hie  versus  irimetrus  Exclusit,  revocat,  redeam'f  non 
si  me  obsecret.  hunc  incipe  ferire,  videberis  heroitm  habere  intcr 
manus;  ad  summaiii  paiicis  syllabis  in  postremo  mutaiis,  tolus  erit 
heraus  Exclusit,  revocat,  redeam'f  tio?i  si  mea  fiat.  Po- 
nam  dubium  secundo  loco  pedem,  propius  accedam  Heros  Atri- 
des  caelitum  iesior  fidem."  Auf  diese  Stelle  geht  sichtlich 
zurück,  was  Terentianus  V.  2249 — 2262  berichtet;  „Terentiatius 
paene  totum  expressil"  sagt  Lachmann  Terent.  praef.  p.  XVII, 
Cäsius  Bassus  gebraucht  an  dieser  Stelle  die  Form  irimetrus. 
Dies  ist  nach  Maximus  Vict.  de  carm.  heroico  c.  5  überhaupt 
eine  Eigenthümliclikeit  desselben:  .,Caestus  Bassus  vir  doctus  at- 
que  eruditus  in  libro  de  metris  iambicus  irimetrus  aii.  Auch 
weist  hierbei  Lachmann  auf  das  häufige  Vorkommen  der  Form 
irimetrus  bei  Terent.  Maur.  hin.  Ebenso  ist  es  mit  den  übri- 
gen Metrikern,  die  hierher  gehören.  Auch  die  masculine  Form 
octonarius,  septenarius,  senarius  quadratus,  die  ebenfalls  in  un- 
seren Quellen  häufig  ist,  muss  hiermit  zusammengestellt  werden. 
Wir  sind  aber  mit  den  Daten  für  die  Zurückführung  der 
in  Rede  stehenden  Darstellungen  der  metra  derivata  auf  Cäsius 
Bassus  noch  nicht  am  Ende.  Er  wird  auch  von  Diomedes  §  43 
citirt:  Molossicum  metrum  mihi  durissimum  videtur.  huius  exem- 
plum  dat  Caesius  Bassus  iale  Romani  victores  Germanis  de- 
victis.  Wir  lernen  hieraus  den  Umfang  dessen  kennen,  was 
in  unseren  späteren  Quellen  auf  Cäsius  Bassus  zurückgeht,  näm- 
lich auch  die  Darstellung  derjenigen  Metra,  welche  als  Anhang 
der  derivata  hinzugefügt  sind  (S.  84). 
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Indess  kann  nicht  Alles  aus  Cäsius  Bassus  entlehnt  sein. 
Wir  müssen  notinvendig  eine  Ueberarbeitung  seines  über  de  mc- 
iris  durch  einen  späteren  Metriker  annehmen,  welclier  die  von 
ihm  aus  den  Griechen  und  früheren  römischen  Dichtern  gegebe- 
nen Beispiele  durch  die  späteren  römischen  Dichter  ergänzt.*)  Es 
sind  dies  namentlich  Petronius  Arbiter  und  Septimins  Serenns. 
Die  Darstellung  des  Terentianus  Maurus  für  sich  betrachtet 
könnte  zu  dem  Glauben  führen,  dass  Terentianus  selber  es  sei, 
welcher  die  Beispiele  aus  Petronius  und  Serenus  aus  eigener 
Leetüre  hinzufügt.  Aber  diesen  Gedanken  wird  man  alsbald 
aufgeben,  so  wie  man,  um  von  Marius  Victorinus  zu  schwei- 
gen, auf  die  offenbar  aus  derselben  Quelle  fliessende  Darstellung 
des  Diomedes  eingeht.  Terent.  Maurus  bringt  zum  climeler  iam- 
bicus  V.  2493  folgende  Verse  des  „Arbiter  disertiis"  Memphi- 
tes  puellae  \  Sacris  de u  tu  par  atae.  \  Ti?ictus  colore 
noctis  1  Manu  puer  loquaci.  Diomed.  §  65  sagt:  et  illud 
hinc  est  com?na,  quod  Arbiter  fecit  teile:  Anus  recocta  vino  \ 
Tremeniibus  labellis.  Alle  diese  Verse  des  Petronius  müs- 
sen im  Originale  gestanden  haben,  die  beiden  aus  ihnen  schö- 
pfenden Metriker  haben  nicht  dieselben  ausgewählt. 

Noch  klarer  ist  dies  für  Serenus.  Terentianus  Maurus  ci- 
lirt  ihn  3  mal,  Diomedes  dagegen  10  mal.  —  Es  ist  nun  aber 
unter  den  Darstellungen  der  derivata  Eine  vorhanden,  welche  die 
Beispiele  des  Serenus  noch  nicht  kennt,  nämlich  die  des  ächten 
Atiiius  Fortunatianus.  Wir  haben  dies  S.  75  nachgewiesen.  Wahr- 
scheinlich geht  sie  daher  nicht  auf  den  mit  den  Beispielen  spä- 
terer Dichter  bereicherten  und  umgearbeiteten ,  sondern  auf  den 
ursprünglichen  Cäsius  Bassus  zurück. 
Cäsius  Bassus 


Atiiius  mit  Beispielen  der  yiovelli 

poetae  bereichert 


Terentian.     Victorin.     Diomedes  u.  s.  w. 

•)  Die  IJeispiele  aus  Pomponius  (und  wahrscheinlich  auch  aus 
Seneca)  gehören,  wie  aus  der  Darstellung  des  Terentianus  deutlich 
hervorgeht,  der  älteren  Quelle  an. 
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Fragen  wir,  wer  jener  Umarbeiler  und  ßereicherer  des  Cä- 
sius  Bassus  war,  so  werden  wir  natürlich  darüber  keine  Aus- 
kunft erlangen  können.  Doch  wird  es  nicht  unstatthaft  sein, 
dabei  an  Juba  zu  denken.  Denn  einerseits  kennt  Juba,  worauf 
II.  Keil  aufmerksam  gemacht  hat,  den  Septimius  Serenus,  denn 
er  benutzt  im  Fragmente  bei  Priscian  p.  413  dessen  Vers  Si  qua 
flagella  iugabis ,  andererseits  lässt  sich  nachweisen,  dass  Juba  den 
Cäsius  Bassus  gekannt  und  benutzt  hat. 

Sowohl  Atilius  Fortunatianus  p.  319,  wie  Terentianus 
Maurus  v.  2845  u.  2882  erwähnen  die  bei  Varro  de  scenodida- 
scalico  vorkommende  Auffassung  des  phaläceischen  Hendecasyl- 
labus.  Viel  zahlreicher  sind  bei  Diomedes  die  Citate  aus  Varro. 
Nach  ihnen  hat  bereits  Varro  die  Metra  auf  dem  Wege  der  De- 
rivation auf  den  heraus  und  den  trimeter  iambicus  zurückgeführt, 
den  iambischen  Octonarius  durch  einen  anlautenden  Diiambus 
§  52.  den  trochäischen  Septenarius  durch  einen  anlautenden 
Amphimacer  §  51,  den  iambischen  Dimeter  catalect.  durch  de- 
Iractio  aus  dem  iambischen  Trimeter  §  65,  der  trimeter  heraus 
ex  superiore  ist  nach  Varro  durch  Archilochus  um  eine  am  Schlüsse 
hinzugefügte  Silbe  [omnipotente  parente  meo)  vermehrt  worden  §53, 
ferner  ist  Varro  bei  dem  Archilocheum  Ex  liloribus  prope- 
rantes  \  navibus  recedunt  auf  Varro  verwiesen  §  54,  aus 
Varro  endlich  ist  §  40  eine  Stelle  über  den  Unterschied  von 
rhythmus  und  melrum  citirt.  Es  scheinen  diese  Stellen  nicht 
aus  ein  und  demselben  Werke  des  Varro  entlehnt  zu  sein,  denn 
während  die  Stelle  über  den  Phaläceus  dem  scenodidasc.  ange- 
hört, ersehen  wir  aus  dem  varronischen  Fragmente  bei  RuQn. 
p.  380,  dass  Varro  über  die  derivata  des  trimeter  iambicus  im 
siebenten  Buche  de  lingua  Latina  gehandelt  hat:  Varro  in  eodem 
Hb.  VII  de  litig.  Lat.  ad  Marccllum  sie  dicit  „Aut  in  extremum  se- 
narium  iotidem  semipedibus  adiectis  fiat  comicus  quadratus  ut  hie 
Heri  aliquot  adulescentuli  coimus  in  Piraeo."  Dieser  Stelle  jnuss 
vorausgegangen  sein  die  bei  Diomedes  §  51  angeführte  Ablei- 
tung des  trochäischen  Senars  durch  anderthalb  im  Anlaute  des 
Trimeter  hinzugefügte  pedes.  OlTenbar  aber  stammen  jene  von 
Atilius,  Terentianus  und  Diomedes  angeführten  varronischen  Ci- 
tate aus  ihrer  gemeinsamen  Urquelle,  nämlich  dem  Buche  des 
Cäsius  Bassus. 
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Die  dem  Hephäslion  so  fremde  Theorie  der  metra  derivala 
ist  also  sehr  alt,  Cäsius  Bassus  hat  darin  schon  einen  Vorgän- 
ger an  Varro.  Man  möchte  annehmen,  dass  sie  von  Varro  aus- 
gegangen sei,  aber  dagegen  scheinen  die  iamhischen  Termini: 
^ixQCi  ■ncioayioyä  ^  c(Q'ir]yovci.  y.oujwar«  ctQY.XLyM,  reXcza,  xoiva  zu 
sprechen.  Auch  ein  älterer  griechischer  Metriker  muss  diese 
Darstellung  gegeben  haben;  ihn  legt  Cäsius  Bassus  zu  Grunde, 
indem  er  sich  zugleich  auf  Varro  beruft,  der  dieselbe  Theorie 
angewandt  hatte.  Wir  haben  schon  S.  69  bei  Gelegenheit  des 
Terentianus  gefunden,  dass  das  Original  griechische  Beispiele 
enthalten  haben  muss,  zum  Theil  solche,  Avelche  bei  Hephästion 
wiederkehren.  Von  den  aus  gleicher  Quelle  stammenden  Darstel- 
lungen recurrirt  vor  allen  Atilus  auf  die  Griechen.  Pscudo-Atilius 
p.  350  führt  sogar  ein  griechisches  Beispiel  an  Ayero)  &s6g,  ov 
yag  k'^co  öi'ici  xco8^  aslösiv  (in  einer  Stelle,  wo  der  novg  ^  -  -  als 
palimbacchius  bezeichnet  wird,  die  also  ohne  allen  Zweifel  auf 
das  in  Rede  stehende  Original,  nämlich  Cäsius  Bassus,  zurück- 
zuführen ist).  Bei  Diomedes  scheint  sich  §  40  in  den  Anapästen 
Agile  o  pelagi  cursores  \  cupidam  in  pafriam  portale 
eine  griechische  Stelle,  nämUch  der  Schlusschor  der  Odysseis 
des  Kratinus  fr.  15  Meineke  Ziyciv  wv  änag  'd^E  6Lyuv  u.  s.  w., 
zu  verrathen.  Rechnen  wir  hierzu  die  sich  auf  die  Theorie  der 
derivata  beziehenden  griechischen  Termini  technici,  welche  uns  die 
lateinischen  Metriker  überliefern,  so  werden  wir  wohl  sicher  die 
Existenz  eines  alten  griechischen  Buches  tibqI  ^ürgoav  annehmen 
müssen,  dessen  Verfasser  die  Metra  nach  der  Theorie  der  c^- 
XYiyovcc  und  iiaQayaya  behandelt,  die  antispastische  Messung  noch 
nicht  kennt,  den  Terminus  ßaK^siog  u.  s.  w.  im  Sinne  des  Dio- 
nysius  von  Halikarnass  und  den  xoQstog  mit  xQoiatog  identisch 
gebraucht.  Auch  der  Ausdruck  y.ökoßov  [claudum)  für  katalec- 
tisch  ist  diesem  Metriker  eigenthümlich.  Aus  ihm  hat  Varro  ge- 
schöpft, was  er  über  Metrik  sagt,  und  später  legt  es  Cäsius 
Bassus  seinem  Über  de  metris  zu  Grunde,  indem  er  zugleich  die 
lateinischen  Dichter,  insbesondere  die  ältesten  Dichter  (die  Ko- 
miker, die  Atellanendichter,  Catull,  Horaz,  Mäcenas  u.  s.  w.  bis 
auf  die  bereits  in  seine  Zeit  fallenden  Tragiker  Pomponius  Se- 
cundus  und  Seneca  (herbeizieht.  Auch  die  alten  Saturnier  wa- 
ren erörtert  und   mit  zahlreichen  Belegen  aus  Nävius   und  den 
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Insclirifteii,  über  in  gräcisirciider  Weise  erörtert.  Was  wir  von 
Aliliiis  Forlun.  besitzen,  scheint  unmittelbar  auf  dies  Buch  des 
Cäsiiis  Ijassus  zurückzugchn.  Im  dritten  Jahrhunderte  wird  es 
durch  einen  römischen  Metriker  umgearbeitet  und  mit  Beispie- 
len aus  den  novelli  poetae,  namenthch  Petronius  Arbiter  und 
Serenns  erweitert.  Der  letztere  ist  ein  Dichter  eigenthümUcher 
Art,  fast  ein  metrischer  Theoretiker,  denn  er  scheint  sich  nach 
jedem  Metrum  in  Dichtungen  versucht  zu  haben.  Aus  diesem 
Buche  nun  stammt,  was  Terentianus  Maurus,  Diomedes,  Marius 
Victorinus  über  die  derivata  berichten.  Auch  Pseudo-AtiUus, 
Servius,  Pseudo-Censorinus  und  Mallius  Theodorus  haben  dar- 
aus geschöpft.  Sie  steilen  uns  trotz  der  späten  Zeit,  welcher 
sie  angehören,  ein  früheres  System  der  Metrik  dar  als  Helio- 
dor,  Hephästion  und  Philoxenus. 


Drittes  Kapitel. 

Das   neue   metrische    System   des   Heliodor, 
Hepliästion  und  Philoxenus. 


§  7. 
Hephästion. 

Die  einzige  auf  uns  gekommene  Schrift  aus  der  zahlreichen 
metrischen  Litteratur  der  gelehrten  Grammatiker  ist  das  kleine 
Encheiridion  Hephästions.  Hephästion  gehört  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  der  Schlussepoche  der  alten  grammatischen  Eru- 
dition an,  der  Zeit  der  Antonine,  vielleicht  auch  schon  der  ha- 
drianischen  Periode.*)    Damals  entfaltet  sich  das  antike  wissen- 


*)  Vgl.  S.  40.  Indess  darf  niclit  unenvälint  bleiben,  dass  Suidas, 
dessen  Artikel  'Hqxxiaricav  wir  S.  38  ansgezogiui  haben,  den  'Hcpai- 
czCav  zweimal  als  Vater  des  Grammatikers  Uzols^iccLog  'AXs^avdgsvs 
bezeichnet  s.  v.  'Enacpgödiros  Xatgavsvg  ...   iv  Pcoftj/  öihgLipsv  inl 
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scliaftliche  LcIxmi  kurz  vor  seinem  Absterben  zu  dem  schönsten 
Glänze.  Der  Epoche  der  Anlonine  gehören  die  grossen  Forscher 
Ptolemäus  und  Galen  an,  die  Grammatik  ist  aufs  ehrenvollste 
durch  den  wackeren  Herodian  vertreten,  und  Mie  breit  damals 
noch  der  Strom  alter  grammatischer  Bildung  lloss,  das  zeigt  sich 
selbst  in  dem  geschmacklosen  \yerke  des  unermüdlichen  Samm- 
lers Alhenäus.  Die  unmittelbar  vorausgebende  Generation  muss 
sogar  als  ein  Ilauptglanzpunct  der  granmialischen  Wissenschaft 
bezeichnet  werden,  denn  damals  lebt  der  geniale  Grammaliker 
ApoUonius  —  um  anderer  Zeitgenossen,  wie  des  Nikanor  u.  s.  w., 
nicht  zu  gedenken ;  auch  die  alle  ftovffiJt?)  iTtLaT)]}.^]  im  Sinne  des 
Aristoxenus  hat  unter  Hadrian  in  dem  fleissigen  Musiker  und 
Rhythmiker  Dionysius  einen  eifrigen  Repräsentanten  aufzuweisen. 
Es  erweckt  kein  ungünstiges  Vorurtheil  für  Ilephästion,  dass  er 
dieser  Zeit  angehört  —  zudem  ist  er  Alexandriner  wie  die  mei- 
sten Gelehrten  dieser  Zeit,  wie  Ptolemäus,  ApoUonius,  Ilerodian, 
Nikanor,  Polion,  Ptolemäus  Chennos,   und  ist  also  aus  dem  ei- 


Negcovog  v.al  fieXQ'^  Nsgßa  v.aO''  '6v  %qÖvov  •Aal  JlzoX^iiatoq  6  Hqxxiatüo- 
vog  Tjv  -Kcci  alXoL  av^fol  rcov  ovofiaatcov  sv  rcaiSsLa  und  s.  v.  IJroXs- 
(icciog  'AXs^KvdgBvg  ygaananyiog  6  zov  'HcpaiatLOJvog  yeyovcog  iTti  rs 
Tqocluvov  v.al  'ASqlkvov  rcov  avTQOKarögcov  TtQoaayoQBv&eig  o  Xsvvog. 
Ftolemüus  Chennos  wird  hiei"  das  eine  Mal  mit  dem  von  Nero  bis  Ncrva 
lebenden  Epaphroditus  gleichzeitig  gesetzt,  das  andere  Mal  in  die 
Epoche  Trajans  und  Hadrians,  was  sich  wohl  mit  einander  vereinigen 
lässt.  Der  Vater  Hephästion  müsste  hiernach  in  die  Zeit  des  Claudius 
und  Nero  oder  noch  früher  fallen.  Wir  wissen  nun  aber  von  diesem 
Hephästion  nichts  weiter,  was  er  mit  dem  Metriker  gemein  hätte,  als 
dass  er  vermuthlich,  wie  der  Sohn,  ein  Alexandriner  ist.  Nicht  ein- 
mal dies  steht  fest,  dass  er  ein  Grammatiker  ist,  was  wir  doch  von 
dem  Lehrer  des  Verus  annehmen  müssen.  Der  ältere  Hephästion  kann 
der  Grossvater  des  Metrikers  sein,  der  alsdann  ein  Sohn,  des  in  neue- 
rer Zeit  durch  eine  ihm  aufgedrungene  Fälschung  gewissermassen 
wieder  berühmt  gewordenen  Ptolemäus  Chennos  sein  würde.  In  der 
versificirten  Paraphrase  des  Encheiridions,  welches  Ttzetzes  veranstal- 
tet hat,  heisst  es  p.  31ö  (Cram.  Aneed.  Oxon,  HI)  O  KsXXbqov  Ss  viog 
iv  (lixQOig  'Hcpaiatiav.  Beruht  dies,  wie  es  scheint,  auf  einer  älte- 
ren Notiz,  so  wird  man  wohl  KsXsgog  lesen  müssen,  d.  i.  Celeris, 
der  Beiname  von  Hephästions  Vater  muss  also  die  Bedeutung  von 
celer  gehabt  haben.  Hat  das  Wort  Xewog  oder  die  ihm  zu  Grunde 
liegende  ägyptisch -koptische  Form  diese  Bedeutung?  Die  Aegypto- 
logen  werden  es  entscheiden  können. 
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gentlichen  Millelpuncte  der  wissenschaftlichen  Erudition  hervor- 
gegangen. Sein  kleines  Encheiridion  macht  nun  auch  durchaus 
den  Eindruck  einer  tüchtigen  grammatischen  Erudition  und  hat 
in  seiner  Pünctlichkeit  und  kurzen  Einfachheit,  durch  die  es 
sich  von  der  breiten  Geschwätzigkeit  eines  Terentianus  Maurus 
und  Marius  Victorinus,  sowie  von  der  gedankenlosen  Inconse- 
quenz  eines  Aristides  himmelweit  unterscheidet,  ein  gewissermas- 
sen  klassisches  Gepräge.  Mit  einem  Worte,  es  ist  ein  schönes 
Denkmal  der  grammatischen  Schriftstellerei  der  Alten.  Man  wird 
sich  nun  aber  von  der  eigenthchen  Bedeutung  und  Stellung  die- 
ses Büchleins  stets  eine  falsche  Vorstellung  machen,  wenn  man 
die  aus  einem  hephästioneischen  Scholion  von  Rossbach  hervor- 
gezogene äusserst  wichtige  und  interessante  Thatsache  unberück- 
sichtigt lässl,  dass  es  eine  durchaus  compendiarische  Iniro^y]  ist, 
die  Hephästion  selber  aus  seinen  früher  geschriebenen  sehr  um- 
fangreichen metrischen  Werken  gemacht  hat.  Ausser  den  von 
Suidas  angeführten  grammatischen  Schriften  des  Hephästion  {„nsQi 
räv  iv  nOLrjfiaßi.  ra^a^wv,  KcofiLKÜv  ajiOQrjiiarcov  kvßeig,  XQocyiY.av 
Xvasfov  %cd  akXa  TtXeiöva")  erhalten  wir  nämlich  aus  jenem  Scho- 
lion folgende  Kunde  von  Hephästions  metrischer  Schriftstellerei : 

1)  Er  schrieb  zuerst  ein  grosses  Werk  tcsqI  fiirgav  in  48 
Büchern. 

2)  Dieses  verkürzte  er  zu  einem  ebenfalls  noch  sehr  um- 
fassenden W'crke  von  11  Büchern. 

3)  Hieraus  machte  er  wieder  eine  Epitome  von  3  Büchern. 

4)  Endhch  verkürzte  er  dasselbe  noch  weiter  zu  dem  Ei- 
nen Buche  unseres  Encheiridions. 

In  der  Saibantianischen  Handschrift,  der  einzigen,  in  wel- 
cher jenes  Scholion  zu  finden  ist,  lesen  wir  nämlich:  'EmyiyQu- 
ntuL  8e  zo  nciQov  Gvyyqaii^ci  iy^stQtöiov  ....  Ttaga  to  (mikqov  elvai 
jravu,  enirofiijv  yuQ  nouixcn  rcov  ev  nkaxEi  avx(o  Isyoixevav  Kai 
cog  (pyplv  rj  avvi^&eia  naQa  zo  iv  xsQßlv  k'x^iv  ovxca  yag  Kai  o  HXio- 
ödQog  TTOi^aag  y.al  avxog  iyyuQiSiov  ttsqI  (.lixgcov  <pr]alv  aQXOfi'Svog 
„Tofg  ßovkofxivoLg  iv  xeQölv  e^uv  xa  Kecpakaiaöißxaxa  z^g  ^exQiKrjg 
'9'fco^torg"  Kai  za  i^fjg.  laziov  6e  ort  [ovzog  b  'HXioöaQog^  tiqojzov 
iTtoh]6E  Ttsol  {.lixgcov  (iti  ßißXm'  eid'  vGtsqov  irrixefiiv  avxa  eig  ev- 
ÖEKCc  •  slxu  näXiv  eig  xgia  •  slra  nXiov  eig  ^ev  xovxov  xov  iy^stgidiov 
(IIb.  xovxo  xo  iy^sigiötov).    naga  xo  fuxgov  ovv  avxo  elvai  xat  iv 
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raig  ;(£(ictv  svxsQoog  g)iQe(j9ai  iTciyeyQaTtvai  iyxeiQiöiov.  Dem  Wort- 
laute der  hamlsclirifllicheii  Ueberlieferung  nach  ist  durch  das 
hier  eingeklammerte  ovzog  6  'HkioöcoQog  der  iMetriker  Ileliodor 
als  der  Verfasser  jener  weitschichtigen  metrischen  Lilleratur  be- 
zeichnet. Aber  schon  der  Schhiss  der  mit  laziov  anfangenden 
Partie  „tcocqu  to  (iikqov  ovv  uvzo  eivai  xal  iv  xatg  %£Q<ilv  ev^SQ^g 
(pi(j£G&(xt  miyiyQUTtxai  iy^u^iöiov ,  womit  auf  den  ersten  Satz 
imyiyQUTirai  zo  nccQOv  avyy^aiiiia  syxstQiöiov  .  .  .  naga  zo  fiiH(JOv 
elvat  .  .  .  xal  naQcc  z6  iv  ;tf(>ötv  k'xeiv  zurückgegangen  wird,  zeigt, 
dass  hier  von  den  Werken  des  Hephästion  die  Rede  sein  muss; 
ovTog  6  'HKioöcoQog  ist  ein  misverstandener  Zusatz  eines  Abschrei- 
bers, der  das  Folgende  auf  den  Metriker  beziehen  zu  müssen 
glaubte,  dessen  Encheiridion  in  dem  Zwischensatze  als  Paral- 
lele angeführt  war.  Dass  diese  sich  gleich  nach  dem  ersten 
etwas  genaueren  Lesen  der  Scholienstelle  aufdrängende  Ansicht 
die  richtige  ist,  hat  Rossbach  durch  die  Ilerbeiziehung  der 
übrigen  Schollen  des  Cod.  Saibantianus  zur  vollsten  Evidenz  er- 
hoben, denn  es  kommt  häufig  genug  vor,  dass  diese  Schollen 
auf  die  ausführlicheren  Werke  des  Ilephästion,  speciell  auf  das 
hier  genannte  hephästioneische  Werk  von  11  Rüchern  recurriren. 
Ohnehin  sagt  ja  auch  der  erste  Theil  des  mitgelheilten  Scholion 
ganz  ausdrücklich  von  unserem  hephästioneischen  Encheiridion: 
inizofitjv  yctQ  noiüzai  zwv  iv  TiXazei  avzm  k^yo^iivtav.  In 
derselben  Weise  heisst  es  in  dem  Saibant.  Scholion  zum  Anfange 
des  hephästioneischen  Capitels  negl  tiuküvikov:  „7]ixi6kiov  di  iaziv 
ü3g  iv  zoig  y.aza  Tikdzog  eiQijiiivoig  uvrov  svdenci  ßißkioig 
q}}]Gl  zo  f'i  evog  r}(x[ofiag  iioöog  avyneifisvou''^;  der  Zusatz  e'vösxa 
j3t|3Atotg  zeigt  deutlich,  dass  die  in  der  zuvor  angeführten  Stelle 
genannten  euöetia  ßißkla  dem  Ilephästion,  nicht  dem  Ileliodor 
angehören.  In  einer  anderen  Stelle  (Scholien  zum  Ende  des 
Capitels  Tiegl  iaiißmov)  bedient  sich  der  Scholiast  des  Ausdrucks : 
iv  3s  zy  xaxa  Ttkdzog  avzov  7iQciy(iuz £ ia ,  woraus  wir  für  die 
ausführlicheren  metrischen  Werke  den  Namen  7tQayiiuz£ca,  der 
wohl  erst  im  Gegensatze  zu  dem  kleineren  iyx£iQiöiov  in  Auf- 
nahme gekommen  sein  mochte,  kennen  lernen.  Es  ist  ferner 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  nicht  nur  die  uns  erhal- 
tene, aus  Einem  Buche  bestehende  Schrift,  sondern  auch  die  aus 
3  Büchern  bestehende  imzofi}]  den  Namen  iyxciQiSinu  geführt  zu 
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98  3.  Das  neue  metrische  System  des  Heliodor,  Hepliästion  u.Philoxenus. 

haben  scheint;  denn  so  erklärt  sich,  dass  Suidas  dem  Ilephä- 
stion  ,JyxBiQiöia'-^,  nicht  ein  iyxsLQiöiov,  wie  man  gegen  die 
Handschriften  geändert  hat,  zuschreibt. 

Ilephästion  beruft  sich  in  unserem  Encheiridion  auf  einen 
von  ihm  gegen  Heliodor  ausgesprochenen  Satz,  den  wir  in  un- 
serem Encheiridion  nicht  finden;  ebenso  verhält  es  sich  mit  ei- 
nem Vorwurfe,  welchen  Hephästion  nach  Angabe  des  Longin 
gegen  Heliodor  erhoben  hat.  Man  nahm  deshalb  früher  an,  dass 
unser  Encheiridion  nicht  vollständig  auf  uns  gekommen  sei  und 
dass  namentlich  der  Anfang  desselben  nicht  erhalten  sei.  Aber 
Longin  sagt  ausdriicklich,  dass  die  Worte,  mit  denen  unser  Text 
beginnt,  der  Anfang  der  Schrift  seien,  und  auch  sonst  zeigt  sich 
nirgends  eine  Lücke,  in  welcher  jene  Polemik  gegen  Heliodor 
gestanden  haben  könne.  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  wir 
dabei  an  die  ausführlicheren  Schriften  des  Hephäslion  zu  den- 
ken haben. 

Schon  die  vor-aristoxenischen  „qv&(iikoI'^'  legten  nach  S.  8 
zuerst  die  Theorie  der  axoi%Ha  und  avXlaßal  dar,  und  dann  erst 
gingen  sie  auf  die  qv&^oI  ein.  Diese  Methode  sehen  wir  nun 
auch  die  ^sxql)ioI  befolgen.  In  einem  ersten,  einleitenden 
Abschnitte  behandeln  sie  die  Natur  der  Sprachlaute,  die  lan- 
gen und  kurzen  Vocale  und  die  Consonanten  und  die  aus  der 
Verbindung  der  GtoLisla  hervorgehenden  Silben.  Es  erklärt  sich 
aus  der  oben  angegebenen  geschichtlichen  Entstehung  und  Be- 
deutung des  hephästioneischen  Encheiridions,  dass  es  diesen  Ab- 
schnitt sehr  aphoristisch  behandelt.  Von  der  Natur  der  exoixua 
ist  gar  keine  Rede ,  der  Begriff  der  g)a)vr}evru  ß^axia  (f ,  o) ,  ßQa- 
Xvvo^sva  (a,  ?,  v) ,  jiaxQa  {t],  (o),  ^7]Kvv6f.uva  (ä,  l,  v)  wird  ohne 
weiteres  vorausgesetzt;  Hephästion  beginnt  sofort  mit  dem,  was 
eine  avlkaßrj  ßQaxna ,  (.ictK^d,  Koivrj  sei,  ohne  auch  nur  eine  De- 
finition der  avXXaßi]  zu  geben  (vgl.  schol.  zu  cap.  1).  Darauf 
folgt  dann  im  2.  Capitel  die  Darstellung  der  Synizese.  Zum 
Selbststudium  kann  das  Buch  nicht  bestimmt  sein,  es  ist  kein 
Lehrbuch ,  sondern  eben  ein  iyxetoiöiov,  w  elches  der  Schüler  in 
den  Vorlesungen  über  Metrik  zur  Hand  haben  soll,  sich  selber 
und  dem  diöaGuccXog  zur  Erleichterung  des  Unterrichts.  Es  ist 
reich  an  Beispielen,  aber  gänzlich  arm  an  allgemeinen  Katego- 
rieen  und  Grundsätzen.    Dies  zeigt  sich  nun  noch  weiter  in  den 
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i'olgemlen  Absclmilleii ,  in  denen  manches  aus  dem  Zusammen- 
hange des  Buches  selber  nicht  verständlich  wird  und  auch  für 
viele  neuere  Forscher,  welche  nicht  die  gesammle  übrige  me- 
trische Lilteratur  der  Alten  hinzugezogen  haben  (Benlley  und 
G.  Hermann  nicht  ausgeschlossen),  unverstandlich  geblieben  ist. 

Auf  den  Abschnitt  von  den  Silben  folgt  der  Abschnitt  von 
den  Tacten  {neQt  noöov)  in  der  Form  einer  die  öiavkXccßoi, 
TQiavkkaßot  und  texQaavXlaßoi,  je  nach  dem  Zeitumfange  son- 
dernden Tabelle.  >'on  einer  Definition  des  novg,  von  aQaig  und 
&i6tg  ist  keine  Rede;  ebenso  wenig  ist  gesagt,  was  die  später- 
hin häufig  gebrauchten  Ausdrücke  ötnoöla,  6v^vyic(,  ßdaig  be- 
deuten. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  der  umfassendste,  er  handelt  von 
den  Metren  [nsQi  (.lizQcov).  Zuerst  ist  vom  Ausgange  des  Me- 
trums die  Rede  (cap.  4  nsQi  onto&iöscog  fiit^av) :  Akatalexis,  Ka- 
talexis, Brachykatalexis,  Hyperkatalexis,  von  der  schliesscnden 
avXkaßt]  aöidcpOQog  und  von  dem  vollen  Wortende  des  Metrums. 
Eine  Definition  des  Metrums  fehlt.  Die  Folge  davon  war,  dass 
erst  ßöckh  den  Begriff  von  ^istqov  im  Sinne  Ilephästions  und 
der  alten  Metriker  —  es  ist  in  der  That  einer  der  wichtigsten 
FundamentalbegrilTe  —  wieder  aufgefunden  hat.  Die  Alten  ver- 
stehen darunter  eine  solche  Gruppe  von  Tacten ,  die  in  der  li^ig, 
d.  h.  dem  sprachUchen  Ausdrucke  durch  die  Silben  bis  zum 
Schlüsse  (genannt  Apothesis)  eine  continuirliche  Einheit  darstel- 
len; erst  in  der  Apothesis  ist  jede  avXXaßrj  eine  cididtpoQog  und, 
wie  man  hinzufügen  muss,  jede  Art  von  Hiatus  gestattet,  und 
überall  muss  diese  Apothesis  zugleich  eine  teXeia  Xs'^ig  sein,  d.  h. 
es  darf  hier  keine  Wortbrechung  stattfinden.  Hephästion  macht 
im  Fortgange  seines  Buches  noch  einen  Unterschied  zwischen 
fiixQov  und  vniQ^EXQov ,  deren  Definition  hier  ebenfalls  nicht  ge- 
geben ist.  Nur  dann  heissen  nach  ihm  die  continuirlichen  Tact- 
gruppen  „jitir^ia",  wenn  sie  den  Umfang  des  anapästischen  Te- 
tramelrons  nicht  überschreiten;  sind  sie  grösser,  dann  heissen 
sie  „vTciQusiQcc^^. 

Die  Capitel  5  — 16  enthalten  die  specielle  Lehre  von  den 
fiirga.  G.  Hermann  legt  die  hier  befolgten  Kategorieen  seinem 
metrischen  Systeme  zu  Grunde,  aber  er  hat  sie  nachweislich 
nicht  richtig  verstanden.     Der  Grund  davon  liegt  darin,  dass  es 
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Ilephästion  dem  Zwecke  seines  Buches  gemäss  an  einer  Ueber- 
siclit  dieser  Kategoricen  felilen  lässt.  Doch  mangelt  es  nicht  an 
Fingerzeigen  zur  Restauration  dieser  Kategoricen.  Ein  solcher 
ist  am  Ende  des  Capilels  tisqI  tov  jtaiavixov  gegeben.  Hier  heisst 
es  (p.  82):  Toaccvra  tcsqI  xäv  ivvia  röäv  (lOvosiöcSv  ntxi  o^oiosiSäv 
(.lirQcou,  womit  die  neun  Capitel  5  — 13  bezeichnet  sind.  Das 
Wort  fxizQov  ist  hier  in  einer  allgemeineren  und  seltener  vor- 
kommenden Bedeutung  gebraucht  als  die  oben  angegebenen, 
welche  sonst  in  unserem  Encbeiridion  ausschliesslich  befolgt  wird; 
in  diesem  allgemeineren ,  nicht  streng  technischen  Sinne  bezeich- 
net man  z.  B.  alle  iambischen  Verse  oder  (lixQu  als  ein  einheit- 
liches ^lETQOv  la^ßiKov  und  Hephästion  redet  hiernach  von  iwsa 
(lizQa.  Es  ist  dies  dasselbe,  was  von  anderen  Melrikern  als  die 
ivvia  TTQcoTorvna  (ietqcc  bezeichnet  wird;  vielleicht  darf  man  so- 
gar annehmen,  dass  auch  in  unserer  Stelle  das  Wort  TiQcorozv- 
Tcav  ursprünglich  gestanden  hat.  Wir  gewinnen  hiermit  die  Ka- 
tegorie der 

MexQu  (lovoeiöij  und  o^otoEiörj  (c.  5 — 13), 
nämlich:  1)  das  la^ßixov  [c.  5);  2)  das  tqoxcükov  (c.  6),  3)  das 
öuKTvXiKov  (c.  7),  4)  das  avanaianxov  (c,  8),  5)  das  xogia^ßi- 
kÖv  (c.  9),  6)  das  civxi.6n<xGri%6v  (c.  10),  7)  das  tWtxov  «tto  jtta'- 
^ovog  (c.  11),  8)  das  icovcxov  an  ikäaaovüg  (c.  12),  9)  das  Tcaico- 
vixov  (c.  13).  Nun  aber  kann  ein  solches  fievQov,  wie  wir  aus 
jener  Stelle  lernen,  entweder  ein  fiovoiiöeg  oder  ein  oiioiosiöeg 
sein.  Auf  diesen  Unterschied  bezieht  sich  die  von  Hephästion 
an  den  Anfang  vieler  der  eben  genannten  Capitel  hingestellte 
Alternative :  Gw&irETai  fisv  %al  Kccd'aqov ,  6vv&lrErat  6e  xctl  inifii- 
KTOv  TiQOg  zag  ia(ißi.Kag  oder  TiQOg  zag  TQO-/^aiKag.  Bei  lafißiKag 
oder  TQoia'iKag  ist,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  ömodlag  oder 
Gv^vyiag  oder  ßaasig  zu  ergänzen,  denn  das  Alles  ist  bei  He- 
phästion gleichbedeutend,  Ist  ein  Metron  „xaO«^ov''',  d.  h.  ist 
es  aus  gleichen  noÖEg  zusammengesetzt,  dann  lieisst  es  (lovoei- 
6ig;  ist  es  in  der  in  jenen  Capiteln  angegebenen  Weise  mit  iam- 
bischen oder  trochäischen  Dipodieen  gemischt,  so  heisst  es  ofioio- 
eiöig.  z.  B. 

SanzvltKOV :       _  v-  ^,  _  ^^  ^,  _  ^  _  ^ 


avanaiOziKOVi  -^  -^  -,  ^  -^  -,  — , 
lOQUifißrKOv :     —  — ,  v^_^_ 
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uvTißTcaGriHov : 
ifov.  a.  (.lei^ov.: 
i(ov.  a.  ikdöö. : 


Dactylische  und  ionische  Metra  werden  mit  Trochäen,  anapästi- 
sche, choriambische  und  antispaslische  Metra  mit  lamben  ge- 
mischt und  sind  als  solclie  (litQK  oi.ioio£i6tj. 

Es  gibt  nun  aber  noch  eine  andere  Art  der  Mischung. 
Denn  nach  der  Auffassung  Hephästions  können  Choriamben  nicht 
bloss  mit  einem  Diiambus,  sondern  auch  umgekehrt  mit  einem 
vorausgehenden  Ditrochäus,  und  ferner  lonici  nicht  bloss  mit 
dem  Ditrochäus,  sondern  auch  umgekehrt  mit  einem  vorausge- 
henden Diiambus  gemischt  sein.  Diese  Art  der  Mischung  wird 
von  Hephästion  in  dem  folgenden  Capitel  (c.  14)  besprochen, 
sie  heisst  die  x«r'  avziTca&EKxv  (i^^ig.  Für  die  vorhergenannte 
Art  der  Mischung  entnehmen  wir  aus  anderen  Quellen  den  Na- 
men Kaia  ovfiTict&eiav  ^i^ig ;  er  kommt  bei  Hephästion  nicht  vor, 
liegt  aber  augenscheinlich  dem  Terminus  ^ietqu  ofioioeiö^  zu 
Grunde.     So  erhalten  wir  die  Kategorie  der 

MitQd  KC(t    avri.7td&eiav   ^lkxu,   kürzer  (litQa  avxt- 
TIC(&TJ   (c.  14)- 

Den  auf  diese  Weise  gemischten  Metren  wird  die  Silbe  „eTtt" 
vorgesetzt :       inixo^taußmoi'     _v>_o,  _^^_ 

imcoviK.  d.  fxei^.   ^  -  ^  -,  —  ^v^,  _ 

lltKOVLK.  ct.  ildöG.  Zy  -  ^  -,  ^  ^ 

Verbinden  wir  diese  Kategorie  mit  den  (lovoeiöfj  und  ofioio- 
eiSij,  so  ergibt  sich  folgendes  System: 
Kad^aQa  oder  fxovoeiöij. 
1^      \  (  Kazd  6vfi7cd:&£i,av  oder  0(iocoei,drj 
\  Kar   dvTind&eioiv  oder  dvri7ia9rj. 
Wir  hätten  erwarten  sollen,   dass   Hephästion    die  nccd-agn  oder 
novoeiöij  als  eine  besondere  ßildungsklasse  für  sich  behandelte. 
Er  hat  dies  nicht  gethan,  sondern  sie  für  jedes  Ttgoixorvnov  mit 
den  natu  Gvfxndd'eiav  ^ixtd  oder  o(ioioEi,6rj  verbunden. 

Jeder  Vers  oder  jedes  Melron  und  Hypermetron  der  bisher 
genannten  Kategorieen  ist  so  beschaffen,  dass  er,  abgesehen  von 
der  Apothesis,  vollständige  oder  akalalektische  noösg  oder  dmo- 
fiiat  entliält,  entweder  gleiche  noöeg  oder  ötTcoöiai  oder  eine 
Mischung  mit  Ditrochäen  oder  Diiamben  in  der  oben  angegebe- 
nen Art.     Es  kommen  aber  auch  Metra  vor,  in  welchen  im  In- 
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laute  katalektische  (brachykalalektische)  nodeg  oder  dntodlai  vor- 
kommen mid  auch  solche,  welche  andere  Mischungen  als  die 
oben  angegebenen  Arten  enthalten.  Solche  Metra  heissen  mit 
gemeinsamen  Namen 

MetQCi  cc6vv<xQrr)rci  (c.  15). 
Hier  ist  es  das  erste  3Ial,  dass  Ilephästion  in  seinem  Enchei- 
ridion  eine  Definition  gibt  p.  87,  aber  sie  ist  viel  zu  allgemein, 
um  ohne  Weiteres  den  Begrifl'  der  aövvaQvrjxa  vollständig  anzu- 
geben, und  dieser  Mangel  an  Definitionen  zeigt  sich  noch  ent- 
schiedener im  weiteren  Fortgange  des  Capitels,  denn  es  werden 
hier  Namen  für  einzelne  Klassen  der  ccßvvccQzrjTa  genannt,  deren 
Bedeutung  auch  der  sorgfältigste  Leser  aus  dem  hier  gegebenen 
Zusammenhange  zu  ermitteln  nicht  im  Stande  ist.  Hier  helfen 
aber  die  Scholien  und  andere  Quellen  aus.  Wer  sie  unbenutzt 
lässt,  wird  sich  eine  sehr  verkehrte  Vorstellung  von  den  Asynar- 
teten  machen  und  so  erklärt  sich  denn  die  gänzliche  Verken- 
nung dieser  Kategorie  bei  Bentley  und  G.  Hermann.  Am  aller- 
wenigsten sind  die  ccöwa^rfira  als  eine  den  vorausgehenden  (lo- 
voeiörj,  ofiotoeiörj  und  avTinccd"^  coordinirte  vierte  Klasse  von  Me- 
tren zu  fassen.  Jene  drei  Klassen  bilden  vielmehr  den  aavv- 
aQzrjra  gegenüber  unter  sich  eine  Einheit,  es  sind  „Nicht-Asyn- 
arteten",  für  welche  es  als  solche  in  der  alten  Terminologie 
schwerlich  an  dem  Namen  „avi/a^ri^ra"  gefehlt  haben  wird.  Zu 
den  bei  ihnen  in  Anwendung  kommenden  Termini  „«^«ra^tjxr«" 
und  „jcßTaAi^xuxa"  fügt  Hephästion  bei  den  Asynarteten  auch 
noch  die  Termini  „  TiQoxavcikijiiTa "  und  „  öixaTäkrjKra "  hinzu, 
deren  Bedeutung  aus  dem  Zusammenhange  erhellt.  Die  „tiqo- 
xaTttA^jxra"  sind  bloss  im  Inlaute  katalektisch ,  im  Auslaute  aber 
akalalektisch ;  die  ötaaTaKriKra  sind  sowohl  im  In-  wie  im  .4us- 
laute  katalektisch.  Alle  dikatalektischen  und  prokatalektischen 
(iovoeiörj,  onoiOEtöi]  und  avTiTtad-rj  sind  ccawaQzrjTa,  und  so  kom- 
men denn  diese  drei  Kategorieen  auch  für  die  .\synarlelen  als 
deren  Unterarten  vor: 

Movoetörj : 

(6vväQry]rov]   -  ^  ^  -  ^  —  ^  ^  ^  ^  ^  .  ^  ^  — 

uGvvaQXijtov  -  -^  ^  -  ^  ^  -         _v^w_^>w_ 
Oiiotoeiöi) : 

[6vvciQrt]T0v)  --V--,  ^_<.'-,  -v^v^_,  w_^_ 

aavvaQXiizov  -  ^  ^  -,  ^  -  ^   ,  -^  ^  ^,  ^  - 
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{GvvaQxrjTOv)  —  ^  ^,  -  ^  -  ^,  —  ^v^,  _v^_ 
aOvvaQTrjTOv  —  >^^,  -  ^  -  ,  —  ^^,  _w_ 
Was  die  hier  vorstehenden  Metra  (lovosiöfj  u.  s.  \\.  zu  aövvaQ- 
trjztt  macht,  ist  eben  die  in  ihnen  vorkommende  öixarakrj'^ig 
oder  TtQoxaräkri'^ig.  Doch  geht  der  Begrifl'  der  aGvvaQrrjin  noch 
veiter.  Zu  den  ccGvvaQTrjzcc  fiovoeidfj  gehören  nämhch  nicht  bloss 
öiKaTakrjKxa  und  TCQOnavdltjHta  x«0'«^«,  sondern  auch  solche  ge- 
mischte ÖLKttrctXrjxTu ,  welche  in  zwei  gleiche  Bestandlheile  zer- 
fallen, z.  B. 


Der  Ausdruck  iiovosiSeg  bezieht  sich  also  bei  den  uöwdQrtjra 
nicht  bloss  wie  bei  den  awdQrrjxa  auf  die  Gleichheit  der  ein- 
zelnen Tacte  und  Dipodieen ,  sondern  auch  auf  die  Gleichheit  der 
xcöAa  oder  xoftfKvr«.  Ferner  gehören  zu  den  d.avvdQvtjtci  ctvxi- 
na9rj  nicht  bloss  die  di-  und  prokatalektischen  im%oqiunßiy,tt 
und  smtovtxd,  sondern  auch  Verbindungen  von  lamben  und  Tro- 
chäen, Anapästen  und  Daclylen. 


Hiernach  wird  unter  den  dawdQxrjxa  dvxtnad'rj  ein  Unterschied 
gemacht:  die  lambo-Trochäen  u.  s.  w.  sind  döwd^xt^xa  Hcczd  xijv 
TCQmtjv  dvTiTcd&siccv ,  die  asynartetischen  imcovixd  und  imxoQiafi- 
ßiutt  Kctxd  xYiv  öevxsquv  dvxmd&eiav.  Auf  diese  Unterschiede  be- 
zieht sich  Hephästions  Darstellung,  ohne  dass  er  die  Erklärung 
hinzufügt.  Es  gibt  nach  ihm  nun  aber  noch  eine  vierte  Klasse 
der  dawdQxrixa ,  welche  unter  den  övmQxrjxct  kein  Analogon  hat. 

Dies  sind  die 

^Eiti6vv&sra. 

Mit  diesem  Namen  werden  nämlich  bestimmte  Verbindungen 
zweier  xcola  bezeichnet,  von  denen  das  eine  vierzeitige,  das  an- 
dere dreizeitige  noöeg  enthält,  mag  das  Metron  di-  und  pro- 
katalektisch  sein  oder  nicht,  z.  B.  die  dactylo-trochäischen  Metra 


Als  einen  Anhang   fügt  Hephästion   den  Abschnitt   von  den 
Metren,  die 

MixQcc  710 kvG'jif]jj(,dxiaxa, 

hinzu.     Sowohl   ein  ccGvvdQxtjxov^  wie  ein  öwd^xrjxov  kann  ein 
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7toXvaxt]iiciziGTOv  sein.  Diesen  Namen  führt  es,  1)  wenn  ein  in 
ihm  vorkommender  Dilrochäus  oder  Diiambus  der  gewöhnlichen 
Bildungsweise  zuwider  {.,7taQa  T«^ti/")  in  der  Mille  eine  lange 
Silbe  hat  oder  2)  wenn  ein  fiitQov  {xiktov  (ofioioeiösg  oder  avrt- 
Tia&eg)  eine  Verwechselung  [vneQzi&eötg]  in  der  Reihenfolge  des 
Choriambus  (Anlispaslus,  lonicus)  und  des  Diiambus  (Ditrochäus) 
zeigt.  Es  bezieht  sich  also  das  noXvaxrji-caTtarov  auf  eine  Bil- 
dungsweise, die  in  den  Metren  der  verschiedenartigsten  Katego- 
rieen  vorkommen  kann. 

Wir  haben  hiermit  nach  .\nleilung  der  Schoben  das  hephä- 
stioneische  System  der  Metra  skizzirt,  welches  in  unserem  En- 
(heiridion  zu  Grunde  liegt  und  in  den  ausführlicheren  Werken 
des  Hephästion  umständlich  dargestellt  war ,  denn  aus  diesen 
sind  zweifelsohne  die  meisten  Scholien  geschöpft.  Eine  weitere  Be- 
sprechung desselben  gehört  nicht  hierher.  |Hephästion  ist  sicher- 
lich nicht  der  Urheber  jenes  Systems,  denn  nachweislich  ist  es 
auch  das  System  des  Heliodor,  wie  sich  bei  der  Besprechung  die- 
ses Melrikers  zeigen  wird;  die  meisten  Kategorieen  aber  gehen 
auch  über  Heliodor  weit  hinaus  und  stammen  aus  der  rhythmisch- 
metrischen Tradition  der  klassischen  Zeil.  Von  den  obersten 
Kategorieen  wird  wohl  nur  die  Scheidung  der  ^evQa  ^ixza  in 
o^oioEiörj  und  avTiTtci&rj ,  sowie  die  Unterordnung  der  nicht  di- 
und  prokatalektischen  eTttavv&era  unter  die  aavvdQzrjru  neueren 
Ursprungs  sein. 

Auch  in  der  Anordnung  im  Einzelnen  wird  sich  Hephästion 
wenig  von  seinen  unmittelbaren  Vorgängern  entfernt  haben.  Un- 
wesentlich ist  es,  dass  er  die  nQazozvTta  mit  den  lamben  und 
Trochäen  beginnt  und  darauf  die  Dactylen  und  Anapästen  folgen 
lässl,  während  die  übrigen  die  umgekehrte  Ordnung  inne  gehal- 
ten hatten  (schol.  Hepb.).  Melnfach  treflen  auch  inneihalb  des- 
selben Capitels  in  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Metra  und  Verse 
die  übrigen  Metriker,  die  sicherlich  anderswoher  geschöpft  ha- 
ben, mit  H(']ibnstion  zusannnen,  was  auf  Gemeinsamkeit  einer  ge- 
meinsamen Grundlage  hinweist.  Ein  Beispiel  hierfür  ist  c.  9 
jteQi  xoQt^i-ißty'Ov  [[).  57) '• 

Kccl   zw   7i£vza(iizQ(o    de   K<xXkii.iaxo<;  okov   jtoü]^a  zbv   B^dy^ov 

avV£d'}]KB 

dnifiovsg  svv/AvozccTni  (potßi  zs  nal  Zev  -didvi.icov  y£i'(v^;|;«t' 
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fpilianog  Sh  0  KsQHVQaiog  elg  cov  r^g  Tlketaöog  s^afiixQa  övvid^rjKSv 
oXov  7ioir](xa 

rrj  x^ovit]  fivOtiKa  z/r/fttjr^t  ve  nal  OsQöecpovr]  nul  KXv(iivip 

Beide  Metra  slelll  auch  Terent.  Maur.  1883  zusammen : 
Hoc  Cercri  metro  cantasse  Phalaecius  Jii/mnos 
dicilur,  hinc  melron  dixere  Phalaeciou  islud. 
Nee  nun  el  mcmini  pedibus  qualer  his  repelilis 
hymnum  Battiadcn  Phoebo  canlasse  luvique 
pastoren  Branchum. 

Noch  auffäUiger  ist  c.   15  nsQl  aövvciQrrJTcov ,   wo  p.  98-  99  die 

drei  ersten  aawaQTrjza  Kaza  r}]u  TtQcozriv  avrmdd^etav  in  folgender 

Ordnung  besprochen  werden: 

1)  J^firjtQOg  ayviig  xcd  KoQTjg  \  ri]V  naut^yvQiv  ösßav 

2)  'Eaog  ^]vix    iTtTtorag  \  i'^ska^'iljsv  aGrrJQ 

3)  "Eazi  fiot  xaka  ncc'tg  XQV  \  cioiGiv  av&ifiotGiv ; 
ebenso  Mar.  Viel.  p.  140.  141   (wohl  nach  Heliodor) 

Beaius  ille  qui  vagans  |  mente  vivit  integra 
lubar  siiperne  ftdgida  \  lucet  arce  caeli 
Cacruli  motiarcha  ponti  \  ratisque  reclitator  ; 
denn   dass  Victorinus   zwischen   den    beiden   ersten   dieser   drei 
Metra  auch  noch  z«ci  episynihetische  Metra  bespricht ,  ist  sicher- 
lich eine  Abweichung   von   seinem   Originale.     Zu   bemerken  ist 
auch  dies,   dass   dem   zweiten  Verse   des  Victorinus   der   zweite 
Vers  des  Ilephästion  als  Original  zu  Grunde  liegt.  —  Sehr  häufig 
treffen  andere  Metriker  mit  Hephästion  in  einzelnen  als  Muster- 
beispiele gegebenen  Versen  zusammen.   Solche  Musterverse  moch- 
ten seit  lange  traditionell  sein.    Es  erklärt  sich  dies  Zusammen- 
treffen aber   zum  Theil  auch  so,   dass   diese  Verse  den  Anfang 
bestimmter  Gedichte  bilden,  welche  besonders  bekannt  und  be- 
liebt waren  (aus  Anakreon,  Sappho,  Alcäus). 

Wir  wissen  aus  Suidas,  dass  Hephästion  TQccyiaal  kvasig  ge- 
schrieben, und  wenn  sein  Schüler  Lucius  Verus  „carmimim, 
maxime  tragiconim  Studiosus'' '\%{.  (Sext.  Aurel.  epit.  16),  so  mag 
Hephästion  das  Seinige  dazu  beigetragen  haben.  Aber  in  dem 
Encbeiridion  sind  die  Tragiker,  wenigstens  die  melischen  Metra 
derselben,  so  gut  wie  völlig  ausgeschlossen.  Es  ist  ein  ganz 
bestimmter   Cyclus  von   Dichtern .   denen   die   Beis|)iele   zu   den 
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nielischen  Metren  entlehnt  sind:  Archilochus,  Alcäus,  Sappho, 
Anakreou  und  Calliniachus,  daneben  aber  auch  die  nielischen 
Metra  der  allen  Oomödie.  Aeussersl  seilen  sind  Beispiele  aus 
der  Metrik  der  chorischen  Lyriker  und  Tragiker  beigebracht, 
von  Aeschylus  ein  einziges  ohne  ihn  zu  nennen  (bei  den  Bak- 
chien,  für  die  nicht  leicht  anderswo  ein  solches  Beispiel  zu  fin- 
den war),  von  Sophokles  auch  nicht  eines.  In  den  11  und  gar 
in  den  48  Büchern  seiner  nqciy^cixHai,  wird  dies  wohl  anders 
gewesen  sein. 

Schwer  ist  zu  beurlheilen,  was  Hephäslion  seinen  Vorgän- 
gern gegenüber  Neues  geleistet  hat.  In  einigen  Punclen  wer- 
den solche  Abweichungen  aber  auch  in  unserem  Encheiridion 
angedeutet.  So  die  Bemerkung  über  die  Auflösbarkeit  der  dritt- 
letzten Silbe  im  trochäischen  Tetrameter  und  eine  andere  über 
die  Positionsfähigkeit  des  (it  gegen  Heliodor.  —  Mangel  an  sorg- 
fältiger Beobachtung  ist  ihm  in  folgenden  Puncten  vorzuwerfen: 
cap.  5  über  die  Auflösbarkeit  der  vorletzten  Silbe  der  kalalek- 
tischen  lamben,  cap.  5  und  6  über  die  Zulässigkeit  des  Ana- 
pästen im  iambischen  Trimeter,  des  Dactylus  im  trochäischen 
Tetrameter.  Wahrscheinlich  auch  die  Angabe  cap.  8  über  die 
Beschränkung  des  Molossus  auf  bestimmte  Stellen  der  Loavixd. 
Die  Bemerkung  p.  34:  „ijteidv]  de  Tcäaa  (lixQtov  uQxh  oiöiacpoQog^^ 
ist  in  dieser  Allgemeinheit  so  verkehrt,  dass  man  geneigt  sein 
möchte,  diesen  ganzen  Abschnitt  dem  Hephästion  abzusprechen, 
zumal  ihn  auch  die  besten  Handschriften  auslassen.  Im  Ganzen 
aber  zeigt  er  sich  als  tüchtigen  und  sorgsamen  Grammatiker. 
Nur  bei  der  Besprechung  der  sapphoschen  Verse  p.  99 
sGri  fioi  Kala  naig  iQvßioiQLV  ccvd'iixoiöiv 
ijiqjSQtj  s'xocaa  fxOQcpdv,  KXsfjtg  ayciTCurd, 
avrl  rag  iya  ovSh  Avölav  Ticc6av,  ovo  EQdvvav 
zeigt  er  wenig  Methode.  Denn  die  richtige  Auffassung  der  Verse 
würde  sich  aus  den  Lesarten  der  übrigen  Strophen  leicht  haben 
finden  lassen.  Oder  lag  hier  auch  schon  dem  Hephäslion  niu* 
dies  blosse  Fragment  vor?  Der  dritte  Vers  ist  jedenfalls  corrupt. 
Dass  Hephästion  von  dem  Rhylhnuis  nichts,  absolut  gar 
nichts  sagt,  dass  er  selbst  nicht  ein  einziges  Mal  die  Worte  ocq- 
atg  und  &eaig  nennt,  dürfen  wir  ihm  zumal  hei  diesem  Enchei- 
ridion nicht  am-echnen.    So  viel  und  so  wenig  wie  Heliodor  wird 
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auch  er  von  Rhythmik  verslantlen  haben.  Die  von  ihm  in  sei- 
ner Pragmaleia  von  11  Büchern  gegebene  Beziehung  des  Wor- 
tes tji.ii6Xiog  auf  eine  Reihe  aus  anderthalb  nööeg  (schoi.  p.  77) 
berechtigt  nicht,  ihm  die  Kenntnis  der  vulgären  rhythmischen 
Grundbegriffe  völhg  abzusprechen. 

Mit  den  Polyschematisten  ist  bei  ihm  der  Abschnitt  von  den 
Metren  abgeschlossen,  es  soll  dann  ein  letzter  Abschnitt  über 
die  stichische  und  systematische  Composition  der  Me- 
tren {mQi  7ioii^(iarog)  folgen  p.  113  roöavToc  neQc  xcjv  fiixQcov 
TUQi  6h  TtoLYi^ctxog  s^ijg  grixiov.  Wir  haben  nun  in  den  Hand- 
schriften eine  doppelte  Darstellung  dieses  Abschnittes,  zuerst 
eine  kürzere  mit  der  Ueberschrifl :  tov  avrov  ixETQiKrjg  dgayay^g 
TtsQi  7ioirji.iatog ,  dann  eine  längere  mit  der  Ueberschrift  (Üb. 
Saibant.^:  toü  amov  tisq!  7tot,y](xdt(ov.  Der  kürzeren  fehlt  der 
Schluss,  der  längeren  der  Anfang.  Der  neueste  Herausgeber 
des  Hephäslion  sagt  von  der  erstercn:  Totum  hoc  caput  a  mala 
epilomatoris  sive  inlerpolatoris  manu  pro fecturn  arbitror,  nihil  enim 
contineni  quod  non  longo  melius  atque  dihicidius  in  cap.  IV  et  reli- 
quis  exponatur,  quare  si  vel  unius  probae  notae  codicis  autorilas  ac- 
cessisset,  haec  capiia  e  tcxiu  prorsus  eliminassem.  Hierin  zeigt 
sich  kein  gutes  Urtheil.  Die  kürzere  Darstellung  ttsq!  7ioi^i.iarog 
ist  so  gewiss  wie  nur  irgend  eine  Partie  des  Encheiridions  von 
Hephästion  selber  geschrieben;  die  Kürze  steht  in  voller  Sym- 
metrie mit  dem  übrigen  Encheiridion.  Zudem  ist  hier  bei  aller 
Kürze  dennoch  manches  gesagt,  was  in  der  ausführlicheren  Dar- 
stellung fehlt,  z.  B.  p.  117  die  Classification  der  x«ra  neQt'Komjv 
ccvofioiOfieQ^.  Nach  dem  handschrifllithen  Titel  ist  die  kürzere 
Darstellung  Ttegl  nonj^iccrog  ein  Tlieil  von  Hephästions  ^iSTQixri 
inixoinri,  d.  i.  des  vorliegenden  Encheiridions,  die  ausführlichere 
Darstellung  ist  bloss  im  Allgemeinen  als  ein  Werk  des  Hephä- 
stion, nicht  als  ein  Tlieil  unserer  ettlxo^iyi  bezeichnet.  Hiermit 
stimmt  die  Angabe  des  schol.  Longin.  Fv^giov  öi  ian  ro  nagov  6vy- 
yQafXfiu  H(pca6xi(ovog  tiqcöxov  (.isv  ix  xrjg  notvfjg  fxaQxvQiag  rcov  vito- 
^wri^axct  Ttoi,y]6ävx(ov  dg  avxov,  sixa  6h  nal  ix  xov  ii£(ivfJG9c<t  av- 
rov xovrov  xttl  iv  xoig  higoig  ctvxov  Ttoi'^fiaGi  •  noul  yuq  ßtßki'ov 
TtSQc  Txoitj^iaxog  OTtsg  xttl  aei  ovvevQtansxuL  tovx(o  tw  tcsqi  (xsxqcov 
ßißkia.  Hieraus  geht  zweierlei  hervor:  Einmal  dass  zur  Zeit 
der  Abfassung  dieses  sicherlich  alteJi  Scholions  die  längere  Dar- 
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Stellung  TteQt  nonj^ccTog  nicht  als  ein  Theil  des  Encheiridions, 
sondern  als  eine  besondere  hepl^ästioneische  Schrift  galt,  —  zwei- 
tens, dass  in  demselben  (wohl  in  dem  uns  nicht  mehr  erhalte- 
nen Anfange)  des  Encheiridions  als  eines  früher  geschriebenen 
Werkes  Erwähnung  geschah.  Der  positiven  Ueberlieferung  fol- 
gend werden  wir  daher  sagen  müssen:  unser  Encheiridion  schliesst 
mit  der  kürzeren  Darstellung  nsQl  itoii^fiaTog  als  dem  letzten  Ca- 
pitel  ab.  Was  in  den  Handschriften  folgt,  ist  eine  ausführlichere, 
nicht  zum  Encheiridion  gehörende  Abhandlung  Hephästions  neQi 
Ttoi'^lxaTog.  Man  braucht  sie  nur  vollständig  durchzulesen ,  um 
sofort  zu  erkennen ,  dass  das  hier  Vorgetragene  (man  denke  nur 
an  die  Mittheilung  über  die  arjfiEta  in  den  alten  ixdoaEig  des 
Alcäus  u.  s.  w.  p.  136  ff.)  viel  ausführlicher  und  specieller  ist, 
als  dass  es  zu  der  ganzen  Haltung  des  Encheiridions  passen 
könnte. 

Bei  diesem  UrlJieile  möchte  es  sein  Bewenden  haben,  wenn 
nicht  noch  ein  keineswegs  zu  übersehender  Umstand  hinzukäme. 
Während  die  kürzere  Darstellung  neQi  jtoti^yMvog  völlig  fehlerlos 
ist,  kommen  in  der  längeren  Darstellung  nicht  wenig  Versehen 
vor.  Der  Scholiast  erkennt  sie  nicht,  aber  sie  lassen  sich  leicht 
nachweisen.     Dahin  gehört  die  Eintheilung  der  itoirjfiara  in 


als  avcorara  vEvn 
Hdra  övßTrjfiara  > 

(ii'jira  yavixd 

KOiva  övöTrj^uTtiid. 
Der  Ausdruck  notva  öucrrt^jitauxa  ist  zweimal  wiederholt  p.  120 
und  doch  muss  es  statt  dessen  entschieden  xoivce  yEvtacc  heissen 
{koivk  avazrjiiartiia  ist  freilich  auch  eine  Kategorie,  aber  bedeutet 
etwas  ganz  anderes;  von  ihr  ist  p.  124  die  Rede).  —  Ferner 
sind  p.  134  die  Termini  i7ti.(p&syfiari.Kcc  und  icpvfivia  mit  ein- 
ander verwechselt ;  denn  nach  der  vorausgehenden  Erörterung 
des  ig)v(iv[ov  müssen  beide  Wörter  gerade  die  umgekehrte  Be- 
deutung haben.  Man  kann  diese  beiden  Irrthümer  auf  Rechnung 
des  librarius  schreiben.  Aber  was  sollen  wir  zu  folgendem  sa- 
gen? In  der  kürzeren  Darstellung  heisst  es  von  den  inuSi-Kcc^ 
TCQoaöiiia ,  fisGaöiy.n  p.  117:  TavTa  usv  ovv  v.al  h>  i^iäoiv  o^uxtti 
(d.  i.  die  Strophenanordnung  ctctß^  aßß^  c/ßa).  'Eav  6e  vnsQE'^ciyäyr] 
r^v  TQiaöa  ^  yivovTcn  Y.ui  aXXai  löiai  dvo^  i]TOt  yccQ  niQKOöixu  ioTtv 
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...  (d.  h.  aßßy),  ^"  itccXivaöina  ...  (d.  i.  aßßa).  Ta  61  yMxa  ns- 
QiKonijv  auoiioiofiegf]  rag  TtSfiinoTiag  6(ioiag  akhjkaig  h'xsi ,  tag  ös  iv 
zaig  neQiKOTiaig  neQioöovg  avofioiovg'  Kakuiai  de  r«  (ih'  övaöiKa 
6öa  ovo  Tag  iv  r^^  jTeQiKonij  nsQioöovg  i%u  [aßccß)  >  ta  Ss  rgiaöina 
06a  rgsig  [aßyaßy),  ra  ös  xetQaöiKa  o6a  liaGa^ag  [aßyöaßyd).  Dies 
ist  Alles  ganz  richtig.  Anders  dagegen  in  der  längeren  Darstel- 
lung p.  125 — 127-  Hier  sind  bei  den  xara  TceQiKomjv  avofioio- 
(isQtj  die  in  der  kürzeren  Fassung  angegebenen  Unterarten  der 
övaötKa,  TQiaöiKu,  rsTQaöiKcc  ganz  ausgelassen,  dagegen  heisst 
es  von  den  inaöixd  p.  125:  ETraxJtx«  ^ev  ovv  iattv  iv  oig  avat)}- 
fiaßiv  Ofioioig  avü(iot,6v  ri  i7iiq)£QeTat ,  örjXovoTi  [in  k'katrov  fiivroi 
rov  Ttüv  TQidSv  aQC'&f.iov  ovK  dv  yivoixo  rt  xoiovxov  (d.  i.  aaß)^  inl 
nXetov  6s  ov6bv  avxo  xcoAuct  intslvsa^ca  •  yivexac  yccQ  coOTtSQ  xQiag 
intoöiK^i  ovxa  xal  Tsr^ag  (d.  i.  aaaß)  nal  nsvxdg  (d.  i.  aaaaß)  xal 
inl  nketov  wg  xä  ye  nXsißxa  IlivödQOv  y.al  Si^toviöov  ntJtoujxai.  In 
"dieser  letradisciien,  penladischen  und  noch  länger  ausgeführten 
Strophenconiposition  sollen  die  meisten  Gedichte  Pindars  gehal- 
ten sein?  Die  meisten  Gedichte  Pindars  sind  uns  zwar  verloren, 
aber  so  viel  können  wir  dennoch  sagen,  dass  Pindar  die  Stesi- 
choreische  Trias  nicht  überschritten  hat.  Ein  Metriker,  welcher 
jene  Behauptung  über  Pindar  niederschreiben  konnte,  war  sicher- 
lich nicht  der  Grammatiker  Hephäslion :  nur  ein  Späterer  konnte 
sich  ein  solches  Vergehen  zu  Schulden  kommen  lassen.  Und  so 
scheint  es  denn  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  die  Grundlage  der 
längeren  Darstellung  ne^l  nonj^iaxog  allerdings  hephästioneisch  ist, 
dass  wir  fast  überall  auch  die  eignen  Worte  Hephäslions  vor 
uns  haben,  aber  das  Ganze  nicht  mehr  in  der  genuinen  hephä- 
stioneischen  Form,  manches  weggelassen  und  einiges  Fremde  hin- 
zugesetzt. Die  Irrlhümer  in  den  Hoivd  GvGxtjfiaxmd,  in  den  ini- 
q)&eyfiaxi.Kd  und  icpvfivia  werden  ebenfalls  diesem  Epitomator 
zur  Last  zu  legen  sein.  Fragen  wir  nun  nach  dem  hephäslio- 
neischen  Originale,  welches  der  Epitomator  zu  dem  uns  vorlie- 
genden Aufsatze  nsQl  noDjfidxav  verkürzt  hat,  so  sind  wir  fast 
mit  Nolhwendigkeit  auf  die  grösseren  hcphästioneischen  Werke 
verwiesen,  von  denen  uns  die  älteren  Scholiasten  Kunde  geben. 
Einem  s|)äteren  Metriker,  der  sich  mit  Hephäslions  Encheiridion 
beschäftigte  (Longin  oder  Orus)  schien  dessen  SchlusscapiU'i  tisqI 
noii^(iaxog  allzu  kurz  zu  sein;  er  wandte  sich  zu  der  vollsländi- 
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geren  Darstellung  tcs^i  Tioit^fiarog ,  welche  die  Pragmateia  in  11 
Bücliern  oder  etwa  auch  die  Epitome  in  3  Büchern  enthielt,  und 
machte  daraus  einen  Auszug,  den  er  zu  dem  von  ihm  mit  Einlei- 
tung und  Commentar  versehenen  Encheiridion  hinzufügte.  Im  An- 
fang desselben  war  von  ihm  des  Encheiridions  Erwähnung  gesche- 
hen (nach  der  oben  angeführten  Stelle  eines  späteren  Scholiasten). 
Dass  der  Aufsatz  auch  in  dieser  Umarbeitung  den  späteren  Scho- 
liasten für  ein  Werk  des  Hephästion  galt,  kann  nicht  auffallen. 
Auch  wir  müssen  es  unter  der  angegebenen  Beschränkung  da- 
für gelten  lassen.  —  So  kommt  denn  das  Resultat  im  wesent- 
lichen mit  dem  von  Rossbach  ausgesprochenen  überein,  dass 
wir  in  der  längeren  Darstellung  neQt  7toi')]{iarog  einen  Rest  aus 
einem  der  ausführlicheren  Werke  des  Hephästion  besitzen. 

§.  7. 
Die  hephästioneischen  Scholia  A.     Tricha,  Tzetzes. 

Während  die  lateinischen  Melriker  vorwiegend  auf  der  Dar- 
stellung des  Heliodor  fussen ,  haben  sich  die  späteren  iambischen 
Metriker,  mit  einziger  Ausnahme  des  Aristides,  durchgängig  an 
das  Encheiridion  Hephästions  angeschlossen,  welches  sich  als 
besonders  brauchbar  für  den  Unterricht  empfehlen  musste.  Die 
umfangreicheren  hephästioneischen  Werke  sind  vor  demselben 
nach  und  nach  zurückgetreten,  sie  konnten  dies  um  so  eher, 
weil  man  aus  ihnen  zum  Encheiridion  die  nöthig  scheinenden 
Zusätze  excerpirte.  So  wird  nun  die  Epitome  mit  Schollen  aus 
denselben  Werken  bereichert,  aus  denen  Hephästion  sie  ausge- 
zogen hatte.  Es  versteht  sich,  dass  sich  daran  noch  Schoben 
gar  mancher  anderer  Art,  werthvolle  und  werthlose,  anschlies- 
sen  und  dass  sich  in  Beziehung  auf  deren  Anzahl  und  Fassung 
die  einzelnen  Handschriften  merklich  von  einander  unterscheiden 
mussten.  Von  verschiedenen  axoXioyQÜcpot  ist  schol,  B  die  Rede 
vgl.  S.  123);  der  früheste  von  ihnen  ist  Longinus,  der  späteste 
gehört  dem  14.  Jahrhunderte  an,  denn  er  citirt  bereits  den  Ma- 
nuel Moschopulus  (schol.  p.  2).  Im  Allgemeinen  aber  sind  uns 
2  Klassen  von  Scholicnsamnilungen  überkommen .  die  wir  als 
die  Scholia  A  und  Scholia  B  bezeichnen  wollen. 

Die  Scholia  A  sind  durch  folgende  Handschriften  des  He- 


§  8.   Die  hephästioneisclien  Scliolia  A.    Tiicha,  Tzelzcs.      Hl 

phäslioii  überliefert:  den  Cod.,  welchen  Turnebus  seiner  Ausgabe 
(Parisiis  1553)  zu  Grunde  legte  und  aus  welchem  er  ziun  ersten 
Male  diese  Scholiensammlung  veröffentlichte,  —  den  Cod.  Meer- 
niannianus  der  Bodleianischen  Bibliothek,  der  sich  von  dem 
Cod.  des  Turnebus  im  Texte  des  Hephästion  sehr  wenig,  in  den 
Schol.  A  dagegen  nicht  unwesentlich  unterscheidet.  —  sodann 
den  ebenfalls  der  Bodleianischen  Bibliothek  angehörenden  Cod. 
Saibanlianus,  der  in  den  Scholien  ungleich  ergiebiger  ist  als  die 
beiden  vorhergenannten.  Aus  beiden  sind  die  Scholien  durch 
die  Ausgabe  Gaisford's  veröffentlicht  (doch  die  des  Saibantianus 
nicht  ganz  vollständig).  Dazu  kommt  als  vierte  die  bis  jetzt  nur 
sehr  fragmentarisch  bekannte  Darmstadter  Handschrift.  Die  hier- 
durch gebotene  Scholiensammlung  commentirt  das  Encheiridion 
von  Capitel  zu  Capitel  fortschreitend ,  indem  sie  zunächst  für  jedes 
Capitel  eine  einleitende  Erläuterung  gibt  und  dann  einzelne  Aus- 
drücke Hephästions  erklärt.  Dem  ersten  Capitel  gehen  nQoXeyo- 
f.iEva  voraus,  die  dem  Longinus  zugeschrieben  werden,  aber  in 
ihrer  Fassung  nach  den  Handschriften  ausserordentlich  differi- 
ren.  Wir  haben  um  so  mehr  Grund,  diese  7TQoXEy6i.isva  ihrem 
wesentlichen  Inhalte  nach  für  ein  Werk  des  Longin  zu  halten, 
als  Longin  auch  in  den  Scholien  selber  genannt  ist,  und  wir 
dürfen  annehmen,  dass  die  ganze  Sammlung  auf  einen  von  Longin 
zum  hephästioneischen  Encheiridion  geschriebenen  Commentar 
etwa  in  derselben  Weise  basirt  ist,  wie  die  älteren  Scholien- 
sammlungen  der  griechischen  Tragiker  auf  die  Commentare  des 
Didymus.  Nothwendig  muss  auch  der  Commentator,  dem  noch 
die  sämtHchen  grösseren  Werke  des  Hephäslion  zu  Gebote  ste- 
hen, in  einer  nicht  allzu  späten  Zeit  gelebt  haben,  denn  schwer- 
lich werden  dieselben  lange  erhalten  sein.  Wenn  es  in  dem 
schol.  p.  14  heisst:  ,,w(>r£  elvcct  uvvo  ■kcctu  öiaaxaaiv  öt^Aovou* 
ovx(o  yuQ  0  i^rjyrjri^g  q)t]ai",  so  wird  mit  dem  6  £^^;y»jr>}?  eben- 
falls nur  Longin  gemeint  sein.  Aber  schon  nicht  Alles  in  den 
Prolegomena  Enthaltene  kann  aus  Longin's  Commentare  stam- 
men. So  wird  das  schol.  Sai])ant.:  ,,/V»/ötoi'  6i  iari  ro  na^ov 
avyyQai.i^ci  'HcpaiGtl(ovog  tcqutov  fisv  in  rijg  xoivijg  (uaQrvQiag  räv 
vno(ivi^(iaTa  non]G(xvx(ov  dg  «vrov"  unmöglich  von  Longin  her- 
rühren können ,  denn  schwerlich  hat  es  schon  vor  iinn  Com- 
mentatoren  zum  Encheiridion  gegeben.     JNoch  von  einem  ande- 
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ren  älteren  Commenlator  erfahren  wir  den  Namen  schol.  p.  28, 
nämlich  von  Orns.  Von  ihm  stammt  augenscheinlich  auch  das 
schol.  üher  vifjtjQstpeg  öc5  p.  28.  Als  Metriker  wird  zwar  ürus 
von  Suidas  nicht  genannt,  aher  seine  übrige  Schriflslellerei,  die 
sich  vorwiegend  auf  die  Prosodie  und  Orthographie  bezieht,  har- 
monirt  damit.  Mit  Orus  werden  wir  bereits  auf  Konstantinopel 
verwiesen.  Die  Schaar  der  Grammatiker  an  der  dort  errichteten 
ökumenischen  Schule  mag  weitere  Scholiographen  des  Enchei- 
ridions  geliefert  haben.  Natürhch  verlor  der  alte  Scholienbe- 
stand  um  so  mehr  an  gutem  Materiale,  durch  je  mehr  Hände 
er  ging,  und  um  so  mehr  wurde  er  mit  unnützen  Bemerkungen 
versehen.  Mit  dem  zehnten  Jahrhunderte  muss  seine  Gestalt  so 
ziemlich  abgeschlossen  sein,  wenn  gleich,  wie  schon  oben  be- 
merkt, auch  noch  die  Zeit  nach  Moschopulus  einzelne  Zusätze 
geliefert  hat. 

Auch  in  dieser  depranrten  Gestalt  ist  die  Sammlung  eine 
der  wichtigsten  Quellen  für  die  Metrik,  über  vieles  finden  wir 
ausschliesslich  nur  hier  Belehrung.  Das  Werthvolle  ist  selbst- 
verständhch  den  Metrikern  der  vor-aurelianischcn  Zeit  entlehnt, 
und  schwerhch  ist  dies  durch  andere  Conmicntatoren  geschehen 
als  Longinus  und  Orus.  Die  meisten  Zusätze  lieferten  die  grös- 
seren Werke  des  Hephästion,  die  namentlich  in  demjenigen,  was 
zu  den  einzelnen  Capiteln  des  Encheiridions  als  Einleitung  hin- 
zugefügt ist,  benutzt  zu  sein  scheinen.  Auch  die  an  Dichter- 
stellen reiche  Partie  über  die  Verkürzung  des  Diphthongen  cap.  1 
hat  vermuthlich  dieselbe  Quelle.  Eine  andere  Quelle  ist  Helio- 
dor. Longin  citirt  ihn  in  den  Prolegomena;  ausserdem  aber 
sind  in  den  SchoUen  lange  Partieen  aus  ihm  wörtUch  aufgenom- 
men, namentlich  seine  Theorieen  über  die  avXkaßal  koivuI  (wenn 
ein  schliessender  langer  Vocal  vor  folgendem  Vocale  lang  bleibt, 
cap.  1,  —  wenn  eine  auslautende  kurze  Silbe  als  metrische  Länge 
gilt,  ibid.)  und  eine  interessante  Stelle  über  den  Päon  — ;  fer- 
ner die  Stelle  über  die  ano^eaig  fiir^cov  in  dem  Scholion  des 
Orus.  Weniger  scheint  Philoxenus  benutzt  zu  sein,  welcher  in 
den  Proleg.  Longin.  erwähnt  wird.  Einem  Metriker  der  frühe- 
sten Zeit,  dem  die  anlispaslische  Messung  noch  unbekannt  war, 
muss  die  Stelle  über  den  Dochmius  cap.  10,  die  wir  zum  grössten 
Theile  bei  Said.  s.  v.  §V'9n6g  wiederfinden,  entlehnt  sein;  es  ist 
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dieselbe  Auffassung,  die  Quintiliaii  inslil.  und  Aristid.  (in  der 
Rhythmik)  vertreten.  Wir  dürfen  hoffen,  dass  der  Reichtlium 
des  in  diesen  Scholien  Gebotenen  durch  die  Benutzung  weite- 
rer Handschriften  noch  beträchtlich  erhöht  wird. 

Ein  mit  den  Scholien  A  versehenes  Exemplar  des  Enchei- 
ridion  war  die  Quelle,  nach  welcher  der  Byzantiner  Tricha 
seine  durch  Furia  aus  einem  Florentiner  Codex  abgedruckte  Me- 
trik zusammengestellt  hat.  Seitdem  uns  die  Saibantianischen 
Scholien  bekannt  geworden  sind ,  ist  es  ein  werthloses  Buch  ge- 
worden, denn  einen  ganz  ähnlichen,  aber  viel  verderbteren  Text 
gewährte  die  dem  Tricha  zu  Gebote  stehende  Schohensammlung. 
Tricha  erläutert  die  Metrik  an  frommen  christlichen  Lobliedern, 
die  er  in  antiken  Metren,  aber  nach  byzantinischen  Prosodie- 
Regeln  dichtet,  denn  jedes  a,  t,  v  gilt  ihm  als  aöiäcpoQoi'.  Schon 
vor  der  durch  Furia  herausgegebenen  grösseren  Schrift  hat  er 
zwei  religiöse  Hymnen  mit  metrischer  Erklärung  verfertigt,  die 
er  mehrfach  selber  citirt  (p.  39  x^ijrtxög  tcovq  b  xal  u^icpinu-AQog 
XsyofiEvog  cag  Kul  iv  akXoig  TtQoemo^cv).  Der  eine  davon  war  in 
den  ohoi  und  xovKOvXia  der  Byzantiner  gehalten  nach  folgen- 
dem Schema 

,.     /v^^ w  —  \   Ev  cccpaveGöt  ßsXi^voiq 

\^"  —  v^^  —  I  y,QCi8l^v  fiiöfjv  yvvaiKog 


Er  sagt  nämlich  tisqI  loovtxov  ano  ^et^ovog  p.  33 '  Hegl  ös  ys  tov 
eiti^iiKTOv  löia  öuikccßonsv ,  l'v&a  %al  neQi  6viiix.iy.xov  lavtxov  rov 
UTt   ikaaaovog.    k'ari  ös  >/  agp)  r(ov  xoiovzcov  incov  avrrj  „Ev  agxx- 
vsaoi  ßekii.iuoig''.    inei  yaQ  jiifra  tj  öTi^ovg  icovixovg  an    ikaßoovog 
ovo  KHvxai  icoviKol.    p.  34  heisst  es,  die  Aeolier  hätten  die  lonici 
a  maiore  mit  Ditrochäen  gemischt,  näg  öe  ei'Qtjxca  tdia,  h'v&a  Kai 
nsQi  xov  öifiixQOv  an    ikaaaovog  icovty.ov  öi,eckt](pa^£v  wj  y.al  avca- 
■ö'fi/  k'cpufiev.    p.  36  ^£qI  (x^ev  ow  xcöu  za&aQcov  xe  y.al  imiiiKxav  an 
ikaaaovog  loaviKÜv  oixov  y.al  iv  sxeQa  7ioc)}^iaxLG>  nQOeikr)(pa(.iev  ov  rj 
ao'/r]  „Ev  atpaviaai  ßekifivoig  KQaöitjv  [iia}]v  yvvaiKog'^.    inei  yag 
ivakka^  0  (ihv  ei^  A.ad'aQog,  6  d'  e'xSQog  inlj.uKXOg,  xij  zQOxaiy.^  (lo- 
vonodia  noosK'Keifievov  k'^av  naiiava  x^ixov.  —  Ein  anderer  Hym- 
nus war  im  glykoneischen  Anakreouteum  gehalten: 
Qt]qöiv  ai&i^LOv  aninag. 
Griechische  .Mctiik.  § 
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Er  war  mit  einer  Erklärung  der  gemischten  avTiGTcaariKce  ver- 
bunden, p.  29  TtSQi  öi  ys  rov  kkt  aQXug  elg  ra  xiGGaQa  tov  di- 
avXXaßov  G'/iriiicirci  xQtnonivov  avxiGTiaGxizov  xal  inl  xbIh  xrjv  lafi- 
ßcKfjv  öinoölav  ös'/p^ivov  löla  öieXaßo^isv  ■  y.al  Xa^ißuvc  iy.si&ei>  na- 
Quöeiyfiaxa  xav  Gv^fiinxcov  avxiGTtaGxiKÖöv  d  «ort  AvaKQSovxsia  aal 
rXvy.covEia  cog  i%H  k'tpafisv  Xeyovxaf  av  7]  c(Q'p]  iGxi  ..'&ijom>  ai&i- 
Qtov  GKinag'--.    Vgl.   auch  p.   30. 

Auf  diese  beiden  kleinen  Werke  folgt  als  drittes  das  uns 
vorliegende,  unter  dem  Titel  eTfiiisQi.Gi.ioi  xäv  hvia  (lexQtov  mit 
einem  vorausgehenden  Hymnus  auf  die  ayia  TtuQ&ivog,  der  die 
Ueberschrift  Gvvorpig  xcöv  hvia  ^sxqcov  führt.  Es  ist  in  den  9 
verschiedenen  (lixga  TtQcoxoxvTta  gehallen,  und  seine  Verse  die- 
nen als  Beispiele  für  die  betreffenden  Capilel  der  eTiiiiSQiGfioi; 
antike  Beispiele  kommen  nicht  vor.  Diese  Schrift  des  Tricha  ist 
nun  ganz  und  gar  eine  im  Sinne  der  Byzantiner  gehaltene  Um- 
arbeitung des  Hephästion,  auf  den  öfters  verwiesen  wird  („6 
'Hq}aiGxi(ov  «vrog"  p.  40),  ohne  ein  weiteres  Hülfsmittel  als  eines 
schlechten  Scholientextes.  Es  herrscht  eine  gewisse  Accuratesse 
in  der  Anordnung,  die  für  jedes  der  9  Metra  schabloncnmässig 
wiederholt  \\ird.  Zuerst  allgemeine  Bemerkungen  (hierzu  geben 
die  Schollen  den  Stoff)  über  den  Umfang  der  Metra,  über  die 
aTtod-cGtg,  über  das  ßulveG&ai  naxa  iiovo7ioÖLca>  oder  ÖLTtoöiav, 
dann  folgt  für  jedes  Metrum  die  Aufzählung  der  ^uyi^^r]  vom 
kleinsten  bis  zum  grösstcn,  nach  der  Brachykatalexis,  Katalexis 
Akatalexis,  Hyperkatalexis  fortschreitend.  Bedenken  werden  bei 
dem  einen  oder  dem  anderen  Metrum  erhoben ,  ob  hier  auch  die 
brachykatalektische  Auffassung  zulässig  sei  ag  ot  ttqo  y]ficöv  f^iexQi- 
y.oi  cpaGiv^  z.  B.  beim  Päon  p.  40,  beim  Choriambus  p.  27. 
Von  der  Art  des  ßaivEGQ-at.  findet  sich  im  Encheiridion  nichts 
gesagt,  auch  in  den  Schoben  ist  es  nicht  für  jedes  Metron  an- 
gegeben ,  doch  war  was  Tricha  sagt  aus  den  Schuhen  zu  ent- 
nehmen. Auf  p.  26  sagt  Tricha:  er  folge  bei  den  aus  noösg 
xsxQuGvD.ußoL  bestehenden  Metren  dem  Hcrodian,  dem  Hepliä- 
stion  und  den  Anderen  in  der  Voranstellung  des  %0Qi,aiißty.6v. 
Die  Bemerkung  über  Herodian  wird  aus  einem  uns  nicht  vor- 
liegenden Scholion  stammen,  p.  36  wird  Hermogenes  citirt;  mit 
diesem  hat  er  wahrscheinlich  unmittelbare  Bekanntschaft.  Alle 
übrigen  Bemerkungen,  die  nicht  aus  dem  Encheiridion  stammen, 
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sind  aus  denselben  Schollen  enllehnl,  die  auch  uns  vorliegen 
(p.  34  über  Kleomachos,  p.  36  über  Sotades  als  Umdichter  der 
Ilias  u.  s.  Av.l.  p.  37  ^vird  Jiovvöiog  6  nonjTrjg  als  Dichter  zahl- 
reicher katalektischer  Trinielra  ionica  a  minore  genannt.  Ist  dies 
vielleicht  ein  Misverständnis  des  hephäslioneischen:  /iiovvaov 
GuvXcu  ßciaGccQideq^.  Es  wäre  dies  kein  grösseres,  als  wenn  Tricha 
aus  dem  zum  Pherekrateum  avÖQsg  nQÖaxsxs  xov  vovv  (Heph.  62) 
hinzugefügten  Scholion  .Jy.  KoQiavvovg'-^  auf  p.  30  vom  Phere- 
krateum Folgendes  sagt:  ttgAAco  öe  avTtp  -AixQiizai  y.al  y]  noirjxQia 
KoQii'v}].  Auf  solche  Unwissenheit  muss  man  sich  bei  den  By- 
zantinern gefasst  machen.  In  die  ärgste  Verlegenheit  aber  kommt 
Tricha  beim  Icoxny.ov  civKyAcö^uvov  p.  38-  Er  schreibt  aus  den 
Schollen  mehrere  Erklärungen  ohne  Sinn  und  Verstand  ab,  setzt 
aber  hinzu:  xi  (.levxoi  ro  y.vQtov  ißviv  avaKkMfievov  iv  xolgxaz  avxi- 
7ici9eiav  f^i£[.iiyfiii'oig  eneßiv  sgov^uv.  Er  will  also  noch  einen 
vierten  Hymnus  in  einem  Metron  stcuovikov  oder  miioQia^ißi- 
Kov  schreiben  und  bis  dahin  die  vollständige  Erklärung  von  avu- 
aXa^ievov  aufsparen.  Der  wohlweisc  Tricha  weiss  nicht,  dass 
das  Metrum,  in  welchem  er  seinen  ersten  Hymnus  geschrieben, 
eben  das  icoiunov  avanXcoiievov  ist  und  dass  die  dort  hinzuge- 
fügte Erklärung  bereits  Alles  abgcthan  hat.  Wie  wenig  ihn»  aber 
die  ionische  Messung  jener  Verse  aus  dem  Herzen  gekommen 
sein  mag,  verräth  sich  in  der  p.  37  über  diesen  Vers  gemach- 
ten Bemerkung :  Ttodi^exai  öh  roig  vecoxiQoig  öiu  xo  acccpißxEQOv  ol- 
(lat  äXXcog  ijTisQ  k'cpc<[.i£V  l^  avanaiöTOv  y<^Q  '^^''-  ^^o  ld^iß(ov  kul 
(iiäg  xoivijg  avXXaßijg  xovxo  [.uTQovötv  ol  vvv.  Dies  ist  die  vulgäre 
byzantinische  Messung.  Auf  welche  Weise  er  es  zu  Stande  ge- 
bracht haben  mag,  bei  seinem  vierten  Hymnus  in  die  Erläute- 
rung des  (.lixQov  xkt'  avxiTTcr&eiav  i.iLKxbv  das  avctKXdfisvov  hin- 
einzuziehn,  können  wir  nicht  sagen,  denn  Avir  besitzen  diese 
Schrift  nicht;  vermuthlich  ist  die  Ankündigung  desselben  nur 
eine  Ausrede  für  seine  Verlegenheit.  Dagegen  besitzen  wir  von 
Tricha  eine  Epitome,  die  er  selber  aus  seinen  eTiifisQiöfiol  xäv 
ivvia  fjiixQcov  gemacht  hat.  Denn  als  solche  haben  wir  den  klei- 
nen Tractat  aufzuf.issen,  welchen  Furia  unter  der  handschrift- 
lichen Ueberschrift  „TotJ  tjqcoikov  ro/itot",  die  nicht  hierher  ge- 
hört, herausgegeben  hat.  Der  Anfang  fehlt;  es  sind  bloss  die 
Excerpte  aus  den  7  letzten  der  iwia  i^är^a  erhalten.    Die  Sätze, 
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vvelclie  dem  Verfasser  besonders  wissenswürdig  erscheinen,  hat 
er  ausgezogen,  meist  mit  ou  beginnend.  Wem  es  darauf  an- 
kommt, einen  besseren  und  vollständigeren  Text  der  imfxsQLO^iol 
zu  haben  als  den  Abdruck  Furias,  der  kann  ihn  aus  dieser  im- 
TOfjL'i]  vielfach  verbessern  und  ergänzen.  Dass  Triclia  selber  es 
ist,  welcher  den  Auszug  angefertigt,  geht  aus  Folgendem  her- 
vor. In  den  ctil^sqig^oI  ist  bei  dem  tcovinov  (imrov  ^^-^-^-^ 
auf  die  „tvqoke ifieva  xQia  surf'  des  dieser  Schrift  vorgesetzten  Ge- 
dichtes auf  die  ayia  verwiesen;  die  inno^i]  führt  statt  der  Bei- 
spiele aus  der  ayiu  die  Verse  an: 

XQCcölfjv  ^i6y]v  ywaiKog. 

'dÖQCi^OV  ÖvGolGxov  oifiov. 

Der  erste  dieser  Verse  und  vermulhlich  auch  der  zweite  gehört 
dem  Hymnus  an,  welchen  Tricha  zur  Erläuterung  der  icoviKa 
imniKTcc  geschrieben  (vgl.  S.  113).  Es  ist  gerade  nicht  auffallend, 
dass  dem  Tricha  bei  der  eniroiiri  aus  den  imiisQiOfiol  diese  Verse 
eines  früher  von  ihm  geschriebenen  Hymnus  in  den  Sinn  kom- 
men, schwerlich  aber  würde  ein  anderer  Epitomator  den  Text 
der  im^isQiafiol  verlassen  haben. 

Noch  zwei  andere  Byzantiner,  die  Gebrüder  Tzetzes,  ha- 
ben eine  Umarbeitung  des  Hephästion  für  nöthig  gehalten.  Fügt 
Tricha  statt  der  von  Hephästion  gegebenen  Beispiele  selbstge- 
dichtete Verse  hinzu,  so  versificiren  sie  den  hephästioneischen 
Text  in  byzantinischen  Metren,  der  jüngere  Bruder  Johannes 
das  Encheiridion ,  der  ältere  Isaak  die  Schrift  tceqI  noiri^axog. 
Gramer  hat  beide  Schriften  in  seinen  Anecdota  mitgetheilt  (Oxon. 
tom.  HI,  Paris,  tom.  I).  Es  ist  kaum  etwas  Anderes  darüber 
zu  sagen,  als  dass  ihnen  ein  schlechterer  Text  vorliegt  als  dem 
Tricha.  Tricha  folgt  bei  dem  avanaiaTiKov  den  guten  Hand- 
schriften (der  Cantabrig. ,  3Ieermann.)  des  Hephästion,  wenn  er 
schreibt  p.  21  v.axa  näaav  läoav  öex^xai  avaTracöxov  xai  anov- 
deiov,  öTtctiuGjg  ds  %ul  %Q0KsX£v6}iaxiK0v  og  ißxtv  sk  xeGGuQcov  ßQcc- 
%£(ov  Kul  öanxvXov  (,,to  8s  ai'ccTtaiöxtxov  xaxci  noiGav  xagav  öiyexai 
Gnovduov ,  ai'anaiGxov ,  Gnavtcog  ös  xccl  TCQOKeXevG^axixov ,  nuQa  6h 
Tolg  ÖQafiaxOTtoioig  aal  öukxvXov^^).  Tzetzes  (Gram.  HI  p.  311) 
schiebt  vor  xctl  ödnxvkov  noch  denselben  Zusatz  xal  1'af.ißov  ein, 
der  sich  in  den  Handschriften  der  schlechteren  Klasse  findet 
(God.  der  ed.  Florentina  1526,   Norfolc,   Harlej.,  den  drei  Ba- 
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rocciani  u.  s.  w.).  Ebenso  lesen  auch  die  unten  zu  nennenden 
Byzantiner  des  14ten  Jahrhunderts,  welche  den  Hephästion  ex- 
cerpiren.  Sollte  man  nicht  gerade  in  den  Gehrüdern  Tzetzes 
die  Urheber  jener  schlechten  Lesart  und  sonach  die  Stammväter 
der  zweiten  Handschriftenklasse  vermuthen?  Denn  dass  sie  den 
Hephästion  herausgegeben,  lässt  sich  von  diesen  unermüdlichen 
Editoren  bei  ihrem  Interesse  für  Metrik  (auch  die  metrischen 
Pindarscholien  haben  sie  versificirt)  nicht  anders  erwarten.  Darf 
man  eine  weitere  Vermuthung  an  jene  Thatsache  anknüpfen,  so 
würde  Tricha  älter  als  Tzetzes  sein,  also  vor  dem  12ten  Jahr- 
hunderle gelebt  haben, 

§  9. 

Die  hephästioneischen   Scholia  B.     Die  späteren  Byzantiner. 

Die  Darstellungen  de  pedibus  und  de  heroo  bei  den 

Römern. 

Ein  ganz  anderes  Aussehen  als  die  erste  hat  die  zweite 
Schollen -Sammlung,  die  in  vielfach  abweichender  Form  fast 
durch  alle  hephästioneischen  Handschriften  (auch  diejenigen, 
welche  die  Scholia  A  enthalten)  überliefert  wird.  Sie  erstreckt 
sich  nur  auf  die  acht  ersten  Capitel  des  Encheiridion  (von  der 
TcoaoTTjg  avXkaßav  bis  zum  anapästischen  Metrum)  und  gibt  nicht 
einen  fortlaufenden  Commentar  zu  Hephästions  Werken,  sondern 
gewissermassen  nur  Einlehungen  zu  den  hephästioneischen  Ca- 
piteln.  Wir  haben  in  ihr  drei  verschiedenartige  Bestandtheile 
zu  unterscheiden  : 

A.  Excerpte  aus  dem  Encheiridion.  Sie  erstrecken  sich 
über  die  hephästioneischen  Capitel  tceqI  iai.ißiy.ov ,  tvsqI  rgoxctinov, 
jisqI  öceütvkLKOv ,  nsQL  avanaiGxvKov  und  sind  etwa  in  der  Weise 
des  Tricha  gehalten.  Die  Hauptsache  bildet  eine  Aufzählung 
der  verschiedenen  brachykataleklischen,  katalektischen ,  akatalek- 
tischen,  hyperkatalektischen  Dimelra,  Trimetra,  Tetrametra  n.  s.  w., 
vom  kleineren  Megethos  zum  grösseren  fortschreitend.  Die  Bei- 
spiele sind  fast  .sämtlich  die  hephästioneischen,  aber  häufig  so 
gewählt,  dass  irgend  ein  längerer  Vers  genommen  und  von  die- 
sem behebig  abgeschnitten  wird,  je  nachdem  er  als  Trimeter, 
Dimeter  u,  s.  w.   fungiren   soll.     Die   Schollen    zum   6.   und  8- 
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(^iifiitel  des  Encheiridion  Trochäen,  Anapästen)  bestehen  ledig- 
lich aus  einem  solchen  Excerpte;  im  5.  und  7.  Capitel  (lamhen, 
Dactylen)  folgt  den  Excerpten  jedesmal  noch  eine  weitere  Partie 
anderer  Herkunft.  Offenbar  aber  haben  die  Excerpte  einst  un- 
ter sich  eine  Einheit  gebildet,  ohne  dass  diese  weiteren  Ele- 
mente dazwischen  standen.  Das  sehen  wir  deutlich  an  dem 
Excerpte  des  5.  Capitels.  Es  schliesst:  Kai  tccqI  ia^ißi-Aov  xo- 
öavra  p.  181);  CS  kann  also  ursprünglich  nicht  die  Partie  "Ert 
Ttsgl  la^ßi'Aov  gefolgt  sein,  sondern  es  muss  sich  unmittelbar  das 
Excerpt  aus  dem  Capitel  Tteql  iQoyar/.ov  daran  angeschlossen  ha- 
ben. Wir  dürfen  einen  über  alle  Capitel  des  Encheiridion  sich 
erstreckenden  Auszug  voraussetzen,  von  dem  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich ist,  dass  er  noch  jetzt  in  unedirten  Handschriften  vor- 
handen ist. 

B.  Partieen  neueren  Ursprungs,  welche  die  Metropole  der 
byzantinischen  Dichter  behandeln.  Hierher  gehört  der  Schluss 
des  Capitels  von  den  lamben  mit  der  üeberschrift  ,,71eqI  rou 
^Avay.QsovzEiov";  ferner  ist  Manches  aus  der  Mitte  dieses  Capi- 
tels, welche  die  üeberschrift  ''Eri  Tte^l  tov  icqißiKov  trägt,  und 
aus  dem  Capitel  von  den  Dactylen  der  Schluss  TleQt  rov  iXeyeiov 
hierher  zu  rechnen. 

C.  Partieen  älteren  Ursprungs,  die  nicht  aus  dem  Enchei- 
ridion excerpirt  sind.  Hierher  gehört  das  1.  Cap.  über  die  xot- 
val  övXXaßal.  das  2.  Cap.  tisqI  Gwi^tjaecog ,  das  3.  Cap.  tisqI  no- 
dcöv,  —  von  dem  kurzen  4.  Cap.  über  die  Arten  der  ciTco&saig 
lässt  sich  kaum  etwas  sagen  — ,  Im  5.  Cap.  unter  der  Üeber- 
schrift "Ext  TceQi  ToiJ  iay.ßty.ov  die  Unterscheidung  des  tragischen, 
komischen,  satyrdramatischen  Trimeters,  im  7.  Cap.  die  Dar- 
stellung des  Hexameters  mit  der  Üeberschrift  'Ert  negl  rov  avrov. 

Folgendes  möge  die  verschiedenartige  Herkunft  der  einzel- 
nen ßestandthelle  übersichtlich  machen : 

Cap.  1.    {TieQi  y.OLvrjg  avkkaßfjg) C 

Cap.  2.  negl  ßwi^i^öEcog C 

Cap.  3.  TCSQi  noöav.    tceqI  inntXoKijg.    negl  6i)]ixdTa}V  C 

Cap.  4.   [Tisgl  aTio&sGEcog  (leTgcov) C 

Cap.  5.  Tcsgl  lajxßLKOv A 

£Ti  negi  ia^ißixov 13.  C 

TtSol  C(Vay.Q£OVT£WV I{ 
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Cap.  6.  TtsQc  TQoxcü'-ÄOv A 

Cap.  7.    Tte^l  ÖCiKZvXLKOV A 

an  tieqI  avTOv C 

nsQi  rov  ihyeLOv B.  C 

Cap.  8.  TtiQi  rov  c<va7TC<L6rrKov  ..,,..,  A 
Bevor  wir  auf  die  nähere  Erörterung  eingehen,  muss  zu- 
nächst auf  das  interessante  Factum  aufmerksam  gemacht  wer- 
den, dass  sämtliche  Schriften  der  hyzantinischen  Melriker  aus- 
ser denen  des  Tricha  und  Tzetzes  und  den  byzantinischen  Scho- 
llen zu  den  alten  Dichtern  mit  den  Schol.  B  auf  das  nächste 
zusannnenhängeu.  In  ihnen  ist  das  in  den  Scholien  Enthaltene 
meist  wörtlich  abgeschrieben,  in  den  meisten  nur  ein  Theii 
desselben,  in  manchen  aber  mit  Zusätzen,  von  denen  wir  im 
Allgemeinen  annehmen  diu'fen,  dass  sie,  insofern  sie  nicht  Ex- 
cerpte  aus  dem  Encheiridion  sind,  in  einer  vollständigeren  Fas- 
sung der  Scholiensammlung  als  der  uns  vorliegenden  enthalten 
waren.  Diese  Doppelgänger  der  Schol.  ß  sind  die  S.  54.  55  ge- 
nannten Byzantiner:  der  Pseudo - Dr; ko ,  der  von  Gaisford  aus 
einem  Ilarleianer  Cod.  herausgegebene  Anonymus  ( —  wir  können 
den  ersleren  Manuel  Moschopulus,  den  zweiten  Trichnius  nen- 
nen —),  Isaak  Monachus,  der  von  Keil  aus  einem  Ambrosianer 
Cod.  theilweise  herausgegebene  Anonymus,  Elias  Monachus,  eine 
kleinere  Schrift  des  Manuel  Moschopulus  und  die  kurzen  Auf- 
sätze, die  den  Namen  des  Hcrodian  und  Plutarch  tragen. 

Unter  ihnen  stimmen  der  Pseudo -Drako,  Isaak  Monachus 
und  Triclinius  darin  überein,  dass  jeder  zu  demjenigen,  was  in 
den  Scholien  enlhalten  ist,  einen  Schluss  hinzufügt,  welcher  Ex- 
cerpte  aus  dem  Encheiridion  enthält.  Von  jedem  der  die  TtQco- 
rozvTta  behandelnden  Capitel  des  Encheiridion  mit  Ausnahme  des 
Cap.  JisQi  äay.zvhnov  ist  der  Anfang  wörtUch  ausgeschrieben, 
statt  dessen  aber  dasjenige,  was  die  Schol.  B  in  freierer  Weise 
aus  Hephästion  excerpirt  haben  (die  oben  mit  A  bezeichneten 
l'artieenj  weggelassen.  'Dies  wird  wohl  ein  Zeichen  sein,  dass 
diese  Partieen  A  erst  später  zu  dem  übrigen  Theile  der  Scho- 
lien hinzugekommen  sind.  Weiter  ist  noch  hinzuzufügen,  dass 
Pseudo-Drako,  Isaak  und  Triclinius  in  demjenigen,  was  sie  aus 
llephästion  excerpiren  (von  einigen  ganz  unbedeutenden  Sachen 
abgesehen)   genau  mit   einander   übereinstimmen,   es  kann  also 
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nicht  ein  jeder  selbstständig  für  sich  diese  Excerpte  gemacht 
haben,  sondern  alle  drei  müssen  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
schöpfen.  Triclinius  hat  sich  dann  noch  die  Mühe  gegeben,  zu 
dem  aus  jedem  Capitel  des  Encheiridions  Excerpirten  Beispiele 
aus  Piiidar  hinzuzufügen  und  schliesslich  noch  eine  Notiz  über 
die  Asynarteten  zu  bringen :  "es  ist  dies  ein  freieres  Excerpt  des 
hephästioneischen  Capitels  nsQl  ccöwaQrijrcov. 

Elias  Monachus  und  Moschopulus  lassen  sämmtliche  Excerpte 
aus  Hephästion  bei  Seite,  so\\ohl  die  der  Schol.  B  wie  die  der 
drei  vorher  genaiuiten  Byzantiner,  sie  lassen  ferner  aus,  was 
sich  auf  die  Silben  und  die  Tacte  bezieht,  und  bringen  nur  das- 
jenige ,  was  die  Schol.  B  aus  den  Quellen  C  und  B  nsQi  iafißi- 
Kov ,  ttcqI  öaKTvktnov ,  neQi  ekeyeiov  und  Ttegl  avci'/.Qeovxsiov  ent- 
halten. Auch  sie  müssen  wieder  eine  gemeinsame  Quelle  haben. 
Hieraus  ergibt  sich  Folgendes: 

Schol.  B  in  älterer  Fassung 


verm.  dui'ch  freie     vermehrt  durch  wörtliche     der  Anfang   {neQi 

Exe.  aus  4  Cap.  d.     Exc.aus  8Cap.  d.Encheir.     7ro(5(«vu.s.w.)weg- 

Encheir.  /  \  gelassen 


Unsere  Schol.  B.        Drako      Isaak      Triclin.     Elias    Moschopul. 

In  dieser  AVeise  ist  das  Verhältnis  dieser  metrischen  Schrif- 
ten durch  Rossbach  dargestellt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
derselbe  die  allen  zu  Grunde  liegende  Schrift  nicht,  wie  es  hier 
geschehen  ist,  als  ,,  Schol.  B  in  älterer  Fassung",  sondern  als 
ein  mit  Hephästion  in  keinem  Zusammenhange  stehendes,  gröss- 
tentheils  aus  älteren  Metrikern  zusammengetragenes  Buch  eines 
byzantinischen  Metrikers  ansieht. 

Wir  können  nunmehr  die  Excerpte  aus  Hrphästion  unbe- 
rücksichtigt lassen  und  uns  dem  übrigen  in  jenen  Metrikern  ent- 
haltenen Materiale  zuwenden.  In  der  Anordnung  desselben  wei- 
chen sie  vielfach  von  riiiaiider  ab,  wir  legen  in  dem  Folgenden 
die  in  den  Sciiol.  eingehaltene  Ordnung  zu  Grunde. 


g  9.  Die  liepliäslioneisclien  Scliolia  B.    Die  spiitoren  Byzantiner,    121 

1.    Uegl  Tcoaöryjrog  GvkXaß  av. 

Was  die  Schol.  B  dem  ersten  Capitel  des  Encheiridion  liin- 
zulügen,  betrifrt  lediglich  die  drei  von  dem  ,,rsxviK6g"  d.  i.  He- 
phästion anfgestellten  Arten  der  avlkaß})  -/.owt].  Zuerst  werden 
kürzhch  die  drei  Arten  aufgeführt:  die  ficr/.gu  vor  folgendem 
Vocal,  die  ßgaisia  vor  Muta  cum  liquida  und  die  auslautende 
ßQayeia.  Dann  sollen  die  10  tqotcoi,  folgen,  in  denen  die  aus- 
lautende ßgcc/^sTa  als  Länge  gehraucht  wird.  Von  diesen  10  sind 
aber  nur  die  vier  ersten  genannt.  Seitdem  die  Schol.  des  Cod. 
Saibant.  bekannt  sind,  wissen  wir,  dass  diese  10  tqotioi  aus  der 
Scholiensammlung  A  stammen,  in  welcher  sie  alle  10  enthalten 
sind.  Nur  wenig  ist  in  den  Schol,  B  am  Ausdrucke  geändert. 
Wir  wissen  aus  den  Schol.  A  nun  auch  noch  weiter,  dass  die 
10  TQOTCOI  aus  Ileliodor  ausgezogen  sind,  und  so  findet  sich  hier 
in  den  Schol.  B  ein  freilich  anderweitig  genauer  bekanntes  Frag- 
ment aus  HeUodor. 

Genau  die  nämliche  Partie  der  Schol.  B.  über  die  6v\Xaßij 
xotvi]  treffen  wir  nun  auch  im  Pseudo-Drako  p.  5,  11  — 9,  2, 
ohne  irgend  welche  Abweichung.  Ihr  geht  nach  einem  Vorworte 
an  den  Sohn  Poseidonius  eine  kurze  Classification  der  Stoicheia 
und  eine  noch  kürzere  Definition  der  avUaßy^^  ß^axeia  und  y.oivri 
voraus.  Dies  mag  der  Pseudo-Drako  selbst  gemacht  haben,  aber 
von  p.  5,  11  an  hat  er  wörtlich  abgeschrieben  aus  den  hephä- 
slioneischen  Schol.  B .  und  zwar  so  rücksichts  -  und  gedankenlos, 
dass  er  den,  auf  Hephästion  sich  beziehenden  Satz :  Tgecg  ös  Xiysi 
nagatpvkaKag  k'x^iv  y.zX.  ausschreibt,  ohne  ein  Wort  zu  verändern, 
obwohl  das  Xiyet  (sc.  'Hcpcaöricov)  im  Zusammenhange  des  Pseudo- 
Drako  völlig  unverständig  und  sinnlos  ist.  —  Hierauf  schaltet 
der  Pseudo  -  Drako  einen  Abschnitt  über  die  Prosodie  ein  von 
9,  8  — 12.3,  der  über  die  Hälfte  des  ganzen  Buches  einnimmt, 
zuerst  in  alphabetischer  Ordnung  (ttsqI  xQovoav  xatcc  aroixeioi^), 
dann  von  p.  106  an  die  Prosodie  der  protiomma,  aäverhia,  verha, 
nomina,  am  Ende  wied(T  ein  alphabetisches  Verzeichnis  p.  117  ff. 
Aus  diesem  letzteren  gibt  der  letzte  Redacteur  der  Schol,  A  einen 
Auszug  und  der  cod.  Meermannianus  citirt  hierbei  den  Pseudo- 
Drako  unter  seinem  wirklichen  Manien  KvQiog  Mavovijk  iv  rw 
xaXovfiiv(a  ngcorn.     Bei    keinem    anderen   griechischen   Metriker 
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ist  die  Lehre   von   der  Prosodie   in   die   Darstellung   der  Metrik 
aufgenommen. 

Im  Abschnitte  vom  Hexameter  gibt  Pseudo-Drako  p.  147 
unter  der  Uebersthrift:  negl  y.ocvrjg  avXXaßfjg  xsxvoXüyr/.ag  eine 
zweite  Darstellung  der  von  Hephästion  aufgeführten  3  rQonot  %oi- 
vrjg.  Es  ist  nichts  als  eine  geschwätzige  Umschreibung,  —  Ano- 
nymus Harleian.  bespricht  die  avXXußrj  j.iaKQc<,  ßga^sitc  und  xocvri 
sehr  kurz  p.  321,  10—25.  Bemerkenswerth  ist  nur  die  Milthei- 
lung  der  von  ihm  aufgebrachten  Silbenzeichen,  durch  die  sich 
der  in  der  Harleianisclien  Handschrift  nicht  genannte  Verfasser 
als  Triclinius  zu  erkennen  gibt;  vgl.  S.  55- 

2.    IIsqI  GW i^iqasag. 

Die  Schol.  B  erweitern  die  von  Hephästion  aufgefiibrten 
Fälle  der  Synizesis.  In  der  Saibantianischen  Handschrift  ist  noch 
der  Satz  hinzugefügt,  dass  auch  drei  Vocale  eine  Synicesis  er- 
leiden könnten.  Dies  sage  Heliodor  in  der  sigayojyi]  d.  i.  im 
Encheiridion.  Audi  diese  Partie  wird  gleich  dem  über  die  Kocvq 
övXXaßi]  in  den  Schol.  B  Enthaltenen  aus  den  Schol.  A  stam- 
men, obwohl  in  der  uns  vorliegenden  Fassung  derselben  keine 
Parallele  dazu  vorliegt.  —  Sehr  verwandt  ist  die  Darstellung  der 
Synizese,  welche  Furia  p.  81—84  als  zur  Schrift  des  Elias  ge- 
hörig aus  einem  cod.  Laurent.  56,  16  und  einem  cod.  Venet. 
483  milgetheilt  hat.  Dies  ist  genau  dieselbe  Partie,  welche  er 
schon  p.  71  —  73  aus  einem  anderen  Florentiner  Cod.  hat  ab- 
drucken lassen,  nur  dass  hier  der  Anfang  fehlt.  Zur  Schrift 
des  Elias  gehört  sie  nicht;  sie  bildet  vielmehr  mit  dem  von 
p.  84 — 86  Folgenden  negl  knoiv  ^aXcov  ein  von  Elias  unabhän- 
giges Excerpt  aus  einer  Samn)lung  der  Schol.  B,  vgl.  die  Un- 
terschrift: TeXog  avv  d'£(p  nsQt  awi^riascog  aal  negl  ^aXaivourcou 
STtcöv.  Das  Citat  aus  Heliodor  bei  der  Synizese  fehlt  hier,  da- 
gegen ist  Heliodor  am  Ende  der  xiäXcdvovxa  ent]  citirl.  Vgl.  un- 
ten unter  No.  5  tte^i  i/poJou. 

Aus  gleicher  Quelle  ist,  was  Pseiulo-Drako  p.  145,  16  — 
147,  4  und  Tridin.  p.  320,  12—321,  9  über  die  Synizese  dar- 
bieten.    Es  ist  unnölhig  dies  weiter  auszuführen. 
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3.  UeQi  jtoöäv. 

Gellen  die  vorhergenaiinton  Abschnitte  der  Schol.  B  auf 
eine  vollständigere  Sammlung  der  Schol.  A,  also  in  letzter  In- 
stanz auf  eines  der  alten  v7tofivi](.iaTa  zum  Encheiridion  zurück, 
so  lässl  sich  dies  auch  von  demjenigen  sagen,  \vas  die  Schol.  B 
in  dem  Abschnitte  jcsqI  noöav  überliefern.  Denn  hier  berufen 
sie  sich  geradezu  auf  die  öxohoyQucpoi ,  unter  denen  natürlich 
keine  anderen  als  die  a'iohoygäqioi  zum  Encheiridion  verslanden 
werden  können;  p,  172:  Tcou  öe  zsTQuavkXaßcov  ^vciav  oi  G'/^p- 
kioyQOKpoi,  OVK  inoDjGciVTO '  öio  rovTO  ovds  'i](ietg  noXka  jtfpt  av- 
rtöi/  (pdoy.Qivov(i.iv.  Dasselbe  gilt  hiernach  auch  von  den  ent- 
sprechenden Darstellungen  der  übrigen  Byzantiner,  die  hier  den 
Inhalt  der  Schol.  B.  in  einer  bald  mehr,  bald  weniger  verkürz- 
ten Fassung  geben.  Am  wenigsten  verkürzt  ist  sie  bei  Pseudo- 
Drako  p.  127—133. 

Dass  diese  ganze  Darstellung  tcsq!  tcoöcov  ursprünglich  in 
der  auf  die  alten  vTio^injuara  sich  stützenden  Scholiensammlung 
gestanden,  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  Anfang  dersel- 
ben auch  in  demjenigen,  was  die  uns  erhaltenen  Schol.  A  zum 
dritten  Capitel  des  Ilephästion  hinzufügen,  enthalten  ist.  Man 
vergleiche  die  beiden  Schol.  A  „novg  ion  noicov  ij  noaav  avv&saig 
avXkaßdv  >crA."  p.  22  und  ,!EvTav'&a  negl  Tav  nodäv  ßovXerat,  öia- 
la^ißdvsiv  xtA."  Dass  insbesondere  das  letzlere  Scliolion  in  einer 
älteren  Fassung  der  Scholiensamndung  nicht  da  abgebrochen  war, 
wo  es  in  unserer  Sammlung  aufhört,  sondern  sich  noch  spe- 
cieller  über  die  noöeg  verbreitete,  ergibt  sich  aus  dem  Frag- 
mente Tcegl  Tiodcüv,  Avelches  Furia  p.  70  aus  dem  Cod.  Florent. 
des  Tricha  hat  abdrucken  lassen.  Der  Anfang  stimmt  gänzlich 
mit  dem  genannten  Schol.  A  überein ;  dann  wird  hier  in  der 
Berechnung  der  noöeg,  ganz  in  der  Weise  wie  dies  in  den  Schol. 
B  negl  Ttodcöv  ausgeführt  ist,  weiter  fortgefahren. 

Nicht  unbemerkt  darf  die  grosse  Differenz  bleiben,  welche 
in  dem  Cap.  tteqI  Ttoöav  zwischen  den  Handschriften  der  Schol. 
B  besteht.  Der  Cod.,  aus  welchem  die  ed.  Florent.  die  Schol. 
abgedruckt  hat,  gehört  der  schlechteren  handschriftlichen  Klasse 
an.  Mit  ihm  stimmt  auch  der  Cod.  des  Turneb.  in  allem  We- 
sentlichen ü])erein.  Eine  durchaus  andere  Fassung  aber  zeigen 
die  Schol.  im  Cod.  Saibant.     Hier  weicht  einmal  die  Anordnung 
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ab,  sodann  aber  ist  das  meiste  viel  ausfühiiicher.  Es  ist  un- 
verzeihlich, dass  gerade  an  dieser  Stelle  die  Mitlheiiungen  Gais- 
ford's  unvollständig  sind.  Einen  Ersatz  finden  wir  in  dem  oben 
angefidirlen  Fragmente,  welches  H.  Keil  aus  einer  ambrosiani- 
schen  Handschrift  veröffentlicht  hat.  Hier  zeigt  das  Cap.  neQi 
noSaiu  eine  so  durchgehende  Uebereinstimmimg  mit  den  Schol. 
Saibant. ,  dass  der  Librarius  dieses  ambrosianischen  Tractates 
(denn  etwas  anderes  als  ein  Librarius  ist  er  nicht)  die  Scholia 
Saibantiana  so  lange  repräsenliren  muss,  bis  jemand  eine  neue 
Vergleichung  dieser  Handschrift  unternimmt.  Leider  hat  auch 
Keil  den  ambrosianischen  Tractat  nur  unvollständig  mitgetheilt 
und  die  in  den  verwandten  Schriften  fehlende  Darstellung  der 
Ttoösg  nsvtaavXXaßoi  und  eS,aavklaßoi  ausgelassen ,  deren  Kennt- 
nis nicht  ohne  Interesse  sein  würde. 

An  die  Darstellung  der  noösg  schliessen  die  Schol.  B  die 
eTtiTtXonr]  an.  Hephästions  Encheiridion  sagt  nichts  von  ihr,  doch 
ist  zu  denken,  dass  seine  ausführlicheren  Schriften  dies  Capitel, 
welches  bei  Heliodor  eino  so  grosse  Bedeutung  hat,  nicht  unbe- 
rücksichtigt liessen.  Die  Scholia  A ,  namentlich  die  Saibantiani- 
schen ,  haben  die  ETTiTtXonri  zur  Erläuterung  des  hephäslioneischen 
Capitels  tieqI  noöwv  vielfach  herbeigezogen,  in  den  alten  vxo- 
fivi^ixara  war  sie  also  an  dieser  Stelle  behandelt.  Ebendaher 
wird  auch  die  minkoy.'))  der  Schol.  B  entlehnt  sein,  obwohl  die 
hier  uns  vorliegende  ausserordentlich  wortreiche  Fassung  von  der 
ursprünglichen  Darstellung  der  vno^vri^axa  durchaus  verschieden 
sein  muss.  Sehr  verkürzt  ist,  was  Pseudo-Drako  p.  125  und 
Triclinius  p.  318  Gaisf.  aus  derselben  Quelle  über  die  inmXoKr} 
niiltheilen. 

Der  imnloYA]  folgen  in  den  Schol.  B  die  aij^iiaxa  des  Hexa- 
meter und  Trimeter.  Sie  können  in  der  Quelle  nicht  an  dieser 
Stelle  gestanden  haben.  Ueber  die  entsprechenden  Darstellungen 
bei  den  übrigen  Byzantinern  s.  unten  No.  5- 

Diese  aus  den  hephästioneischen  ..,axohoyn((q)Oi,^'  fliessenden 
Darstellungen  der  tiöSec  bei  den  Byzantinern  erhalten  nun  noch 
ein  ganz  besonderes  Interesse  durch  ihre  Verwandlschafl  mit  den 
Darstellungen  der  pedes  bei  den  römischen  Metrikern.  Es  ist 
dieselbe  so  gross,  dass  irgend  ein  römischer  Metriker,  der  den 
übrigen  als  Grundlage  dient,  geradezu  die  Quelle,  aus  der  jene 
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Griechen  schöpfen,  übersetzt  haben  muss.  Dies  zeigt  sich  vor 
Allen  bei  Diomedes  de  pedibus  p.  425—439.  Er  beginnt  wie 
die  Schol.  ß  (und  A)  mit  der  Definition  des  pes,  wobei  die  äq- 
atg  und  &iaig  nicht  vergessen  ist,  und  mit  der  Eintheihnig  der 
pedes  nach  der  SilbenzahL  und  nach  den  Kategorieen  der  pedes 
simplices  (der  nodeg  a-xloi  in  den  Schol.)  und  dupUces  [üvvQsxoi.). 
Nach  diesen  folgt  die  Aufzählung  der  simplices,  d.  i.  der  zwei- 
und  dreisilbigen.  Ehe  von  da  zu  den  viersilbigen  übergegangen 
wird,  wird  in  dem  fragm.  Ambros.,  welches  von  allen  metri- 
schen Schriften  der  Griechen  die  vollständigste  Darstellung  der 
nöösg  gibt,  die  Theorie  der  Tactarten  und  Tacttheile  eingeschal- 
tet. Dieselbe  Einschaltung  treffen  wir  an  dieser  Stelle  auch  in 
der  Darstellung  des  Diomedes;  es  wird  hier  jene  Theorie  genau 
in  derselben  Weise  ausgeführt  mit  ihrer  höchst  merkwürdigen, 
von  der  Auffassung  der  Flhythmiker  so  sehr  abweichenden  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  in  jedem  novg  ohne  Rücksicht  auf  den  Ictus 
der  erste  Tacttheil  als  «patg,  der  zweite  als  ^iacg  aufgefasst  wird. 
Erst  nach  dieser  Einschaltung  werden  die  pedes  compositi  oder 
diiplices  behandelt  und  zwar  zunächst  die  viersilbigen.  Es  fol- 
gen dann  noch  die  fünfsilbigen,  genannt  heleroploci.  Die  in  dem 
fragm.  Ambros.  vorkonnnende  Darstellung  der  fünfsilbigen  ist 
uns  nicht  bekannt.  Die  Aufzählung  der  sechssilbigen  fehlen  auch 
bei  Diomedes.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  nach  Diomed. 
p.  425  fin.  ausser  den  zwei-,  drei-,  viersilbigen  bloss  noch  der 
32  fünfsilbigen  Erwähnung  geschieht,  während  späterhin  p.  434 
auch  von  den  64  sechssilbigen  die  Rede  ist.  Ebenso  wird  Schol. 
B  im  Anfange  die  Silbenzahl  des  novg  nur  bis  zur  Zahl  fünf 
ausgedehnt,  p.  166  ist  aber  auch  von  den  64  iiaGvXXaßoi  die 
Rede. 

Was  bei  dieser  Anordnung  der  nödsg  nun  besonders  auf- 
fällt, ist  dies,  dass  die  Theorie  von  den  Tactarten  und  der  a^- 
aiq  und  d-iüLq  in  beiden  Darstellungen  nicht  etwa  den  noSsg  vor- 
ausgeschickt oder  am  Ende  hinzugefügt  ist,  sondern  an  dersel- 
ben Stelle  in  der  Mitte  eingeschaltet  ist.  Dies  kann  nicht  zu- 
fällig sein,  namentUch  bei  der  genauen  Uebereinslimmung  der 
in  dieser  Einschaltung  gegebenen  Theorie.  Wir  können  uns 
dies  nur  so  denken,  dass  schon  eine  gemeinsame  Quelle  diese 
Anordnung  gegeben,  deren  letzte  Ausläufer  auf  der  einen  Seite 
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die  lateinische  Darstellung  des  Diomedes,  auf  der  anderen  Seite 
die  byzantinische  Darstellung  ist. 

Die  Gemeinsamkeit  der  Quelle  wird  nun  vollständig  durch 
das  bestätigt,  was  beiderseits  von  den  nödeg  im  Einzelnen  ge- 
sagt ist.  Hierbei  haben  wir  natürlich  abzuscheiden,  was  der 
lateinische  Metriker  von  einem  angeblichen  italischen  Ursprünge 
derselben  mittheilt  (der  Pyrrhicliius  wird  mit  Bellona,  der  Spon- 
deus  mit  Numa  Pompilius  und  den  Saliern,  der  lambus  mit  Li- 
ber,  Mars,  den  jj/isci  Apuli  und  ihrem  dux  Daitnhis  in  Zusam- 
menhang gebrachtj.  Scheiden  wir  dies  ab,  so  ist  das  diomedi- 
sche  Capitel  de  pedibus  eine  Uebersetzung  desselben  griechischen 
Textes  zu  nennen,  aus  welchem  die  Schol.  B,  insbesondere  die 
Saibantiana  und  das  frag.  Ambros.  geschöpft  ist.  Selbst  grie- 
chische Ausdrücke  des  Originals  haben  sich  in  der  lateinischen 
Darstellung  des  Diomedes  erhalten:  trochaeus  .  .  .  dictus  a%o  xov 
mLtqi'/pvxaq  XiyEiv.  anapacsius  .  .  .  dictus  nciQa  to  avarcaleiv  •natu 
TO   avttTiaXiv  civny.QOveiv  TiQog  xov   öciKTvXov. 

Eine  ganz  ähnliche  Darstellung  wie  die  des  Diomedes  ist 
die  anonyme  breviatio  pedum  p.  304  ff-  Sie  ist  eine  sehr 
starke  Verkürzung  des  von  Diomedes  Gesagten,  aber  das  in  ihr 
Enthaltene  stimmt  genau  mit  Diomedes  überein,  vor  Allem  auch 
die  Beispiele  zu  den  einzelnen  pedes  (nur  selten  z.  B.  beim  Pro- 
celeusmaticus,  lonicus  a  maiore,  Antispast  ist  ein  anderes  Bei- 
spiel gewählt).  In  sehr  wenig  Punclen  hat  sie  etwas  vor  Dio- 
medes voraus,  beim  Anipbibrachys:  Inaic  (du  mesilen,  alii  sto- 
lan  (:■')  appellavenml ,  beim  Ditrochäus:  qui  et  dichorius,  beim 
Tribrachys :  Cicero  enitn  de  oratore  etiam  trochacum  appcllavit. 
Sie  steht  auch  dadurch  mit  Diomedes  in  dem  nächsten  Zusam- 
menhange ,  dass  sie  neben  diesem  die  einzige  Schrift  ist,  in  wel- 
cher die  pedes  pentasylhtbi  aufgezählt  werden.  Hier  aber  gehen 
die  Darstellungen  weiter  auseinander  als  in  dem  vorausgehenden, 
denn  es  fehlen  in  der  breviatio  die  bei  Diomedes  vorkonniiendcn 
Namen  der  i)entasyJlabi,  die  Anordnung  ist  eine  andere  und  end- 
lich sind  auch  die  hexasyllubi  aufgcfürt,  auf  welche  Diomedes 
nicht  weiter  eingeht.  AVir  werden  wohl  nicht  annehmen  kön- 
nen ,  dass  die  breviatio  der  Schrift  des  Diomedes  entnonmien  ist. 
Man  pdegt  sie  gewöhnlich  als  die  des  Cäsius  Bassus  zu  bezeich- 
nen, doch  gibt  die  handschriftliche  Ucberheferüng,   so  weit  sie 
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bis  jetzt  bekannt,  schwerlich  ein  Reciit  dazu.  Dass  Dioniedes 
in  einem  anderen  Theile  seiner  Metrik,  der  auf  einer  ganz  an- 
(h^en  Quelle  als  die  in  Rede  stehende  Partie  beruht*),  aus  der 
Metrik  des  Cäsius  Bassus  häufige  Citale  bringt,  kann  hier  nicht 
in  Anschlag  gebracht  werden.  Eher  sollte  man  bei  der  breviatio 
an  einen  Au^^zug  aus  Chnrisius  denken,  der  in  dem,  was  sonst 
von  ihm  vorliegt,  der  stete  Doppelgänger  unseres  Diomedes  ist. 
Zwei  andere  nah  verwandte  Darstellungen  de  pedibus  sind 
die  des  Terentianns  Maurus  v.  1335  — 1577  und  die  des 
Mari  US  Victorinus  p.  55 — 65.  Die  Beispiele  sind  bei  bei- 
den grösstentheils  die  nämlichen  und  ebenso  ist  die  Anordnung 
des  Stoffes  dieselbe.  Sie  ist  darin  von  der  griechischen  Quelle 
und  Diomedes  abweichend,  dass  von  der  aqatg  und  ^iaig  und 
den  durch  sie  bedingten  Taclarten  nicht  in  der  Mitte  zwischen 
den  drei-  und  viersilbigen  pedcs  gehandelt  wird,  sondern  dass 
je  z\\ei  einander  entsprechende  pedcs  (z.  B.  lambus  und  Tro- 
chäus, Dactylus  und  Anapäst)  zusammen  behandelt  und  schliess- 
lich für.  diese  beiden  die  äqjig  und  Q-iCig  nebst  dem  Rliylhmen- 
geschlechte  angegeben  wird.  So  ist  es  wenigstens  bei  den  sim- 
plices  pedes ,  d.  i.  den  disyJlabi  und  IrisyUabi.  Am  Ende  der 
simplices  heisst  es  in  beiden  Quellen,  dass  durch  ihre  Auflösung 
zusammengesetzte  Tacle  entstehen.  Dann  werden  die  zusam- 
mengesetzten viersilbigen  behandelt,  ohne  dass  hier  bei  den  ein- 
zelnen das  Rhythmengcschlecht  angegeben  wird.  Erst  am  Ende 
redet  Terentianus  Maurus  im  Zusammenhange  von  der  aqGig  und 
%^iat,q  der  viersilbigen.  Hiermit  schliesst  Terentianus  seine  Dar- 
stellung. Bei  Marius  Victorinus  folgt  noch  eine  allgemeine  l'cber- 
sicht  der  Theorie  der  pcnlasyllabi  und  hcxasyllabi  (etwa  wie  in 
den  Schol.  Bj.  Was  Terentianus  Maurus  im  Einzelnen  von  den 
pedes  sagt,  das  findet  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  (wie  die 
doppelte  Bedeutung  von  bacchiits  und  antibacchius,  der  beim  Pro- 
celeusmaticus  angeführte  Vers,  die  awäcpsia  bei  dem  lonicus) 
auch  bei  Marius  Victorinus.  Im  Uebrigen  ist  dieser  viel  reich- 
haltiger,   fast  so   reichhaltig  wie   Diomedes.     Einzelnes    hat  er 


*)  Ein  Beweis  dafür  ist  die  in  der  späteren  Partie  vorkommende 
Bedeutung  des  hacchius  und  palmbacc/äiis ,  wcleher  die  Angabe  des 
Cap.  de  pedibus  entgegengesetzt  ist. 
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auch  vor  Diomedes  voraus.  Kaum  aber  kommt  bei  ihm  auch 
nur  eine  einzige  Notiz  vor,  der  wir  niclit  in  den  Schol,  Ileph. 
begegneten.  Was  er  von  der  7taQavE,^]6tg  der  pedes  sagt  (es  ist 
ihm  unter  den  lateinischen  Metrikern  eigenlhüniHch),  findet  sich 
zwar  nicht  in  unseren  Schol.  B,  wohl  aber  ist  davon  in  unse- 
ren Schol.  A  die  Rede  (p.  22:  r^erg  ös  TiccQav'^i'jaetg  e'xovaiv  oi 
öiövkXccßoi  uTto  dixQOviag  iiixQt-  tstQccxQoviag) ,  und  ohne  Zweifel 
waren  diese  TtuQav^riaeig  in  einer  ursprünglicheren  Fassung  der 
Schol.  weiter  ausgeführt.  Hiernach  wird  man  nicht  annehmen 
können,  dass  die  von  Marius  gegebene  Darstellung  aus  Teren- 
tianus  geschöpft  sei,  und  hat  auch  keinen  Grund  zu  der  Annahme, 
dass  Marius  die  Darstellung  des  Terentianus  und  dessen  Beispiele 
zu  Grunde  legt,  und  zu  dieser  Grundlage  etwa  aus  Diomedes 
oder  einem  anderen  Metriker,  wohl  gar  dem  griechischen  Ori- 
ginal, woraus  die  Angaben  des  Diomedes  und  Terentianus  stam- 
men, das  Uebrige  hinzugefügt  habe.  So  viel  steht  fest,  dass 
irgend  ein  lateinischer  Metriker  das  griechische  Original  benutzt 
hat,  aus  v^elchem  die  byzantinische  Darstellung  der  Tcoösg  fliesst. 
Auf  diesem  Wege  ist  die  dort  gegebene  verkehrte  Auffassung 
der  W^örter  ä^aig  und  &iatg ,  w eiche  von  wenig  Vertrautheit  mit 
der  Rhythmik  zeugt,  zu  den  lateinischen  Metrikern  gekommen. 
Jener  lateinische  Metriker  muss  älter  als  Terentianus  Maurus 
sein,  also  spätestens  dem  dritten  Jahrhunderte  angehören.  Aus 
diesem  Jahrhunderte  datiren  die  frühesten  Schollen  zu  Hephä- 
stion, denn  in  diesem  Jahrhunderte  lebt  Longinus.  W'ir  brau- 
chen nun  aber  keineswegs  anzunehmen,  dass  jener  lateinische 
Metriker  aus  einem  V7i6iivi]j.ici  zum  hephästioneischen  Encheiri- 
dion  geschöpft  habe,  denn  wir  finden  sonst  bei  den  lateinischen 
Metrikern  kaum  eine  einzige  Spur,  dass  sie  das  Encheiridion 
benutzen;  viel  einfacher  ist  die  Annahme,  dass  jener  lateinische 
Metriker  sich  für  die  Darstellung  der  petks  zu  dem  griechischen 
Originale  gewandt  habe,  aus  uelchem  Longin  oder  Orus  oder 
ein  anderer  öxoXioyQucpog  zum  hephästioneischen  Capitel  tieq! 
Tcodmv  jene  Zusätze  hinzugefügt,  welche  uns  durch  die  spätere 
Scholiensammlung,  durch  das  frag.  Ambrosian.  und  andere  by- 
zantinische Schriften  mehr  oder  weniger  verkürzt  überkom- 
men sind. 
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in  die  scliol.  Hephaest. 
anrjj;enoniinen 


von  einem  latein.  Metriker 
aufgenommen 


mit  veränderter  Anordnnns 


sclioI.  B.      frag-.  Ambros. 


Victorinus 


DinniL'des      +      Terenl. 
(Charisius] 

i 
breviatio 

pedum 

Die  den  Byzantinern  (frag.  Anibros. ;  Schol.  B  Saibant.)  und  zu- 
gleich dem  Diomedes  gemeinsame  Anordnung  (vgl.  oben)  muss 
die  ursprüngliche  sein,  die  hiervon  abweichende  Anortlnung  hei 
Terentianus  und  Victorinus  kann  erst  auf  lateinischem  Boden 
entstanden  sein.  Damit  verliert  die  Ueherlieferung  der  letzteren 
natürlich  durchaus  nicht  an  ihrem  Werthe.  Im  Allgemeinen  hat 
sich  das  Original  am  vollständigsten  bei  den  Byzantinern  erhal- 
ten, liier  sind  namentlich  zahlreiche  Beispiele  aus  den  alten 
Dichtern  bewahrt,  welche  der  Vf.  den  einzelnen  nodag  hinzu- 
gefügt halte:  Verse  aus  Archilochus,  Callimachus,  Sophokles 
(aus  Thamyris  u.  a.j ,  Euripides.  Einige  dieser  Beispiele  wird 
auch  der  lateinische  Metriker  aufgenommen  und  durch  ana- 
loge lateinische  Verse  wiedergegeben  haben.  Eines  davon  hat 
sich  bei  Terent.  Maur.  erhalten,  denn  dieser  gibt  zum  Proce- 
leusmaticus  v.  14C4  einen  \'ers,  welcher  olleubar  nach  dem 
griechischen  Verse,  welchen  die  Schol.  B  als  proceleusmatischen 
Mustervers  bringen,  gebildet  ist: 

i'&i  (ioke  xccji^yTtodog  inl  dii.iag  ikdcpov 
peril  abü    avipedis       animtila    Icporis 

Griechische  Metrik.  9 
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Martianus  Capeila  5  P-  1G9  fülirt  diesen  Vers  als  einen  Vers 
des  Serenus  an,  aus  welchem  Terentianus,  Diomedes  und  Ma- 
rius  Viclorinus  häufig  Beispiele  entnehmen ;  aher  dies  ist  ver- 
muthlich  ein  Irrlhum,  denn  der  Vergleich  mit  dem  angeführten 
griechischen  Verse  und  die  Stelle,  wo  beide  vorkommen,  weisen 
darauf  hin,  dass  er  von  einem  lateinischen  Metriker  gebildet 
sein  nmss.  Wahrscheinlich  beruht  die  Autorität  des  Serenus 
auf  einer  Verwechselung  mit  einem  anderen  dem  Serenus  ange- 
hörigen  Verse 

Änimula  miserula  properiler  abiü  (Diora.  513) 
welcher  bei  irgend  einem  Melriker  daneben  stand.  Auch  Mar. 
Vict.  p.  134  bringt  diesen  Vers  neben  anderen  als  Beispiel.  — 
Mitunter  aber  haben  die  Lateiner  den  Byzantinern  gegenüber 
das  Ursprüngliche.  Wir  lesen  Schol.  B  Saib.  p.  178:  TixuQxog 
0  avvLXEifxEi'og  tovrco  divQO'/^aiog  7]  avri,7taQaXXrjlog  o  aal  y,QririKog 
Kar  }iQLaT6t,Evov  j]  Kai  (Jt^o^fiOj  t]  xqoia'C'Ki]  vavtoTCoäia.  In  den 
anderen  Handschriften  ist  zar'  'AQiaro'^svov  ebenso  wie  avTiTcaq- 
äXXt]Xog  weggelassen,  dagegen  findet  es  sich  im  frag.  Ambros. 
Bei  Dionied.  p.  436  finden  wir:  Ifuic  cont?'arius  est  dilrochaeus . . . 
qui  pes  creticus  Kaxa  xqoycclov  dicitu?'.  Dies  scheint  die  richtige 
Lesart  zu  sein.  Docb  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen ,  dass  eine 
Stelle  der  Schol.  B  entschieden  auf  Aristoxcnus  zurückgeht, 
p.  168:  AXXoL  de  Kai  r}y£(.iova  (paoli>  avxov  .  ..  ovxog  6e  y.axa 
TCoSa  fj,EV  ov  ßaivExaL  öia  xo  zaxdnvxvov  yivEO&ai,  x)}i'  ßäoiv  y.ai 
övy/^ELöQ'ai.  xy]v  ai'a&c6i.v,  y.axa  ömodiav  61  Gvvxtd-E^Evog  y.xX.,  vgl, 
AristOX.  rh.  p.  302  to  yaq  öiGrjjiov  fiiys&og  TiavxsXäg  av  k'xot  xriv 
TtodiTifjv  6r}^ia6iav.  Der  Vf.  des  Originals  hat  indess  diese  Stelle 
schwerlich  aus  Aristoxenus  selber  genommen ,  sondern  aus  einer 
abgeleiteten  Quelle  (etwa  einem  früheren  Metriker,  woher  auch 
die  Stelle  bei  Dionys.  comp.  14  stammen  mag),  denn  sonst  würde 
er  in  der  ctQOig  und  ■&£öcg  besser  Bescheid  gewussl  haben.  — 
Für  Mar,  Vict.  ist  auf  dessen  INotiz  vom  Amphimacer  p.  59  auf- 
merksam zu  machen:  JIoc  pedc  i7toQxt]{.iaxa  coitstahant ,  welches 
sonderbarer  Weise  auch  in  der  Ausgabe  Gaisford's  nicht  berich- 
tigt ist.  Fragm.  Ambros.  gibt  hier  das  richtige  v:ropp/ftara. 
4.  IIeqI  ano&sascog  (lixQODV. 
Was  die  Schol.  B  in  der  uns  erhaltenen  Fassung  zum  vier- 
ten hephästioneischen  Capitel  über  die  Katalcxis,  llyperkatalexis 
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u.  s.  w.  darbieten,  ist  selir  wenig.  Der  Pseiulo-Drako  nnd  Tri- 
clinius  enthalten  ausserdem  Parlicen  über  „das  ^lergov  im  All- 
gemeinen", die  vermutblich  aus  einer  vollständigen  Sammlung 
der  Scliolien  entlehnt  sind.  Triclinius  jt.  31 S:  Metqoi'  6s  iart 
7toöm>  rj  ßaascov  avi'xa^ig  y.xX, ,  was  wir  bis  auf  die  letzten  Satze 
beim  Pseudo-Drako  p.  124  ff.  wörtlich  übereinstimmend  wieder- 
finden. Die  nixQcc  werden  hier  nach  yivog^  slöog.  cvvra'^ig  (d.  i. 
ob  gleichförmige  oder  ungleichförmige  Metra,  hier  knXcc  und 
avvd'cra  genannt),  rojti^f,  (leysd-og ,  ayiaig.  ccTto&sacg  unterschie- 
den. Das  sind  keine  erst  von  den  Byzantinern  aufgestellte  Ka- 
tegorieen.  Beide  Metriker  führen  unter  der  Kategorie  der  xo^ir] 
die  Cäsuren  des  Hexametrons  aus,  Triclinius  unter  der  ccTtod-eaig 
die  Katalexis,  Ilyperkatalexis  u.  s.  w.  Bei  Drako  p.  124  geht 
dieser  Darstellung  eine  Erörterung  des  Begriffes  fiixgov  vorher; 
sie  ist  eine  Abkürzung  des  darüber  in  den  Longinianischen  Pro- 
legomena  enthaltenen.  Noch  einmal  kehrt  Triclinius  p.  321 
zum  fiEXQOv  zurück :  nQoijl&e  Se  ro  (.lexqov  in  ■&cOv  xtA.  Dies 
Stück  war  schon  vor  der  Herausgabe  des  harleiianischen, Tricli- 
nius durch  einen  pariser  Codex  bekannt  und  wurde  dem  Lon- 
gin zugeschrieben.  Zu  einer  solchen  Annahme  fehlen  die  Gründe, 
doch  ist  es  sicherlich  aus  einer  ähnlichen  Stelle  wie  in  den  Pro- 
legomena  des  Longin  entstanden.  Vgl.  auch  den  Anfang  bei 
Isaak  Monachus.  —  Vollständigere  Handschriften  der  Schol.  B, 
deren  Bekanntwerden  zu  erwarten  steht,  werden  vielleicht  auch 
für  diese  Partieen  des  Drako  und  Tiidinius  die  Parallelstellen 
liefern. 

5.    TleQi  rjQcoov. 

Sehr  reich  sind  die  Bemerkungen,  welche  die  Schol.  B  zum 
dactylischen  Hexameter  hinzufügen,  p.  189  "Ext  txeqI  rov  avxov 
bis  p.  199.  Es  wird  hier  nach  einem  allgemeineren  Eingange 
von  den  öiacpoocä^  nccd-)j.,  el'ö}]  des  Hexameter  gehandelt.  Dies 
Alles  findet  sich  bei  den  übrigen  Byzantinern  wieder,  nändich 
Pseudo-Drako  p.  137  ff.,  Triciin.  p.  325—327,  Isaak  Monach., 
Moschopul.  ap.  Titze.  Ausserdem  werden  hier  auch  die  xofial 
und  die  (7;^>),uaza  des  Hexameters  aufgeführt.  Ferner  ist  anzu- 
führen die  anonyme  Darstellung  der  Ttäd^r}  Furia  p.  86,  die 
pseudo-herodianische  Darstellung  der  sl'öi}  ib.  p.  88 ;  die  pseudo- 

9* 
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pliitarcliisclic  der  Öiucpogal  und  el'6'}]  am  Ende  der  Plnlarcli- 
Ausgabcn.  In  dem  von  Furia  gegebenen  Texte  des  Elias  linden 
sich  üegl  t'jQcoixov  (istqov  p.  78  <lie  ÖLurpo^al  und  na^ri  eben- 
falls, doch  fehlen  sie  in  der  besseren  venetianischen  Handschrift 
und  auch  in  der  floreulinischen  Handschrift  verralhen  sie  sich 
als  ein  Zusatz,  denn  sie  folgen  auf  die  Worte:  Kai  xccvxa  (isv 
üog  £v  avvrofia)  tisqI  rov  la{ißiKov  ^stqov  ymI  t]QcoL'/.ov  aQUOWtotg 
dieikrjTtrcci. 

üeber  das  Verhältnis  der  einzelnen  byzantinischen  Quellen 
zu  einander  ist  es  kaum  der  Mühe  werth  zu  reden;  die  Abwei- 
chungen sind  durchaus  geringfügig.  Stall  dessen  muss  hier  auf 
dasjenige  eingegangen  ^verden,  was  uns  durch  sie  in  den  Ab- 
schnitten von  den  ticc&t},  öiacpoQal  und  ei'ö)]  überliefert  wird. 
Unter  den  Ttäd'ri  verstehen  die  Metriker  „Fehler",  d.  i.  schein- 
bare Fehler,  die  durch  Synizcsis  u.  s.  w.  entfernt  werden  {&e- 
QaTtEia).  Bisweilen  aber  beruhen  diese  ndd-i]  auf  den  falschen 
Lesarten  schlechter  Handschriften,  deren  sich  die  Metriker  be- 
dienen. Solche  Verse  werden  IW»;  x^^^  o^^cr  auch  %iolaLvovxu 
genannt.  Das  ncc&oq  kann  entweder  im  An-,  In-  oder  Auslaute, 
statt  finden;  in  jedem  dieser  Fälle  kann  der  Vers  scheinbar  eine 
Silbe  zn  wenig  haben  [nüd-og  xar'  avÖEiav)  oder  eine  Silbe  zu 
viel  [nü^og  %cixa  nXeovaöfiov).  Hiernach  werden  6  Arten  von 
e'-jtij  "i'^Xciivovxa  unterschieden. 

1.  'A'KEipaXov  (das  Tca&og  im  Anfange): 

STiSLÖy]  vrjag  Xc  '/Mi  ' EXh'^Gnovxov  l'xovxo   ^  2 
og  ?J(5fj  TK  X    e'ovxa  xd  x    eöGOfisva  ttoo  x    k'ovxa  A  70 
BoQerjg  Y.al  ZicpvQog  rcoxe  OQrjKi^&ev  ai]rov  1  5 
nXeovig  oia  fxvrjaxiJQsg  iv  v^exEQOiGi  d6f.ioiat  o  246 

ZsCpVQELfJV  TCVElOVOa  71  119. 

2.  AayaQüv  oder  ixEaozXaaxov ,  auch  ocpiiKOEiölg  Schob  B  196 

(in  der  Mitte) : 
ßt}  d    Eig  AioXov  y.Xvxa  öcofxccxa  k  CO. 

3.  MeIovqov  (am  Ende)  : 

TQcösg  ö    iQQiytiOav  etieI  l'öov  al'oXov  ocpiv  M  208. 
Mit  der  d'e^aTtEici  solcher  Verse  beschäftigt  sich  Schob  B  p.  196. 
ebenso  auch  Elias.     Manche  werden  für  o:^E(3d7t£vxcc  erklärt.    Es 
heisst  hier:  (Paal  öi  xtvsg  zcd  tie^jI  routwt'  oxl  6  noii]xifig  evcpcoviug 
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l.iälXov  7]  ^litQOv  (pQOUTi^ai'   iGui'  onov   rrjc  rov  ^Utqov  unQißeiag 

VTtBQOQci'  Httl  rovTO  örjXov  £'/.  rov  „T^weg  .  .  .  0(piv'''.    tjövvaro  yaQ 

smeiv 

TQcösg  d'  iQQiyrjaciv  OTtag  Öcptv  cd'okov  eiöov 

i}  ort  ivtav&a  0  TCOii]Trjg  ija^eTO  Ti^g  tov  öuGsog  9  iKcpcavijüetog  nkiov 
Ti  Vj(p'v6)]g  öici  ro  6q}o8QOT}]ra  rov  7tvEVj.u(rog,  tog  y.ai  Hkioöcogco  öo- 
'A.H  TJ)  öaöeui  TtXiov  rt  vijisiv.  ro  avro  (paai  Kcti  tieqI  rov  ..Zeq}v- 
QSLt^v'-'.  Dies  ist  also  wiederum  eine  Partie,  welche  ein  älterer 
axokioyQacpog  (etwa  Orus)  aus  lleliodor  entlehnt  hat. 

na9)]  Kcaa  TtAfoi'ßffjttoi'. 

4.  Ma/.QOKig)cikov  oder  7iQOY,i(paXov  (am  Anfang): 

H  £i7ist.i£vai  ö[.i(OYi6iv'06vGGrjog  &sioio  6  082 
»/  ovjjj  äkig  om  ywainag  ccvc(X'/.i8ag  }]7iEQ07i£vsig 
XQvasoi  uva  öKt'jTcrQCp  KCil  ikiööero  nuvrag  A'j^atovg  A  15. 

5.  IlQOKOLkcov  ^in  der  Mitte): 

d'coQrjuag  Q^^stv  örjtcov  ccfjKpl  er^&saöiv  B  544 
ArQsidai  re  neu  cckkot  ivxv^jfitösg  Ayaioi  A  17 
TlarQOKkov  rto&icov  avdQorrjrä  T£  /.cd  (livog  rjv   Sl  6. 

6.  JoktxöovQOv,  ^aKQoö'Kekeg  (am  Ende): 

AfTTTOl/  Kai  XCiQLSV  7C£^t   Ös  ^(OVtp'  ßciXcr''   l^VL    £  231 

akk'  ore  2!ovvi,ov  cqov  aq)ix6[.i£'&'  cckqov  Ad-rjvaLcou  y  278. 
Es  ist  zu  bemerken ,  dass  die  beiden  Verse  mit  falschen  Lesarten 
Sl  6  und  y  278  nicht  in  den  Schol.  B,    wohl  aber  bei  den  an- 
deren Byzantinern  als  Beispiele   des  Tt^Qy,oikiov  und  ^okiyöovqov 
vorkommen. 

Die  Ei8y\  und  Jiaqpo^at  sind  Kategorieen,  die  begrifflich  nicht 
von  einander  geschieden  sind.  Es  werden  darunter  verslanden 
Eigenlhümlichkeiten  des  Verses  in  Bezug  auf  Wort-  und  Satz- 
ende, Euphonie  und  Kakophonie,  Silbenschema,  poetischen  Cha- 
rakter. Wir  werden  diese  sich  aus  der  Sache  ergebenden  Ka- 
tegorieen  zu  Grunde  legen  und  dabei  bei  jedem  Verse  durch  ein 
A  oder  E  anmerken,  ob  ihn  unsere  Quelle  zu  den  zi?)i]  oder 
den  8ia<foou\  zählt. 

KXiri  und  diucpOQcd  des  Wort-  und  Salzendes : 

7.  ATtriQTiafiivov  {E)  bildet  einen  vollständigen  in  sich  ab- 

geschlossenen Satz : 
coc  £i7i(ov  Tivkitov  i'^eacvro  q)aiö(.(.iog  "EurcoQ  H  1. 
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8.  Tileiov  {/!)  enthält  alle  Salzllieile : 

TtQOc  ö'  l'jU-£  xov  övaxTjvov  l'tt  q}QOV£Ovt    iXiaiQS  X  59. 

9.  'T7t6()Qv9--i.iov  [A]:   jeder  Ttovg   fällt  mit  einem  Worlende 
zusammen : 

vßQiog  si'veTia  xfjg  Je,  av  J'  '^ß'ito,  Ttst&eo  6'  r][.uv  A  214. 
10.  'Ei.i7teQißoXov  [Ä)    enthält   die   hauptsächlichsten  der  ari- 
stotelischen Rategorieen: 

■KoGov  noLOV      ovaia   nov      noxs 

noXlaq  ö    Itpd'Li.iovq  i^v^ag  aiöt  TtQoi'ccipEv. 
U.  Kki^ancox 6vj  TiQoßad'fitov ,  TjXioetöig  [J):   jedes  folgende 
Wort  ist  um  eine  Silbe  länger  als  das  vorausgehende: 
cö  (iciKCiQ  AxQELÖrj  (.iOiQ^]'yevEg  oXßiodalficov  F  182. 

12.  E(pri%Lag  [E]  sGrlv  o  elg  ovo  iGoGvXXaßovg  xo^ag  x£(iv6i.i£vog, 
xijg  xo^u]g  eig  ^ioog  Xoyov  aTtaQxt^ovörjg.  etQfjxat  6s  6g)rjoiiag 
«TTO  xijg  acpTj'Kog  ^avcpiov  %axa  x6  fiiaov  XEJtxoxdov  ovxog  Drac. 
p.  142: 

7]  Xdd^ex^  fj  ovz  iv6ij6sv^  daCGaxo  ds  ^liya  &vfi(3  I  537. 
Die  drei  letzten  stehen  nicht  in  unseren  Texten  der  Schol.  B. 

13.  BovKoX  toiov  {/!)  xo  ^sxa  xQeigTtodag  anaqxi'^ov  zig  ^UQOg  Xoyov : 

e'I  intÖKpQcddog  Ttvjxuxoig  tficcöc  öeösvxo  K  475  (Scholl.) 
fU/l'  k'y.  xoL  ioEO)  x66e^  Kai  xexEXEG&at  o'tco  A  204  (Drac). 
Diese  fehlerhafte  Definition  des  ßow.oXi'Aov  ist  allen  Byzantinern 
gemeinsam.  Auffallend  ist,  dass  sie  auch  da,  avo  von  den  Cä- 
suren  des  Hexametron  die  Rede  ist,  einen  gemeinsamen  Fehler, 
jedoch  einen  anderen  als  hier  begehen.  Hier  ist  nämlich  die 
ßovKoXtxr]  xo^i]  folgende: 

Zevc  (lEv  Ttov  xoys  oiÖE  Kcd  ad'dvcixoi.  \  &eoI  aXXoi. 

Ei'ör]  der  Euphonie  und  Kakoplionie. 

14.  MaXaKOEiöhg  (£),  wofür  als  Beispiel 

al'ficixt  ö    oc  ÖEvovxo  KOfial  laQixEGGiv  o^oiai  Pol. 

15.  KaKocpcovov  [E]  mit  zu  vielen  Vocalen: 

0rjrj  ad'rjQi]Xotyov  ty^Eiv  ava  ^aidtfico  (Ofifo  X  127. 

16.  TQaxv  [E): 

Tqix9c(  xe  yxd  xEx^axd'C!  Siaxgvcpsv  ekuege  x^i^Qog  r  363. 

Ei'öi]  und  (hacpoQrd  tlos  Sill)cn-Sclicnias. 

17.  'Igoxqovov  (E)  aus  lauter  langen  Silben: 

TCO  0    Ev  MEGG)]inj  i^v^ißX^jx>]v  aXXijXoitv  (p  75. 
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18.  KarevoTtliov  {/!)  mit  dem  Spondeus  an  dritter  Stelle : 

röc  q)(xxo  öanQV'/^icov ^  rov  ö^  a'y.lve  Ttorvia  ftt?T?;o  A  357. 

19.  IleQLOöiKov  [J)   mit  dem  Spondeus  an  z^veiter  und  vier- 
ter Stelle: 

ovXofiivt]v  7/  ^ivqC  Axcaoig  älye    £&t]y,ev  A  2. 

20.  2anq)iKov  (z/)  mit  dem  Spondeus  an  erster  Stelle: 

Ar]xovg  y.cd  ^loq  viug,  6  yaQ  ßaöikrj't  x^Xcod^eig  A  0. 

Ei'örj  und  diacpoQal  des  poetischen  Charakters. 

•21.  yloyoetökg  (^  i  ein   prosaischer  Vers,   ohne  Tropen   und 

22.  TloXiriKov  (^))      Palhos: 

l'ytTiovg  6e  ^aV'&ag  eKaxov  aal  nevxriy.ovxa  A  680. 
Abweichend  von  den  Schol.  B,  Drako  u.  a.  führen  Tricli- 
njus,  Pseudo-Herodian  und  die  bei  Elias  eingeschobene  Partie 
die  nad^y]  unter  den  stör]  auf.  —  Aus  den  zu  den  ei8r]  und  zu 
den  diag}OQal  gezählten  Versarten  ergibt  sich ,  dass  zwischen  bei- 
den Kategorieen  kein  Unterschied  besteht,  das  rjQMov  koyoetösg 
gehört  zu  den  ei'Ö)],  das  nolLxiy.ov  zu  den  öiacpoqai,  und  doch 
sind  beide  genau  dasselbe.  Es  müssen  daher  jene  beiden  Ka- 
tegorieen von  verschiedenen  Metrikern  aufgestellt  sein  —  der- 
jenige, welcher  die  eiSri  aufgestellt  hat,  kann  nicht  auch  die 
ÖLa(poQC(i  aufgestellt  haben.  Dass  ein  v-x6^vr]^a  zum  Hephästion 
beide  neben  einander  gestellt  hat,  ist  nicht  auffallend. 

Es  ist  oben  nachgewiesen,  dass  sich  die  von  den  Byzanti- 
nern gegebene  Darstellung  m^l  nodcöv  auch  bei  den  römischen 
Metrikern  wiederfindet.  Etwas  Aehnliches  kommt  auch  in  Be- 
zug auf  das  vorliegende  Capitel  de  heroo  vor.  Diomedes  lässt 
der  Partie  seines  Buches,  welche  nachv. eislich  mit  dem  zweiten 
Buche  des  Marius  Victorinus  auf  gemeinsamer  Quelle  beruht 
p.  473 — 484  (c.  XVIII  —  XXXIII) ,  einen  Abschnitt  de  dactylico 
hexametro  vorausgehen,  p.  461—473,  worin  nach  einer  allge- 
meinen Einleitung  über  den  Hexameter  Folgendes  behandelt 
wird:  Die  32  figurae  {Silbenschemata i ,  die  Cäsuren,  10  Arten 
des  „opfimi  versus"  und  endlich  die  impr-ohaii  versus.  Die  im- 
probaü  versus  finden  wir  im  ersten  Buche  des  Marius  Victorinus 
p.  90  wieder  unter  der  Ueberschrift:  de  vitiis  versuum  —  es 
sind  dies  die  nn^r]  — .  ebendaselbst  p.  85  auch  di(!  Cäsuren  des 
Hexameters,     lieber  die  nä^)]  lesen  wir  bei  Diomed.  p.  472: 
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Mulili  vel  Iriinci  sunt  qui  in  piHncqno  amputanlur  et  lilteram  vel 
syllabain  amittunl  vel  tempore  defichint,  Graece  dicuntur  ar.i- 
(paXoi  .  .  . 

inel  örj  vtjag  re  Kai   EXXijönovrov  l'xovro. 
Versus  in  media  parte  exiles  vel  hiulci  vocantur  XayuQOi . .  . 

ßrj  ö    etg  AioXov  kXvtc(  dcofiaru. 
Ecatulcs  Stent  qui  in  ultima  condusione   oraliunciäa   vel  syllaba 
fraudantur  vel  tempore  deficiunt,  Graece  fieiovQOi  vel  GKcc^ovreg 
vocantur  ul  est 

TQcösg  6    iQqiyriGav  ETtsl  i'öov  ai'oXov  ö<piv. 

Bei  Marius  Victoriniis :  .  . .  Tria  vel  maxime  haec  ohservanda 
vilia  nobis  sunt,  quibus  vulnerati  versus  claudicabant ,  quae  trifa- 
riam  contingunt ,  nam  aut  in  principio  aut  medietate  aut  in  exlre- 
ma  parte  corrumpufitur.  Dann  folgt  der  ayJq)aXog^  Xayagog  und 
jAclovQog,  der  letzte  mit  dem  von  Diomedes  gegebenen  Beispiele, 
sonst  mit  lateinischen  Beispielen.  Marius  Victorinus  muss  dies 
mit  Diomedes  aus  derselben  Quelle  haben.  Die  Quelle  des  Dio- 
medes ist  aber  augenscheinlich  dieselbe,  aus  welcher  das,  Avas 
die  Byzantiner  über  die  Ttd&i]  xar'  evösiav  sagen,  stammt;  die 
Schol.  B  geben  hier  nicht  nur  die  nämhchen  Beispiele  wie  Dio- 
medes, sondern  beiderseits  sind  auch  von  dem  an  zweiter  Stelle 
aufgeführten  Verse  die  beiden  letzten  nööeg  weggelassen: 

ß>j  ö'  etg  AloXov  y.Xvxa.  öco^axa. 
Hier   umss  jeder   Gedanke   an   zufälliges  Uebereintreffen   ausge- 
schlossen sein.     Die  Quelle  muss  mindestens  so  alt  sein  wie  He- 
phästion, denn  dessen  Zeitgenosse  Athenäus  14,  632  d  redet  be- 
reits von  diesen  drei  nw^y]. 

6.  IIsqI  iXsyetov.  neQi  tßjnjSf >cov.  jteQi  jivaxQEOVTeiov. 
Was  in  den  drei  vorliegenden  Abschnitten  von  den  Schol.  B, 
Pseudo-Drakon,  Triclinius,  Elias  u.  s.  w.  berichtet  wird ,  stannnt 
nur  zum  geringsten  Theile  ans  älteren  Quellen.  Wir  müssen 
dahin  rechnen  die  Unterscheidung  des  tragischen,  komischen, 
satyrdramatischen  Trimeters.  Als  vierte  Art  desselben  wird  der 
anXovareQog  hinzugefügt.  Hierfür  liegt  ohne  Zweifel  dasjenige 
zu  Grunde,  was  die  ältere  Quelle  über  den  Trimeter  der  lambo- 
graphen  sagt,  aber  die  Byzantiner  fassen  dies  so,  als  ob  dar- 
unter  der    bei    den   byzantinischen   Dichtern    übliche   Trimeter, 
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welcher  keine  dreisilbigen  Ttoösg  zulässt,  verstanden  sei.  Was 
über  das  iXeyeiov  und  'yivaKQsovTsiov  gesagt  wird,  ist  last  gänz- 
lich byzantinische  Doctrin,  mit  Beispielen  der  byzantinischen 
Dichter,  unter  denen  Constantinus  SicnUis  und  Sophronius  am 
meisten  benutzt  ist.  Am  vollständigsten  in  den  Beispielen  ist 
Ehas,  Andere  haben  die  Beispiele  ganz  ausgelassen. 

§  10. 

Heliodor.     Juba   und  die  Darstellungen  der  ngarotviia 

bei  den  Römern. 

Von  den  Grammatikern,  welche  Suidas  als  Metriker  nennt, 
bezeichnet  er  den  einzigen  Heliodor  (schol.  Heph.  p.  28  „o  yga^- 
fiuTixog"  genannt)  als  ^lezQi/.og,  die  übrigen  als  y^ccii^iccTcKoL 
Dies  weist  auf  eine  hervorragende  Stellung  hin,  welche  Ilelio- 
dor's  Werke  in  der  alten  metrischen  Litteratur  eingenommen 
haben  müssen.  Damit  stimmt  alles  Uebrige,  was  wir  von  ihm 
wissen.  Er  ist  der  einzige  Metriker,  gegen  den  Hephästion  in 
seinem  Encheiridion  mit  Nennung  des  Namens  polemisirt;  das 
meiste  von  dem ,  ^^  as  die  Commentatoren  des  Encheiridions  (Lon- 
gin,  Orus)  aus  anderen  Metrikern  entlehnen,  stammt  aus  Helio- 
dor. Priscian  de  mclris  comicorum  p.  418  gibt  exempla  diver so- 
rum  nominatissimorwnque  Qraeciae  autoriim  quoj-mn  quaedam  eliam 
Heliodorus  prolulit  meltncxis  el  Hephaestio;  von  diesen  exempla 
gehören  die  meisten  dem  Heliodor,  erst  am  Ende  kommen  exem- 
pla des  Hephästion.  Dies  ist  das  einzige  Mal,  dass  ein  lateini- 
scher Metriker  den  He])hästio  citirt.  Von  Ileliodor  dagegen  heisst 
es  bei  Mar.  Vict.  p.  127".  luba  noster  qui  intcr  metricos  aulori- 
tatem  primae  cruditionis  oblinuit,  insisietis  Heliodori  vestigiis,  qui 
inier  Graecos  haiusce  artis  antistes  aut  primus  aul  solus  est. 

Auch  die  Neueren  konnten  nicht  umhin,  dein  Heliodor  eine 
über  den  späteren  Metriker  Ilephästion  weit  hinausgehende  Be- 
deutung zuzuschreiben,  so  lange  man  mit  G.Hermann  in  einer 
Stelle  des  Priscian  p.  1350  P.  statt  des  liandschriftHch  über- 
lieferten Namens  'HQoöorog  den  Namen  'HXioöcoQog  substituiren 
zu  müssen  glaubte:  „Didymus  eliam  ea  confirmel:  Kcd  JiSv^uog 
£v  ifü'TicQt  rfjg  TtaQa  Pai-udoig  avakoyiag'^  Icoveg  aal  Arnnol  tu 
6vo   r)(iiav  TQiTOv  cpaal  .  .  .  naOciTtcQ  (ptjolv  'Hqodoxog    TCQOd^slg  ro 
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'iv  ds  Ba&ovOia6rjg\  iv  reo  TteQi  fiovöizrjg  EnicpiQst  xoixov  rifiiTto- 
diov^  y.xX.  Unter  Annahme  der  Hermannsdien  Conjectur  erschien 
hier  Heliodor  als  ein  Vorgänger  des  Didynius  und  rückte  hiermit 
bis  an  den  Anfang  der  Kaiserzeit  hinauf,  und  ferner  erschien 
er  als  Verfasser  eines  Werkes  neql  fiovar/.rjg.  Beides  verHeh 
ihm  eine  grosse  Bedeutung,  denn  es  liess  sich  hiernach  voraus- 
setzen, dass  er  als  Musiker  auch  mit  der  Rhythmik  vertraut  ge- 
wesen sein  müsse  und  daher  nicht  wie  Hepliästion  und  die  Spä- 
teren die  Metrik  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Rhythmus  darge- 
stellt haben  könne.  Aus  den  von  ihm  erhaltenen  Fragmenten 
schien  Manches  dieser  Auffassung  zu  entsprechen,  —  Anderes 
freilich  wollte  sich  nur  schwer  mit  ihr  vereinigen  lassen. 

In  neuester  Zeit  hat  H.  Keil  Quaestiones  grammaticae  1860 
den  Nachweis  geliefert,  dass  in  jener  Stelle  des  Priscian  der 
Name  'H^cöorog  festzuhalten  sei  und  mit  seiner  Ausführung  wer- 
den jetzt  wohl  Alle  übereinstimmen,  und  so  ist  jenes  Zeugnis 
für  das  Alter  des  Heliodor  gefallen  und  in  gleicher  Weise  hat 
er  aufgehört,  als  Musiker  und  Rhythmiker  dazustehn.  Hierdurch 
muss  auch  der  Standpunct  zur  Beurlheilung  seiner  Bedeutung 
ein  freierer  werden. 

Leider  besitzen  wir  bei  Suidas  keinen  Artikel  'HXtodcoQog 
und  wir  haben  deshalb  keine  nähere  Kunde  von  den  Titeln  sei- 
ner metrischen  Schriften.  Wir  wissen  nur  von  zwei  heliodori- 
schen  Werken.  Das  eine  handelt  von  den  Metren  des  Ari- 
stophanes,  wahrscheinlich  eine  Schrift  wie  die  des  Eugenius, 
von  dem  es  bei  Suid.  heisst:  hygaipe  KcoXofierQiav  xav  ixeXinwv 
AiGxvXov,  Zocpoy.Xiovg  y.td  EvqvtcCSov.  Wir  müssen  ein  solches 
Werk  des  Heliodor  nach  der  Unterschrift  des  cod.  Venet.  zu 
Aristoph.  Nub.  und  Pax  A'oraussetzen :  'Asy.coXiaxca  sk  xov  'HXio- 
öiöqov  und  xcxojAtörat  TCQog  xa  'HXioöcogov .  eine  Notiz,  woraus 
hervorgeht,  dass  die  uns  überkommenen  metrischen  Schollen  zu 
Aristophanes  auf  die  Grundlage  des  Heliodor  zurückgehen.  Auch 
in  den  metrischen  Schoben  Pax  1353  und  Vcsp.  1282  beruft  sich 
der  Scholiast  auf  Heliodor.  Der  Grammatiker  Phaeinos  sclieint 
es  gewesen  zu  sein,  der  jene  heliodorische  Kolometrie  in  die 
Scholiensammlung  übertragen  hat.  Am  nächsten  kommt  der  ge- 
nuinen Form,  was  wir  in  dem  cod.  Venet.  zur  Erklärung  der 
aristophaneischen  Metra  lesen   (im  cod.  Ravennas  sind  nur  sehr 
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geringe  Spuren  von  metrisclien  Scholien  zurückgeblieben);  in 
den  Schoben  der  späteren  Handscbriften  zeigt  sicli  bei  der  Be- 
sprechung der  >Ietra  eine  wortreiche  byzantinische  Geschwätzig- 
keit, doch  mag  auch  hier  die  Grundlage  auf  die  Auszüge  des 
Phaeinos  zurückgehn.  Im  Aligemeinen  zeichnen  sich  nun  die 
nu-trischen  Scholien  zum  Arislophanes  vor  denen  zu  Pindar  und 
zu  Euripides  sehr  vortheilbaft  aus  und  repräsentiren  etwa  den 
hephästioneischen  Standpunct  der  Metrik;  auf  Einzelnes,  was 
speciell  auf  Ileliodor  hinweist,  ist  weiter  unten  aufmerksam  zu 
machen. 

Das  zweite  Werk  des  Ileliodor  führt  gleich  dem  uns  er- 
haltenen hephästioneischen  den  Titel  Encheiridion  tcsqI  (li- 
Tocov.  Den  Anfangssatz  desselben,  welcher  zugleich  den  Zweck 
der  Schrift  ausspricht,  überliefern  die  Prolegomena  Longins: 
Toig  ßovXo^ivoig  iv  xeqgIv  v/ziv  xa  necpaXcacodeGrara  (y.c(paXca(ode- 
azsQa  Bergk)  rj)g  i.i£rQiyS]g  'decoQLag  yiyqctnxdL  xo  ßißXiOv  xovxo.  Es 
scheint  ausführlicher  als  unser  Encheiridion  Hephästions  und 
nicht  so  karg  an  allgemeinen  Bestimmungen  gewesen  zu  sein. 
Die  Darstellung  begann  mit  einer  Definition  des  Metrons,  oqoc 
^lexQov.  Ilephäslion  meinte  dem  gegenüber  (in  seinem  iyx^t^Qt- 
diov  von  3  Büchern),  es  sei  unmöglich,  den  ersten  Anfängen 
eine  fassiiche  Definition  von  Metren  zu  geben  (amo;  yaQ  6  'Hcpcd- 
axLCOv  cdxLCixca  xo\>  Hkiödojoov  oxi  xoEg  ETtaQyouevoig  yoacpEf  xoTg 
yctQ  ciTCciQOig  '/Mi  (ii]n(o  xrjg  ^sxQOTtouag  ysysv^usvoig  ccovvaxov 
vorj6ac  xov  oQou  Longin.  prol.). 

Ob  mm  aber  alle  Fragmente  aus  Heliodor  aus  diesem  En- 
cheiridion entlehnt  sind,  muss  als  ungewiss,  ja  als  unwahrschein- 
lich hingestellt  werden.  Ihre  Zahl  ist  gar  nicht  gering.  Die 
oben  angeführte  lehrreiche  Schrift  von  Keil  sucht  die  Frag- 
mente zusammenzustellen.  So  sehr  wir  aber  die  übrigen  Re- 
sultate derselben  billigen,  so  können  wir  doch  nicht  zustinnnen, 
wenn  es  dort  heisst:  ea  autem  quae  certo  ad  metricum  de  quo  di- 
cimtis  pertinent  compostiimus  omnia.  Die  sehr  ergiebigen  schol. 
Saibant.  sind  ungenutzt  gelassen. 

Iltgl  Koivrjg  6vXXaßr}g.  Ilephästion  unterscheidet  drei 
Arten  derselben:  1)  auslautender  (selten  inlautender)  langer  Vo- 
cal  vor  folgendem  Vocale,  2)  kurzer  Vocal  vor  mala  c.  liquid., 
3)  auslautende  Silbe   mit  kurzem  Vocale.     Zu   der    ersten   Art 
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der  Kotv^)  avXXaßrj  citirt  schol.  Saib.  p.  3  eine  längere  Stelle 
des  Ileliodor,  in  welcher  dieser  angibt,  unter  welchen  Be- 
dingungen die  Länge  vor  folgendem  Vocale  eine  Länge  bleibt. 
Aiyu  0  HhööojQog  ßorj&fjöcct.  xa  roiovrco  tQOTtü)  'Kcd  fisivai  av- 
Ty]v  fxaKQKV  zal  firj  yiveß&ai,  %oivr^v  nara  ^  XQonovg  ktX.  Näm- 
lich: wenn  eine  Ehsion  eintritt 

ferner  vor  einer  Interpunction,  —  vor  folgendem  Spiritus  asper: 
öofisvai  aXiK(a7ti6a  7iovQ}]v^  —  vor  folgendem  i:  rj  dh  ^okvßöalvrj 
iKskri,  —  ferner  wenn  die  Länge  circumtlectirt  ist:  rw  ^AaKXrj- 
Ttiaörj,  —  vor  folgendem  circumflectirten  oder  mit  dem  Acut 
versehenen  Vocale:  7t(o  elnag  und  nfj  eßt].  Die  hier  zuerst  au- 
geführten 2  oder  3  xqotioi.  sind  ganz  vernünftig,  die  folgenden 
sehr  ungenügend.  Von  der  zweiten  Art  der  -Koivr]  sagt  Ile- 
phästion  selber  p.  14:  cprjßl  äs  6  '^HkioöcoQog  x6  ^  i7nq}cQ6^svov 
ag)(avc!)  i]xxcv  xrov  cXXcov  vygav  Koivag  noulv  £v  xoig  STteoi.  övX- 
Xaßdg.  Diese  BeobachLung  des  Heliodor  ist  absolut  richtig  und 
es  ist  auffallend  genug,  dass  Hephästion  daran  herummäkelt, 
statt  gleich  schöne  Beobachtungen  hinzuzufügen,  wozu  Heliodor 
noch  viel  Raum  gelassen  hatte.  Denn  Hephäslion  spricht  hier 
nur  Tadel  gegen  seinen  Vorgänger  aus  (dass  er  in  einem  Hexa- 
meter des  Cratinus  eX/jXv&fisv  in  iXrjXv^ev  verändert  hätte)  — 
OTieQ  i'^riXiy'^a[i£v  ipevöog  öv  .  . .  äXXcog  xc  nal  iöei^cqiev.  Natürlich 
beziehen  sich  diese  Selbstcitate  Hephästions  auf  seine  früheren 
Schriften.  Bei  der  dritten  Art  der  koiv)],  der  auslautenden 
kurzen  Silbe  (ohne  hinzutretende  Position),  citirt  Schol.  A  Saib. 
wiederum  eine  längere  Stelle  aus  Heliodor:  IIeqI  Se  xavxrjg  xfjg 
ßQax'ciag  zi]g  avxl  aotvrjg  XafißcivoiJiivtjg  Xiyei  6  HXcoöcoQOg  öiy.a  xq6- 
Ttovg  KxX.,  die  ersten  vier  dieser  xqotcoi  finden  sich  ohne  Nen- 
nung der  Quelle  auch  in  den  Schol.  B  und  bei  Pseudo-Drako. 
Der  kurze  Vocal  gilt  als  Länge  vor  einer  Interpunction,  vor 
einer  Liquida  A,  ft,  v,  q:  ctXXoi  de  ^luoig^  tvoögI  ö^  vito  XmaQoi- 
6lv  ,  &vn6v  Kilo  (.icXecov  ^  aXX^  vSaxt  vl^ovxeg  — ,  vor  d,  r,  tt,  6: 
owr'  (XQ  l'xi  (5)p,  w  vi£  Ilfxecövog ,  AQxsfXLÖi  6e  i'tOKco  — ,  vor  fol- 
gendem t:  OL  öe  (liycc  iaxovxsg — ;  ferner  kann  lang  werden  eine 
aspirirte  Kürze  und  eine  accentuirte  Kürze,  aber  auch  eine 
Kürze  vor  einer   unmittelbar  folgenden  oder  nach   einer  uuuüt- 
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telbar  vorausgelienden  aspirirlen  oder  Acccnt-Silbe.   Ein  Beispiel 
für  die  öccösia  irnKStiiiu}]:    Al'ag  ö'  o  fiiyag  aiev  £(p      Ektoqi^ 
für  die  öaGeict  87ncp£Q0(.i£V}j :    Anollcorog  fxaroto, 
für  die  öaGsia  uQOijyov^ivri:    i'va  (iij  ^i^o^si'  (oöe. 
Unter  die  Kategorie  der  durch   die   STncpeQo^uv}]   öaosta   entste- 
llende Verlängerung    lässl   sich   nach   Ilehodor    (in   einer  schol. 
Heph.  B  cap.  1  citirten  Stelle)  auch 

ETtel  l'öov  ai'oXov  ocpiv 
herziehen,  zugleich  gehört  aber  dies  Beispiel  auch  unter  die 
Kategorie  der  iniTisi^ivr)  o^sca.  Es  ist  manches  Richtige  in  diesen 
Beobachtungen  des  Heliodor,  an  grossen  Verkehrtheiten  fehlt  es 
freilicli  auch  nicht.  Nicht  darf  unbemerkt  bleiben,  dass  die 
dritte  Art  der  zoLin]  nach  Hephästion  stets  eine  auslautende  Silbe 
sein  niuss  {övXlctßi]  Tskr/,)]  ks'^ecog),  nach  Heliodor  aber  gehören 
hierher,  wie  Avir  sahen,  auch  an-  und  inlautende  Silben. 

IIeqI  avvi^7i6£cog.  Hier  können  \vir  aus  dem  schol. 
Ileph.  B  zum  gleichnamigen  Cap.  des  Hephäslion  die  Bemerkung 
des  Heliodor  über  die  Synizese   von   8  Vocalen  in   dem   öinev- 

&)]lJllllEQ7]g 

AarEQig,  ovTE  6    Eyco  g)t,X£Oo  ovt     AnikXijg 
anführen. 

IIsqI  aTco&Eaecog  ^itQov.  Die  Angabe  des  Hephästion, 
dass  jedes  Metron  auf  eine  leXeia  Xi^ig  ausgehe,  verbesseit  der 
Schol.  p.  28:  ösi  6h  siTtsiv  „i|/  wg  T£A«W',  xa&aTtSQ  y.ai  'HXioSco- 
Qog  k'Xeyiv  o  yQajxtxartKog  öia  zo  ^^vipijQstpeg  (Jw".  Er  meint  näm- 
lich, dass  6(0  eine  als  poetische  Licenz  zu  erklärende  Verkür- 
zung von  duixa  sei. 

IIeqI  (.lEXQüiv.  Wir  führen  hier  zunächst  das  interessante 
schol.  Heph.  \\.  77  erhaltene  Fragment  über  die  Päonen  an: 
HXtoöooQog  öe  g))]Ot,  y.oGfiiav  eivat  xäv  natcoin'Kcov  T))f  xara  noäa 
TOfiy'jv,  OTicog  r}  uvdnavGig  öidovact  ')^q6vov  i^aGtjjxovg  rag  ßtxGeig  noiy 
y.ui  iGoiiEQEig  cog  Tag  aXXag,   olov 

ovÖe  xav  y.v(üöäX(ov  ovöi  xuv  .  .  . 
Eine  solche  Notiz   über  den   Rhythmus,   \vie   sie  hier   Heliodor 
gibt,  treflen  wir  bei  keinem  der  übrigen  Metriker,  und  es  schien 
dieselbe    der    aus    Hermanns   Vermuthung    hervorgebeiulen    An- 
nahme, dass  Heliodor  auch  tieqI  jitoufftxi/g  geschrieben,  sehr  gut 
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zu  entspreclien.  Es  wird  aber  auch  noch  jetzt,  wo  diese  An- 
nahme aufzugeben  ist,   die   hehodorische  Notiz   über  die  seclis- 

zeitigen,   den  ccXXai  ßäaeig  ( -,  ^  - -^ -)  Im  Umfange  und  in 

der  rhythmischen  Güederung  gleichstehenden  [.Jaoix.EQEtg'-'-)  Päo- 
nen,  d.  i.  Amphimacer,  immer  sich  nur  als  eine  durch  die  frü- 
lieren  Metriker  bis  zu  Heliodor  fortgepflanzte  alte  rhythmisch- 
metrische Tradition  auffassen  lassen.  Die  Sechszeitigkeit  knüpft 
sich  nach  ihm  an  die  avanavoig ,  d.  i,  das  Wortende,  wofür  er 
in  dem  oben  citirten  Fragment  über  die  dritte  Art  der  y.oivr] 
den  Ausdruck  navacüh]  gebraucht.  Freilich  sind  diese  e^da^jfioi 
Tcciiaveg  nur  auf  bestimmte  Arten  von  metrischen  Bildungen  be- 
schränkt und  Ileliodor  scheint,  nach  seinen  Werken  zu  urthei- 
len,  die  Ausdehnung  der  sechszeitigen  Messung  nicht  mehr  zu 
kennen. 

Aus  einem  Capitel  des  Ileliodor,  welches  dem  hephästio- 
neischen  neQi  noXvGiyiixcix Lörmv  entsprach,  sind  die  zahl- 
reichen Citate  bei  Prise,  de  metr.  com.  p.  418 — 420  entlehnt. 
Es  handelt  sich  hier  um  Verse,  in  welchen  ein  novg  „Trorpa 
Ttt^tv"  gesetzt  (vgl.  S.  104),  d.  h.  wo  ein  Dichter  gegen  die  von 
den  Metrikern  aufgestellten  Regeln  gefehlt  zu  haben  scheint. 
^.Innäva'E,  nolXcc  na^iß)]  r<av  coQi.6^iiv(ov  iv  zoig  lafißoig  xrA."  Was 
wir  hier  aus  Heliodor  erfahren,  verräth  weder  einen  erfahrenen 
Kritiker,  noch  einen  tief  eindringenden  Metriker,  so  interessant 
und  wichtig  auch  Manches  davon  ist.  Wir  können  hier  nicht 
weiter  darauf  eingehen.  Priscian  führt  hier  unter  dem  aus  He- 
liodor Mitgetheilten  auch  den  Seleucus  an  p.  420:  Quem  (Aeschy- 
lum)  miilcms  Sophocles  teste  Seleuco  proferl  quaedam  contra  legem 
metro7-iim  sicut  in  hoc 

^AkcpEGißolav  ')]v  0  yevv^öag  naxiqQ. 
Hie  quoque  iamhicus  a  Irochaeo  inr.ipii.  Keil  in  der  angeführ- 
ten Schrift  fasst  dies  so  auf,  als  ob  dies  Citat  aus  Seleucus 
in  dem  Werke  des  Heliodor  vorgekommen  und  erst  durch  des- 
sen Vermittelung  in  die  Stelle  des  Priscian  übergegangen  sei. 
Dies  ist  allerdings  möglich,  aber  keineswegs  sicher.  Denn  die 
Stelle  aus  Seleucus  ist  hier  gerade  so  citirt,  wie  die  vorausge- 
henden und  folgenden  Ileliodor:  Sophocles  teste  Seleuco,  \gl.  Ptn- 
(lanis  teste  Heliodoro,  Anacreon  teste  Heliodoro,  Alcman  teste  He- 
Uodoro.    Dass  hier  Priscian  bei  Erwähnung  der  Stelle  des  Aeschy- 
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lus  'iTinonidovrog  afjfiix  xccl  i.iiyag  Tvrrog  unter  die  Citate  aus  He- 
liodor  ein  Citat  über  einen  analogen  Vers  aus  Seleucus  ein- 
schaltet, kann  kaum  auffallender  sein,  als  dass  Priscian  hinter 
dem  Citate  des  Ileliodor  ans  Pindar  eine  eigne  Bemerkung  über 
Iloraz  einschaltet.  Warum  sollten  wir  in  Abrede  stellen  wollen, 
dass  sich  bis  auf  die  Zeiten  des  Priscian  ein  Sophokles -Com- 
menlar  des  Seleucus  [^^syQuijjs  i'^riyt^Tixce  aig  ■ndvra  cog  emetv  noirj- 
T»/v"  Suid.)  erhalten  habe?  Die  Autorschaft  des  Ileliodor  für  das 
Citat  des  Seleucus  ist  mindestens  viel  zu  unsicher,  als  dass  wir 
daraus  mit  Keil  eine  Folgerung  über  Heliodors  Zeitalter  machen 
möchten. 

Sehr  wichtig  ist,  was  Marius  Victorinus  de  ionico  a  minore 
p.  127  über  Heliodor  berichtet.  Juba  —  so  heisst  es  hier  — 
indem  er  dem  Heliodor,  der  grössten  metrischen  Autorität  bei 
den  Griechen,  folgt,  gibt  den  Nachweis,   dass  das  tbnvLy.ov  ava- 

k\(o^uvov  ---^ ,   in  welchem   man  die   erste  Hälfte  der 

zweiten  Länge  noch  zum  vorhergehenden  zu  rechnen  hat,  kein 
fitium  ut  quidam  asscrunt  rhythmicum  forc ,  sed  mage  metrica  ra- 
tione  conlingerc ,  quod  per  inntloKag  .  .  .  plerumque  evetiii.  Es 
komme  hierbei  nämlich  in  Betracht  die"rfr^a^txi/  imitloKi]  (welche 
die  lonici,  Choriamben  und  Antispaste  umfasst)  und  die  övaöizt] 
iitiTtkoiir}  der  lanihen  und  Trochäen.  Sondert  man  von  einem 
X0Qi,aix,ßi%6v  xad'agov  (purum)  die  anlautende  Silbe  ab,  so  ergibt 
sich  das  tavLxov  an  iXäööovog,  aus  diesem  das  avriGTinöTiKov, 
aus  diesem  das  iavixou  ano  ^isL^ovog 

')lOQUiflßl'/i6v      -  ^  ^  —  ^  ^  —  ^  -^  ^      1 

iaviK.  an'  iX.      ^  ^  —  ^  ^  —  ^  -^  —  i^       ,      .  jf     , 

■>                    ,  }  iTtiy.koY.ii  TStgaotKr]. 

UVTlOnCiGtlKOV  ^^  —  ^  '  ^  ' 


icavivi.  an.  ^lei^.         —  ^-  —  -^  ^ 
Es  werden  nun  aber  auch,  fährt  Victorinus  fort,  die  Metra  der 
T£TQa6iy.7]  InmhoKri  mit  denen  der  Svadi^ri  iitiTtXoKiq ,   d.  h.  mit 
iambischen  oder  trochäischen   Dipodieen,   verbunden:   dann  sind 
sie  fiiKta  yoQiaiißiKa,  /ittxr«  ucviza  u.   s.  w. 
iojviK.  an.  fiei^.        —  -^  ^,  —  ^v^,  -  ^  -  ^,  —  \ 

XOQia^ßtKOv  _^s^_,  _s^^_,  ^ ,  _  I  intnXoH))  verQa- 

IcoviY..  an    ikaGGovog     -^  -^  — ,  ^  ^  -  ^, (  öckij  u.  övaöixij. 

avnanuariKOv  ^  —  ^,  ^_v^_,  ^ J 

So  ergibt  sich  aus  der  intnloxt],  dass,  während  in  den  übrigen 
luy.ra  überall    Gzeilige    Dipodieen   vorhanden   .sind,    in    dem   ge- 
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mischten  mviKov  an   iXacaopog  eine  7ievrcc6i]fiog  öntoöla  {^  -^  -  ^) 

und  eine  smccari^og  ( )  auf  einander  folgen  müssen.     Was 

hieran  Richtiges  und  alte  Tradition  ist,  muss  an  einer  anderen 
Stelle  besprochen  werden.  Hier  genügt  es,  die  Theorie  des  He- 
liodor  kennen  gelernt  zu  haben,  denn  dass  dasjenige,  was  hier 
Marius  dem  Juba  nacherzählt,  von  diesem  aus  Heliodor  genom- 
men, ist  ja  ausdrücklich  gesagt,  —  Juba  selber  muss  sich  an 
dieser  Stelle  auf  Heliodor  berufen  haben.  Die  Lehre  von  der 
smKXoxtj,  von  der  wir  im  Encheiridion  Hephästions  nichts  fin- 
den, ist  also  durch  die  Autorität  des  Heliodor  vertreten.  Bei 
Heliodor  aber  war  nun  fernerhin,  wie  wir  hier  erfahren,  die 
e^darjuog  iTtiTiXom)  eine  xerQaöiiDJ,  d.  h.  es  gehörten  vier  ver- 
schiedene Metra  hierher,  ausser  den  ionischen  und  dem  choriam- 
bischen auch  das  antispastische.  Wir  lernen  Heliodor  als  den 
frühesten  Vertreter  der  von  Hephästion  gelehrten  antispastischen 
Messung  kennen,  die  in  dem  älteren  Systeme  der  Metrik  noch 
nicht  vorkam.  Mit  der  besprochenen  Stelle  des  Victorinus  müs- 
sen wir  eine  andere  von  ihm  de  metro  (müspaslico  Hb.  11  p.  118 
überlieferte  Notiz  verbinden :  Scio  quosdam  super  aniispasii  specie 
recipienda  mler  novcm  proloti/pa  diibitasse  .  .  .  Verum  cum  idem 
pari  cognalione  qua  et  inter  sc  alü  pedes  de  quibus  siipra  dictum  est 
cum  cho?'iambo  copuletur ,  siquidem  antispaslus  duabus  utrimque 
brevibus  duas  longas  in  medio  sitas  habeal,  choriatnbus  autem  dua- 
bus ulrimque  lofigis  medias  breves  tencal,  conscntauea  ratioue  locum 
eidem  auctoritatemque  inier  principalia  i.  e.  primiforinia  novem  metra 
ijysa  parilitalis  qua  ifiter  se  congriiant  contetnplalione  vindicandam 
esse  dixerunt.  Quid  ergo  super  hoc  in  dubium  primos  auclores  de- 
duxeril,  plenius  referum.  Coniugalio  antispasti,  ui  Juba  noster  at- 
que  alii  Graecorum  ojnnionem  seculi  refcrunt,  non  seniper  ila  per- 
several  ul  in  piincipio  pcdis  ia?nbus  collocelur  n.  s.  w.  Es  gibt 
Metriker,  so  erfahren  wir  hier,  welche  das  Antispasticum  nicht 
unter  die  prolotypa  aufnehmen,  während  anderen  (unter  ihnen 
Hehodor)  die  Analogie  mit  dem  Choriambus  Grund  genug  zu 
sein  scheint,  dem  Anlispast  gleiche  Berechtigung  wie  dem  Chor- 
iamb  unter  den  nQioTorvKa  einzuräumen,  und  in  Betreff  des  An- 
lautes den  Satz  aufstellen,  dass  die  erste  Hälfte  des  Antispastes 
'durch  jeden  pes  disyllabus  ausgedrüct  werden  könne.  So  lehrt 
Juba,   indem   er  „Graccoruin  opiniojiem"   darstellt.     Dass  diese 
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opi7iio  die  opinio  des  Hcliodor  war,  geht  aus  der  voiiier  bespro- 
chenen Stelle  aufs  klarste  hervor.  Noch  auf  eine  dritte  Stelle 
des  Marius  Viclorinus,  die  wir  schon  oben  besprochen,  muss  hier 
aufmerksam  gemacht  werden.  Es  ist  die  Notiz  von  den  drei 
Systemen  der  jij-ototypa  p.  69-  In  dem  dort  zuerst  genannten 
System  konnnt  das  anlispaslicum  noch  nicht  als  prololi/pon  vor, 
wcihl  aber  in  dem  zweiten  und  dritten.  Eines  von  diesen  bei- 
den muss  das  System  des  Ileliodor  sein.  Und  da  weiterhin  Phi- 
loxenus  als  der  Repräsentant  des  dritten  Systems,  welches  auch 
das  proceleiismalicum  unter  i\\c  prololypa  rechnete,  genannt  wird, 
so  bleibt  nichts  übrig  als  das  zweite  System,  welches  zugleich 
das  hephästioneische  ist,  dem  Ileliodor  zu  vindiciren.  Das  erste 
System  ist  dasjenige,  welches  in  den  Darstellungen  der  melra 
derivata  festgehalten  ist  und  nach  dem  im  zweiten  Capitel  Ge- 
sagten ohne  Zweifel  als  das  älteste  von  ihnen  anzusehen  ist. 

Als  Ritscbl  in  seiner  Schrift  über  die  alexandrinisclie  Biblio- 
thek und  einem  bald  darauf  folgenden  Programme  ind.  Iccl. 
Bonn.  liih.  ]$40  das  Andenken  Ilcliodors  aus  seiner  Vergessen- 
heit riss  und  ihm  die  richtige  Stelle,  welche  er  in  der  Geschichte 
der  Metrik  einnimmt,  vindicirte,  setzte  er  ihn  zufolge  der  S.  137 
angeführten  Stelle  des  Priscian,  in  welcher  G.  Hermann  statt 
HQoöorog  den  Namen  'HIioöcoqo;  substituirt  hatte,  in  den  ersten 
Anfang  der  Kaiserzeit  und  sah  in  seinem  Nachfolger  Juba,  (jui 
inier  melrkos  aulorilafcm  primae  cnidilionis  ohiiunil,  den  alten  Ar- 
chäologen Juba  aus  Mauretanien,  ßergk  Rh.  3Ius.  1  (1842) 
S.  381  identificirt  hiernach  den  Ileliodor  mit  dem  rhclor  He- 
Uodorus  graecorum  longc  doclissimtis  dem  Reisegefährten  dos 
Horaz  sat,  1,  5,  2.  Ich  habe  früher  kein  Bedenken  getra- 
gen, an  dieser  Zeitannahme  festzuhalten.  Jetzt  kann  ich  nicht 
undiin,  die  Thalsachcn,  die  sich  über  das  anlispastisehe  System 
des  Heliodor  im  Gegensalze  zu  einem  älteren  Systeme,  dessen  Ver- 
treter M.  Terentius  Varro  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  zur 
Zeit  des  Nero  lebende  Cäsius  Bassus  sind,  ergeben  haben,  festzu- 
halten, und  finde  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Ileliodor,  der  Ver- 
treter der  antispastischen  Messung,  schon  zur  Zeit  des  Augustus 
gelebt  haben  sollte.  So  muss  ich  der  Ansicht  Keils  beistimmen, 
der  sich  in  der  oben  angeführten  Schrift  p.  14  dabin  ausspricht: 
Heliodorum  non  Ha  »iiillo  a>i!iquiorim  fiiisse  quam  Ifepliuestionem 
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putaverhn.  Denn  nachdem  er  ausgeführt,  dass  in  der  Stelle 
Priscians  der  Name  'UQoöorog  beizubehalten  sei  und  mithin  das 
Zeugnis  vegfalle,  dass  Ileliodor  älter  als  Didymus  sei,  verweist 
er  darauf,  dass  Hehodors  Schüler  Eirenaios  oder  Pacatus,  -nach 
dem  Inhalte  seiner  von  Suidas  aufgeführten  Schriften  zu  urthei- 
len,  schwerlich  älter  als  Ilerodian  sein  könne,  so  ferner  auch 
darauf,  dass  Heliodors  Abfassung  eines  Encheiridions  und  man- 
ches, was  Priscian  von  Heliodors  Auffassung  der  hipponakteischen 
Verse  und  anderer  Metra  cith't,  viel  eher  auf  einen  späteren,  als 
einen  dem  Aristarch  nahe  stehenden  Grammatiker  hinweist.  Er 
macht  auf  den  zur  Zeit  des  Hadrian  lebenden  Philosophen  Hc- 
liodor  aufmerksam  (Spart.  Hadr.  18,  Dio  Cass.  69,  3),  der  mit 
unserem  Metriker  Ileliodor  identisch  sein  könne. 

Was  Juba  anbetriflt,  so  hat  H.  Keil  in  der'oben  angeführ- 
ten Schrift  den  Nachweis  geliefert,  dass  derselbe  nothwendig 
später  als  Septimius  Serenus  oder  Avenigslens  gleichzeitig  mit  die- 
sem gelebt  haben  muss,  denn  die  durch  sichere  Quellen  als  ein 
Vers  des  Serenus  bezeugten  Worte  si  qua  flagella  higahis  sind  be- 
reits auch  von  Juba  ap.  Prise,  als  metrisches  Beispiel  gebraucht 
worden  —  Juba  muss  also  (vgl.  Lachmann  praef.  Terent.  ölaur. 
p.  XII)  etwa  nach  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  gelebt 
haben.  *) 

Die  Fragmente  des  „ariigraphus"  Juba  [Ser\.  ad  Aen.  5, 
222)  sind  gerade  nicht  spärlich.  Sie  sind  gesammelt  von  Brink 
Juhae  Maurusii  de  re  metrica  scnpioris  i^eliqiiiae  Lltraicct.  1S54 
und  Wentzel  symbolae  crUicae  ad  historiam  scriptorum  rei  meiricae 
latinor.  Vraiisl  1858.  Ausführlich  muss  er  in  seiner  ors  den 
Abschnitt  de  Utleris  und  de  syllahis  besprochen  haben.  Im  Ab- 
schnitte von  den  Metren  wird  er  als  Anhänger  des  Heliodor 
gleich  diesem  zuerst  die  Dactylen  und  Anapästen  behandelt  ha- 
ben. Damit  stimmt,  dass  er  nach  Rufin.  p.  3S5  G.  den  iambischen 
Trimeter  ,,m  libro  quarto"  behandelt  hat.  Von  Priscian  p.  413  G. 
wird  eine  Stelle  aus  dem  achten  Buche  des  Juba  citirt.     Man 


*)  Dies  spätere  Zeitalter  des  Juba  erklärt  die  Eigenthümliclikeit 
seines  Sprachgebrauches,  z.  B.  inlelligi  datur,  eine  Redensart,  die  bei 
Marius  Victorinus  häufig  vorkommt,  aber  bei  einem  Autor  des  augu- 
steischen Zeitalters  im  höchsten  Grade  befremdlich  sein  muss  (Keil 
a.  a.  O.  p-  22). 
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hat  an  dieser  Zahl  Anstoss  genommen  und  VIII  in  IV  oder  V 
verändern  wollen,  doch  ohne  Grund.  Warum  soll  Juba,  qui 
inier  mclricos  axdoritalcm  primae  crudilionis  ohlinuil,  nicht  ein  ach- 
tes Buch  geschrieben  haben  kötnien,  wenn  sein  späterer  Epito- 
mator  Marius  Victorinus  4,  Ilephästion  sogar  48  Bücher  über 
Metrik  geschrieben  hat?  Namentlich  ist  es  unrichtig,  wenn  an- 
genommen wird,  es  stamme  das  Fiagment  „in  octavo"  aus  dem- 
selben Buche,  in  welchem  Juba  den  Trimeter  beuandelt  habe, 
nämlich  dem  vierten;  denn  es  ist  dort  vielmehr  von  den  metra 
confusa  und  TiolvG-pj^icaiOTa  die  Rede,  in  denen  an  jeder  Stelle 
der  Trochäus  statt  des  Daclylus  oder  Spondeus  steht  {qui  ei-go 
confudenint  et  mitltiformiter  cotüiiyavertmi).  Schon  nach  der 
grossen  Zahl  der  metrischen  Beispiele  zu  urtheilen,  sowohl  la- 
teinischer wie  griechischer  (den  lateinischen  scheinen  jedesmal 
griechische  vorausgegangen  zu  sein)  muss  die  Metrik  des  Juba 
viel  ausführlicher  und  umfassender  als  aller  übrigen  lateinischen 
Metriker  gewesen  sein. 

Im  zweiten  Buche  des  Marius  Victorinus  ist  Juba 
nur  für  das  antispastische  und  ionische  Metrum  citirt,  jedoch  in 
einer  Weise,  dass  man  sieht,  Victorinus  muss  ihn  auch  sonst 
zu  Grunde  gelegt  haben.  Dies  wird  nun  auch  weiterhin  für  das 
zweite  Buch  bestätigt.  Im  Cap.  de  iambico  Vict.  II  p.  111  ver- 
räth  sich  die  Partie  vom  oclamelrtim  Boisciiim  als  eine  Entleh- 
nung aus  Juba,  vgl.  Ilufm.  p.  386  G.  Die  dem  griechischen  Ori- 
ginale hinzugefügte  Ucbersetzung  des  Juba  fehlt,  statt  dessen  ist 
bei  Victor,  eine  freie  lateinische  Nachbildung  auf  Grundlage  des 
Verses  hcaliis  ille  qui procid  negoliis  gegeben;  auch  diese  mag  im 
weiteren  Fortgange  des  Jnba'schen  Originals  vorgekommen  sein. 
Im  Cap.  de  (roch.  Viel.  II  stammt  das  Beispiel  des  iclrameter 
satyricus  Qualis  aquila  u.  s.  w.  nach  Mall.  Theod.  6  §  5  aus  Juba. 
Das  ganze  zweite  Buch  des  Marius  Victorinus  wird  schwerlich 
eine  selbstständigcrc  Arbeit  sein  als  das  3tc  und  4le,  wo  er  fast 
überall  aus  einer  Darstellung  der  melra  dcrivala  wörtlich  abge- 
schrieben hat.  Wir  haben  nun  zum  zweiten  Buche  des  Victori- 
nus zwei  sehr  nahe  verwandte  parallele  Darstellungen,  cimnal 
die  nQaxoxvna  des  Pseudo-Atilius  und  des  Diomedes.  Wir 
dürfen  uns  der  Mühe  überheben,  dies  im  Einzelnen  nachzuwei- 
sen.    Keint!  dieser  drei  Darstellungen  aber   ist  aus  der  anderen 

10  * 
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abgeschrieben,  denn  jede  hat  ihr  Eigenlhümlichcs ,  die  Ver- 
wandlschafL  kann  nur  in  der  Benutzung  einer  gemeinsamen 
Quelle  beruhen.  Diese  Quelle  kann  nun  keine  andere  als  ein 
Theil  der  Juba'scheu  .Metrik  sein,  die  in  dem  einen  der  drei 
Apographa  ausdrücklich  als  Quelle  genannt  wird.  In  dieselbe 
Kategorie  mit  den  genannten  Partieen  des  Marius  Victorinus, 
Pseudo-Alilius  und  Diomedes  gehört  eine  anonyme  Metrik, 
aus  der  ein  nicht  unbedeutendes  Fragment  in  Endlicher's  Ana- 
lecten  p.  ["21  abgedruckt  ist.  Wentzel  in  der  angeführten  Schrift 
glaubt  dasselbe  für  einen  Theil  der  Metrik  Juba's  halten  zu  dür- 
fen. Mir  will  es  ebenso  wie  die  drei  vorhergenannten  nur  als 
ein  Excerpt  derselben  erscheinen,  Juba's  Schrift  ist  nach  allem, 
was  wir  von  ihr  wissen,  ausführlicher  gewesen. 

Stammen  die  eben  besprochenen  Partieen  lateinischer  Me- 
triker aus  dem  Werke  des  Juba,  so  gehen  sie  in  letzter  Instanz 
auf  Heliodor  zurück,  denn  Heliodor  ist  es,  aus  welchem  Juba 
nach  Mar.  Vict.  p.  127  geschöpft  hat  [hisistens  Heliodori  vestigns, 
qui  i?iler  Graecos  huiusce  ariis  antistcs  aut  primiis  aut  sohis  est); 
auch  der  Pseudo-Atilius  p.  339—347  und  Diomedes  p.  479 — 484 
muss  alsdann  wenigstens  zum  Theil  als  eine  mittelbare  Fund- 
grube der  heliodorischen  Doctrin  angesehen  werden.  In  der 
That  treffen  wir  hier  auf  entschieden  Heliodorisches,  Wir  lesen 
bei  Diomedes  de  paeonico  p.  4S4  Elegaiitisshman  est  igitur  cum 
per  singulos  pedes  pars  orationis  implealur.  Das  ist  der  durch 
mehrere  Zwischenhände  gegangene  Heliodor  scliol.  Heph.  p.  77: 
'HhöScoqog  8i  cpYi'Ji  'KOG^iav  dvai,  xäv  naicoviy.iov  xy]v  xara  TToöa 
TOfii]u,  den  wir  S.  141  in  seiner  vollständigeren  Original-Fassung 
mitgelheilt  haben.  Als  Beispiel  des  paeonicum  bringt  Pseudo- 
Atil.  p.  347  das  auch  bei  Hephästion  vorkommende  aristopha- 
neische  teiramefrum  Sl  nöli  q;iX)]  Kly.Qonog  uvrotprli^ArriKi'];  Dio- 
medes sagt:  Hoc  iv  JiciQCißaast  Aristophanes  composuisse  credilur. 
Beides  wird  in  letzter  Instanz  aus  Heliodor  stammen,  ebenso 
wie  die  Notiz  des  Victorinus  p.  132,  dass  Aristophanes  nicht 
nur  den  ietramcler  poeonicus,  sondern  such  den  hexameier  paeo- 
nicus  gebildet  habe  (der  letztere  ist  von  Hephästion  nicht  er- 
wähnt, denn  das  von  diesem  angeführte  kretische  i^ä^ergov  des 
Alkman  ist  davon  verschieden).  Nicht  zu  übersehen  ist  die  An- 
gabe  Victorins,    dass   der  paeon   mehr   ein   Rhythmus,    als   ein 
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Metrum  sei ;  statt  dimclnon  wird  von  ihm  geradezu  dirrhythmum, 
ebenso  trirrhyünnum,  tclrarrhythimim  gesagt.  Dieselbe  ganz  sin- 
gulare Terminologie  für  die  Päonen  kommt  in  den  metrischen 
Schoben  zu  Aristophanes  vor,  z.  B.  schol.  Equit,  322  naiatvL'Ka 
8in£XQa  d  y.cdcLica  Y.^)]zfAc<  diQQv&i.ia,  ib.  v.  3S1  TQiQQv&f.ia,  Ach. 
203  Gti/io^  Txaicoi'L'/.cov  TSTQaQQv&fiog  cr/Mrttk}]'Krog  ^  Tac.  345.  Auch 
dies  ist  ein  Beriibrungspunct  mit  Ileliodor,  denn  die  metrischen 
Schoben  zu  Arislophanes  beruhen  auf  der  nalofisz^ia  des  He- 
liodorus. 

§  11. 
Aristides. 

Arislides  (vgl,  S.  42)  gibt  nicht  bloss  eine  Darstellung  der 
Metrik,  sondern  auch  der  Rhythmik  und  Harmonik,  man  sollte 
daher  erwarten,  dass  er  die  Metrik  nicht  lediglich  im  Sinne  der 
Grammatiker  behandele,  sondern  davon  ausgehe,  dass  die  Silben 
der  Poesie  der  Ausdruck  bestimmter  Tacte  und  rhythmischer 
Abschnitte  sind.  Aber  diese  Erwartung  wird  in  jeder  Beziehung 
getäuscht.  Seine  Darstellung  der  Metrik  ist  völlig  im  Sinne  der 
Grammatiker  gehalten  und  zwar  repräsenlirt  sie  das  durch  die 
antispastische  Messung  cbaraklerisirte  System  der  späteren  Gram- 
matiker, des  Heliodor,  Pbiloxonus  und  Hephästion.  Dies  kann 
nicht  auffallen,  denn  Aristides  gehört  in  die  Kategorie  des  Ma- 
rius  Vietorinus  und  seiner  Genossen,  er  ist  ein  unwissender  ge- 
dankenloser Compilator,  der  gleich  unerfahren  in  der  Metrik, 
Rhylhmik  und  Harmonik  ist.  Weder  Grammatik  noch  Musik  ist 
sein  eigentliches  Fach,  er  ist  ein  neu -platonischer  oder  neu- 
pythagoreischer 60(pi6TTf]g,  der  mit  der  ^iovolk})  zunächst  durch 
die  auf  die  akustischen  Zahlen  basirten  Theorieen  in  Zusammen- 
hang steht  und  alle  jene  überschwänglichen  Vorstellungen  von 
ihrer  mystischen  Bedeutung  theilt,  ohne  dass  er  in  der  musi- 
schen xE/vi'/.)]  bewandert  ist.  Von  diesem  Standpnncte  aus  wer- 
den viele  Männer  der  späteren  Kaiserzeit  zu  einer  eindringliche- 
ren Beschäftigung  mit  der  Musik  und  zu  einer  schriftstellerischen 
Thätigkeit  auf  diesem  Fehle  getrieben.  So  ist  es  mit  dem  jün- 
geren Dionysius  von  Halikarnass,  wie  wir  aus  dem  Artikel  des 
Suidas  deutlich  erkennen  können  (coytCTij'g,  Kai  (lovaiKog  xAfjOetg 
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öia  ro  TtXstöTOv  aöurj&fjvai  xu  rrjg  iiovGty.rjg),  so  mit  Nikomachus 
und  manchen  anderen.  Aber  während  die  Einen  sich  auf  die- 
sem Wege  tüchtige  und  gründliche  Kenntnisse  in  der  Musik  er- 
werben, bleibt  bei  Anderen  das  musikahsche  Wissen  ein  durcli- 
aus  unzulänghches.  Dies  letztere  ist  bei  Nikomachus  der  Fall, 
wie  wir  nach  dem  von  ihm  uns  vorliegenden  kleinen  Buche  über 
Musik  nicht  anders  urtheilen  können  (vgl.  griech.  Harmonik 
S.  243  ff.),  und  noch  schlimmer  steht  es  in  dieser  Beziehung  mit 
dem  noch  später  lebenden  Aristides,  der  es  für  genügend  hält, 
den  Autorruhm  eines  Schriftstellers  ticqI  ^lovGrKrjg  durch  blosses 
Abschreiben  zu  erlangen.  Dass  er  in  der  Auswahl  der  zu  com- 
pilirenden  Schriften  möglichst  wenig  Tact  beweist,  dass  er  mit 
recht  guten  Quellen  recht  schlechte  Quellen  verbindet,  darf  man 
ihm  nicht  hoch  anrechnen.  Aber  er  ist  in  dem  Grade  gedan- 
kenloser Abschreiber,  dass  ihn  die  Widersprüche  dieser  Quellen 
nicht  im  mindesten  kümmern  und  dass  er  ihren  Inhalt  durch 
leichtsinniges  Excerpiren  oder  durch  abgeschmackte  Zusätze  auf 
das  hässlichste  entstellt.  Wir  wollen  dies  für  die  drei  von  ihm 
vertretenen  rixvcd,  fiovOi'Kai  durch  einige  Beispiele  auch  für  den 
mit  der  Theorie  der  antiken  Harmonik  und  Bhythmik  nicht  Ver- 
trauten deutlich  machen. 

In  der  Harmonik  sagt  er  bei  der  Darstellung  der  Tonarten: 
„um  irgend  einen  gegebenen  Ton  zu  bestimmen,  solle  man  den 
tiefsten  Ton  singen,  den  man  hervorzubringen  im  Stande  sei,  und 
nach  diesem  tiefsten  Tone  jeden  anderen  gegebenen  Ton  bestim- 
men. Jener  tiefste  Ton  sei  nämlich  der  dorische  Proslambano- 
menos",  d.  i.  derjenige  Ton,  den  wir  als  B  bezeichnen,  der 
aber  nach  der  zwischen  antiker  und  moderner  Ton -Stimmung 
bestehenden  Differenz  mit  unserem  Bass-G  übereinkommt.  Vgl. 
Griech.  Harm.  S.  202.  Wie  absolut  unerfahren  muss  ein  Mann 
sein,  welcher  uns  lehrt,  der  tiefste  Ton,  den  wir  hervorzubrin- 
gen im  Stande  wären,  sei  der  Bass-Ton  G!  Nicht  einmal  bei 
allen  Bass- Stimmen  ist  dies  der  Fall;  zudem  gibt  es  noch  Ba- 
ryton-  und  Tenor -Stimmen!  Wie  unvernünftig  überhaupt,  ein 
solches  Ilülfsmittel  zur  Bestimmung  des  Werthes  der  Töne  an- 
zugeben! Wenn  Aristides  selber  eine  bis  zum  G  hinabgehende 
Bass-Stimme  hatte,  wie  kann  er  deshalb  auch  von  den  Uebrigen 
annehmen,    dass  es  mit  ihrer  Stimme    ebenso  beschaffen  sei? 
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Man  sieht,  der  Mann  ist  in  der  Musik'  absolut  unerfahren  und 
einfältig  und  schreibt  über  llarniünik,  ohne  sich  die  allertrivial- 
sten  Anschauungen  darüber  erworben  zu  haben.  Wir  wollen 
den  Raum  nicht  mit  anderen  von  Aristides  ausgesprochenen  mu- 
sikalischen Tiioriieiten  vergeuden.  % 

In  der  Rhythmik  steht  es  mit  seinen  Kenntnissen  nicht  bes- 
ser. Aristophaues  stellt  in  der  Scene,  in  welcher  Strepsiades 
in  den  Elementen  der  Rhythmik  und  Metrik  unterwiesen  werden 
soll,  an  den  Gebildeten  die  Anforderung,  dass  er  wisse  onotog 
iört'jav  Qvd^i-iuv  Y.ax  ivonhov.  Es  ist  dieser  xar  ivoTcXiov  gvd'fiog 
derselbe,  welcher  auch  TtQoöoöiaxog  genannt  wird,  nämlich 

Die  späteren  Metriker  kennen  ihn  sämtlich,  auch  wenn  sie 
sonst  vom  Rhythmus  so  wenig  wissen,  dass  sie  jene  Reihe  aus 
einem  lonicus  a  maiore  und  einem  Choriambus  bestehen  lassen, 
oder  ihn  sogar  in  TioSeg  Siavllaßoi 

-_|..|_.|.- 

12  3  4 

zerfallen.  Nur  Aristides,  der  in  seiner  Darstellung  der  Rhyth- 
mik von  ihm  redet,  kennt  ihn  nicht.  Nach  ihm  gibt  es  zwei 
TtQoöodianol ,  unter  denen  seine  Quelle  ohne  allen  Zweifel  den 
katalektischen  und  akatalektischen  versteht 

katal.:  -  _  |  ^  ..  |  _  v. 
akat.:    -_|wv.|_^|vy_ 

Aristides  gibt  die  Bestandtheile  folgendermassen  an:  yivovrat  da 
nal  oc  'jiaXov(.ievoi,  nQOöoöiccKOi.  rovrav  ös  oi  ^sv  öicc  rgtcov  (sc.  Tto- 
öäv)  Gvvxi%£vxai^  ix  nvQqixiov  xal  iccfißov  nal  xqoiaiov 

2  13  12  3 

V.  ^  I  s,  _  I  _  V.  statt  V.  _  I V.  ^  I  _  ^ 
Oi  Se  öca  x£66<xQcov ,  idfißov  tjJ  nQoeiQrjfiivrj  xqltcoSlk  jtQOgrid'S^EVOv 

2  I  3  t  12  3  4 

wv.|v._|_>.|>-^_  Statt  s._|>^^|_v.|^_ 

oc  da  ovo  öv^vytäv,  ßa-/,%dov  (der  von  Aristides  in  dieser  Partie 

gebrauchte  Terminus  für  Choriamb)  x£  y.cil  icoviKOv  xov  ano  [id- 

tovog  i  s  12 

_  ^  ^  _  I  _  _  ^  V.  statt  _-«^w|_^^_ 

Gerade  so  gibt  dies  auch  Aristides'  Uebersctzcr  Martianus  Ca- 
peila. Im  Originale  waren  die  Restandlheilc  des  Prosodiacus 
richtig  angegeben,   dies  beweist  die  Stelle  des  ebendaher  schö- 
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pfenden  Bakchius  p.  25  Meib.  cvönXios  £5  icc^ßov  nal  rjYifiovog  xal 
ypqdov  vmX  id^ßov  olov 

0  zov  Tttrvog  ßviipavov. 

In  der  Metrik  ist  Aristides  unwissender  als  irgend  ein  an- 
derer Berichterstatter,  selbst  die  Byzantiner  des  14.  Jahrhun- 
derts machen  ihm  nicht  den  Vorrang  in  der  Unwissenheit  strei- 
tig. Jeder  Andere  weiss,  dass  das  -/.coAov  und  das  y.oixfia  oder 
die  TOjirj  ein  Theil  des  fiixQov  ist,  aber  nicht  umgekehrt  das 
(liTQOv  ein  Theil  des  naXov,  Aristides  aber  ist  über  diese  Be- 
griffe, die  doch  gewiss  zu  den  aiJerfundamentalsten  im  antiken 
Systeme  der  Metrik  gehören,  vöUig  im  Unklaren.  Er  lehrt  von 
den  Asynarteten  p.  56 Meib.  r«  (lav  iz  övoiv  (istqojv  (leg.  ncoXav)  'ev 
aTtorsXct  nmXov  (leg.  juer^ov)  •  t«  61  fx  ^ixQOv  (leg.  Kcolov)  nal  ro- 
(irjg  tj  jtiEt^ov  (leg.  y.mXov)  aal  roficöv  ,  .  ,  i]  avaTtaliv  xofirig  %al  fxi- 
TQov  (leg,  y.älov)  u.  s.  w.  Will  man  diese,  wie  den  vorherge- 
nannten die  TtQOGoöiaxol  betreffenden  Fehler  im  Texte  des 
Aristides  verbessern,  so  ist  dies  eine  Verbesserung,  wie  man  den 
fehlerhaften  Aufsatz  eines  unerfahrenen  Schülers  corrigirt,  aber 
keineswegs  eine  Kritik ,  durch  die  der^  Text  des  Aristides  etwa 
von  den  Fehlern  der  Handschriften  gereinigt  würde;  in  beiden 
Fällen  sind  die  Irrungen  so  consequent,  dass  man  nur  den  Ari- 
stides selbst,  aber  nicht  die  späteren  librarü  dafür  verantwort- 
lich machen  darf,  Aristides  selber  ist  der  verstümmelnde  libra- 
rhis  des  Originals,  welches  er  in  seiner  Unkenntnis  dieser  Dinge 
leichtsinnig  excerpirt. 

Selbstverständlich  können  nun  aber  dennoch  die  Excerpte 
des  Aristides  —  denn  für  etwas  anderes  dürfen  wir  die  Schrift 
nicht  ansehen  —  recht  werthvoU  für  uns  sein,  insofern  dadurch 
sonst  verloren  gegangene  Quellen  repräsentirt  werden.  Wir 
müssen  auf  diese  näher  eingehen. 

Etwa  aus  der  letzten  Zeit  des  römischen  Kaiserthums  ist 
uns  eine  Reihe  von  Darstellungen  der  Harmonik  überkommen, 
welche  sämtlich,  wenn  auch  nicht  direct,  auf  die  Harmonik 
des  Aristoxenus  zurückgehen,  alle  mehr  oder  minder  dürftige 
Excerpte  eines  aus  Aristoxenus  gemachten  Auszuges.  Es  sind 
folgende:  die  Schrift  eines  Anonymus,  der  in  den  verschiedenen 
Handschriften  bald  Eukleides,  bald  Pappus,  bald  Kleonides  ge- 
nannt wird;    die  Schrift  des  Bakcheios,    des  Gaudentius,    des 
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Alypius,  zweier  anderen  Anonymi,  die  von  Bollermann  als  Ein 
anonymus  de  musica  herausgegeben  sind,  und  endlich  die  Har- 
monik unseres  Aristides  Quiutilianus.  Wir  dürfen  nicht  denken, 
dass  diese  Schriften  die  Harmonik  der  damahgen  Zeit  darstellen, 
denn  Vieles,  was  sie  aus  ihrer  gemeinsamen  Quelle  referiren, 
hatte  bereits  seine  praktische  Bedeutung  verloren.  So  wurde 
damals  schwerlich  noch  ein  anderes  Tongeschlecht  als  das  dia- 
ionische, aber  nicht  mehr  das  chromatische  und  enharmonische 
angewandt,  die  meisten  der  früher  unterschiedenen  Chroai  oder 
Slimmungsarten  waren  in  Vergessenheit  gerathen,  seihst  die  an- 
tike Nomenclatur  der  Octavengattungen  war  in  der  Praxis  un- 
tergegangen, deim  man  bezeichnete  sie  damals  nach  einem  ähn- 
üchcn  Principe  wie  in  der  byzantinischen  Zeit  als  erste,  zweite, 
dritte  Octavengattung  u.  s.  w,,  und  von  den  alten  Namen  Migo- 
XvSiarl,  Avöiari.  0Qvyiati,  JcoQcati  u.  s.  w.  reden  jene  7  Mu- 
siker im  Präteritum  ,)ixaXELro".  Dass  unsere  Berichterstatter 
keine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  aristoxenischen  Harmonik, 
die  sie  darstellen,  haben,  verrathen  sie  um  so  häufiger,  je  aus- 
führlicher ihre  Excerpte  sind. 

Die  meisten  von  ihnen  lassen  der  Harmonik  eine  kurze  Ein- 
leitung vorausgehen ,  in  welcher  auch  die  übrigen  Theile  der 
^lovar/.^  iTTiattju}]  genannt  werden.  Drei  von  ihnen  lassen  auf 
die  Harmonik  eine  Darstellung  des  einen  dieser  übrigen  Theile 
folgen,  nämlich  der  §vd-}ii'Ai^.  Es  sind  dies  Aristides,  der  eine 
Anonymus  und  Bakchius.  Aristides  fügt  der  ^v&iiiy.rj  auch  noch 
eine  fisrQiy.rj  hinzu  und  gibt  ausserdem  noch  eine  Ausführung 
der  übrigen  von  ihm  gemeinsam  mit  dem  einen  Anonynms  in 
der  Einleitung  aufgeführten  ^lEQtj  aQuovmrjg,  in  der  Weise,  dass 
sich  der  Stoff  folgendermassen  auf  die  drei  Bücher  seines  Wer- 
kes TtBQL  (lovGiJirjg  vertheilt: 

(pvG i'/.ov  tc'/vLY.ov  '    ;|;()>;(yrtxor  ii,C(yyz\xi'K6v 

aQt^firjziaov  aQuovr/.ov  jHfAon^Oitc  OQyavmov 

(pvGiKOv     im  Qv&fiixov  Qvü(i07roiia  mÖi'kov 

engeren  Sinne  fierQiy.oi'  noL}]aig  vTtonQixinov 

Jib.  HI.  hhil. 

Die  drei  texviy.a  ^eqyj:  Harmonik,  Rhythmik  und  Metrik,  ein 
jedes  mit  dem  dazugehörigen  ;f^»j(>rtxoV,   behandelt  Aristides  im 
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ersten  ßiiche;  das  uQi^fifjn'jiov  (d.  i.  die  akustischen  Zahlen)  und 
das  <pv6rAov  (die  mystische  Beziehung  dieser  Zahlen  zum  Kos- 
mos) stellt  das  dritte  Buch  dar.  Das  zweite  Buch  sollte  dem 
Erwarten  nach  die  i^ccyyEXrtna  f.isQi]  darstellen  und  der  Anfang 
des  zweiten  Buches  ist  allerdings  so  gehalten,  als  oh  dies  der 
Inhalt  sein  soll;  aber  statt  dessen  wird  darin  vom  Einfluss  der 
^lovatzrj  auf  die  Seele  und  von  der  Wirkung  der  verschiedenen 
Rhythmen,  der  verschiedenen  Instrumente  u.  s.  w.  gehandeil. 
Die  i'^ayyelTina  fisQr]  bleiben  unerledigt.  —  Indem  wir  Alles, 
was  nicht  mit  der  Metrik  im  Zusammenhange  steht,  unberück- 
sichtigt lassen,  wenden  wir  uns  zuerst  dem  dritten  Theile  des 
ersten  Buches,  der 

Metrik  des  Aristides 
zu.  Sie  ist  nach  den  Kategorieen  des  hephästioneisch-heliodo- 
rischen  Systems  behandelt:  rcegl  öxoi'/jemv,  tvsqI  avXXaßcov,  negl 
Tioöav ,  Tts^l  fiitQcov ,  neQi  noiiqfKXTOg.  Der  Abschnitt  rcegl  iiirgcov, 
wie  bei  den  übrigen  Metrikern  der  ausgedehnteste,  zerfällt  in 
folgende  Abschnitte:  1)  tieqI  (ietqcov  im  Allgemeinen,  2)  die  iv- 
via  nQcorotvTta  fiovoeiörj  %al  ofiotosiö^  (wir  bedienen  uns  des 
hephästioneischen  Ausdruckes),  3)  die  aawaQttjia,  4)  die  xcO-' 
avxtTtd&etccv  ^unra  (3  und  4  in  umgekehrter  Ordnung  wie  bei 
Ilephästion).  Dazu  als  Anhang  die  ^leßa,  die  avyxsxvfiiva  und 
umiicpccivovxa  ^etqu.  Folgende  Eigenthümlichkeilen  des  Aristides 
sind  besonders  bemerkenswerth: 

1)  In  dem  Abschnitte  tcsqI  avXXaßcov  wird  von  den  durch 
mulu  cum  liquida  bewirkten  GvlXaßal  KOtval  gelehrt,  dass  sie  ,,t]t- 
xov  KOivcd  ylvovicii,'-',^  d.  i.  gewöhnlich  kurz  bleiben,  wenn  die 
Liquida  ein  fi  ist.  Wir  haben  dies  als  einen  von  Ilephästion 
mit  Unrecht  zurückgewiesenen  Satz  des  Ileliodor  kennen  gelernt. 
Für  die  beiden  iibrigen  Klassen  der  Kotval  avXXaßal  zeigt  sich 
kaum  eine  Verwandtschaft  zwischen  der  Darstellung  des  Aristi- 
des und  der  in  den  Schoben  zu  Ilephästion  uns  erhaltenen  Dar- 
stellung des  Ileliodor  (S.  139). 

2]  In  dem  Abschnitte  tzeqI  noöißv  werden  auch  die  Katego- 
rieen der  32  TtevxaßvXXaßot  und  G4  EinavXXaßoi-  aufgestellt,  wie 
bei  den  lateinischen  und  byzantinischen  Metrikern  (S.  123  ff),  niit 
denen  der  ganze  in  Rede  stehende  sehr  skizzenhafte  Abschnitt 
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des  ArisUdes  unleugbare  Verwandtschaft  hat.  Nur  dies  ist  als 
Eigenthünilichkeit  hervorzuheben,  dass  nach  Aristides  der  tetqcc- 
övXkaßog  Tcovg  als  di-xodici,  der  nEvruGvKXaßog  und  slaGvXKccßog 
als  Gv^vyia  bezeichnet  wird,  eine  Terminologie,  die  auch  der 
weitere  Verlauf  der  aristideischen  Metrik  feslhiUt  (z.  B.  p.  55  ov~ 
^vyia  TCEvraövkXcißog  Kcd  i^aovkkaßog).  Aehnlich  lesen  wir  bei 
Plotius  p.  2 4S  Gv^vyia  disyUahis  pedihus  ianclis  iimim  facti  pedem, 
diTtoöia  vcro  quinque  vcl  sex  syllabis  composila  pcdibus  unde  conslal 
scandiiur  separalis.  Dies  ist  zwar  nicht  genau  dasselbe  wie  bei 
Aristides,  doch  ist  wohl  glaubhch ,  dass  die  Discrepanz  auf  einer 
Irrung  des  Plotius  beruht. 

3)  Nach  Ilephästion  ist  das  grösstc  ^dxqov  ein  SOzeiliges, 
nach  Anderen  (schol.  Ileph.)  ein  32zeitiges.  Aristides  nennt 
beide  Grenzbestimmungen.  Eigenthiimlich  ist  hier,  dass  die  fii- 
xqci  bis  zum  24zeitigeu  Megethos  (dem  Umfange  des  dactylischen 
Hexameters)  als  unkü,  die  darüber  hinausgehenden  als  övv&txa 
bezeichnet  werden.  —  Nicht  unberücksichtigt  darf  bleiben,  dass 
der  Ausdruck  ^dxQa  anku  Arislid.  p.  50  und  p.  56  in  einer  an- 
deren Bedeutung,  nämhch  als  identisch  mit  nqaxoxvna  gebraucht 
erscheint. 

4)  Die  dactylischen  und  anapästischen  ^ixQu  anka  werden 
nach  Monopodieen  gemessen  (vier  Anapäste  sind  nicht  ein  öl^u- 
xQov,  sondern  ein  rexQa^iexQov,  p.  57),  die  dactylischen  und  ana- 
pästischen f.i£XQCi  6vv9sxci  nach  Dipodieen  (acht  Dactylen  sind  ein 
xeTQcqiexQOv  öcc/.xvkr/.ov  Gvv&sxov] ;  für  Dactylen  und  Anapäste  be- 
steht also  dieselbe  Norm  bald  monopodischer,  bald  dipodischer 
Messung.  Dies  ist  gegen  die  Theorie  des  Ilephästion,  doch  fin- 
det sich  in  sofern  bei  Marius  Victoriuus  eine  Analogie,  als  auch 
nach  ihm  den  Anapästen  bisweilen  monopodische  Messung  zu- 
kommt (p.  101  G.).  Dipodische  Messung  der  Dactylen  bei  dem 
schol.  Heph.  A  cap.  7 

5)  Unter  den  TtQtoxoxvita  stehen  nicht,  wie  bei  Ileithästion,  das 
lafißiKov  und  xqoxcü'kov,  sondern,  wie  bei  HeUodor  (S.  104),  das 
6ay,xvkr/.ov  und  uvancaGxi'/.ov  voran. 

6)  Mixqa  koyaoLÖL'Au  sind  nach  den  übrigen  Metrikern  Ver- 
bindungen von  anlautenden  Dactylen  ^Anapästen)  und  auslauten- 
den Trochäen  ^lamben).  Nach  Aristides  können  in  den  Logaö- 
den  die  Trochäen  (lamben)  vorausgehen. 
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7)  Aristides'  Metrik  ist  die  ausführliche  Quelle  üher  die 
Verscäsuren;  insbesondere  ist  die  Sonderung  zwischen  to^tj  und 
öiaiQsßig  interessant. 

8)  Die  im  Anhange  des  Abschnittes  tccqI  nizocov  aufgefidir- 
tcn  juiffß,  övynsxvfiha ,  aTtc^Kpacvovra  (lizQa  finden  sich  nicht  im 
Encheiridion  des  Hephästion.  Doch  nennt  die  von  dem  Enchci- 
ridion  abweichende  Aufzählung  der  hephästioneischen  Metra  bei 
dem  schob  ad  Hermog.  id.  p.  381  die  Gvy^cxv^ha  als  diejeni- 
gen, welche  Ilephästion  nach  den  aavvuQrt^Tu  dargestellt  habe. 
Es  rauss  dies  in  einem  der  grösseren  Werke  des  Ilephästion  ge- 
schehen sein.  Auch  Victor,  p.  145  redet  von  den  avyy.£xvfievcc 
und  ebendaselbst  von  den  un^^cpaCvovTcc.  Die  ^daa  (letQa  sind, 
so  viel  ich  jetzt  sehe,  dem  Aristides  eigenthümlich ;  es  sind 
solche,  welche  eine  doppelte  Auffassung  zulassen  (z.  B.  als  Ana- 
päste oder  Dactylen  — ■  fisoa  ist  hier  mit  xocvu  identisch);  ebenso 
werden  die  noival  avXXaßal  bei  Aristid.  p.  45  auch  als  [.lisai, 
övXXcißal  bezeichnet. 

9)  Andere  Differenzen  zwischen  Aristides  und  den  übrigen 
Metrikern  (in  Beziehung  auf  das  Megethos  der  einzelnen  tcqcoto- 
xvTtci  —  das  Verhältnis  der  Gvv^zza  zu  den  aövvcc^xriici  p.  56  M., 
wobei  wohl  ein  Missverständnis  des  Aristides  zu  Grunde  liegen  mag) 
können  hier  unberücksichtigt  bleiben.  Doch  verdient  noch  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  zu  werden,  dass  einige  Metriker,  wie 
Juba,  Terentianus,  schob  Heph.  in  der  Darstellung  der  Silben 
bei  der  Bestimmung  des  Silbenmaasses  aucb  die  auf  den  Vocal 
folgenden  Consonanten  mit  in  Rechnung  bringen  und  dem  ein- 
zelnen Consonanten  den  Zeilbetrag  einer  halben  einfachen  Kürze 
einräumen.  Die  Silbe  ix  ist  nach  ihnen  l'/^zeitig,  die  Silbe 
uQg  1^].,T.t\\\%,  die  Silbe  ij^'  Szeitig.  Auch  Aristides  p.  45  lässt 
sich  auf  diese  Unterschiede  ein,  aber  abweichend  von  den  übri- 
gen setzt  er  den  einfachen  Consonanten  nicht  =—  Y^,  sondern 
als  1  an  und  bestimmt  hiernach  den  Betrag  der  Silbe  va  =  3, 
der  Silbe  äQ^  =  5,  der  Silbe  tf^  =  6.  Die  f^iovag,  d.  i.  den 
einfachen  Consonanten,  lässt  er  der  öleaig  der  Harmonik  ent- 
sprechen. Im  Anschluss  hieran  ist  auch  noch  dies  als  Eigen- 
thümhchkeit  der  aristideischcn  Metrik  hervorzuheben,  dass  darin 
häufig  auf  eine  meist  sehr  nichtssagende  Analogie  zwischen  den 
Salzen  der  Metrik  und  Harmonik  hiniiewiesen   ist.     Doch  fehlt 
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es  in  diesen  Analogicen  nicht  an  Widersprüchen.  Ist  in  der 
eben  angeführten  Stelle  der  einlache  Consonant  der  ölsaigy  der 
kurze  Vocal  der  doppellen  duoig  gleichgestellt,  so  heisst  es 
p.  50  M.,  dass  das  24zeiligc  daciylische  llexaraetron  der  Octave 
analog  sei,  denn  diese  enthielte  24  öUaeic;. 

Im  Wesentlichen  kommt  der  von  Aristides  gegebene  Abriss 
der  Metrik  mit  dem  Systeme  des  Ilephäslion  und  Heliodor  über- 
ein, im  Einzelnen  aber  unterscheidet  er  sich  von  Hephästion  in 
manchen  nicht  unbedeutenden  Puncten.  Viel  näher  schliesst  er 
sich  an  Heliodor  an.  Aber  auch  zwischen  Aristides  und  den 
uns  vorliegenden  Fragmenten  des  Heliodor  stellt  sich  wenigstens 
in  soweit  eine  Verschiedenheit  heraus,  als  Aristides  mindestens 
nicht  unmittelbar  aus  Heliodor  geschöpft  haben  kann.  Dass  in 
letzter  Ins^tanz  die  Schrift  des  Heliodor  zu  Grunde  liegt,  könnte 
man  immerhin  als  Vermuthung  aufstellen,  denn  für  fast  alle  Ei- 
genthümlichkeiten  des  Aristides  lassen  sich  Parallelen  bei  latei- 
nischen Melrikern  nachweisen,  von  denen  anzunehmen  ist,  dass 
sie  schliesslich  auf  Heliodor  zurückgehen.  Noch  wahrschein- 
licher aber  ist  es,  dass  ein  anderer  dem  heUodorischen  Systeme 
im  .\llgemeinen  sich  anschliessender  Metriker  der  Darstellung  des 
.Aristides  zu  Grunde  liege.  Dass  dies  Philo.Kenus  sei,  lässt  sich 
um  deswillen  nicht  annehmen,  weil  gerade  dasjenige,  was  wir 
als  Eigenthümlichkeit  des  Philoxenus  dem  Heliodor  gegenüber 
kennen ,  nämlich  die  Statuirung  des  (leriioi'  Tiooy.sleva^iariy.ov  als 
eines  zehnten  TigcozorvTrov,  dem  .Aristides  fremd  ist.  Die  Ana- 
logicen mit  der  Harmonik  können  schwerlich  als  Mittel  benutzt 
werden,  um  über  das  unbekannte  Original  Aufschluss  zu  erhal- 
len, denn  gerade  diese  scheinen  von  Aristides  selber  hinzuge- 
fügt zu  sein.  Es  wird  sich  späterhin  ergeben,  dass  die  meisten 
der  oben  angeführten  aristideischen  Eigenlhümlichkeilen  den  Rest 
einer  älteren  Tradition  enthalten  und  dass  mithin  die  Metrik  des 
Aristides  trotz  ihrer  Kürze  eine  nicht  unwichtige  Quelle  der 
Metrik  bildet. 

Mit  Einschluss  dessen ,  was  im  zweiten  Buche  des  .Aristides 
über  Rhythmik  gesagt  ist,  ist  die 

Rhythmik  desAristides  nach  3  verschiedenen  Quellen 

dargestellt,  welche  wir  als  die  Quelle  A,  h,  0  von  einander  un- 
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terscheidcn  wollen.  Als  Quelle  A  bezeichnen  wir  diejenige, 
auf  welche  die  von  Aristides  im  zweiten  Buche  p.  97 — 100  ge- 
gebene Darstellung  von  der  Wirliung  oder  dein  Ethos  der  ver- 
schiedenen Rhythmen  zurückgeht.  Hier  wird  erörtert  1)  der 
Unterschied ,  der  mit  dem  schweren  Tacttheile  und  der  mit  dem 
Auftacte  anlautenden  Rhythmen;  2)  die  Pause;  3)  die  3  Tact- 
arten  im  Allgemeinen ;  4)  die  ccTcXot  §vd-fioi,  bei  denen  der  Wech- 
sel der  Tactarten  zur  Sprache  kommt;  5)  der  Unterschied  der 
verschiedenen  Tempos;  6)  der  Unterschied  der  (jvd-fiol  GrQoyyv- 
Xoi  und  neQcTilso).  Es  gehört  dies  zu  dem  Werthvollsten ,  was 
wir  über  Rhjthmik  erfahren,  und  steht  im  Allgemeinen  ganz  und 
gar  auf  dem  Standpuncte  der  aristoxenischen  Doctrin.  Doch 
kann  Aristoxenus  selber  nicht  der  Verfasser  sein,  denn  dieser 
würde  den  Terminus  §v&i.i.6g  avi'&arog  nicht  zur  Bezeichnung  des 
hier  darunter  verstandenen  Begriffes  gebraucht  haben.  Will  man 
die  Vermuthung  wagen,  dass  das  hier  Gesagte  auf  den  jünge- 
ren Dionysius  von  HaUkarnass  zurückzuführen  sein  möchte,  so 
kann  dies  weiter  keinen  Grund  haben,  als  dass  Dionysius  von 
HaUkarnass  der  von  Suidas  verzeichneten  Litteratur  zufolge  sich 
vorzugsweise  auf  die  ethische  Seite  der  Musik  zu  legen  scheint, 
in  einer  ähnlichen  Weise,  Mie  es  in  dem  zweiten  Buche  des 
Aristides  der  Fall  ist. 

Der  im  ersten  Buche  des  Aristides  enthaltenen  d-Eagi«  §v- 
Q^iLKrj  hegen  zwei  verschiedene  Quellen  zu  Grunde,  welche  von 
Aristides  selten  unterschieden  werden.  Er  sagt  flämlich  p.  40: 
Ol  jxev  ovv  öviiTtXsTiOvrsg  rrj  (ietqi'/.tj  d'EcoQia  xriv  TtSQi  Qvd-(iav  xoi- 
civrt]v  tivK  7tc7ioC}]vtat  rrjv  rs'ivoXoyiav  ^  oi  6e  i(oqi'^ovx£g  evEQCOg 
71010V61V.  Dann  folgt  die  Darstellung  der  xcoQl^ovTsg,  während 
das  Vorausgehende  nach  der  Weise  der  ovnTcXhovrsg  dargestellt 
ist.  Derjenige  aber,  welcher  anninnnt,  dass  die  Theorie  der 
XcoQL^ovreg  erst  von  jetzt  an  beginnt  und  dass  alles  Vorausge- 
hende der  Theorie  der  av(iTcleKovr£g  angehöre,  ist  in  die  Rhyth- 
mik des  Aristides  wenig  eingedrungen.  Die  Theorie  der  avfi- 
TtXEKOvreg  beginnt  nämhch  erst  p.  35  fm.  mit  den  Worten  zwv 
QV&fimv  xoivvv  oc  fiiv  eiöc  gvv&exoc,  oi  öe  aavv&Eroi ,  während  das 
vorausgehende  gleich  dem  später  folgenden  (p.  40—43)  die  Theo- 
rie der  xcoqi^ovxzg  enthält.  Es  ist  dies  so  überaus  klar,  dass 
wir  uns  eines  weiteren    Nachweises  dafür    überheben   können; 
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nur  blosse  Gedankenlosigkeit  kann  auch  das  Frühere  als  zur 
Theorie  der  avfiTcXeKOvreg  gehörig  ansehen.  Wir  bezeichnen  die 
durch  Aristides  den  xcoQi^ovteg  zugewiesene  Quelle  als  die  Quelle 
B,  die  den  6vf.i7tUy.ovTeg  zugewiesene  als  Quelle  C.  Der  Rhyth- 
mik des  ersten  aristideischen  Buches  liegt  zum  grössten  Thcile 
die  Quelle  B  zu  Grunde;  iimerhalb  des  aus  derselben  Excerpir- 
ten  ist  episodisch  ein  Excerpt  aus  der  Quelle  C  eingeschoben. 

Die  Quelle  B  stellt,  wie  Aristides  sagt,  die  Weise  der 
XcoQL^ovrsg  dar,  d.  h.  derjenigen,  welche  die  Rhythmik  fiu'  sich 
unabhängig  von  der  Metrik  behandeln.  Auch  Äristoxenus  in  sei- 
nen §v&fiiy.a  Gxoi%£la  ist  in  diesem  Sinne  ein  laQi^av.  Was  bei 
Aristides  aus  ihr  excerpirt  ist,  ist  eine  zusammenhängende,  nur 
äusserlich  durch  das  Einschiebsel  aus  der  Quelle  C  unterbro- 
chene Darstellung  der  gesamten  Rhythmik,  aber  so  äusserst 
compendiarisch ,  dass  sie,  als  emzige  Quelle  benutzt,  nur  wenig 
Verständnis  der  griechischen  Rhythmik  zu  geben  vermöchte. 
Nach  einer  kleinen  Einleitung  behandelt  sie  die  Rhythmik  nach 
folgenden  Abschnitten:  1)  mQi  yqovtov^  2)  tc£qI  nodcov,  3)  TtcQi 
aycoyrjg,  4)  tisqI  ^eraßoXiig ,  5)  tieqI  QV&f.io7toiicig-  der  dritte  Ab- 
schnitt umfasst  nur  wenig  Zeilen;  nicht  viel  grösser  ist  der  fiuifle 
und  sechste  Abschnitt.  Soweit  die  hier  behandelten  Puncte  uns 
in  den  Originallragmenten  des  Äristoxenus  und  den  von  Psellus 
daraus  gemachten  Excerpten  vorhegen ,  ist  Alles  auf  die  Theorie 
des  Äristoxenus  basirt.  So  gering  auch  die  Reste  der  aristoxe- 
nischen  Rhythmik  sind,  so  gewähren  sie  doch  für  die  meisten 
der  bei  Aristides  vorkommenden  Puncte  eine  Parallele,  und  in 
allen  diesen  Partieen  ist  Aristides  als  Quelle  der  Rhythmik  von 
keinem  Nutzen.  Es  steht  nun  aber  auch  dies  fest,  dass  die 
Quelle  B  nicht  eine  üngefälschte  Darstellung  der  aristoxenischen 
Rhythmik  ist.  Denn  trotz  der  Verwandtschaft  mit  Äristoxenus 
bestehen  wesentliche  Differenzen,  die  sich  auf  2  Grundverschic- 
denheiten  zurückführen  lassen:  1)  Nach  Äristoxenus  sind  die 
kleinsten  Tacte  der  3-  und  4zeitige ,  die  Quelle  B  dagegen  nimmt 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Metrikern  einen  noch  kleineren 
2zeiligen  Tact  an,  den  Äristoxenus  in  den  uns  überkommenen 
Fragmenten  und  nach  der  Ueberlieferung  des  älteren  Dionysius 
von  Ilalikarnass  ausdrücklich  ausschliesst.  In  Folge  des  Jtovg 
diarjfiog  weicht  luisere   Quelle    mit  den   Metrikern   übcieinslim- 
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raeiid  auch  in  der  Kategorie  der  einfachen  und  zusammenge- 
selzten  Tactc  von  Aristoxenus  ah,  denn  nach  ihr  ist  z.  ß.  der 
Päon  in  der  nicht  aufgelösten  Form  -  ^  -  ein  einfacher  {aTtlovg), 
in  der  aufgelösten  Form  -■^^^^  ein  zusammengesetzter  Tact  {avv- 
&£rog),  denn  -^^^  kann  in  einen  Trochäus  und  einen  Pyrrhi- 
chius  zerlegt  werden ,  was  hei  -  -  -  nicht  der  Fall  ist.  Dass  in 
dieser  Auffassung  die  so  wichtigen  aristoxenischen  Kategorieen 
der  ■jtoöeg  aavv&eroi  und  avvd'eroi  ihre  ganze  Bedeutung  verlo- 
ren haben  und  kaum  etwas  anderes  als  eine  Spielerei  sind,  liegt 
am  Tage.  2)  Nach  Aristoxenus  zerfällt  ein  Tact  je  nach  seinem 
Umfange  und  seiner  Tactart  entweder  in  2,  oder  in  3,  oder  in 
4  Tacttheile;  in  der  Quelle  ß  ist  diese  höchst  wichtige  Lehre 
in  Vergessenheit  geralhen,  sie  weiss  nur,  dass  der  Tact  in  2 
Tacttheile,  eine  aQßig  und  eine  •^iaig  zerfällt.  Dazu  kommen 
folgende  Discrepanzen  in  der  Terminologie : 

Aristoxenus  Quelle  B 

novg  Ttovg ,  Qvd-[i6g 

2QOvog  Ttgazog  XQ^'^'^5  rcQatog,  6}]usiov 

aijaeiov ,  fXBQOg  noöi'/.ov  (isgog  nodiy.ov,  nichl  aijfisiov 

Katco  xQOvog,  ßaGig  Qioig 

avco  '/Qovog,  aQöig  clqOLg 

Andere  Unterschiede  werden  wohl  nur  auf  der  mangelhaften 
Darstellung  des  Epltomators  Aristides  beruhen,  überhaupt  ist  zu 
bemerken,  dass  Aristides  in  der  Arbeit  des  Excerpirens  sich 
manche  Unwissenheits-  und  Gedankenlosigkeitssünde  hat  zu  Schul- 
den komxnen  lassen.  Der  Nutzen  der  Quelle  B  besteht  darin, 
dass  uns  hier  einzelne  mit  Sicherheit  auf  Aristoxenus  zurückzu- 
führende Thatsachen  genannt  werden,  für  welche  uns  jetzt  das 
aristoxenische  Original  nicht  mehr  vorliegt.  Wir  können  sie 
schnell  summiren :  die  xqovoi  ^vd-iioeiÖEig  mit  ihren  Unterarten, 
—  das  7-  und  14zeitige  Megethos  des  novg  InixQixog,  —  die 
Notiz  über  die  Pausen,  —  die  Aufzählung  der  qvd'iiiKcd  iiirct- 
ßoXal  und  Einiges  aus  dem  kurzen  Abschnitte  über  die  Bhylh- 
mopöie. 

Wir  dürfen  die  aristideische  Quelle  B  nicht  verlassen,  ehe 
wir  noch  einige  andere  aus  ibr  fliessende  Excerpte  genannt 
haben.     Meist  geht  diesen   eine  Darstellung  der  Harmonik   vor- 
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aus,  die  mit  der  Harmonik  des  Aristides  in  allem  Wesenlliclien 
übereinslimmt.  Schon  oben  ist  darauf  aul'mcrksam  gemacht, 
dass  ausser  Aristides  noch  0  andere  Musiker  mit  ilim  gemein- 
sam nach  derselben  Quelle  eine  Darstellung  der  Harmonik  ge- 
geben und  dass  zuei  von  diesen,  nämlich  Bakchius  und  der 
zweite  Anonymus,  gleich  Aristides  mit  der  Harmonik  eine  kurze 
Darstellung  der  Rhythmik  verbinden;  was  sie  über  Rhythmik 
sagen,  muss  ebenso  wie  die  vorher  besprochene  aristideische 
Rhythmik  in  dem  gemeinsamen  Originale  hinter  der  Harmonik 
^'Standen  haben.  ~  Wir  müssen  liierbei  aber  noch  über  den 
Kreis  der  griechischen  Lilteratur  hinausgehen  und  eine  Darstel- 
lung der  Musik  bei  den  Arabern  herbeiziehn,  die,  wie  so  Vie- 
les in  der  arabischen  Litteralur,  aus  griechischer  Quelle  geflos- 
sen ist  und  nunmehr  das  verlorengegangene  griechische  Original 
zu  repräsentiren  hat.  Der  Verfasser  dieses  arabischen  Buches 
ist  der  im  10.  Jahrhunderte  lebende  berühmte  al  FarabI,  der 
seinen  Landsleuten  nicht  nur  die  griechische  Philosophie,  son- 
dern auch  die  Theorie  der  griechischen  Musik  durch  Uebcr- 
setzung  und  Bearbeitung  griechischer  Werke  zugänglich  zu  ma- 
chen suchte;  ehien  Auszug  daraus  hat  Rosegarten  in  seiner 
Einleitung  des  Ali  Isjmhensis  milgctheill.  Aristides  selber  war 
dem  al  Tarabi  nicht  unbekannt  und  die  Darstellung  der  Harmo- 
nik konunt  mit  der  aristideischen  überein,  doch  nicht  mehr  als 
mit  denen  der  verwandten  Musiker.  Auf  die  Harmonik  folgt 
eine  Rhythmik.  Das  daraus  von  Kosegarten  Mitgetheilte  bildet 
eine  Parallele  zu  dem  aristideischen  Abschnitte  itsql  %q6v(ov;  die 
erste  Hälfte  {'iQovoq  nqonoq)  schliesst  sich  genau  an  Aristides  an, 
die  zweite  Hälfte  die  %q6voi  ovvQexoL]  aber  weicht  merklich  von 
Aristides  ab,  so  dass  al  Farabi  einen  dem  Aristides  ähnhchen 
Auszug  aus  jenem  griechischen  Musiker,  woraus  die  oben  auf- 
geführten 6  Musiker  geflossen  sind,  benutzt  haben  muss.  End- 
lich ist  hier  zu  nennen  ein  von  Vincint  veröflentlichtes  Frag- 
ment einer  Pariser  Handschrift.  Für  zwei  kleine  Sätze 
dieses  Fragmentes  (§  3.  4;  finden  wir  in  den  übrigen  uns  zu 
Gebole  stehenden  rhythmischen  Quellen  keine  Parallelen ;  drei 
andere  Sätze  {%  1.  5.  (5)  stammen  mit  geringen  die  Sache  inchl 
helrellenden  Aenderungen  aus  dem  uns  erhaltenen  Tluülr^  <ler 
arisloxeuischeu    FihylhniiL     Alles  Andere,    (von  einigen  durchaus 
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trümmerliaflen  Worten  abgesehen),  nämlich  die  Stelle  von  den 
XQovoi  i^Qvd'fioi,  ^v&ixoei.öetg  und  kqqv&jioi,  von  L\en  loyoi  noöi- 
Kol  und  dem  Megethos  des  kleinsten  und  grössten  Tactes  jeder 
Tactart  hat  das  pariser  Fragment  mit  Aristides  gemeinsam  und 
stammt  ohne  Zweifel  aus  derselben  Quelle  B.  Mcht  unwichtig 
ist,  dass  dasjenige,  was  für  das  pariser  Fragment  gilt,  trotz 
seiner  Uebereinstimmung  mit  Aristides,  doch  in  einzelnen  Punc- 
ten  von  ihm  dillerirt  und  vollständiger  ist.  Was  die  beiden  zu- 
erst von  uns  genannten  griechischen  Musiker  betrifl't,  so  liefert 
ßakchius  eine  Darstellung  von  den  iistaßoXal  Qv&^iKai ,  die 
aus  Aristides'  Quelle  ß  geflossen  ist,  jedoch  so,  dass  dieselbe^ 
zugleich  mit  den  fiETaßoXal  a^fiovl-Kal  verbunden  ist.  Auch  der 
erste  Anonymus  gedenkt  der  rhythmischen  jxsxaßoXal  neben  den 
harmonischen.  Der  zweite  Anonymus  gibt  eine  Reihe  von 
3Iusikbeispielen  in  Instrumentalnoten  mit  Ictus-,  Längen-  und 
Pausen-Zeichen  und  den  Ueberschriften  ^vd-fiog  rsTQC(Gi][iog ,  s^d- 
6}](iog.  öcodey.dörjfiog  u.  s.  w.,  zugleich  mit  einem  Verzeichnis  der 
Pausenzeichen  und  der  verschiedenen  ^la^Qul  von  der  2-  bis 
zur  Szeitigen.  Von  der  2-,  3-,  4-,  5zeitigen  Länge  redet 
auch  der  bei  al  Farabi  erhaltene  Auszug  der  Quelle  B.  Die 
ganze  rhythmische  Partie  des  zweiten  Anonymus  scheint  nicht 
minder  wie  die  ihr  vorausgehende  kurze  Harmonik  mit  der  Har- 
monik und  Rhythmik  im  ersten  Buche  des  Aristides  gleichen 
Ursprung  zu  haben.  Es  können  jene  in  Instrumental-Noten  aus- 
gefiihrten  rhythmischen  Beispiele  aus  der  ausfiihrlicheren  Dar- 
stellung der  Rhythmopöie  in  der  Quelle  B  entlehnt  sein,  aber 
es  ist  auch  nicht  unmögUch,  dass  sie  in  der  ausführlichen  Dar- 
stellung der  Lehre  von  den  nodcg  unloi  und  avvd'sroi  vorka- 
men, von  der  uns  Aristid.  p.  40.  41  einen  kurzen  Auszug  gibt. 
Er  sagt  hier,  dass  die  yaqi^ovx^g  (d.  h.  die  Quelle  B)  „(v^t^ftof" 
vom  2zeitigen  Tacte  bis  zu  den  ausgedehnten  zusammengesetz- 
ten Tacten  aufgestellt  hätten,  d.  h.  Zahlen,  welche  die  verschie- 
denen Megelhe  der  noösg  ccnlot  und  Gvvd-^xoi  bezeichneten,  wie 
tsiQ(iat]^iog^  £|ß(7>/fto?,  dcodeHdGt]iiog  u.  s.  w.,  wobei  bald  mit  der 
&£6ig,  bald  mit  der  d^aig  angefangen,  bald  der  Rhythmus  mit 
ßQaiHai,  bald  mit  (lanQal  zusammengesetzt,  bald  aus  gemischten 
ßquxHai.  und  nay.qai  ausgeführt  werde,  bald  auch  so,  dass  xQovoi 
KEToi,   einzeitige  und  mehrzeitige  Pausen,  angenommen  werden. 
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Diese  Beschreibung  des  Arislides  setzt  schlechterdings  ähnliche 
Beispiele  voraus,  wie  wir  sie  beim  zweiton  Anonymus  finden,  zumal 
da  hier  auch  von  den  Pausen  ein  häufiger  Gebrauch  gemacht 
ist;  es  müssen  die  Beispiele,  welche  Aristides  im  Auge  hat, 
nolhwendig  in  Noten  ausgefiihrt  gewesen  sein,  denn  an  eine 
Ausführung  durch  metrische  Schemata  können  wir  deshalb  nicht 
denken,  weil  wiv  es  nach  Aristides  nicht  mit  der  Darstellung 
der  av^7i)Jy.ovTej,  sondern  der  ^(^Qi^ovrsg  zu  thun  haben,  welehe 
die  Bhythmik  ohne  Bücksicht  auf  die  Metrik  behandelten. 

Die  Darstellung  nach  der  Quelle  C  macht  es  wie  die  (rv|tt- 
TcXiy.ovTSg  rj]  (.istqi'/S]  &ea}Qiu  rijv  TtsQi  §v&i.iäv.  sie  verbindet  mit 
der  Theorie  der  Metrik  die  Theorie  der  Rhythmen.  Sie  ent- 
hält nichts  als  ein  Verzeichnis  von  TToöeg  (oder  §v&^oi,  wie  sie 
hier  genannt  werden),  vom  zweisilbigen  bis  zum  achtsilbigen 
Tacte,  nach  den  Kategorieen  der  Qv9fiol  cmlot  und  ovv&sroi 
und  den  drei  Tactarten,  dem  yivog  l'aov.  ömldaiov  und  }]fii6Xiov. 
Der  Verfasser  hat  so  wenig  ein  tieferes  Verständnis  der  Rhyth- 
mik, wie  derjenige,  von  dem  die  Abschnitte  ttsqI  tcoScöv  oder 
de  pedibus  bei  lateinischen  und  byzantinischen  Metrikern  ent- 
lehnt sind.  Beide  kennen  nicht  einmal  die  technische  Bedeu- 
tung der  Wörter  aqaig  und  %iGig.  Jene  Quelle  der  Abschnitte 
nsql  Ttoöcov  hält  darin  das  Richtige  fest,  dass  sie  jedem  der  von 
ihr  aufgeführten  nöösg  stets  nur  2  Tactabschnitte,  Eine  Arsis 
und  Eine  Thesis,  gibt,  aber  sie  zeigt  darin  eine  arge  rhythmi- 
sche Unkenntnis,  dass  sie  ohne  Bücksicht  auf  den  rbylbmischen 
Iclus  jeden  ersten  Abschnitt  für  die  aQGig^  jeden  zweiten  für  die 
d'taig  ausgibt.  Unser  öv^inXi/.coi'  verhält  sich  dazu  gerade  um- 
gekebrt.  Er  liält  bei  der  Bezlebung  des  Tactabschinttes  die 
Rücksicht  auf  den  rhythmischen  Ictus  fest,  aber  zeigt  sich  darin 
der  rhylbniisclien  Kenntnis  haar,  dass  er  in  den  meisten  Tacten 
eine  jede  Silbe  als  einen  Tactlbeil  für  sich  auffassl,  z.  B.  im 
Dactylus  und  Anapäst,  während  dieselben  doch  so  gut  wie  der 
Spondeus  nur  Eine  Arsis  und  Eine  Thesis  haben: 

-1-  -      Qißig,  ciQöig 

^.  ^ -^  d'Söig,  ciQQig,  aqOig 

^ -^  -  aqGig^  aQdig,  ^iotg. 
Wir  bemerken    nun  gleich  hier  im  Anfange,    dass  der  ari- 
stideische  Auszug  der  Quelle  C   nicht  der  einzige   ist.     Wir  be- 
ll* 
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sitzen  noch  einen  zweiten  am  Schlüsse  der  Schrift  des  Bakchius, 
1>.  22 — 25.  ^Vas  Arislides  durch  avfntley.ovreg  rrj  ixsxQiy.fi  ^sco- 
(.)ic(  xriv  TTSQi  Qv&iiav  bezeichnet,  drückt  liakcliius  zu  Anfang  die- 
ser Partie  folgend ermassen  aus:  MitQcov  6e  kkI  Qv&^ai' 
av^jXL'KTCOv  Txävxa  i^iSTQshcci  Tcc  ei'Ö)j  GvXXaßcdg.  noßl,  y.araXj]^s6i 
y.rX.  Was  wir  hier  zuerst  bei  ßakchius  lesen:  die  Definitionen 
von  ^v&i.i6g,  die  Definitionen  der  fiay.Qa,  ßQcr/jta  und  akoyog  avl- 
Xaßrj,  der  aQöig  und  ^eatg,  gehört  dem  hei  Aristides  fehlenden 
Anfange  der  Quelle  C  an.  Der  darauf  folgende  Abschnitt  von 
den  ^v&^iol  aTtloi  und  Qvd'aol  avfineTtXsy^euot  steht  der  von  Ari- 
stides  exccrpirten  Partie  über  die  ^v&i.wl  cmlol  und  ovvdsxoi 
parallel,  nur  dass  Arislides  liier  ausführlicher,  Dakchius  viel 
kürzer  ist.  Gleichwohl  gibt  auch  Aristidcs  kein  vollständiges 
Excerpt,  es  fehlt  bei  ihm  der  in  dem  Verzeichnisse  des  IJak- 
chius  erhaltene  oQ&wg  s'^  cdöyov  aQaecog  y.al  ^lay.Qccg  &s6S(og ,  und 
Bakchius  ist  in  Demjenigen,  was  er  excerpirt,  genauer  und  ge- 
wissenhafter (vgl.  die  zu  Anfang  §  11  angeführte  Stelle  vom  y.axsvo- 
ttXiov  oder  7tQoaoöic<%6g).  Wenn  die  beiden  Epitomatoren  in  den 
Namen  mancher  Tacte  abweichen,  so  ist  dies  daraus  zu  erklä- 
ren, dass  im  Originale  an  solchen  Stellen  zwei  Namen  standen, 
von  denen  Bakchius  den  einen,  Arislides  den  andern  in  sein 
Excerpt  aufgenommen  hat. 

Wollen  wir  die  Sache  mit  dem  richtigen  Worte  nennen,  so 
müssen  wir  sagen:  die  Quelle  C  ist  keine  Rhythmilc,  sondern 
eine  Metrik,  in  welche  der  Verfasser  einige,  zum  Thcil  falsch 
verstandene  und  falsch  angewandte  Ivategorieen  der  Rhythmik 
hineingezogen  hat,  etwa  in  derselben  Weise,  wie  dies  der  Me- 
Iriker  getiian,  aus  welchem  die  von  dem  Rhythmus  und  den 
Tacten  handelnde  Einleitung  des  Marius  Victorinus  geschöpft  ist. 
Da  sich  sowohl  bei  Arislides  wie  bei  Bakchius  nicht  bloss  Ex- 
cerpte  aus  der  Quelle  B ,  sondern  auch  aus  der  Quelle  C  finden, 
so  können  wir  schwerlich  umhin  anzunehmen,  dass  dies  Alles 
bereits  in  dem  gemeinsamen  Originale,  aus  dem  sie  auch  die 
Harmonik  excerpiien,  enthalten  war,  zumal  da  auch  die  Einlei- 
tung dieses  Originales,  zufolge  den  anderen  aus  ihm  gcscliopf- 
ten  Darstelhmgen  der  Harmonik .  unzweifelhaft  von  der  Harmo- 
nik, Rhythmik  und  Metrik  geredet  hat.  Wir  werden  dies  nur 
so   ansehen  können:    das   Original  gab    zuerst   eine    Harmonik, 
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dann  eine  Rhyllmiik  —  dies  war  die  Quelle  ß  — ,  dann  eine 
Metrik   —  dies  war  die  Oiielle  C. 

Original :  Harmonik,  —  l{liyLhniik (Quelle B),  —  Metrik  (QuelleC) 
Aristides:        Harmonik  —         Quelle  B  —       Quelle  C 

Bakcliius:        Ilarnioiiik  —         Quelle  B  —       Quelle  C 

al  Tarabi:      Harmonik  —         Quelle  B 
AnonymuslI:  Harmonik  —         Quelle  B 

Dass  die  Metrik  Quelle  il\  nachdem  die  Darstellung  der  (reinen) 
Bliyllnnik  vorausgegangen  war,  unter  dem  Gesiclitspuncle  ,jMe- 
TQcoi'  öe  aal  Qvd-^mv  av^^l'/.xfov'''-  gefasst  wurde  und  mit  den  ver- 
schiedenen Delluilionen  des  ^uOjiiog,  der  aQGig  imd  '^hig  hegann 
(wie  hei  Bakcliius),  kann  hei  einem  erst  der  späteren  Kaiserzeit 
angehörenden  compilirenden  Buche,  wie  wir  das  in  Rede  ste- 
heiule  Original  ansehen  müssen,  nicht  auffallen.  Sicherlich  aber 
stand  die  Metrik  (QuelleC)  am  Ende  des  Ganzen;  die  Einschal- 
tung der  dieser  Quelle  angehörenden  Darstellung  der  qv^h-oI 
ciTtXol  und  avv&exoi,  vor  die  in  der  Quelle  B  gegebene  Darstel- 
lung der  qvd-iiol  ukIol  m\i\  Gvv&eroi  niuss  erst  als  die  That  des 
Aristides  betrachtet  werden,  sowie  auch  dem  Aristides  die  Hin- 
zufügung einer  Metrik  nach  dem  hcliodorischen  Standpuncte 
eigenthümlich  sein  muss.  Ich  denke,  dass  diese  hier  kurz  aus- 
gesprochene Ansicht  keineswegs  als  eine  unbegründete  Vermu- 
thung  erscheinen  wird;  sie  weiter  auszuführen  ist  nicht  noth- 
wciidig. 

Während  alle  übrigen  Metriker  und  die  Quelle  B  mit  Ari- 
stoxenus  den  Unterschied  des  novg  [Qvd-^uog)  ankovg  oder  aövv- 
d'Erog  und  des  tcovc  avv&erog  so  fassen,  dass  der  letztere  in 
mehrere  noöeg  ciTcloi  zu  zerlegen  ist,  der  erstere  aber  nicht, 
bedeutet  nach  unserer  Quelle  C  der  ^vd^^nog  [nov^]  ciitXovg  und 
övvd'exog  {av^intTtlsy^iivog)  etwas  gaii^  anderes.  Der  Qvxf^wg  oder 
Tcovg  c'.Ttlovg  kommt  zwar  im  Wesentlichen  mit  dem  übcrcin, 
was  auch  die  Quelle  B  und  die  übrigen  Metriker  mit  diesem 
Terminus  bezeichnen  'als  Abweichung  ist  nur  dies  zu  merken, 
dass  Aristides  auch  den  Proceleusmaticus  -^  ^  -^  ^  und  einen  aus 

5  Längen   bestehenden   Tacl zu   den    aiiXot  rechnet). 

Aber  ^vd^^iol  Gvvd'txoi  {Gv^nnsTtUyiüvoi)  sind  solche,  welche  sich 
in  mehrere  von  einander  verschiedene  nöösg  zerlegen.  Sie  sind 
ovtvyiai. .  w  enn  sie  sich  in  zwei  ungleiche  noöeg  zerlegen  lassen : 
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s^  ^  I  —  icoviKog  ein   ikaüGovog,  bei  Bakch.  ßaxxeiog 

—  I  v^  v^  iojviKog  ano  (xei^ovog 
^  _  j  ^  _  ßci'AXBtog  an   läußov 

-  ^  1  ^^  -  ßaK^ctog  cmo  xqo'/juiov 

_  w  I  w  v^  nciiav  avvd'srog  (ßakcliius) 
sie  sind  neQtoöoi,  wenn  sie  sich  in  mehr  als  2  ungleiche  nuösg 
zerlegen  lassen.  In  den  Excerpten  des  Aristides  und  Bakchins 
Averden  fünfsilbige,  sechssilbige,  achtsilbigc  neQioöot  aufgezählt, 
zum  Theil  mit  anderweitig  bekannten  Namen  {ö6xf.uog,  nQoöoöia- 
mg  oder  'AaxsvonXiov),  zum  Theil  aber  mit  sonderbar  weitschwei- 
figen Nomenclaturen.  Eigenthümlich  ist  auch  dies,  dass,  abge- 
sehen von  den  hier  aufgeführten  öox^uoi., 


und  einer  Form  des  n^oGoöiaHog  —  v^.^|_v^^_  alle  übrigen 
neQioöoi  in  nodeg  ötavkXaßot  zerlegt  werden,  z.  B.  die  beiden 
nQOöoötajiol 

und  eine  Anzahl  von  achtsilbigen  neqioöoi^  welche  die  Quelle 
in  lamben  und  Trochäen  zerfällt: 

w  _,  _  ^,  _  ^,  _  >^,  genannt  x^oyaiog  ccno  idfißov 

-  ^,  -  ^,  -  ^,  -^  -    i'afxßog  initQiTOg 

_  v^,  v^  _,  — ,  v^  _    i'a^ßog  ano  XQOxatov 

^  ^,  -  ^,  ^  -,  ^  -  ßaKxsiog  ano  XQOxaiov. 
Aristides  hat  das  in  der  Quelle  C  enthaltene  Verzeichnis  der 
jtBQioöoL  nicht  vollständig  ausgezogen.  Dieselbe  Quelle  (sei  es 
in  der  von  Aristides  benutzten,  sei  es  in  einer  vollständigeren 
Form)  war  nämlich  auch  dem  Metriker  bekannt,  aus  welchem 
Marius  Victorinus  excerpiiit  hat,  also  dem  Juba,  und  dieser 
hat  Einiges  daraus  in  sein  Werk  aufgenommen.  Dahin  gehört 
Viciorimis  de  daclylico  II  p.  OS  Hoc  quoqiie  dignum  crudilis  auri- 
bus  non  praeiermiserim  repcrlum  in  hexamctro  versu  daclylico ,  cui 
tarnen  duo  cola  e  duohus  daclylis  et  spondco  constnhanf,  quatuor  pe- 
des  disyllabos  i.  e.  trochaeum^  iambum,  pyrrliichium,  spondeum  per 
ordinem  semper  positos  invcniri,  si  velis  alias  quam  hcxamctri  hcroi 
lex  posltdal  scandcre  ...  Et  appellatur  quadnipcs  övonatösxdatjiiog 
nEQi'oSog  CO  quod  quatuor  pedes  tcmporum  duodecim  contineat. 
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_  w,  V,  _,  ^  w,  —  TteQiOÖog  öa)öeKd0}j(.iog  TsrQ<x7tovg. 
Dies  ist  die  auUlliclisclio  Form  des  aclilsiibigeii  TtQoaodiKKog ,  für 
den   nuui   daher   iiacii   dieser  Theorie  der  Quelle  C  ausser  der 
von  Arislides  angegebenen  Messung  auch  folgende   voraussetzen 
nuiss: 

— t  ^  ^>  -  ^»  ^  - 

Ausserdem  lässt  sich  eine  Uenutzung  der  Quelle  C  auch  bei 
dem  metrischen  SchoHastcn  zu  Pindar  nachweisen.  Wir  lesen 
ad  Ol.  2  To  a  Trjg  özQOcprjg  (v^  -  ^  —  ^  -  Jj  negioömov ,  ijtoi  ovo 
l'a^ißoi  Kai  ovo  xqoyaioi,.  xaksirai  6s  tceqwÖixov  ort  ovn  eaxi  fiir^jov 
Tt  siöog  i}  lafißixov  rj  XQOXccinov  rj  hsQOV  tivog,  tJAA'  UTclcög  TiSQiodog 
Y.ciXuxat  xo  vTtEQttvo)  xöov  xsGGaQcov  GvXXccßttiv  GvGxt]i.ia.  fiE^^f  yciQ 
xsGGaQCov  GvXkaßcöv  yvcoQi;.iot  ot  Ttodsg^  xo  öh  nXiou  TiSQioöog.  Es 
ist  dies  diejenige  nsQioöog,  welche  Aristides  als  aTtXovg  ßaKxstog 
ciTio  iaußov  bezeichnet.     Vgl.  Ol.  4  titioS.  ){  9-'.    Ol.  13  gx^.  e. 

Es  gab  also  eine  von  den  Quellen  des  Marias  Victorinus, 
des  Aristides  und  Bakchius  und  von  dem  Pindar-Scholiasten  be- 
nutzte metrische  Schrift  (denn  eine  metrische  Schrift,  nicht  eine 
rhythmische  Schrift  nuiss  die  Quelle  C  genannt  werden),  welche 
den  Degrin'  der  nodeg  (oder  §v&fiol)  ankoi  und  Gvv&sxot  in  der- 
selben Weise  fasst,  wie  die  S.  131  angeführten  Byzantiner  das 
fiixQov  ccTikovv  und  GvvO-exov,  d.  h.  das  aus  gleichen  und  das 
aus  verschiedenen  Tacten  bestehende  Metron.  Der  von  jenem 
Metriker  für  die  mehr  als  viersilbigen  ^v{>^ol  Gvvd^exoi  zu  Grunde 
gelegte  iiegrilf  der  ns^lodog  ist  ein  ganz  allgemeiner  metrischer 
Ifegrifl";  jener  Metriker  weicht  aber  darin  von  den  übrigen  ab, 
dass  er  (wenigstens  nach  Aristides'  Darstellung)  die  nsQioöog  nur 
auf  die  aus  ungleichen  Einzeltacten  bestehende  Reihe  l)cschränkt. 
Eigenthündich  ist  ihm  hierbei  ferner  die  Eintheilung  der  tisqio- 
8ot  in  7i6()cg  öiGvkXaßoi  und  die  hieraus  entnommene  abenteuer- 
liche Nomenclatnr.  Nach  dem  System  des  Ileliodor  und  lle- 
l)hästion  werden  die  meisten  der  aristideischen  neQtodot  in  nodeg 
xExoaGvXXaßoi  Gvv&exoi  zerlegt,  z.  B.  in  Choriamben  und  Anli- 
spasten  mit  Diiamben  oder  Ditrochäen 
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Dass  diese  Messung  auch  bei  dem  Verfasser  der  Quelle  C  nicht 
ganz  aufgegeben  war,  zeigt  sich  an  dem  dritten  der  aristidei- 
schen  jtQoaoöiaAol.  Aber  für  geA\ühnlich  zerlegt  er  die  itoösg 
rexQaavllccßoi  avv&exoi  (Choriamb,  Antlspast,  lonicus  u.  s.  w.), 
wie  dies  auch  bei  dem  schol.  Heph.  geschieht,  in  ihre  itoösg 
anlot,  den  Choriamb  in  den  Trochäus  und  lambus,  den  loni- 
cus iu  den  Spondeus  und  Pyrrhichius.  IIierl)ei  ist  nun  noch 
Folgendes  zu  bemerken.  Bereits  Ilephästion  kennt  für  das  tiqo- 
goökxkov  --^w-^w_  ausser  der  anapästischen  Auffassung  auch 
die  Zerlegung  in  einen  lonicus  a  maiore  und  Choriambus.  Diese 
Diairesis  nach  itoöcg  öiavXXaßoi  ist  von  Anderen  noch  weiter 
ausgedehnt  worden.  In  den  I'indarscholien  werden  auch  dacty- 
lische  Reihen  einer  analogen  Messung  unterworfen,  z.  B. 

Wie  die  bei  Marius  Victorinus  aus  der  Quelle  C  entlehnte  Stelle 
zeigt,  waren  in  ihr  auch  diese  für  die  dactylischen  Reihen  an- 
genonimenen  Ttoöeg  revQaGvXkaßoc  avv&ezoi  in  die  ötövkkaßot 
anXoi  zerlegt  und  demnach  die  dactylische  Tripodie  als  eine 
tetrapodische  nsQioöog  övoKaideKdörjfiog  aufgefasst 

Unser  Urtheil  über  den  unbekannten  Verfasser  der  Quelle  C 
kann  kein  anderes  als  dies  sein,  dass  wir  ihm  zwar  recht  dank- 
bar* sind  für  einige  aus  einem  uns  unbekannten  Rhythmiker  ent- 
lehnte Notizen,  dass  er  aber  im  übrigen  unter  den  schlechte- 
ren der  Metriker  der  abgeschmackteste  und  tliörichtste  ist. 

Wir  finden  bei  Aristi«les  unter  dem  aus  der  Quelle  C  Ex- 
cerpirten  auch  einige  Stellen,  in  welchen  in  zusammenhängen- 
der Reihenfolge  die  Namen  der  Tacte  erklärt  werden.  Was 
hier  gesagt  ist,  ist  Alles  sehr  vorzüglich,  insonderheit  die  aus 
der  besten  rhythmischen  Tradition  fliessenden  Angalien  über  die 
2,  3,  4  Oriixsta  des  ncuav-  r^oxcaog  6rjj.iavr6g,  OQ&iog  und  Ttumv 
eTtißarog.  Dies  stammt  aus  einer  ganz  anderen  Quelle  als  die 
vorhergehenden  Bemerkungen  über  die  Bestandtheile  der  Tacte, 
die  mit  diesen  Namenserklärungen  in  dem  offenbarsten  Wider- 
streite stehen.  Wir  verimithen,  dass  es  aus  der  Quelle  A 
stammt,   in   der  von   denselben  Tacten  die  Rede  ist.     Dass  der 


S  IIb.    Philoxcnus.  169 

Begriff  der  Qvd-fiol  anloi  und  Gvvd-Exoi  in  der  Qiu'lle  A  ein  ganz 
anderer  ist  als  in  der  Quelle  C,  kami  hier  nicht  weiter  ausge- 
führt werden. 

§  IIb. 
Philoxenus. 

Von  dem  Alexandriner  Philoxcnus  (Suid.  s.  h.  v.  vgl.  S.  38), 
in  wehheni  wir  nehen  Ileliodor  und  llephastion  den  dritten 
Ilauptrepräsentanten  des  durch  Einfidirung  der  antisnastischen 
Messung  charakterisirten  neueren  Systems  der  Metrik  zu  erhlicken 
nicht  undiiu  können,  wissen  wir  sehr  wenig.  Longins  Commen- 
lar  zu  Hcphäslion  citirt  ihn  nehen  Ileliodor:  er  habe  sein  me- 
trisches Werk,  welches  nach  Suid.  den  Titel  ueqI  (.liTQcov  führte, 
nicht  mit  einer  Definition  des  Metrons,  sondern  sofort  mit  der 
Theorie  der  Buchstaben  begonnen.  Ein  sehr  ungünstiges  Urtheil 
würde  man  über  seine  Kenntnis  der  Metrik  fällen  müssen,  wenn 
eine  Ueberlieferung  des  Pseudo-Atilius  p.  360  richtig  wäre:  Phi- 
loxcnus ail  hoc:  („Non  ebur  ticque  uurcum")  hcpiasyllahon  cho- 
riamhicon  vocari  et  esse  dimeiron  caialecticon  Euripidion.  ttlc  in- 
quil  vvv  6i  jitoi  71Q0  xEr/Jcov.  Denselben  Vers  führt  auch  Ilephaest. 
cap.  6  als  Beispiel  des  katalektischen  trochäischen  Dimeters  an. 
Und  Philoxenus  soll  dies  Metron  ein  choriambisches  genannt 
haben'!'  Dergleichen  lässt  sich  wohl  von  den  byzantinischen  Scho- 
liasten  zu  Pindar  erwarten,  aber  nicht  von  einem  alcxandrini- 
schen  Grammatiker  und  Metriker,  der  noch  in  die  Zeit  der  wis- 
senschafllichen  Erudition  gehört.  Das  Wort  choriamhicoyi  muss 
sclilechterdings  eine  Corruptel  sein.  Wir  werden  sie  mit  Sicher- 
heit emendiren ,  wenn  wir  aus  choria(mU)con  ein  choriacon  her- 
stellen. Ebenso  ist  bei  Censorin.  p.  406  der  scplcnarius  irochai- 
ciis  als  choriacus  bezeichnet  und  überhaupt  haben  die  cap.  II 
besprochenen  Repräsentanten  des  älteren  metrischen  Systems, 
zu  denen  auch  Censorinus  gehört,  den  Namen  chorius  statt  i?'o- 
rhacus  mit  Vorliebe  gebraucht. 

Man  könnte  hiernach  zu  der  Meinung  geführt  werden,  dass 
auch  Philoxenus  ein  Anhänger  des  älteren,  nicht  des  heliodori- 
sclien  Systems  sei.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Marius  Victoriiuis 
nennt  in  seiner  Darstellung  der  ^livqa  iiQonoxvnci  (Hb.  II)  p.  133 
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den  Philoxcniis  unter  denjenigen  Metrikern,  welche  abweichend 
von  den  übrigen  dem  tnelrum  proceleusmaticiim  nach  den  9  jt^w- 
rotvJta  die  lOte  Stelle  anweisen  „decimam  huic  (procelcus- 
matico)  speciem  post  tiovem  prolotypa  . . .  impertiendam  esse  .  .  . 
putaveriinV''.  Unter  den  novem  protolypa  hatte  aber  auch  das 
anlispasticum  seine  Stelle,  mithin  vertritt  auch  Philoxenus  die 
antispastische  Auffassung  Ileliodors  und  Hephästions.  Wir  haben 
schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass  von  den  3  verschiedenen 
Systemen  der  TtQoaxoxvTta ,  von  denen  Mar,  Victor,  p.  69  redet, 
das  dritte  das  philoxenische  sein  muss,  denn  in  diesem  dritten 
konnnt  ausser  den  übrigen  9  das  mclrum  procelcusmaticum  als 
lOtes  ■jtQOizoxv'jtov  vor.  Nun  nimmt  zwar  nicht  das  System  Ile- 
liodors und  Hephästions,  wohl  aber  das  erste  von  den  an  jener 
Stelle  des  Mar.  Victor,  genannten  Systemen,  welches  die  anti- 
spastische Messung  noch  nicht  kennt  (d.  i.  das  alte  System  des 
Cäsius  Bassus  u.  s.  w.) ,  das  proceleusmaticum  meirum  als  pro- 
lotypon  an.  Wir  ersehen  daraus,  dass  zwar  Philoxenus  bereits 
auf  dem  Standpuncte  des  neueren  (antispaslischen)  Systemes  steht, 
aber  in  einigen  Stücken  dem  Heliodor  und  Hephästion  gegen- 
über an  dem  älteren  Systeme  festhält,  denn  er  hat  nicht  nur 
die  hier  übliche  Terminologie  Choreus  statt  Trochäus,  sondern 
auch  die  hier  vertretene  Auffassung  des  meirum  proceleusmati- 
cum als  eines  prototypon  beibehalten.  Für  diese  Bedeutung, 
welche  er  dem  procelcusmaticum  einräumt,  macht  Philoxenus, 
wie  wir  aus  jener  Stelle  des  Mar.  Victor,  ersehen,  das  meirum 
spondiacum  oder  molossicum  geltend:  auch  dies  erinnert  an  das 
ältere  System,  insbesondere  an  die  auf  Cäsius  zurückgehende 
Partie  bei  Diomedes  p.  497,  vgl.  S.  84.  85. 

Bei  Gelegenheit  der  Anapäste  cap.  8  sagt  Hephästion:  , .Ei- 
nige nehmen  auch  ein  ^izoov  TtQonsXsvanattKov  an  ...  Die  Bes- 
seren aber  (yaQiiarsQOi)  fassen  dies  als  ein  aufgelöstes  avaTini- 
ötinov  auf."  Polemisirt  hier  Hephäslion,  dem  Heliodor  beistim- 
mend, gegen  Philoxenus? 

Hephästion  kennt  nur  noöeg  öiavkkaßot ,  xqiGvXlußoL.  xsxQa- 

avXkaßot]   alle  aus   mehr   als  4  Silben  bestehenden  fasst  er  als 

Auflösungen  der  3-  oder  4silbigen  auf.     Aristides  aber  und  an- 

.  dere  spätere  Metrik  er   (S.  125)  wissen   noch  ausserdem  von  32 
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TtsvxaavkXaßot  und  64  e^ctavkXcißot,  im  Ganzen  also  von  124 
Ttodsg  zu  berichten.  Nach  einer  Notiz  des  Pseudo-Draco,  d.  i. 
des  Manuel  Moschopulus,  würde  sich  Philoxenus  mit  der  Clas- 
sification und  Benennung  dieser  5-  und  Csilbigen  Ttoöeg  abgege- 
ben haben,  denn  jener  Byzantiner  weist  p.  132  auf  die  Tabel- 
len des  Philoxenus  lün,  aul  denen  man  die  Einlhcilung  und 
Nomenclatin'  aller  12  noSeg  angegeben  finde:  evQrjaeig  ös  rcov 
eixoaizeGGaQcov  '/.cd  iy.arov  xci  ovo^tara  '/.al  Tag  dicagsGeig  avTcSv 
iiciueXäg  ysyQaiifiiva  iu  totg  öiay^a^if^iaßi  rov  QtXo'^ivov.  Ist  es 
möglich,  dass  zur  Zeit  jener  Byzantiner  des  14ten  Jahrhunderts 
noch  "etwas  von  der  Metrik  des  Alexandriners  Philoxenus  vor- 
handen war,  auf  die  er  seine  Leser  verweisen  konnte?  Wir  wer- 
den dies  verneinen  müssen.  Der  hier  gemeinte  Philoxenus  kann 
w  enigstens  nicht  der  alte  Philoxenus  sein ,  aus  welchem  Longin, 
der  Pseudo-Ätilius  und  jMarcus  Victorinus  citiren.  Aber  es  ist 
fraglich,  ob  jener  Verfasser  der  öiayQa{.itxcac<  rcov  noöm'  auch  nur 
den  Namen  Philoxenus  gehabt  habe.  Denn  in  dem  mit  dem  Pseudo- 
Draco  aus  derselben  Quelle  stammenden,  aber  in  allem  Einzelnen 
diese  Quelle  viel  treuer  wiedergebenden  fragmenlwn  Ambrosia- 
num  heisst  es  bei  Gelegenheit  der  ösilbigen  itoöeg:  IlsvtciavXka- 
ßoi  Se  TioSsg  slöl  roicr/.ovra  ovo  ovg  y.cd  FaXrjvcg  iu  reo  ttcqI  6vv^^i- 
ö£(ac  rex^üv  iy.iL&srai.  Jedenfalls  haben  wir  keinen  Grund,  dem 
Alexandriner  Philoxenus  die  ruhmlose  Arbeit  einer  Nomenclatur 
der  TcevxaavXXcißoi  und  eS,aavXXaßoc  aufzubürden. 

LoDgin  hat  noch  eine  unmittelbare  Bekanntschaft  mit  der 
philoxeneischen  Metrik,  schwerlich  aber  die  ihn  citirenden  La- 
teiner Victorinus  und  Pseudo-Atilius.  Sie  werden  diese  Citate 
eben  daher  haben,  woher  dem  ersteren  die  Citate  aus  Ileliodor 
überkommen  sind,  nändich  aus  dem  von  beiden  excerpirten  um- 
fangreichen Werke  des  Jnba.  Juba's  Abschnitt  de  pedibus  geht 
auf  die  S.  123  ff.  besprochene  Arbeil  eines  unbekannten  Grie- 
chen zurück ,  in  seinem  Abschnitte  de  meiris  prototypis  ist  zwar 
vorzugsweise  Ileliodor,  neben  diesem  aber  auch  Philoxenus,  und 
für  den  Abschnitt  de  heran  die  S.  131  besprochene  Arbeit  eines 
unbekannten  Griechen  als  Quelle  benutzt  worden.  Darauf  folgte 
dann  eine  Darstellung  der  jnetra  derivata  im  Sinne  des  Cäsius 
Bassus  und  der  melra  Horaliana.  Schwerlich  wird  aber  auch 
dasjenige  ,   was   Marius  Victorinus  mit  Aristides   gemeinsam  hat 
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(vgl.  §  11),  von  (lern  ersteren  anderswoher  als  aus  Jiiba's  Buche 
entlehnt  sein.  Aus  welchem  Autor  dies  dem  Juha  zugekommen, 
ist  wieder  unbekannt,  —  sicherlich  aber  nicht  aus  Aristides. 
Man  wird  hierbei  auf  Philoxenus  ralhen  können  und  ebenso  aucli 
in  Philoxenus  die  Quelle  jenes  Abschnittes  de  pcdibus  oder  de 
heroo  verniuthen  diu'fen,  aber  etwas  auch  nur  annähernd  Siche- 
res lässt  sich  hierüber  nicht  ausfindig  machen. 


Erstes  Buch. 

Die  Sprache  als  Rhythmizomenon. 


Erstes  Capitel. 

Rhythmus   und   sprachliches   Rhythmizomenou   im 
Allgemeinen. 


§  12. 
Die  einzelnen  Zweige  der  musischen  Kunst. 

Dio  rsxvai  ^lovarAal,  d.  i.  Poesie,  Älusik,  Aoslhelik,  werden 
;iucli  TiQa-KriKcd  Ts%vca  genannt.  Es  soll  durch  diesen  Namen 
liezcichnel  werden,  dass  ein  Werk  der  musischen  Rnnsl,  uui  der 
Anschauimg  vorgeführt  zu  werden,  einer  hesonderen  nQC('t,ig  und 
ivs^)yeia  oder,  wie  wir  sagen  würden,  einer  Darstellung  durcii 
den  Virtuosen  hedarf.  Hierin  hesteht  nach  der  antiken  Auffas- 
sung der  wesentliche  Unterschied  der  musischen  Künste  von  den 
hihlendcn,  der  Architektur,  Plastik,  Malerei.  Der  alte  Name 
für  die  letzteren  ist  xip'at,  aTCOTEXeGTiy.cd;  er  drückt  aus,  dass 
ein  Werk  der  hildenden  Kunst  unmiltelhar  nach  seiner  Erschaf- 
fung durch  den  l)ildenden  Künstler  der  Anschauung  fertig  und 
vollendet  gegenühertriti ,  ohne  der  TTQci^ig  des  Virtuosen  zu  he- 
dürfen.  In  der  Einleitung  zur  Harmonik  ist  dies  weitläuüger  aus- 
einander gesetzt.  Nicht  Jeder  wird  sogleich  mit  dieser  antiken 
Defmition  der  Künste  einverstanden  sein.  Man  wird  ihr  in  sofern 
beistimmen,  als  eine  musikaHsche  Composition,  so  oft  sie  uns 
vorgeführt  werden  soll,  jedesmal  einer  Darstelhmg  durch  einen 
oder  mehrere  Virtuosen    hedarf,   aber   in  Uezug   aufsein    Werk 
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der  Poesie  will  es  bcdiinken,  dass  es,  nachdem  es  der  Dichter 
aufgeschrieben,  ebenso  gut  wie  das  Werk  eines  bildenden  Künst- 
lers vollständig  fertig  und  abgeschlossen  sei  und  keiner  beson- 
dern Darstellung  bedürfe.  Dass  wir  ein  poetisches  Kunstwerk 
lesen,  ein  bildendes  mit  unseren  Augen  anschauen,  will  dabei 
von  keinem  sonderlichen  Belang  erscheinen.  Aber  ebenso  gut 
wie  der  des  Lesens  Kundige  ein  Dichterwerk  lesen  und  verste- 
hen kann,  ebenso  gut  kann  der  geübte  Musiker  das  Musikwerk 
eines  Componisten  durch  blosses  Lesen  verstehen,  denn  durch 
blosses  Lesen  überschaut  er  genau  die  einzelnen  auf  einander 
folgenden  und  gleichzeitigen  Töne  der  verschiedenen  Stimmen,  er 
kann  auf  diese  Weise  ebenso  gut  eine  genaue  Anschauung  des  ihm 
vorliegenden  Kunstwerkes  gewinnen,  als  der  Leser  eines  Dich- 
terwerkes. Aber  in  beiden  Fällen  ist  das  Lesen  gewissermas- 
sen  nur  ein  Ersatz  der  fehlenden  TtQa^tg  oder  der  Darstellung 
des  Virtuosen;  zu  einem  vollständigen  Kunstgenüsse  ist  für  ein 
musikalisches  Kunstwerk  die  Aufführung  durch  Instrumentalvir- 
tuosen oder  Sänger,  für  ein  poetisches  durch  Schauspieler  oder 
Declamatoren  nothwendig.  In  der  Poesie  des  Alterthums  spielte 
diese  n^a'^ig  der  Aufführung  eine  noch  weit  bedeutendere  IJoUe 
als  in  der  modernen  Poesie.  INicht  nur  die  dramatische  Poesie 
wurde  auf  diese  Weise  dem  Kunstgenüsse  vermittelt,  sondern 
auch  die  eigentlichen  Kunstwerke  der  Lyrik  und  des  Epos. 
Dem  Stande  der  Schauspieler  ging  für  das  antike  Epos  ein  zahl- 
reich vertretener  Stand  der  Rhapsoden  zur  Seile,  die  wir  etwa 
unseren  Declamatoren  vergleichen  können;  die  Kunstwerke  der 
Lyrik  erforderten  Instrumentalvirtuosen  und  Sänger,  denn  sie 
waren  abweichend  von  unserer  modernen  Lyrik  mit  wenig  hier 
nicht  zu  berücksichtigenden  Ausnahmen  sämtUch  für  die  mu- 
sikalische Aufführung  bestimmt  und  zwar  in  der  Weise,  dass, 
wie  schon  oben  S.  G  bemerkt,  der  lyrische  Dichter  zugleich 
der  Componist  des  lyrischen  Textes  war.  Ganz  ähnlich  verhielt 
es  sich  mit  den  Werken  der  dramatischen  Poesie,  zu  deren 
Aufführung  nicht  bloss  Schauspieler,  sondern  Musikvirtuosen 
nothwendig  waren;  denn  was  beii  uns  Modernen  als  Schauspiel 
und  Oper  geschieden  ist,  war  im  Drama  des  klassischen  Alter- 
thums eine  ungetrennte  Einheit. 

Aus   dem   hier   Gesagten   ergibt   sich,  dass   im   Alterthume 
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ein  viel  näherer  Zusammenhang  unter  den  musischen  Künsten 
bestand  als  in  der  heutigen  Zeit.  Wollen  wir  eine  Uebersicht 
über  die  einzelnen  Zweige  der  re^vi}  [lovömi]  gewinnen,  so  dür- 
fen wir  die  heut  zu  Tage  geltenden  Kategorieen  nicht  zu  Grunde 
logen.  iNach  Anleitung  von  Aristoteles  poet.  1  und  Aristid.  mus. 
p.  32  sind  folgende  Arten  der  allen  rixvt]  fiovaiKrj  zu  unter- 
scheiden ,  deren  wesentliche  Unterscheidungsmerkmale  darin  be- 
ruhen, in  wiefern  eine  der  drei  nuisisclicn  Künste  für  sich  allein 
oder  in  Verbindung  nnt  den  beiden  anderen  auftritt. 

1.  Die  drei  musischen  Künste  Musik,  Poesie,  Orche- 
stik  sind  im  Drama  und  der  chorischen  Lyrik  mit  einan- 
der verbunden.  Dem  antiken  Drama  können  wir  etwa  unsere 
heulige  Oper  zur  Seite  stellen,  für  die  chorische  Lyrik  der 
Alten  fehlt  es  in  unserer  heut;igen  Kunst  gänzlich  an  einer  Pa- 
rallele, denn  unsere  Canlaten  u.  dgl.,  an  die  man  zunächst 
denken  •  möchte,  entbehren  des  Elementes  der  Orchestik  und 
Action,  das  für  den  Begriff  dieses  Zweiges  der  antiken  Kunst 
durchaus  erforderlich  ist.  Die  meisten  Arten  der  chorischen 
Lyrik,  Dithyramhen,  Päane,  Prosodieen,  Daphnephorika,  ^(ji-]- 
voi  liaben  einen  kirchlichen  Charakter;  einen  mehr  profanen 
Charakter  zeigen  die  v7io^x>iuciTa  trotz  ihres  sacralen  Zweckes; 
die  STiiviKoi  und  eyKcofiia  haben  einen  weltlichen  Zweck,  aber 
dennoch  eine  vorwiegend  ernste  religiöse  Stimmung.  Von  die- 
ser ganzen  Lilleralurschicht,  die  im  Allerllunne  eine  ausseror- 
dentlich hohe  Bedeutung  halte,  sind  uns  fast  nur  die  imviKoi- 
Pindars  erhallen.  Sie  zeigen  sofort,  dass  hier  die  Poesie  keine 
der  >liisik  untergeordnete  Bedeutung  halte,  sondern  nolhwendig 
das  prävalirende  Element  sein  musste,  wenigstens  in  sofern  als 
für  den  Zuhörer  das  Interesse  an  der  Poesie  nicht  durch  das 
Interesse  an  der  Musik  absorbirl  wurde,  wie  dies  in  unseren 
Canlaten  und  ähnlichen  musikalischen  Galtungen  der  Fall  ist. 
Und  dennoch  gelten  die  ersten  Vertreter  dieser  Kunstgattung, 
wie  Pindar  und  Simonides,  nicht  bloss  als  die  Koryphäen  unter 
den  antiken  Dichtern ,  sondern  auch  als  die  Meister  unter  den 
antiken  Componisten.  Das  geht  aus  den  in  Plularchs  Büchlein 
nsQi  fiovoixfjg  erhaltenen  Fragmenten  aufs  deullichsto  hervor. 
Welch  grosse  Bedeutung  Pindar  selber  dem  nnisikalischen  Ele- 
mente seiner  Epinikieen   und  der  Darstellung    durch  die  Sänger 
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lind  die  Instrumentalbegleitung  der  cpoQfiiy'^  und  der  avlol  bei- 
misst,  davon  legen  zahlreiche  Stellen  seines  erhaltenen  poeti- 
schen Textes  Zeugnis  ab.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  der  Ge- 
sang zwar  ein  Chorgesang  war,  dass  aber  der  Chorgesang  des 
griechischen  Alterthums  und  überhaupt  der  allen  Zeit  stets  ein 
unisoner  war;  nur  durch  die  Begleitung  wurde  Mehrstimmigkeit 
erreicht.  Die  Musik  also  Avar  jedenfalls  einfacher  als  unsere 
heutige  und  nur  hierdurch  ist  es  erklärlich,  dass  der  antike 
Zuhörer  trotz  der  musikalischen  Darstellung  dem  oft  so  inhalts- 
schweren Texte  zu  folgen  vermochte.  Immerhin  aber  müssen 
wir  einen  höheren  und  gebildeteren  Kimstsinn  beim  antiken 
Publicum  als  bei  dem  Publicum  der  heutigen  Opern  voraus- 
setzen. Am  wenigsten  vermögen  wir  uns  vorstellig  zu  machen, 
wie  bei  der  Aufführung  die  dritte  der  musischen  Künste,  die 
Orchestik,  vertreten  war.  So  viel  wir  wissen,  sind  nämhch  die 
Singenden  zugleich  die  tanzenden  Choreuten.  Nach  unserer 
Vorstellung  will  sich  gleichzeitiger  Gesang  und  Tanz  bei  densel- 
ben Personen  nur  sehr  schwer  mit  einander  vertragen.  Es 
muss  also  die  oq^ipig  in  der  chorischen  Lyrik  durch  die  Lang- 
samkeit der  Bewegung  von  dem,  was  wir  Tanz  oder  Ballet  nen- 
nen, durchaus  verschieden  gewesen  sein.  Bei  den  vrtoQi^^uau, 
in  denen  das  Tempo  nachweislich  viel  rascher  als  in  den  übri- 
gen Arten  der  chorischen  Lyrik  ist,  dürfen  wir  eine  Trennung 
zwischen  den  Singenden  und  Tanzenden  voraussetzen;  die  cho- 
rische Aufführung,  welche  im  8.  Buche  der  Odyssee  beschrie- 
ben wird,  ist  jedenfalls  ein  vTioQ-pil^a. 

Im  antiken  Drama  müssen  wir  uns  die  Darstellung  der  cho- 
rischen  Particen  völüg  wie  die  der  chorischen  Lyrik  denken; 
es  ist  durchaus  unrichtig,  dass  diejenigen  yoqiy.ä,  welche  den 
Namen  Graat^ia  haben,  ohne  gleichzeitige  Bewegung  und  Or- 
chestik von  den  Qlioreuten  gesungen  worden  seien.  Die  übrigen 
Sangpartieen  (fiovaölca)  entbehren  der  eigentlichen  o^x^jaig,  aber 
ein  gewisses  orchestisches  Element,  die  Mimik  oder  vnoKQirr/.ii 
unterscheidet  auch  diese  Parlieen  wesentlich  von  der  monodi- 
schen Lyrik.  Durch  seine  X'^Q'-''^^  untl  (lovfoöica  tritt  das  antike 
Drama  unserer  modernen  Oper  viel  nidior  als  unserem  recili- 
renden  Schauspiele;  das  jUf'Aog,  d,  i.  das  nuisikalische  Element, 
ist  im   anliken   Drama,    wie   Aristoteles    sa*:! ,   das   grösste   der 
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■tjdvofxccTCi.  Docli  ist  auch  liier  wieder  zu  beaclilen,  dass  der 
poelische  Text,  uacli  dem  Iidialle  der  (Miorlieder,  nanienllicli  des 
aeschyleistlien  und  sopliokleisclien  Dramas  zu  uilheiieii,  nolli- 
wendig  vor  der  Musik  prävalireii  muss,  während  unsere  Opern- 
texle  neben  der  Musik  sehr  häufig  ein  verschwindendes  Element 
sind.  Es  bleibt  der  Dialog  über.  Ueber  den  Vortrag  desselben 
in  der  Komödie  fehlt  es  uns  an  Nachrichten ;  der  tragische  Dia- 
log der  Allen  aber  muss  von  dem  Dialoge  unseres  heutigen  re- 
cilirenden  Schauspiels  etwas  wesentlich  Verschiedenes  gewesen 
sein.  Denn  einmal  haben  wir  bei  Lucian.  de  saltat.  27  eine 
durchaus  sichere  Nachricht,  dass  auch  ein  Theil  der  lambeu 
nicht  gesprochen,  sondern  gesungen  wurde;  und  wenn  man  die- 
sen Bericht  Lucians  nicht  auf  die  tragischen  Aufführungen  der 
klassischen  Zeit,  soiuleru  nur  auf  die  der  römischen  Kaiserzeit 
beziehen  zu  dürfen  glaubt,  so  lässt  sich  doch  gerade  in  den 
älteren  Tragödien  (bei  Aeschylus)  die  für  manche  Parlieen  der 
dialogischen  lamben  unbestreitbare  stropliische  Anordnung  und 
Responsion  der  Verse  nicht  anders  als  ein  Indicium  eines  me- 
lischen  Vortrags  erklären.  Sodann  aber  wissen  wir  aus  den» 
bei  Plut.  nms.  28  aus  älterer  Quelle  geschöpften  Berichte,  mit 
welchem  Aristot.  probl.  19,  6  zu  vergleichen  ist,  dass  für  die 
lamben  der  Tragödie  die  zuerst  von  Archilochus  aufgebrachte 
und  von  Krexos  fiu-  die  Dithyramben  aufgenommene  Art  des 
Vortrags  statt  fand,  welche  man  mit  dem  antiken  Terminus 
:taQa}ic(Tcdoyi]  l)ezeiclmete.  (i.  Hermann  u.  A.  haben  sich  darun- 
ter eine  von  dem  strengen  Rhythmus  abweichemle,  der  gewöhn- 
lichen Sprache  sich  annähernde  V^ortragsweise  der  dochmischen 
Parlieen  gedacht.  Doch  ist  dies  gänzlich  unmotivirl.  Wir  wis- 
sen aus  Dionys.  comp.  verb.  11  und  IMutarch.  Crassus  33,  dass 
die  dochmischeu  Partieen  die  eigentlichen  tragischen  Cantica 
sind,  und  kein  anderes  tragisches  Metrum  ist  so  vorwiegend  für 
die  axtiviKt]  (.lovai-Kt)  verwandt  als  gerade  die  Dochmien.  Der 
von  Plutarch  (h'  mus.  über  die  nuQayMrakoyt]  gegebene  Bericht 
kann  darüber  nicht  den  mindesten  Zweifel  lassen ,  dass  dieselbe 
ein  declamatorischer  Vortrag  der  lamben  bei  gleichzeitiger  In- 
strumentalmusik ist.  Es  kam  hiernach  in  der  antiken  Tragödie 
ausser  den  eigeutlichen  (iesnngstücken  auch  diejenige  NN  eise  des 
musikalischen    Vortrags   vor,    welche    imser«-    heutige  Musik   als 
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melodramatische  Partieen  bezeichnet.  Der  opernhafte  Charakter 
des  antiken  Drama's,  wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  bedienen 
wollen,  wird  hierdurch  nur  um  so  mehr  gesteigert;  denn  dass 
die  Oper  unserer  jetzigen  Musikepoche  das  einst  sehr  belieble 
Melodrama  aufgegeben,  ist  hierbei  gleichgültig.  Wiederholt  aber 
muss  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass,  obwohl  das 
musikalische  Element  im  antiken  Drama  einen  ausserordentlich 
weiten  Umfang  hat,  dennoch  der  poetische  Text  als  die  Haupt- 
sache betrachtet  wurde.  Indess  müssen  wir  nacli  der  von  Plu- 
larch  de  mus.  meist  nach  Aristoxenus  gegebenen  Darstellung 
annehmen,  dass  seit  der  letzten  Zeit  des  peloponnesischen  Krie- 
ges der  Tragiker  in  einzelnen  Stellen  seines  Stückes  dem  ledig- 
lich musikalischen  Genüsse  des  Publicums  auf  Rosten  des  poe- 
tischen Inhalts  einen  besonderen  Platz  einräumte.  Es  sind  dies 
die  unter  dem  INamcn  der  .^oy.tjviy.i)  ^lovaizt]''  von  Aristoxenus 
so  sehr  gegen  die  frühere  Weise  der  tragischen  Musik  herab- 
gesetzten monodischen  Partieen  ohne  antistrophische  Respon- 
.sion,  welche  wir  bei  Euripides  und  auch  in  den  letzten  Stücken 
des  Sophokles  (Trachinierinnen,  Philoctet,  Oedipus  Coloneus) 
antreffen;  wir  wissen  auch  aus  anderen  Indicien,  dass  diese 
GK}]i'iy.rj  ^lovßr/.)]  eine  Her  Übernahme  der  inzwischen  aufgekom- 
menen Compositionsmanier  der  neueren  Noraosdichter  Philoxe- 
mis  und  Timotheus  in  die  Tragödie  ist. 

2.  Eine  Vereinigung  der  Poesie  und  Musik  mit  Aus- 
schluss der  Orchcstik  ist  die  monodische  Lyrik.  Die  aus- 
gebildetste Kunslform  derselben  ist  der  Nomos,  ein  Sologesang 
entweder  unter  Begleitung  der  Ki9aQc(  oder  der  avXol,  und  hier- 
nach als  Kid-a^(p8ici  oder  avXcpöia,  kitharodischcr  oder  aulodi- 
scher  Nomos  unterschieden.  Ist  gleich  der  Chorgesang  in  sei- 
nem Ursprünge  älter,  so  ist  doch  dem  Sologesänge  des  Nomos 
frülier  als  jenem  eine  knnslmässige  Pflege  und  Ausbildung  zu 
Theil  gewordeii.  Ursprünglich  hat  er  eine  lediglich  sacrale  Be- 
stimmung und  ist  namentlich  an  die  apollinischen  Feste  und 
Cultusstätten  gebunden.  Er  ist  die  alte  Kunstform  der  pythi- 
schen  Agonen,  von  denen  der  Chorgesang  ausgeschlossen  blieb. 
Später  erweitert  und  verweltlicht  sich  sein  Gebiet;  noch  vorder 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  hat  er  überall  Zutritt  gefun- 
den und  der  Nomossänger   ist   der  Musik- Virtuose  xar'  i^ox'^v. 
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Es  ist  dies  der  Zweig  der  allen  ^lovor/.)],  in  wolclicm  mehr  als 
irgendwo  anders  die  Poesie  allmählich  vor  der  Musik  herahge- 
drängl  wurde  und  die  Vocalmusik  des  Alterlhums  eine  dem 
heutigen  Standpuncte  der  Musik  verhällnismässig  nahe  stehende 
Freiheit  und  Selbstständigkeit  gewann.  Dass  sich  diese  Stellung 
der  Musik  aus  dem  Nomos  der  Kitharoden  auch  in  den  Dithy- 
ramh  und,  wie  schon  oben  gesagt,  in  die  (jxj/i/txj)  ^ovaix))  der 
neueren  Tragödie  eindrängte,  kann  nicht  auffallen.  Sowohl  die 
allen  Komiker  wie  der  spätere  Ivuiisllheoretiker  Arisloxenus  he- 
trachlcn  diese  Hichlung  der  Musik  nicht  mit  Wohlgefallen ;  Ari- 
sloxenus stellt  die  Componisten  der  chorischen  Musik  sowohl  in 
der  Lyrik  iPindar,  Simonides.  Pialinas;  wie  im  Drama  (Phry- 
nichus  und  Aeschylus}  als  die  auch  fiir  seine  Zeit  ausschliesslich 
nachzuahmenden  Vorbilder  hin. 

Der  RunstgatUmg  nach  gehört  auch  die  monodische  Lyrik 
des  Archilochus,  Munnermus,  des  Alcäus,  der  Sappho,  des  Ana- 
kreon  u.  s.  w.  dem  Nomos  an,  nui'  dass  diese  Compositionen 
anlistrophisch,  die  Nomoi  allniosirophisch  sind.  In  der  späte- 
ren Zeit  wird  diese  Gattimg  hauptsächlich  in  der  Skolien-Poesie 
forlgeselzl.  Auch  derjenige  Zweig  der  chorischen  Poesie,  wel- 
cher der  Orchestik  entbehrt,  ist  hierher  zu  rechnen.  Dies  sind 
die  vom  „stehenden"  Chore  gesungenen  Hymnen,  namentlich  die 
svy.ny.ol  v^ivoi,  in  denen  sich  auch  vorwiegend  die  ebengenann- 
ten Vertreter  der  monodischen  Lyrik,  Alcäus,  Sappho,  Ana- 
kreon,  versucht  haben. 

3.  Durch  vollständige  Emancipalion  der  Musik  von  der  Poe- 
sie enislehl  die  antike  Instrumental-Musik.  Fiemde  Ein- 
flüsse, nämlich  die  als  Schule  des  Olympus  bezeichneten  Aule- 
len  des  barbarischen  Ivleinasiens  sind  die  unmittelbare  Ursache 
griechischer  Instrumenlalmusik;  mit  Derücksiclitigung  ihrer  1)C- 
sonderen  Jiligenthinnlichkeit  aber  ist  dieselbe  als  eine  Abzweigung 
des  IS'omos  aufzufassen,  der  auch  sonst,  wie  wir  gesehen,  eine 
unverkennbare  Iliimeigung  zur  selbstständigen  Entwicklung  der 
Musik  zeigt.  Die  früheste  Art  der  Instrumenlalmusik  isL  der 
a\ilelisc]ie  Nomos,  der  sich  dadurch  aus  dem  aulodischen  No- 
mos abgezweigt  halle,  dass  die  Melodie  der  zur  IJegltitimg  dei 
avlol  gesungenen  Worte  von  einem  die  Slinnne  fülirciHlcii  avXog 
als  Lied  ohne  Worle  vorgetragen  winde.     Durch    den    bnühm- 
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ten  Musiker  Sakadas  zur  Zeit  des  Solon  und  Stesichorus  fand 
der  aulcüschc  Nomos  neben  dem  kitliarodischeu  Nomos-Gesange 
im  Agon  von  Delphi  eine  Stätte.  Dies  ist  das  eigentliche  Ge- 
Itiet  der  griechischen  Instrumental- Virtuosen,  wie  des  von  Pin- 
dar  in  einem  Epinikion  gefeierten  Midas.  Eine  ähnliche  durch 
Saiteninstrumente  ausgeführte  Instrumentalmusik,  die  yM^agianai] 
und  der  kitharistische  Nomos,  hat  sich  erst  nach  dem  aulodi' 
sehen  entwickelt,  —  die  Töne  der  Blasinstrumente,  die  in  iiirer 
Weichheit  der  menschlichen  Stimme  näher  stehen,  konnten  eher 
den  Gesang  darstellen  als  die  härteren  Töne  der  griechischen 
Kithara.  Eine  Vereinigung  der  Auletik  und  Ivitharistik  zu  einem 
gemischten  INomos  scheint  erst  dem  Ende  der  klassischen  Zeit 
anzugehören;  Timosthenes,  der  Admiral  des  ersten  Ptolemäus, 
hat,  wie  Strabo  berichtet,  einen  solchen  PSomos  componirt.  Was 
uns  von  solchen  Instrumental -Compositionen  im  Einzelnen  be- 
lichtet wird,  zeigt  ein  ganz  unmittelbares  Anlehnen  an  irgend 
eine  bestimmte  Vocalmusik,  So  ist  der  auletische  INomos  Py- 
Ihios  des  Sakadas  ein  die  einzelnen  Scenen  mimetisch  darstel- 
lender Kampf  des  Apollo  mit  dem  pythischen  Drachen:  die 
Durchspähung  des  Ivampf|)lalzes  —  die  Herausforderung  zum 
Kampfe  —  der  Kampf  selber  und  die  Bewältigung  des  Unge- 
heuers u.  s.  w.  Die  antike  Instrumentalmusik  wird  diese  und 
ähnliche  Scenen  dem  Zuhörer  schwerlich  auf  eine  andere  Weise 
haben  vorführen  können,  als  indem  sie  ihm  Beminiscenzen  aus 
einem  bestinnnten  kitharodischen  oder  aulodischen  INomos,  der 
den  Gegenstand  auf  dem  Gebiete  der  Vocalmusik  mit  Hülfe  der 
Worte  darstellte,  vorführte.  Die  antike  Instrumentalmusik  mochte 
dem  Virtuosen  oft  die  erwünschte  Gelegenheit  geben,  das  Publi- 
cum durch  Kunstfertigkeit  in  Erstaunen  zu  setzen ,  aber  der  ei- 
gentliche Schweri)uuct  der  alten  musischen  Kunst  ist  die  Vocal- 
musik imd  hier  wiederum  vorwiegend  die  chorische  Lyrik  und 
Dramatik. 

4.  Wie  sich  in  der  lustrumenlalmusik  die  Musik  von  der 
Poesie  einancipirt  lial,  so  gibt  es  schon  früh  in  der  Kunst  der 
Alten  einen  Zweig,  in  welchem  die  blosse  Poesie  ohne  Be- 
theiligung d(!r  Musik  auftritt,  die  if'tAot  koyoi  f)i^i£TQOt.  Dies  ist 
das  durch  die  Bhapsoden  vorgetragene  recilirende  Epos.  Ur- 
sprünglich wurden  freilich  auch  die  epischen  Gedichte  nicht  von 


§  12.    Die  einzelnen  Zweige  der  musischen  Kunst.  181 

Rhapsoden  oder  von  Declamatoren,  sondern  von  aoiSol  vorge- 
tragen, die  iliro  ..y.Xia  avögcSv'-'  zur  Begleitung  eines  Saiten- 
instrumentes sangen.  Diese  epischen  Sänger  der  vorhonierisclicn 
Zeit  sind  den  alten  Sängern  des  kitharodisclien  Nomos  nahe  ver- 
wandt; auch  <lie  friihestcn  epischen  Stoffe  scheinen  von  denen 
des  Nomos  nicht  sehr  verschieden  gewesen  zu  sein ;  einen  Ilaupt- 
unterschied  hildete  Zweck  und  Veranlassung  des  Gesanges,  denn 
der  Nomos  wurde  zur  Ehre  der  Götter  an  heiliger  Stätte  ge- 
sungen, die  y.lea  avÖQÖöv  sang  man  zur  Erhöhung  der  Festes- 
freude vor  den  Fürsten  und  Edlen.  Doch  gehören  weitere  An- 
deutungen üher  die  Verwandtschaft  des  Nomos  und  des  ältesten 
epischen  Gesanges  nicht  weiter  hierher.  Zur  Zeit  des  Terpan- 
der  hat  sich  der  kilharodische  Nomos  seinen  frühesten  Anfängen 
gegenüher,  die  durch  die  sagenhaften  Namen  Chrysothemis  und 
Philammon  hezeichnet  sind,  im  Ganzen  nur  wenig  verändert, 
aber  schon  lange  vor  Terpander  haben  sich  die  xkia  auö^äv 
von  der  Kithara  und  dem  Gesänge  frei  gemacht  und  an  die 
Stelle  des  aoiöog  mit  der  Kithara  ist  der  declamirende  ^aipcpöog 
mit  dem  Stabe  getreten,  der  im  klassischen  Griechenthum  eine 
niclil  minder  bedeutende  Stelle  als  der  Musiker  und  Schauspie- 
ler einnimmt.  Die  epische  Poesie  gehört  seitdem  nur  dem  Vor- 
trage der  [»edamaloren  an;  denn  es  ist  wohl  mu*  vorüberge- 
hend, dass  die  Terpandriden  statt  eigner  Nomos-Dichtnngen  eine 
Partie  des  homerischen  Epos  in  >hisik  setzen  luid  an  den  Ago- 
nen  als  Melos  vortragen.  Aber  auch  die  Poesieen  lyrischer 
Dichter,  die  zunächst  für  melischen  Vortrag  bestimmt  waren, 
werden  in  späterer  Zeit  gleich  den  Epen  declamatorisch  vorge- 
tragen. So  berichtet  es  IMato  in  der  Republik  von  den  Dichtungen 
des  Solon.  In  der  alexandrinischen  und  römischen  Zeit  hat  der 
Dichter  aufgehört,  ein  Musiker  zu  sein,  die  besseren  lyrischen 
Dichtungen  dieser  Perioden  sind  ohne  Rücksicht  auf  melischen 
Vortrag  geschrieben ,  —  freihch  sind  sie  auch  nicht  für  Rha- 
psodenvortrag, sondern  wie  die  lyrischen  Gedichte  unserer  Tage 
für  ein  lesendes  Publicum  bestimmt.  Nicht  ganz  klar  ist  es, 
wie  wir  uns  die  spätesten  dramatischen  Dichtungen  der  Grie- 
chen, insbesondere  die  Stücke  der  neueren  attischen  Komödie, 
denken  sollen,  ob  sie  rein  declamatorische  Schauspiele  "if  un- 
sere heutigen  Dramen  sind,   oder   ob   sie  noch  ein  wenn   auch 
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geringes  melisches  Element  enthielten.  Die  ihnen  nachgehil- 
deten  Komödien  der  Römer  sind  reich  an  canlica,  zu  denen 
nicht  der  Dichter,  sondern  ein  eigner  Musiker  die  Composilio- 
nen  liefert  (schon  mit  den  Stücken  des  Euripides  soll  es  sich 
ähnlich  verhalten  haben,  vgl.  S.  4);  wenn  die  Ueberlieferung 
bei  Mar.  Victor,  p.  105  G.  richtig  ist,  so  müssen  die  griechischen 
Vorbilder  bloss  auf  den  Dialog  beschränkt  gewesen  sein,  so  dass 
die  Musik  dieser  Stücke  hauptsächlich  in  einer  die  Zwischen- 
acte  ausfüllenden  Instrumentalmusik  bestand. 

5.  Dass  es  auch  eine  von  der  Poesie  und  Musik  getrennte 
Orchestik,  eine  ^d)]  oQx^piq,  gab,  sagt  Aristid.  p.  32,  doch 
kann  dies  nur  eine  untergeordnete  und  schwerlich  eine  alte 
Gattung  der  musischen  Kunst  gewesen  sein.  Im  alexandrini- 
schen  Zeitalter  gibt  es  auch  eine  Verbindung  der  Orchestik 
oder  wenigstens  einer  sehr  lebendigen  Mimik  mit 
der  Poesie,  ohne  hinzutretende  Poesie,  „iitra  81  Ui,saq  ^ovTqg 
£7ti  xüv  noirji.Kxrcov  fisra  7Cc7tXc!6f.ievrjg  VTtoxoCöeoig  oiov  rav  ücora- 
Sov  Kai  rivcov  roiovroav'-^  Aristid.  1.  l.  Der  Ausdruck  TceTikaa^d- 
vt]g  vTCOKQiöecog  scheint  zwar  von  keiner  wirklichen,  sondern  nur 
einer  fingirten  Action  zu  reden,  etwa  einer  solchen,  die  man 
sich  beim  Lesen  dieser  Dichtungen  hinzudenken  muss.  Aber  es 
kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  im  alexandrinischen  Zeitalter 
die  icovtaol  loyoi  des  Sotades  und  Anderer  nicht  bloss  gelesen, 
sondern  auch  dargestellt,  und  zwar  mit  wirklicher  Action  dar- 
gestellt wurden.  Auch  die  gleichzeitige  neuere  Komödie  der 
Attiker  würde,  wenn  sie  den  oben  angegebenen  Charakter  hat, 
in  diese  Kategorie  der  Dichtungen  gehören,  nur  scheint  die 
Mimik  der  frivolen  IcovikoI  koyoi^  der  cpXvcc/.sg  und  y.ivaiöol  eine 
noch  viel  lebendigere  gewesen  zu  sein.  Ihrem  Ursprünge  nach 
waren  auch  diese  Dichtungen  mit  Musik  verbunden,  denn  sie 
haben  sich  aus  dem  Vortrage  dos  Magoden  herausgebildet,  der 
in  possenhafter  Vermummung  seine  ohscönen  Lieder  von  Pau- 
ken und  Cymbeln  und  lysiodischen  Flöten  begleiten  liess.  Athen. 
14,  621  c.  648-  Aristoxen.  u.  Arislocles  de  miis.  bei  Athen.  14 
620  d,  Hesych.  s.  v.  i-iayaö^.  —  Noch  späteren  Ursprungs  ist 
die  Verbindung  der  Orchestik  mit  der  Musik  ohne  Poesie 
(blosser  Instrumentalmusik)  in  dem  Pantomimus.  Dies  Pro- 
duct  der  römischen  Zeit   entspricht  bereits   völlig  unserem  Bai- 
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let ;   mit  juoiGtx^  ^h^V  ^^^  klassischen  Zeit  steht  es   in  keinem 
Zusammenhange. 

§  13. 
Rhythmus  und  Rhythmizomenon. 

Unserem  modernen  Gefülile  will  weder  für  die  Poesie  noch 
für  die  Musik  der  Rhythmus  als  etwas  durchaus  und  wesentlich 
Nolhweudiges  ersclieinen.  Kin  grosser  Thcil  unserer  Dichter- 
werke, epischer  wie  dramatischer,  hat  die  rhythmische  Form 
völlig  allgestreift  und  tritt  uns  in  dem  freien  Gewände  der  un- 
gebundenen Rede  entgegen ,  ohne  dass  wir  dieser  Form  wegen 
ihren  poetischen  Kunstwerth  geringer  anschlagen.  Wir  werden 
den  Goethischen  Egmont  den  versificirten  Dramen  nicht  hintan- 
setzen. Auch  unsere  weltliche  und  geistliche  Opernmusik  gibt 
für  längere  Partieen  den  strengen  Rhythmus  auf,  und  wenn 
gleich  diese  Recitativc  meist  nur  dazu  dienen,  um  den  Ueber- 
gang  von  einer  rhythmisch  gehaltenen  Scene  zur  anderen  zu 
hilden ,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  Händeischen,  Mozartschen  und 
anderen  Recitativen,  welche  an  Schönheit  nicht  hinter  den  Arien 
und  Chören  zurückstehen. 

In  der  antiken  Kunst,  iti  der  überall  weit  mehr  als  in  der 
modernen  die  äussere  Form  ein  wirksames  Mittel  ist,  ist  der 
Rhythmus  für  Poesie,  Musik  und  Orchestik  in  gleicher  Weise 
unerlässlich.  Nur  die  Darstellung  des  Komischen  durfte  es  wa- 
gen, den  Rhythmus  durch  Prosastellen  zu  unterbrechen.  So 
sind  die  Prosasätze  in  Aristophanes'  Thcsmophoriazusen  zu  be- 
urlheilen ,  und  von  demselben  Standpuncte  aus  werden  wir  es 
anzusehen  haben,  wenn  Sophron  seine  die  niederen  Lebensver- 
hältnisse darstellenden  (.ufiovg  auÖQeiövg  '/mI  ywaiKelovg  in  Prosa 
schreibt*).     Dies  sind  die  einzigen  Reispiele  einer  ungebundenen 


*)  Es  ist  dies  eine  wirkliche  Prosa;  wenn  man  es  eine  rhythmi- 
sche Prosa  nennt,  so  verliert  in  diesem  Zusammenhange  das  Wort 
rhythmisch  seine  Bedeutunf^,  bei  der  es  immer  auf  die  tci^is  XQOvcov, 
d.  i.  die  Zerlegung  der  Zeit  in  bestimmte  für  unsere  ai'a&rjGLg  walir- 
uehmbare  Zeitabschnitte  ankommt.  Ohne  diese  kann  es  keinen  Rhyth- 
mus geben.  Die  Prosa  des  Sophron  ist  in  keinem  anderen  Sinne  eine 
rhythmische  als  die  Sprache  der  Rhetoren. 
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Rede  in  der  griechisdien  Poesie.  Instrumentalmusik  ohne  Rhyth- 
mus kommt  nach  Äristid.  p.  32  iv  toig  6iayQai.iiiaat  nal  tatg 
o'.rdy.roLg  ^leXcpöiatg ,  oder,  wie  Anonym,  de  juiis.  \l  §  95  sagt,  in 
den  diarprjXcicp^^aTtt  vor.  Das  sind  Tonleitern,  Probierstücke 
und  Uebungsbeispiele  l'iir  die  Anfänger,  wie  die  im  Anonym,  de 
mits.  unter  der  ciyoayrj  vorkommenden  Notenpartieen.  Ganz  das 
NämUche  scheinen  anf  dem  Gebiete  der  Vocalmusik  die  nexv- 
liivci  aß^iara  zu  sein,  welche  die  genannten  Quellen  als  das  Rei- 
spiel  einer  Verbindung  von  W^ig  und  ^likog  ohne  Qvd'fiog  auf- 
führen; mit  dem,  was  die  Metriker  avy/isivfiiva  (istQcc  nennen, 
hat  dies  weiter  nichts  als  eine  blosse  Namensähnlichkeit  gemein. 
In  der  eigentlichen  Kunst  der  Musik  gab  es  keine  rhythmuslo- 
sen Partieen;  wenn  man  TtaQanaraXoyccl  recitativähnliche  Stellen 
genannt  hat,  so  beruht  dies  auf  Misverständnis  der  Quellen. 
Aristides  sagt  p.  43:  Tcveg  öh  räv  itaXaiav  xov  (.dv  qv&ixov  aggsv 
ane'/MXovv,  ro  de  (.itlog  &f}Xv.  to  fih>  yuQ  ^ilog  av£viqyv]iov  xi  iati 
'/.cd  a(y;^ijfißrt(rroi',  vXt^g  in£%ov  Xöyov  dia  rrjv  Ttgog  xovvavxiov  im- 
xtjöeioxrjxa'  6  ös  Qv&^og  nXäxxei  xs  avxo  '/.cd  '/uvet  xexayiiivcog,  noi- 
ovvxog  Xoyov  iniicov  nQog  to  7totovi.ievov.  Die  Alten  setzten  also 
ganz  im  Gegensatze  zu  uns  in  die  rhythmische  Seite  der  Musik 
eine  höhere  Redeutung  als  in  die  tonische,  sowohl  in  der  Vocal- 
wie  in  der  Instrumentalmusik.  In  der  That  muss  bei  den  Alten 
die  3Iacht  der  Töne  durch  die  klarste  rhythmische  Restimmtheit 
gleichsam  gezügelt  gewesen  sein,  sonst  können  wir  uns  nicht 
vorstellig  machen ,  dass  es  dem  griechischen  Publicum  möglich 
war,  dem  Gedankengange  des  Textes  nachzukommen,  der  na- 
mentlich bei  pindarischen  und  aeschyleischen  Chorliedern  auch 
schon  ohne  die  hinzukonuuenden  Tone  oft  nur  mit  SchNvierig- 
keit  zu  verfolgen  ist. 

Mit  der  grösseren  Redeutung,  welche  den  Neueren  gegen- 
über die  rhythmische  Seite  der  musischen  Kunst  bei  den  Alten 
hat,  harmonirt  die  höhere  Ausbildung  des  rhythmischen  Sinnes 
bei  demjenigen  Theile  des  antiken  Publicums,  welcher  mit  der 
eigentUchen  Doctrin  der  Rhythmen  durchaus  nicht  vortraut  war. 
Was  Cicero  de  oral.  3  §  196  berichtet,  haben  wir  keinen  Grund 
als  Uebertreibung  anzusehn :  Quoius  enim  quisquc  csl  qui  icnent 
arlem  mimeronan  ac  modorum  ?  AI  in  hoc  si  paullum  modo  offctisiim 
est,  ut  aut  conlractione  brevhis  fiicrit  aut  produclionc  longius,  thea- 
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tra  tota  redamant.  §  198  Verum  ut  in  versu  vttlgus  si  esl  pecca- 
tum  videl,  sie  si  quid  in  noslra  oratione  Claudicat,  sentit.  Sed  poetae 
nonignoscit,  nohis  coneedit.  Vgl.  orat.  §  173-  So  war  es  noch 
zur  Zeit  Cicero's  mit  der  Strenge  des  rhythmischen  Gefühles. 
Für  die  Zeit  des  klassischen  Griechenthunis,  in  der  die  musische 
Bildung  die  Sache  fast  jedes  Freien  war,  haben  wir  für  die 
meisten  geradezu  ein  gewisses  theoretisches  Verständnis  der 
Rhythmen  vorauszusetzen.  Strepsiades  (Ran.  636  0.)  weiss  zwar 
nicht,  onoiöq  iGxi  rcav  Qvd'^äv  aar  ivonhov  y^conotog  av  '/.ata  Sa- 
KTvkov,  aber  es  zeigt  sich  aus  dieser  Stelle  auch  deutlich  genug, 
wie  sehr  die  Bekanntschaft  mit  Tact  und  Rhythmen  im  damali- 
gen .4then  zum  guten  Tone  gehörte  (um  Ko^irpog  iu  övvovata  zu 
sein).  Wie  wenige  unserer  heutigen  Opernhesucher  vermögen 
Rechenschaft  von  der  rhythmischen  Composition  der  einzelnen 
ISummern  zu  geben? 

Man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  manche  unserer  heu- 
tigen Gelehrten  beim  Rhythmus  der  Alten  zunächst  an  die  künst- 
lerische Prosa  der  Rhetorik  denken.  Es  ist  schon  S.  9  be- 
merkt, wie  die  Lehrer  der  Rhetorik  in  der  Zeil  nach  dem  pelo- 
ponnesischen  Kriege  die  jedermann  bekannten  Termini  technici 
der  Rhythmik:  ttsqioöoc.  kcöXov.  jco/i^u«,  ano&eöig  und  die  Namen 
der  einzelnen  nodeg  aus  der  musischen  Kunst  auf  künstlerische 
Prosa  übertrugen.  Salze  von  kurzem  Umfange  werden  ao^^ara 
oder  x(äA«  genannt.  „Domus  tibi  deeral?  \  At  habebas.  \  Pecunia 
superabat'f  \  At  egebcis"  sind  vier  xo,UjU«ra,  rofia/,  incisa.  ,,Dixi- 
mus,  I  testes  dare  volumus'^  sind  2  '/.öui-iara.  „Incurristi  amens  in 
columnas;  \  in  alienos  insanus  insanisti"  sind  2  xroA«  oder  membra. 
Cic.  orator  §  222  If.,  Quintil.  9,  4,  122  ff.  Ein  länger  ausge- 
führter Satz  ist  eine  TteQLOöog  [ambitus,  circuilus,  comprehensio, 
continualio},  wie  ,,Depressam^  caecatn,  iacenlem  domum  phiris  quam 
te  et  fortunas  tuas  acstimasli" ;  er  ist  entweder  eine  einfache  oder 
eine  zusammengesetzte  negiodog.  im  letzteren  Falle  mindestens 
aus  2,  gewöhidich  aus  4,  oft  aber  auch  aus  mehreren  membra 
oder  incisa  bestehend.  Quintil.  §  124.  125.  Eine  bimembris 
periodus  ist  folgende:  Quern  quaeso  nostrum  fefellit  \  ita  vos  esse 
facturos?"  lUe  Rhetoren  geben  an,  in  welchen  Fällen  insicim, 
oder  membralim  oder  in  einer  ausgeführten  periodus  zu  sprechen 
sei.     Die   Bedeutung  der  dem  Ohre  wohlKefälliKcn  Wortstellung 
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zeigt  sich  besonders  am  Schlüsse  oder  auch  am  Anlange  des 
Satzes,  weniger  in  der  Mitte.  Manche  Silben  Verbindungen  er- 
scheinen an  den  genannten  Stellen  für  das  Ohr  besonders  wohl- 
lautend, andere  machen  einen  weniger  angenehmen  Eindruck. 
Die  Techniker  der  rhetorischen  Prosa  nennen  daher  bestimmte 
„pedes  metrici"  als  geeignet,  andere  als  nicht  geeignet  für  den 
Schluss  oder  Anfang  des  Satzes.  Die  obige  auf  forlunas  tuas 
aestimasli  ausgehende  Periode  schliesst,  wie  Cicero  sagt,  mit  dem 
dicJioreus  (-  -  -  '^)-  Cicero  führt  orator  §  214  aus  einer  Rede 
des  C.  Carbo  die  Periode  an:  „Patris  dictum  sapietis  lemeriias 
filii  comprobavH.'^  Hier  habe  der  schlicsscndc  dichoreus  „com- 
probavil^^  eine  solche  Wirkung  auf  das  zuhörende  Publicum  her- 
vorgebracht, dass  es  vor  Bewunderung  laut  aufgeschrieen.  Und 
das  habe  bloss  dieser  Rhythmus  bewirkt.  Hätte  Carbo  gesagt: 
comprohavit  filii  temeritas  mit  schliessendem  Päon  v^^^-,  so 
würde  er  eine  solche  Wirkung  nicht  erreicht  haben ;  Aristoteles 
in  der  Rhetorik  finde  zwar  auch  den  Schluss  auf  den  Päon  sehr 
passend,  aber  er,  Cicero,  sei  anderer  Ansicht. 

Dergleichen  Sätze  stellen  die  Rhetoriker  seit  Thrasymachus 
für  die  rhythmische  Prosa  auf,  wobei  sie  im  Einzelnen  vielfach 
von  einander  abweichen.  Wir  werden  später  noch  einmal  zurück- 
kommen müssen,  dass  nicht  nur  die  hier  in  Anwendung  gebrach- 
ten pcdes,  sondern  auch  die  Termini  neQiodog,  xwAov,  y.o.uju« 
ursprünglich  der  Theorie  der  musischen  Kunst  angehören.  Was 
die  Rhetoren  mit  diesen  Ausdrücken  bezeichnen,  ist  allerdings 
etwas  Aehnliches  wie  dasjenige,  was  in  der  Kunstsprache  der 
Rhythmik  und  Metrik  diesen  Namen  führt,  aber  es  ist  durchaus 
nicht  dasselbe,  es  ist  eben  nur  eine  freie  üeberlragung  auf  ana- 
loge Erscheinungen  eines  anderen  Gebietes;  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  Prosa  haben  jene  Ausdrücke  ihre  eigentlich  rhythmische 
Bedeutung  aufgegeben.  Eine  Festhaltung  bestimmter  pcdcs  am 
Ende  oder  Anfange  des  Prosasatzes  macht  die  Prosa  noch  lange 
nicht  zu  einem  Rhythmus,  wie  denn  auch  Aristoteles  in  seiner 
Rhetorik  den  eigentlichen  Rhythmus  aufs  schärfste  für  die  nach 
concinnen  Satzgliedern  und  Sätzen  fortschreitende  und  mit  wohl- 
gefälligen Schlüssen  versehene  rhetorische  Prosa  in  Abrede  stellt. 

Mit  dem  Rhythmus  der  alten  Poesie  und  der  musischen 
Kunst  überhaupt  ist  es  etwas  ganz  anderes  als  mit  dieser  söge- 
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nannten  rliylhmisclien  Prosa.  Er  hat  streng  genommen  mit  dem 
von  ThrasynKuluis  für  die  Prosa  statnirlen  §v9^i6g  so  wenig  ge- 
meinsam ,  wie  mit  demjenigen  Qv&^iog,  von  dem  die  Theorie  der 
bildenden  Kunst  in  einer  den  Rhetoren  analogen  üebertragung 
des  der  musischen  Kunst  angehörigen  AVortes  auf  das  Gebiet 
der  Plastik  spricht,  Arislid.  p.  31  Qv&i-tog  liyzxat  im  rcöi/  umvt^- 
rcov  öcofidrcov  cog  cpa^isv  svQvd^fiov  avÖQiavra*). 

Der  Rhythmus  im  eigentlichen  Sinne  ist  nur  da  möglich, 
wo  eine  Rewegung  statt  findet;  dies  ist  seine  nächste  und  noth- 
wendige  Voraussetzung.  Er  findet  aber  bei  einer  Bewegung  nur 
dann  statt,  wenn  die  von  dieser  Bewegung  ausgefüllte  Zeit  sich 
dergestalt  in  wahrnehmbare  Zeittheile  zerlegt,  dass  in  der  Auf- 
einanderfolge dieser  Zeittheile  eine  bestimmte  Ordnung  zu  be- 
merken ist.  Dieser  Sinn  für  Ordnung  ist  dem  menschlichen 
Geiste  immanent;  er  sucht  ihm  Folge  zu  geben  bei  den  von  ihm 
geschaffenen  Kunstwerken,  deren  wesentliche  Existenz  auf  das 
Vorhandensein  einer  Bewegung  basirt  ist,  nämlich  bei  den  Wer- 
ken (\cr'rexv}]  (.iovgI'kj].  Die  Idee  des  Schönen,  welche  durch 
die  musische  Kunst  dargestellt  wird,  wird  zunächst  durch  den 
den  drei  Künsten  cigenthümlichen  Bewegungsstoff,  wenn  wir 
uns  so  ausdrücken  dürfen,  erreicht,  in  der  Poesie  durch  die 
Worte  der  menschlichen  Sprache,  in  der  Musik  durch  die  Töne, 
in  der  Orchestik  durch  die  Bewegung  des  menschlichen  Kör- 
pers; der  Rhythmus  ist  erst  ein  zweites  zu  dem  Bewegungs- 
slolfe  hinzukommendes  formales  Element,  nämlich  die  in  der 
Bewegung,  als  der  allgemeinen  Itaseinsform  der  drei  musischen 
Künste,  gleichmässig  zur  Erscheinung  kommende  Ordnung,  die 
zunächst  etwas  vom  Wesen  des  Tones,  des  Wortes,  der  orche- 
stischen  Bewegung  Unabhängiges  ist.  Wir  haben  schon  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  die  drei  musischen  Künste  als  die  das 
Schöne  im  Nacheinander  der  Zeitmomente  darstellenden  Künste 
oder  schleclithin  als  die  Künste  der  Bewegung  und  der  Zeit  de- 
finiren  müssen.  Ihnen  gegenüber  stehen  in  dner  zweiten  Trias 
die  drei  bildenden  Künste  als  die  Künste  des  Raumes  und  der 
Ruhe,  die  die  Idee   des  Schönen   auf  ein   einziges  Moment  der 


''')  Brunn,  Gcscliiclite  der  Sculptur  unter  „Pythagoras"  vorsucht  zu 
zeigen,  worin  dieser  Rhythmus  der  Plastik  besteht. 
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Bewegung  oder  der  Zeit  fixiren.  Auch  hier  sucht  der  mensch- 
liche Geist  dem  ihm  inwohnenden  Sinn  für  Ordnung  Rechnung 
zu  tragen,  indem  der  Raum  als  die  allgemeine  Daseinsform  die- 
ser drei  Künste  in  einer  gleichmässigen  Weise  gegliedert  wird. 
Diese  formale  Ordnung  des  Raumes  nennen  wir  die  Symmetrie. 
Sie  beruht  auf  demselben  Princip  wie  der  Rhythmus,  aber  beide 
Arten  der  formalen  Ordnung  in  der  Kunst  unterscheiden  sich 
dadurch,  dass  die  Symmetrie  in  den  bildenden  Künsten  die  for- 
male Ordnung  des  unbewegten  Raumes,  der  Rythmus  der  mu- 
sischen Künste  die  formale  Ordnung  in  der  durch  eine  Bewegung 
ausgefüllten  Zeit  ist.  Nur  im  uneigentlichen  Sinne  ist,  wie  schon 
oben  bemerkt,  das  Wort  Rhythmus  aus  den  musischen  Künsten 
auf  die  Plastik  übertragen  worden. 

Oft  zeigt  sich  auch  ausserhalb  der  musischen  Kunst  bei 
einer  in  der  Natur  zur  Erscheinung  kommenden  Bewegung  eine 
bestimmte  ordnungsmässige  Zertheilung  in  bemerkbare  Zeitlheile. 
Dies  ist  im  strengen  eigentlichen  Sinne  ein  Rhythmus  zu  nen- 
nen. Auch  die  Alten  haben  es  als  Qvd'f.iog  bezeichnet.  Aristo- 
xenus  hatte,  wie  er  selber  sagt,  rh.  p.  266,  von  diesen  Arten 
rhythmischer  Bewegung  im  ersten  nicht  mehr  erhaltenen  Buche 
seiner  Qvd-(iiyM  6xoi%Hci  gehandelt.  Der  vollkommenste  natür- 
liche Rythmus  ist  der  Rhythmus  unseres  Athmungsprocesses. 
Aristides  nennt  in  einer  wahrscheinlich  dem  ersten  Buche  des 
Aristoxenus  entlehnten  Stelle  den  Rhythmus  des  Pulsschlages 
p.  31  fin.,  vgl.  p.  99.  Cicero  sagt  de  orat.  3  §  186  vom  Rhyth- 
mus :  in  cadentibus  gullis,  quod  inlervaJlis  dislingiiuntur,  notare  pos- 
sumus,  in  amni  praecipilanle  non  possumus.  Hiermit  gibt  Cicero 
sowohl  die  aristoxenischc  wie  unsere  moderne  Vorstellung  vom 
Rhythmus:  ist  eine  Bewegung  in  der  Weise  continuirlich,  dass 
in  ihr  keine  Abschnitte  unterschieden  werden  können  wie  beim 
Rauschen  des  Stromes,  so  findet  kein  Rhythmus  stall;  beim 
Fallen  der  Tropfen  können  wir  nicht  bloss  Abschnitte  in  der 
Bewegung  des  Wassers,  sondern  auch  eine  Glcichmässigkeit  der 
Abschnitte  wahrnehmen,  hier  findet  Rhythmus  statt.  Freilich  ist 
ein  solcher  natürlicher  Rhythmus,  je  vernehmbarer  er  ist,  um 
so  peinlicher  für  unser  Gefühl,  denn  trotz  der  Gleichmässigkeit 
der  Bewegungsabschnitte  beleidigt  die  fortwährende  Monotonie 
der  Bewegung  unser  Ohr.     Es  sind  dies   nur  rhythmische  Ab- 
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schnitte  der  untersten  und  elementarsten  Ordnung,  Avir  verlan- 
gen eine  höhere  gleichsam  organische  Gliederung  und  eine  solche 
gibt  der  Rhvlhnius  der  nuisischen  Kunst. 

In  der  musischen  Kunst  ist  der  Rhythmus  keineswegs  mit 
dem  ihm  zu  Grunde  liegenden  Bewegungsstoffe  der  Töne  und 
Körperbewegungen  gegeben ,  wir  haben  den  Rhythmus  vielmehr 
in  uns  als  rhythmischen  Sinn  oder  rhythmisches  Gefühl;  es  ist 
die  freie  That  des  menschlichen  Geistes,  diese  ihm  immanente 
rhythmische  Ordnung  dem  Bewegungsstoffe  der  musischen  Künste 
aufzuprägen.  Arisloxenus,  der  Schüler  des  Aristoteles,  legt  hier- 
bei den  aristotelischen  Satz  von  dem  elöog  und  der  vh],  der 
Form  und  der  Materie,  zu  Grunde.  Er  scheidet  zwischen  einem 
dem  elöog  entsprechenden  „^v&^og"  und  einem  der  vXi]  ent- 
sprechenden materiellen  Träger  des  Rhythmus,  welches  er 
„^v&fiito^^^'ov"  nennt.  Der  Trias  der  musischen  Künste  ge- 
mäss ist  das  Qvd-^i^o^iei'ov  ein  dreifaches,  in  der  Musik  die 
Töne,  in  der  Poesie  die  Silben,  Worte  und  Sätze,  in  der  Or- 
chestik  die  einzelnen  Bewegungsmomente  des  Körpers,  genannt 
a)}^sia  und  ay/j^iava.  Nachdem  Arisloxenus  im  Anfange  des 
zweiten  Buches  kürzhch  auf  die  ausserhalb  der  musischen  Kunst 
vorkommenden  .\rlen  des  Rhythmus,  die  er  im  ersten  Buche 
behandelt  hat,  zurückgewiesen  und  nunmehr  „ttsq!  avzov  rov  ii> 
IxovaiKij  TCiTzoiiivov  Qv&^ov"  reden  will,  beginnt  er:  „Dass  sich 
der  Rhythmus  auf  die  Zeitgrössen  und  deren  al'ad-tjötg  bezieht, 
ist  zwar  schon  in  dem  Vorausgehenden  gesagt,  muss  aber  wie- 
derum auch  hier  gesagt  werden,  denn  es  ist  dies  das  Funda- 
ment des  rhythmischen  Wissenschaft."  Auch  über  Qv&^og  und 
^vd-fii^6^evoi>  muss  er  im  ersten  Buche  bereits  die  allgemeinen 
Bestimmungen  gegeben  liaben.  Es  folgen  hier  nun  folgende  4 
Sätze,  die  sich  auf  die  Analogie  zwischen  Rhythmus  und  Ge- 
stalt und  zwischen  Rhylhmizomenon  und  gestalteter  Älaterie 
{6XW"  un^^  6xrj(iaritön£vov)  beziehen.  Wir  lassen  unsere  Quelle 
der  Rhythmik  mit  ihren  eignen  Worten  reden. 

1.    Dasscüio  Riiylhmizomenon  d.  i.   dieselben  Worte  oder 
dieselben  Töne  sind  versciiicdencr  rhythmischer 

Formen  fähig. 
„Wie  die  Materio  [aanu]  verschiedene  Formen  annimmt,  wenn  alle 
oder  auch  nur  einzehie  Theile  derselben  auf  verschiedene  Weise  geord- 
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net  werden,  so  kann  auch  ein  und  dieselbe  als  Rliythinizonienon  die- 
nende Gruppe  von  spraclilichen  Lauten  oder  von  Tönen  verschiedene 
rhythmische  Formen  annehmen,  jedocii  nicht  vermöge  der  eignen  Natur 
des  Rhyllimizonienons,  sondern  kraft  des  formenden  Rhythmus.  So 
stellen  sich,  wenn  man  dieselben  Lexis,  d.  ii.  die  nämliche  Silbengruppe, 
in  verschiedene  Zeitabschnitte  zerlegt,  Verschiedenheiten  heraus,  welclie 
im  Rhythmus  selber  liegen,"  [Z.  R.  die  Silbengruppe  l'&aveg  anelvd-tjg 
kann  auf  folgende  Weise  in  Zeitabschnitte  zerlegt  werden : 

i^  v^  iv^  ^  i  ed'ccveg  \  a7ie}.v\&)]g  trochaische  Penlheniimeres 
^  ^^  .^  .1 —  k'^&ttVcg  aTTlcXvd-ijg  iamhische  Peuthemimeres 
^  ^  z^  ^  ^  s  k'Q'alveg  a7tEXv\d-i]g  anapäslische  Dipodie 
^  -i'^  ^^  ■^  2.  el&avsg  anslvi^rig  Dochmius. 

Diese  vierte  rhythmische  Form  hat  ihr  Sophokles  Anlig.  1268  gege- 
ben.    Ein  anderes  Reispiel.     Die  Xe^ig 

Kv&ig  STteira  neSovöe  Kvkivöero  Xäag  avaiörig 

kann  der  Ausdruck  von  sechs  vierzeitigen  Tacten  sein,  aber  auch  der 
Ausdruck  von  sechs  dreizeitigen  (sog.  kyklischen)  Tacten.  Dem  Rerichte 
des  Dionysius  de  comp.  20  zufolge  wird  sie  von  den  Rhapsoden  in  die- 
ser zweiten  rhythmischen  Form  vorgetragen.]  —  ,, Ebenso  wie  mit  den 
Süben  verhält  es  sich  auch  mit  den  Tönen  der  Instrumente."  [Als  Reispiel 
diene  die  Stelle  des  Anonym.  II  de  mus.  §  100  u.  §  97,  wo  eine  sechs- 
fache Gruppe  von  je  vier  Instriimenlaltönen  einmal  einen  vierzeiligen 
Tact  (TSTQdai'jfjLog) ,  sodann  mit  Veränderung  des  Ictus  und  der  Zeitdauer 
einen  sechszeitigen  Tact  {äXkcag'  et,dar]^og)  bildet.]  „In  allen  diesen 
Fällen  beruhen  aber  die  verschiedeneu  rh}  thmischen  Formen  desselben 
Rhythmizomenons  nicht  in  der  Natur  der  Spraehsilben  und  der  Töne 
selber,  sondern  sie  empfangen  diese  Form  durch  etwas,  dem  sie  an 
sich  fremd  sind ,  nämlich  durch  den  formenden  Rhythmus." 

Wir  haben  diesen  aristoxenischen  Satz  zu  dem  unsrigen  zu 
machen:  An  sich  haben  weder  die  Töne,  noch  die  Sprache  mit 
dem  Rhythmus  etwas  zu  thun,  sie  sind  au  sich  nur  des  Rhylh- 
nuis  fähig;  der  Rhythmus  wird  beiden  erst  durch  den  schallen- 
den Künstler  gegeben  und  es  beruht  in  seinem  freien  Willen, 
wie  er  beides  dem  Rhythmus  unterordnen  oder  mit  anderen 
Worten,  in  welclier  Weise  er  es  zum  Ausdruck  des  Rhythmus 
machen  will.  Die  Silben  nnd  Wörter  der  Sprache  haben  an 
sich  eine  bestimmte  Zeitdauer,  sie  haben  auch  beslinnnte  Ac- 
cente,  durch  welche  einzelne  Gruppen  von  Silben  zu  bestimm- 
ten Zeitabschnitten  sich  voreinigen,  aber  dadinch  ist  noch  kein 
Rhythmus  gegeben. 
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2.   Rhythmus  und  Rh y thmizomenon  nicht  identiscli. 

„Gellen  wir  nun  weiter  auf  die  Analogie  ein,  welche  zwischen 
dem  Rhylhmizomcnon  und  der  gestalteten  Materie  einerseits,  und  zwi- 
schen dem  Rhythmus  und  der  Gestalt  andererseits  hesteht,  so  müssen 
wir  sagen:  die  Materie,  in  deren  Wesen  es  liegt,  sich  gestalten  zu 
lassen,  ist  niemals  mit  der  Gestalt  oder  Form  dasselhe,  sondern  es  ist 
die  Form  eine  heslinuiite  Anordnung  der  Thcilo  der  3Ialerie.  Ehenso 
ist  auch  der  Rhytlunus  mit  dem  Riiytliniizomenon  niemals  identisch, 
sondern  er  ist  dasjenige,  welches  das  Rhythmizomenon  in  irgend  einer 
Weise  anordnet  und  ihm  in  Beziehung  auf  die  Zeilahschnitle  diese  oder 
jene  Form  giht." 

Hiermit  ist  eine  vollsländigc  Abslraclion  des  Rhythmus  voll- 
zogen. Vom  platonischen  Standpuncle  aus  hätte  Arisloxcnus  nun 
sagen  müssen :  der  Rhythmus  ist  eine  ewige  Idee,  vom  Anbeginn 
an  dem  Geiste  inmianont  (zunächst  des  Demiurgen;  —  aus  sei- 
nem Geiste  dann  auch  dem  mensclilichen  Geiste  zu  Theil  ge- 
worden), er  hat  an  sich  eine  selbstständige,  ewige  Existenz. 
Dies  war  vielleicht  die  Vorstellung  des  Longin,  wie  aus  den 
lückenhaften  Fragmenten  seiner  nQoleyo^iEvcc  zu  schliessen  ist. 
Aber  Aristoxenus  ist  Aristoteliker,  er  erkennt  die  sclbstständige 
Existenz  oder-  die  Realität  der  Ideen  nicht  an  und  fasst  das  Ver- 
hältnis vom  Rhythmus  zum  Rhythmizomenon  folgeudermassen: 

H.  Rhythmus  kann  ohne  Rhythmizomenon  keine  Realität 

haben. 

,,Die  Analogieen  geiien  noch  weiter.  Die  Form  kann  nändich  keine 
Realität  haben,  wenn  niclit  eine  Materie  vorhanden  ist,  an  der  sie  sich 
ausprägt.  Ehenso  kann  kein  Rhythmus  existiren,  wenn  kein  Stofl'  vor- 
handen ist,  der  den  Rhythmus  annimmt  und  die  Zeit  in  Abschnitte  zer- 
legt. Denn  wie  schon  im  ersten  Ruche  gesagt:  selber  kann  sich  die 
(ahstracte)  Zeit  nicht  in  Abschnitte  zerlegen,  es  muss  vielmehr  etwas 
Sinnliches  vorhanden  sein,  durch  welches  die  Zeit  zerlegt  werden  kann. 
Das  Rhythmizomenon  also,  so  darf  man  sagen,  muss  aus  einzelnen  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Theilen  bestehen,  durch  welches  es  die  Zeit  in  Ab- 
schnitte zerfallen  kann."  —  ,,  sinnlich  wahrnehmbar",  weil  der  Rhyth- 
mus sonst  nicht  zur  äusseren  Erscheinung  konnnen  kann. 

4.   Nicht  jede   Anordnung   des    Rhythraizomenons    ist 
Rhythmus;  sie  kann  auch  Arrhythmie  sein. 

,,Es  ist  nun  aber,  um  den  Rhytlunus  zur  Erscheinung  zu  Illingen, 
nicht  genug,  dass  die  Zeit  durch  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Tlicile 
eines  Rhvthmizomenons  in  AI»scliniUe  zerlegt  wird,  sondciii  wir  müssen 
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in  üebereinslimniung  mit  dem  im  ersten  Buche  aufgeslclilen  Principe 
und  ebenso  auch  in  Uebcreinslinimung  mit  den  Thatsaciicn  der  Erfah- 
rung den  Salz  aufstellen,  dass  nur  dann  Rhytlnnus  vorhanden  ist,  wenn 
die  Zertheilung  der  Zeil  in  Ahschnitle  nach  einer  heslimnilen  Ordnung 
geschieht,  denn  es  ist  keineswegs  eine  jede  Art,  die  Zeitabschnitte  an- 
zuordnen, eine  rhythmische.  Man  mag  es  zunächst  ohne  Weiteres  an- 
nehmen ,  dass  nicht  jede  Anordnung  der  Zeilabschnitle  eine  arrhythmi- 
sche  ist,  späterhin  wird  es  aus  der  näheren  Darstellung  der  Rhythmik 
von  selber  klar  werden.  Indess  kann  es  vorläufig  durch  Analogieen 
anschaulich  gemacht  werden.  Einem  Jeden  ist  es  in  Beziehung  auf  die 
Verbindung  der  Sprachiaute  (Vocale  und  Consonanten)  bekannt,  dass 
wir  weder  beim  Sprechen  die  Laute,  noch  in  der  Melodie  und  Harmonie 
die  Töne  in  jeder  möglichen  Weise  mit  einander  verbinden,  sondein 
dass  es  hier  nur  wenig  zulässige  Arten  gibt,  —  dass  es  dagegen  viele 
Weisen  gibt,  in  welchen  die  Laute  und  die  Töne  sicli  nicht  verbinden 
lassen  und  von  unserer  Aisthesis  verworfen  werden:  es  gibt  viel  Aveni- 
gere  Arten  der  harmonischen  Oruppirung  der  Töne  als  der  unharmoni- 
schen und  unmelodischen  Aufeinanderfolge.  E])cn  dasselbe  wird  sich 
nun  in  der  Folge  (im  Capitel  vom  Xöyog  noöiKog  und  den  ^syi&t]  no- 
8i,y.c()  auch  für  die  Zeilabschnitte  ergeben.  Denn  gar  manche  denkbare 
Taclgrössen,  in  gleichmässigcr  Folge  gedacht,  und  gar  manche  Arien 
von  Gliederungen  der  Tacte  widerstreben  dem  rhythmischen  Gefühle, 
nur  wenige  sind  dem  rliythmischen  Gefühle  nach  zulässig  und  von  der 
Art,  dass  sie  der  Natur  des  Rhythmus  entsprechen.  Nicht  nur  den 
Rhythmus,  sondern  auch  die  Arrhythmie  kann  das  Rhythmizomenon  dar- 
stellen, es  kann  eine  erihylhmische  und  arrliythmische  Gestalt  anneh- 
men, und  man  darf  das  Rhyllmiizomenon  als  ein  Substrat  bezeichnen, 
welches  sich  in  alle  möglichen  Zeitgrössen  {fjLsyi&i})  und  alle  möglichen 
Gliederungen  {'^vv&e6eig)  bringen  lässt."  [Ein  llzeiliger  Abschnitt 
wird  niemals  ein  errhylhmischer  sein,  sondern  stets  ein  arrhythmischer; 
ein  12zeitiger  Abschnitt  ist  errhylhmisch  bei  folgender  avv&eGig: 
.i.wv^^v^w^_,  oder  j.  -^  j-  ^  ±  y^  j.  ^,  oder  ^  ^  ^  —  ^  ^  -  —  ■> 
aber  ein  arrhytlnnisches  Megelhos  würde  ein  12zeiliger  Abschnitt  bei 
der  GvvdsßLg :  — ^  _,  _  -^  _,  _  sein.] 

Soweit  dieser  Absclinitl  des  Aristoxenus.  Die  Natur  des 
Rhythmus  und  die  aus  ihr  sich  ergehenden  rhythmischen  For- 
men sind  immer  dieselben,  das  Rhythmizomenon  mag  ein  mii- 
sikaUsches,  oder  sprachliches,  oder  orchestisches  sein,  denn  es 
heruhen  diese  Formen,  wie  wir  oben  gelesen,  nicht  in  der  Re- 
schalfenheit  des  Rhythmizomenon,  sondern  sind  von  ihm  nnah- 
hängig.  Die  künstlerische  Thätigkeit,  welche  das  Rhythmizome- 
non dem  Rhythmus  imterwirfl  und  zum  Träger  und  Ausdruck 
bestimmter  rhythmischer  Formen  macht,  heisst  ^v&fionoucc ;  der 
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musische  Künstler,   insofern  er  diese  Tliätigkeit  ausübt,  ist  ein 

^V&^OTtOLOg. 

Es  kommt  hierbei  nun  auf  zweierlei  an.  Erstens:  wel- 
ches sind  die  rhythmischen  Formen,  zu  deren  Ausdruck  das 
Rhythmizomenon  durch  den  §v&[.io7toiog  gemacht  wird?  Zwei- 
tens: in  welcher  Weise  werden  durch  den  Qv&fionotog  die 
einzelnen  Bestandtheile  des  sprachlichen  Rhythmizomenons  (z.  B. 
die  Silben,  Wörter,  Sätze)  den  aus  der  Natur  des  Rhythmus  her- 
vorgehenden rhythmischen  Formen  untergeordnet? 

Wir  wollen  uns  zunächst  die  Bedeutung  der  zweiten  Frage 
klar  machen.  Die  Töne  der  Instrumente  sind  lediglich  im  Dienste 
der  musischen  Kunst  entstanden,  sie  haben  keinen  anderen 
Zweck  als  zur  Darstellung  eines  Musikstückes  gebraucht  zu  wer- 
den, dem  Künstler  steht  daher  selbstverständlich  das  Recht  zu, 
sie  durchaus  nach  seinem  Ermessen  dem  Rhythmus  zu  unter- 
werfen, d.  h.  sie  in  beliebiger  Weise  zu  Theilen  des  Rhythmus 
und  der  einzelnen  rhythmischen  Abschnitte  zu  machen.  Anders 
ist  es  dagegen  da,  wo  das  ^leXog  mit  der  Ae'^tg  verbunden  ist 
(im  Gesänge  oder  in  der  Vocalmusik),  oder  wo  die  Xi^tg  ohne 
das  ^likog  als  Rhythmizomenon  auftritt  (declamatorisch  vorgetra- 
gene Poesie).  Hier  hat  es  der  Künstler  mit  einem  gegebenen 
Stoffe  zu  thun,  der  bereits  an  sich  seine  Bedeutung  und  Be- 
stimmung hat  und  völlig  fertig  vorliegt;  namentlich  findet  auch 
in  Beziehung  auf  die  verschiedene  Zeitdauer,  welche  die  Silben 
als  die  kleinsten  Elemente  der  Xit,tg  haben,  eine  feste  Norm 
statt,  die  mit  der  Sprache  selber  gegeben  ist.  Hier  ist  der 
Standpunct  des  Qv9-no7toiog  ein  wesentlich  anderer  als  in  der 
lublrumentalmusik.  Soll  er  sich  bei  dem  sprachlichen  Rhythmi- 
zomenon dieselbe  Freiheit  nehmen  wie  bei  den  Tönen  der  In- 
strumente? Soll  er  in  Betreff  auf  die  den  einzelnen  Silben  an- 
zuweisende Zeit  völlig  nach  Belieben  verfahren  ?  Soll  er  auf  den 
in  der  Sprache  gegebenen  Wortaccent  Rücksicht  nehmen  und 
da,  wo  die  rhythmischen  Abschnitte  ein  stärker  hervorgehobe- 
nes Zeitmoment  verlangen,  die  accentuirte  Silbe  eines  Wortes 
stellen?  Soll  er  für  den  Schluss  der  längeren  rhythmischen  Ab- 
schnitte die  in  der  Sprache  an  sich  gegebenen  Abschnitte,  die 
Schlüsse  der  Sätze  und  der  Satzglieder  benutzen?  —  Der  Rliytli- 
mus  ist  eine  völlig  freie  That  des  künstlerischen  Geistes  und  es 
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wäre  daher  vielleicht  möglich,  tlass  hier  der  Qv&iiOTtoiog  mit 
voller  Freiheit  üher  die  Sprache  verfügt  hätte,  ohne  die  in  ihr 
bestehenden  Eigenthümlichkeiten  für  den  Rhythmus  zu  benutzen. 
Aber  der  antike  Qv&fxoTtoiog  ist  conservativer,  denn  über  einzelne 
bestimmte  Spracheigenlhümlichkeiten  hat  er  sich  nicht  hinwegzu- 
setzen vermocht.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Metrik,  die  Art  und 
Weise,  wie  der  SprachstofT  in  der  musischen  Kunst  als  Rhyth- 
mizomenon  verwandt  wird,  in  wie  weit  der  Dichter  hier  die  in 
der  Sprache  gegebenen  Eigenthümlichkeiten  festhält  und  von 
ihnen  abweicht,  im  Einzelnen  darzulegen.  Dabei  handelt  es  sich 
nicht  um  die  rhythmischen  Formen,  welche  der  Dichter  in  der 
Sprache  zur  Darstellung  bringt,  sondern  die  Sprache  wird  hier 
lediglich  als  rhythmisches  Material  betrachtet. 

Von  dieser  Betrachtung  des  sprachlichen  Rhylhmizomenons 
hat  die  Metrik  auszugehen.  Der  zweite  ungleich  umfassendere 
Theil  der  Metrik  behandelt  die  durch  das  sprachliche  Rhyth- 
mizomenon  dargestellten  rhythmischen  Formen.  Es 
ist  dies  dieselbe  Gliederung  der  Metrik,  welche  auch  dem  Sy- 
steme der  antiken  Metriker  zu  Grunde  liegt.  Ihre  Capitel  tieqI 
aroi^slav,  tieqI  övklaßcöv,  TtEQl  6vvEKq)a)vriaecog  gehören  der  Erör- 
terung des  sprachhchen  Rhythmizomenons  an,  so  wenig  diese 
auch  durch  jene  Capilel  erledigt  wird;  die  Capitel  tisqI  noSäv, 
negl  ^ivQcov  und  tieqI  noi'^fiarog  beziehen  sich  auf  die  durch  das 
sprachliche  Rhythmizomenon  dargestellten  rhythmischen  Formen. 

§  14. 
Tact,  Reihe,  Periode,  System. 

Ehe  wir  die  Sprache  als  rhythmisches  Material  betrachten, 
ist  eine  Uebersicht  der  Elemente  nolhwendig,  welche  die  allge- 
meinen Grundlagen  der  rhythmischen  Form  bilden:  Tact,  Reihe, 
Periode  oder  Metrum,  System  oder  Strophe.  Es  sind  dies  die 
in  der  angegebenen  Reihenfolge  einander  untergeordneten  rhyth- 
mischen Al)schnitte.  Vorläufige  Andeutungen  werden  hier  ge- 
nügen, die  nähere  Ausführung  kann  erst  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten gegeben  werden.  Wir  beginnen  uiil  dem  umfassend- 
sten rhythmischen  Abschnitte,  dem  Systeme  oder  der  Strophe. 
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I.  Das  System  oder  die  Strophe.  Die  meisten  lyrischen 
Gedichte  {as^ara,  cantica)  zerfallen  in  Strophen,  die  entweder 
aus  gleichen  oder  ungleichen  Versen  hestehen.  Die  griechische 
Poesie  hat  diese  Gliederung  mit  unserer  modernen  gemeinsam; 
sie  findet  sich  ausserdem  aber  auch  in  den  Poesieen  der  mei- 
sten übrigen  Völker,  und  gerade  in  der  ältesten  Stufe  der  Poesie 
ist  sie  eine  durchaus  häufige  Erscheinung:  die  älteste  Poesie  der 
Inder,  Iranier,  Skandinavier  ist  strophisch  gegliedert.  Die  Be- 
deutung der  Strophe  ist  hier  überall  dieselbe  wie  in  unserer 
heutigen  Musik.  Nehmen  wir  ein  beliebiges  Volkslied  oder  einen 
Choral,  so  werden  hier  die  Verse  der  einen  Strophe  genau  nach 
derselben  Melodie  gesungen  wie  die  der  übrigen.  Die  Repe- 
tition  der  Melodie  bildet  einen  deutlichen  rhythmischen  Abschnitt, 
jede  Strophe  ist  hierdurch  für  sich  ein  selbstsländiges  musika- 
lisches und  somit  auch  rhythmisches  Ganze.  Geradeso  verhält 
es  sich  mit  den  Strophen  der  Griechen.  Der  Ausdruck  axQotpr] 
wird  sich  in  frühester  Zeit  wohl  auf  denjenigen  Abschnitt  des 
Canticums  bezogen  haben ,  wo  die  Melodie  abgeschlossen  war 
und  nun  von  neuem  zu  ihrem  Anfange  zurückgekehrt  wurde. 
In  dem  uns  vorliegenden  Sprachgebrauche  bedeutet  es  die  ganze 
Gruppe  der  zum  einmaligen  Absingen  der  Melodie  gehörenden 
Verse.  Wir  brauchen  nicht  daran  zu  erinnern,  dass  im  klassi- 
schen Griechenthume  (bis  auf  die  alexandrinische  Zeit)  jedes  ly- 
rische Gedicht,  etwa  mit  Ausnahme  der  epigrammatischen  Poe- 
sie, ein  melisches  Gedicht  ist;  der  Dichter  hatte  nicht  nur  den 
poetischen  Text  componirt,  sondern  er  war  zugleich  der  Com- 
ponist,  der  denselben  in  Musik  gesetzt  hatte;  wir  können  also 
sagen,  dass  die  strophische  Gliederung  damals  nur  und  lediglich 
die  Beziehung  auf  die  Repctition  der  Melodie  hatte.  Wie  hier 
dieselbe  Melodie  wiederkehrt,  so  müssen  auch  die  auf  einander 
folgenden  Taclformen  bei  der  Repctition  der  Melodie  wieder- 
kehren, oder  mit  anderen  Worten,  die  einzelnen  Strophen  des 
Gedichtes  müssen  einander  metrisch  gleich  sein  (in  metrischer 
Responsion  stehen).  In  der  alexandrinischen  und  römischen  Zeit 
ist  es  wie  bei  uns:  Dichter  und  Componist  sind  nicht  mehr 
identisch  und  die  meisten  lyrischen  Gedichte  werden  zunächst 
ohne  Rücksicht  auf  eine  musikalische  Composition  geschrieben, 
aber  die  auf  Grundlage  der  alten  Melik  entstandene  strophische 
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Glietlerung  wird  als  eine  sanctionirle  Form  beibehalten.  Auch 
die  Strophen  form  unserer  heutigen  Lyriker  ist  eine  Festhaltung 
der  Formen  unseres  alten  Volksliedes. 

Auch  dem  Epos  geht  bereits  eine  Zeit  alter  Melik  voraus. 
Wir  \vissen  nur,  dass  die  vorhomerischen  epischen  Gedichte, 
die  v.Ua  ccvöq&v  gesungen  wurden;  dass  sie  strophisch  waren, 
lässt  sich  natürlich  nicht  nachweisen,  aber  nach  Analogie  der 
altnordischen  Epen,  der  alten  indischen  und  iranischen  Gedichte, 
die  durchweg  strophisch  gegliedert  sind ,  voraussetzen.  Wo  sich 
aber  das  Epos  von  dem  musikalischen  Vortrage  eraancipirt,  oder 
mit  anderen  Worten,  wo  das  epische  EinzeUied  zum  eigentlichen 
Epos  wird,  da  hat  es  auch  schliesshch  die  strophische  Gliede- 
rung aufgegeben.  Je  länger  der  volksmässige  Charakter  der 
Epen  festgehalten  wird ,  um  so  länger  wird  die  strophische  Com- 
position  festgehalten :  die  INibelungen  sind  noch  strophisch  ge- 
gliedert, das  höfische  Epos  des  deutschen  Mittelalters  hat  die 
Strophen  verschmäht,  wie  vorher  schon  der  angelsächsische  Beo- 
wulf,  der  altsächsische  Heliand.  In  diesem  Sinne  haben  wir 
uns  auch  die  astrophische  oder  stichische  Form  des  griechischen 
Epos  als  etwas  nicht  Ursprüngliches  zu  denken. 

Aber  auch  die  fortschreitende  Melik  der  Griechen  hat  sich 
der  Strophen  vielfach  entäussert.  Repetilion  der  Melodie  ist  im- 
mer die  einfachste  musikalische  Form;  wir  sehen  sie  daher 
stets  in  Volksliedern  und  Chorälen,  selten  oder  nie  in  den 
höheren  Gattungen  unserer  3Iusik.  Dem  Forlschritt  der  grie- 
chischen Musik,  der  sich  zuerst  im  Nomos  geltend  macht  {§  12), 
will  die  alte  Einfachheit  nicht  mehr  behagen,  statt  strophischer 
Wiederholung  reiht  der  Componist  stets  neue  und  wechselnde 
Melodieen  in  demselben  Gedichte  aneinander.  Bei  dieser  Man- 
nigfaltigkeit hat  auch  die  strophische  Wiederholung  derselben 
Metren  keine  Bedeutung  mehr,  es  tritt  diejenige  Form  auf, 
welche  die  Alten  aTcoXsXvfiha  aa^axa  nennen.  Aus  dem  Nomos 
hat  sich  diese  neue  Manier  in  die  ffx>;i'fxj;  ^ovölki]  der  späteren 
Tragödieen  und  Dithyramben  eingedrängt,  die  Monodieen  im 
Oedipus  Coloneus,  Philoctet  und  den  meisten  euripideischcn 
Tragödieen  geben  Belege  dafür.  Aiich  hier  aber  lassen  sich 
bestimmte  metrische  Gruppen  deutlich  von  einander  abscheiden, 
deren  Grenze  den  Aneinanderschluss  verschiedener  Melodieen  be- 
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zeicliiu'l ,  die  nun  ohne  Repetition  auf  einander  folgen.  ZtQotpal 
können  solche  Gruppen  nur  uneigenllich  genannt  werden.  Der 
gemeinsame  technische  Terminus  für  diese  Gruppen  der  anoXe- 
Xv^dvct  und  für  die  Strophen  und  Antistrophen  ist  avarrjua. 
Jede  Strophe  ist  ein  avönj^ia,  aber  nur  die  repetirten  av6ri]^axcc 
sind  6xqo(pcd.  Wir  müssen  an  dieser  Terminologie  der  Alten  fest- 
halten und  mithin  die  umfassendsten  Abschnitte  einer  rhythmi- 
schen Com  Position  als  Systeme  bezeichnen. 

Noch  dies  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  sich  mit  dem 
Melodieschluss  am  Ende  der  Strophe  auch  ein  Abschluss  des 
Gedankens  oder  Satzes  verbindet.  Darin  stimmen  die  Poesieen 
fast  aller  Völker  überein.  In  der  früheren  Zeit  war  dies  sicher- 
lich ein  auch  bei  den  Griechen  stets  befolgtes  Gesetz.  Die  ein- 
fachsten, d.  i.  die  aus  gleichen  Versen  bestehenden  Strophen, 
hallen  es  regelmässig  fest,  daher  ist  die  Interpunction  ein  wich- 
tiges Zeichen,  um  in  Gedichten  von  scheinbar  stichischer  Com- 
position  die  in  der  Ueberlieferung  verwischte  strophische  Glie- 
derung wiederherzustellen.  Auch  die  Strophen  der  Tragödie 
und  Komödie  schliessen  bis  auf  sehr  wenige  Ausnahmen  mit 
einem  Satzende.  Auffallend  ist  es,  dass  Pindar  dies  Gesetz  ge- 
wöhnlich unbeachtet  lässt;  auch  bei  Alcäus  und  Sappho  und 
ihren  Nachfolgern  schliesst  die  Strophe  häufig  mitten  im  Satze 
ab.  Etwas  Natürliches  ist  dieser  Widerstreit  des  logischen  Zu- 
sauunenhangs  mit  der  musikalischen  und  rhjlhmischen  Form 
sicherlich  nicht. 

II.  Die  Periode  und  III.  die  Reihe  oder  das  Kolon. 
Wir  haben  jetzt  innerhalb  der  Strophe  oder,  um  uns  des  allge- 
meineren Namens  zu  bedienen,  innerhalb  des  Systemes  die  wei- 
tere Gliederung  in  rhythmische  Abschnitte  ausfindig  zu  machen, 
wobei  wir  den  Zusammenhang  mit  der  Musik  zunächst  noch 
ferner  festzuhalten  haben.  Die  am  einfachsten  gebauten  Musik- 
stücke sind  unsere  Tänze  und  Märsche.  Die  zu  repetircnden 
Theile  eines  Tanzes  oder  Marsches  entsprechen  den  zu  repeti- 
renden  Strophen  des  Liedes,  der  Unterschied  ist  bloss  dieser, 
dass  beim  Durchsingen  eines  Liedes  eine  einzige  Strophe  der 
Melodie  mit  verschiedenem  Texte  durch  das  ganze  Lied  hindurch 
wiederholt  wird  (in  der  Form  «,  «,  a.  a  u.  s.  w.),  während  bei 
einem  Tanze  oder  Marsche  jeder  Theil,  d.  i.  jede  Strophe  der 
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Melodie,  nur  einmal  repetirt  wird  (als  Strophe  und  Antistrophe), 
worauf  dann  ein  zweiter  zu  repetirender  Theil ,  d.  i.  eine  zweite 
Strophe  und  Antistrophe,  dann  ein  drittes,  viertes  u.  s.  w.  Stro- 
phenpaar folgt.  Es  ist  dies  dieselbe  Gruppirung  wie  in  den 
Chorliedern  der  Tragödie:  «a,  ßß,  yy,  66  u.  s.  w. 

Wenn  auch  in  unseren  Tagen  eine  allgemeine  Vertrautheit 
mit  der  Musik  viel  seltener  ist  als  im  Alterthume,  wo  dieselbe 
etwas  für  die  allgemeine  Bildung  Unerlässliches  war,  so  darf 
doch  wohl  vorausgesetzt  werden,  dass  die  meisten  Leser  dieses 
Buches  sich  irgend  eine  Tanzmelodie  vorsteUig  machen  können. 
Sie  werden  wissen,  dass  fast  durchgängig  die  einzelnen  Theile 
eines  Tanzstückes  aus  je  16  Tacten  bestehen,  dass  immer  je  4 
von  diesen  16  Tacten  einen  leicht  zu  bemerkenden  Abschnitt  in 
der  Melodie  und  im  Rhythmus  ergeben  und  dass  wiederum  je 
zwei  solcher  aus  4  Tacten  bestehenden  Gruppen  einen  noch 
deutlicher  sich  abscheidenden  musikalischen  und  rhythmischen 
Abschnitt  einer  höheren  Ordnung  bilden.  Es  lässt  sich  diese 
Gliederung  durch  folgendes  Schema  ausdrücken: 


Vordersatz  Nachsatz 


Periode 
Periode 
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Vordersatz  Nachsatz 


Wie  es  in  diesem  Schema  angezeigt  ist,  werden  die  längeren 
Abschnitte  von  je  8  Tacten  Perioden  genannt;  der  immer  sehr 
deutlich  hervortretende  Schluss  eines  solchen  Abschnittes  (Tact  8 
und  16)  heisst  Perioden -Schluss.  Weniger  bestimmt  tritt  der 
Schluss  des  4.  und  12.  Tactes  hervor;  die  Melodie  und  der 
Rhythmus  haben  hier  allerdings  einen  Abschnitt,  aber  die  durch 
ihn  bezeichneten  Hälften  der  Periode  sind  keineswegs  in  der 
Weise  ein  selbslständiges  Ganze  wie  die  ganze  Periode;  es  er- 
fordert die  erste  Hälfte  der  Periode  nothwendig  noch  das  Hin- 
zukommen der  zweiten  Hälfte,  ehe  dass  wir  den  Eindruck  eines 
befriedigenden  Endes  haben.  Man  nennt  diese  beiden  Hälften 
der  Periode  ihren  Vordersatz  und  ihren  Nachsatz. 

Nachweislich  liegt  nun    auch  den    griechischen    Melodieen 
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vorwiegend  dieselbe  Gliederung  der  Melodie  und  des  Rhythmus 
zu  Grunde,  wie  wir  sie  hier  an  dem  Beispiele  des  modernen 
Tanzes  angedeutet  haben.  Es  ist  ein  sehr  auffälliges  Zusammen- 
IrelTen,  dass  die  Technik  der  antiken  Musik  denselben  melodi- 
schen und  rhythmischen  x\bschnilt,  der  bei  den  neueren  Musi- 
kern Periode  heisst,  ebenfalls  mit  dem  Worte  neQioöog  bezeich- 
net, und  dass  ebenso  dem  periodischen  Vorder-  und  Nachsalze 
bei  den  Alten  die  Wörter  y.aXa,  d.  i.  Glieder  der  Periode,  ent- 
sprechen. 

Die  Strophen  eines  modernen  Liedes  zeigen  nun  im  Allge- 
meinen die  musikalisch -rhythmische  Gliederung  der  Tanzmelo- 
die, nur  dass  die  Zahl  der  Perioden  gewöhnlich  grösser  ist. 
Berücksichtigen  wir  den  poetischen  Text  eines  Liedes,  so  stellt 
sich  der  rhythmisch-musikalische  Vordersatz  und  Nachsatz  je  als 
eine  Zeile  des  Gedichtes  dar.  NatürUch  müssen  wir  uns  hier 
solche  Lieder  denken,  in  denen  die  Tacte  der  Musik  mit  den 
metrischen  Tacten  des  Worttextes  übereinstimmen ;  wir  bemerk- 
ten schon  früher,  dass  diese  Art  der  Composition  keineswegs  die 
häufigste  ist,  doch  ist  sie  immer  noch  zahlreich  genug.  Ein 
Beispiel  ist: 

Es  war  ein  König  in  Thule     Vordersatz)  p    .    , 

gar  treu  bis  an  das  Grab,       Nachsalz    ) 

dem  sterbend  seine  Buhle       Vordersatz )r.    .    , 

/  Periode 
einen  goldenen  Becher  gab    Nachsalz    ) 

ein  anderes 

Hier  sind  wir  versaranielt  zu  löblichem  Thun,     Vordersalz)  „    ■   . 

/l  eriode 
drum,  ürüdeichcn,  ergo  bibamus  Nachsatz   j 

u.  s.  w. 

ein  drittes 

Ich  weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten,     Vordersalz !„    .    , 
dass  ich  so  traurig  bin  Nachsatz    ) 

u.  s.  w. 

ein  viertes 

Wold  auf,  Kameraden,  aufs  Pferd,  aufs  Pferd,     Vordersatz) r,    •    , 

/Periode 
in  den  Kampf  für  die  Freiheit  gezogen  Nachsalz    ) 

u.  s.  w. 

Dem  Leser  wird  wohl  für  das  euie  oder  das  andere  dieser  Ge- 
dichte wenigstens  der  Anfang  der  Melodie,   soweit  sie  sich  auf 
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die  hier  herbeigezogenen  Verse  bezieht,  bekannt  sein.  Dass 
diese  Gliederung  nach  Perioden  nun  auch  in  der  griechischen 
3Ietrik  die  vulgäre  Form  ist,  möge  man  sich  an  dem  Anfange 
des  Liedes  auf  die  Muse  veranschaulichen: 
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Man  sieht  hier,  dass  die  xala  der  Alten  genau  dasselbe  sind 
wie  unsere  periodischen  Vorder-  und  Nachsätze,  und  dass  die 
TtsQtodog  der  Alten  mit  der  Periode  der  Neueren  übereinkommt. 
Gehen  wir  nun  vsieder  auf  den  poetischen  Text  ein,  so 
findet  bei  den  Alten  zwischen  ihm  und  der  Melodie  in  sofern 
ein  innigerer  Zusammenhang  statt,  als  dort  der  Dichter  und  der 
Componist  in  einer  und  derselben  Person  vereinigt  ist,  Avährend 
bei  uns  lyrische  Musik  und  Poesie  zwei  selbstständige  und  von 
einander  getrennte  Künste  sind  und  daher  der  Dichter  sein  Ge- 
dicht zunächst  ohne  Rücksicht  auf  die  musikalische  Composition 
für  die  Leetüre  schreibt.  Der  innigere  Zusammenhang  zwischen 
poetischem  Text  und  Melodie  zeigt  sich  aber  auch  noch  in  fol- 
gendem Unterschiede  der  antiken  von  der  modernen  Form. 
Derjenige  Theil  des  modernen  Gedichtes,  welcher  in  den  vor- 
liegenden Beispielen  mit  Rücksicht  auf  die  musikaUsche  Compo- 
sition den  Text  eines  periodischen  Vordersatzes  oder  eines  pe- 
riodischen Nachsatzes  bildet,  wird  von  uns  Vers  genannt.  Es 
ist  dieser  Ausdruck  völlig  berechtigt,  denn  Vers  bedeutet  nichts 
anderes  als  Zeile.  Li  der  antiken  Poesie  aber  ist  ein  solcher 
periodischer  Vorder-   oder   Nachsatz    nur    ein  Halbvers,    beide 
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xroAß  ziisanimen  bilden  einen  Vers  {vasus,  Gxixog)  und  werden 
dem  entsprechend  in  eine  Zeile  geschrieben: 

AsiÖe  ixovGa  fiot  cpik)],  —  (.lolTttJg  (5'  ffijjg  nataQ-j^ov 
avQf]  6s  6ÖÖV  ttit   aXßicov  —  fft«^  g)Qevag  öovsixco. 
Das  Metrum 

Wohl  auf,  Kameraden,  aufs  Pferd,  aufs  Pferd, 
in  den  Kampf  für  die  Freiheit  gezogen 

ist  auch  bei  den  Griechen  ausserordentlich  häufig,  doch  fasst 
der  iambische  Dichter  diese  beiden  anapästischen  xwXa  zu  einem 
einzigen  arixog  zusammen : 

'.Aysr    (o  SnKQxag  k'i'OTcXoc  kovqoi,  —  Tiorl  rav  AQEog  Kivaatv. 
Dem  Metrum:    „Es  Avar  ein  König  in  Thule"    und  „Ich  Aveiss 
nicht,  was  soll  es  bedeuten"   entspricht  bis  auf  eine  unwesent- 
liche Verschiedenheit  ein  Metrum  des  antiken  Komikers  Eupolis 

ß  KaXUöri]  TToXt  7ta6(äv  —  öoag  KXicov  iq)OQCi, 

(og  evöcd^cov  nQOteQOv  x    vi  —  ad-a^  vvv  ös  ^iciXkov  eßst ; 

auch  hier  sind  die  beiden  ncöXa,  welche  bei  Goethe  und  Heine 
zwei  selbstständige  Verse  bilden,  zu  Einem  Gxtyog  oder  versus 
zusammengezogen.  Wir  können  dies  kurz  so  aussprechen:  die 
antike  Weise,  das  Gedicht  zu  schreiben,  kommt  mit  dem  Pe- 
riodenbau der  Melodie  überein ,  während  die  moderne  Weise 
hierauf  keine  Rücksicht  nimmt.  Es  kann  dies  deshalb  nicht  be- 
fremden, weil  der  antike  Dichter  zugleich  Componist,  der  mo- 
derne Dichter  aber  bloss  Dichter  ist. 

Der  Name  atixog  oder  versus  bezieht  sich  lediglich  auf  die 
Schreibung  in  Eine  Zeile;  er  wird  indess  bei  den  alten  Metri- 
kern nicht  häufig  geliraucht.  Anch  der  Name  nsQiodog  zur  Be- 
zeichnung des  antiken  Verses  ist  selten  (häufiger  muss  er  bei 
den  älteren  Metrikern  vorgekommen  sein,  vgl.  II,  l).  Der  ge- 
wöhnliche Terminus  bei  Hephästion  und  den  Metrikern  über- 
haupt ist  ^ixQov,  ein  Ausdruck,  der  bei  den  alten  Technikern 
nur  sehr  selten  die  allgemeine  Bedeutung  hat,  in  welcher  wir 
das  Wort  Metrum  als  die  rhythmische  Form  der  Poesie  im  Ge- 
gensatze zur  Prosa  zu  gebrauchen  pflegen,  sondern  fast  überall 
für  oxl%og,  versus,  nsQioöog  steht. 

Die  bei  den  Alten  übliche  Schreibung  in  Eine  Zeile  würde 
gegenüber  der  modernen  Trennung  in  2  Zeilen  ober  immer  nur 
etwas  sehr  äusserliches  sein ,  wenn  nicht  zugleich  noch  eine  für 
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die  antike  Metrik  sehr  wesentliche  Eigenthümlichkeit  hinzukäme. 
Soweit  nämlich  eine  Periode  sich  erstreckt,  von  Anfang  bis  zu 
Ende,  muss  der  Text  eine*  sprachliche  Continuität  bilden:  am 
Ende  der  Periode  muss  diese  Continuität  abgeschlossen  sein  und 
der  Text  der  einen  Periode  gegenüber  dem  Texte  der  nachfol- 
genden Periode  ein  in  sich  selbstständiges  sprachliches  Ganze 
ausmachen.  Es  zeigt  sich  diese  den  griechischen  Dichtern  eigen- 
thümliche  Rücksichtnahme  auf  das  sprachliche  Rhythmizomenon 
in  Folgendem:  1)  Innerhalb  der  Periode  ist  bis  auf  einzelne  hier 
nicht  näher  zu  besprechende  Ausnahmen,  die  für  die  verschie- 
denen Gattungen  der  Poesie  verschieden  sind,  ein  Hiatus  zwi- 
schen zwei  auf  einander  folgenden  Worten  nicht  gestattet;  am 
Ende  der  Periode  (des  Verses,  des  Metrons)  ist  jede  Art  des 
Hiatus  in  ihrem  Rechte,  2)  Im  Inlaute  der  Periode  wird  für 
die  einzelnen  Silben  genaue  Einhaltung  der  Prosodie  beobach- 
tet; am  Ende  der  Periode  bleibt  die  Prosodie  in  sofern  gleich- 
gültig, als  an  Stelle  einer  schliessenden  Länge  willkürlich  eine 
schliessende  Kürze  und  umgekehrt  an  Stelle  der  schliessenden 
Kürze  eine  Länge  gebraucht  werden  kann.  Die  Alten  nennen 
deshalb  die  Schlusssilbe  des  Metrons  eine  avXXaßi^  aöidcpoQog 
und  stellen  den  Satz  auf:  rcavrog  fiizQOv  udiäcpoQÖg  iarcv  rj  rsXev- 
xaiu  GvXXußri  üörs  dvvaß&ac  elvai  avrrjv  Kai  ßqu^Hav  aal  iiukqccv, 
Heph.  p.  28.  3)  Wir  sahen  oben,  dass  das  Ende  der  Strophe 
in  den  meisten  Gattungen  der  Poesie  zugleich  das  Ende  eines 
Satzes  ist.  Man  wird  bemerken,  dass  in  der  modernen  Poesie 
auch  das  Ende  einer  Periode  meist  mit  einem  Satzende  oder 
wenigstens  einer  Interpunction  zusammenfällt.  Bei  den  Griechen 
ist  dies  nicht  der  Fall.  Dagegen  herrscht  hier  das  streng  be- 
obachtete Gesetz,  dass  das  Ende  der  Periode  (des  Verses  oder 
Metrons)  mit  einem  Wortende  zusammenfallen  muss.  Die  alten 
Techniker  drücken  dies  so  aus:  rcäv  (istqov  elg  reXeCav  Jisgarov- 
rai  avXkaß)}v,  Heph.  p.  28-  Der  Ausgang  auf  ein  volles  Wort 
ist  für  jeden  Vers,  er  mag  eine  Beschaffenheit  haben  welche  er 
will,  durchaus  nothwendig.  Für  einzelne  Verse,  besonders  für 
solche,  welche  zu  den  ältesten  und  vulgärsten  metrischen  For- 
men gehören,  findet  auch  in  der  Mitte  der  Periode,  da  wo  sich 
die  beiden  naXa  aneinander  schliessen,  ein  Wortende  statt.  Man 
nennt   ein  solches  Wortende   die  Cäsur.     Aber   es  ist  dies  kei- 
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neswegs  bei  allen  Versen  der  Fall  und  wird  gerade  bei  den 
kunstreicheren  Metren  der  höheren  Lyrik  gewöhnlich  unberück- 
sichtigt gelassen.  Schon  die  oben  herbeigezogenen  griechischen 
Verse  geben  ein  Beispiel  hierfür : 

5i  naXUary]  noXt  Tiaßcov  —  oGag  Kkicov  icpoQa, 

ag  evöuL^ioav  TtqöxsQÖv  x    ?} — Gd'ci,  vvv  öl  ^ciXXov  e'gsi, 

denn  hier  sind  die  beiden  xäXa  des  zweiten  Verses  nicht  durch 
eine  teA««  Xs^ig  oder  durch  ein  Wortende  von  einander  getrennt, 
es  findet  vielmehr  in  der  Grenze  derselben  eine  Wortbrechung 
statt.  Dies  kommt  in  der  griechischen  Lyrik  nun  ausserordent- 
lich häufig  vor.  In  unserer  modernen  Poesie,  wenn  anders  die 
Form  derselben  eine  wirklich  nationale  (keine  Nachbildung 
griechischer  Formen)  ist,  ist  ein  Wertende  am  Ende  jedes  Ko- 
lons etwas  ganz  ünerlässliches ;  die  z.  B.  bei  Pindar  durchaus 
gewöhnliche  Zulassung  der  Wortbrechung  in  der  Grenze  der  zu 
einer  Periode  gehörenden  Kola  würde  in  unserer  modernen  Ly- 
rik als  etwas  durchaus  Unnatürliches  erscheinen. 

Wir  haben  in  dem  Bisherigen  nur  Eine  Art  der  Perioden- 
bildung beschrieben,  nämlich  diejenige,  in  welcher  die  Periode 
aus  2  xcöAa,  die  dem  Vorder-  und  Nachsatze  der  modernen 
Musik  entsprechen,  bestehen.  Dies  ist  die  vulgärste  Form,  wie 
auch  die  alten  Techniker  bemerken.  (Das  Nähere  hierüber  s.  IL  1.) 
In  der  modernen  Musik  enthält  jedes  Kolon  gewöhnlich  4  Tacte, 
und  wenn  der  Dichter  nur  drei  Tacte  durch  Worte  ausgedrückt 
hat,  so  macht  daraus  der  Componist  ein  Kolon  von  4  Tacten,  in- 
dem er  eine  Pause  vom  Umfange  eines  Tactes  hinzufügt: 


Es  I  war  ein  |  König  in  |  Tlui  le  gar'  treu  bis  an  das  j  Grab  j  — 

Ich  weiss  nicht  was  soll  es  he  deu  Icn,       dass  ;  ich  so  [  traurig  |  bin   — 


Die  ganze  Periode  hat  also  acht  Tacte.  Die  musische  Kunst  der 
Alten  stimmt  darin  mit  der  modernen  überein,  dass  auch  in  ihr 
die  acht-tactigen  Perioden  (Verse,  Metra)  die  häufigsten  sind. 
Man  nennt  diese  Metra  rerQdfxEVQa.  —  Der  Schluss  der  antiken 
Periode  ist  dem  sprachlichen  Ausdrucke  nach  gewöhnlich  un- 
vollständig oder  katalektisch,  wie  in  den  oben  angeführten  Pe- 
rioden aus  dem  Liede  auf  die  Muse: 

"^\HÖe  I  fiov6u  I  jitot  (piXri,        fioX\7irjg  6'  i\(ifig  xarja^  |jjov, 
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denn  jeder  inlautende  Tact  besieht  aus  2  Silben,  im  Schlüsse 
aber  finden  wir  den  vorletzten  Tact  nur  durch  eine  einzige 
Silbe  „aQ"  ausgedrückt,  gerade  wie  in  den  Perioden: 

Wohl  I  auf,  Kamcjraden,  aufs  |  Pferd,  aufs  |  Pferd,  in  den  Kampf  für  die  \  Freiheit  g-e|zo|g-en 
Hier  |  sind  wir  verlsamniell  zu  |  löblichem  ]  Tliun,      drum,  |  Brüderchen,  |  eryo  lii\ba\mus 

Die  griechische  Compositionsmanier  steht  also  in  soweit  mit  der 
modernen  im  vollsten  Einklänge.  Nicht  selten  kommt  bei  uns 
Modernen  eine  solche  Katalexis  auch  am  Ende  des  ersten  Ko- 
lon einer  Periode  vor ,  vgl.  „Es  war  ein  König  in  Thule",  „Ich 
weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten".  Es  ist  anzunehmen,  dass 
dies  bei  griechischen  Versen  wie  fl  viulXlexy]  itöli  naacSv  ebenso 
war,  obwohl  wir  keine  Mittel  haben,  dies  aus  den  alten  Melo- 
dieen  nachzuweisen. 

Ausser  den  Perioden  von  2  viertactigen  Kola  (Tetrapodie,en) 
sind  nun  aber  bei  den  Alten  auch  Perioden  von  2  dreitactigen 
Kola  eine  sehr  geläufige  Form.  Der  älteste  griechische  Vers, 
der  dactylische  Hexameter,  zeigt  diese  Art  der  Gliederung: 


'TD 

IS; 


KwloV 


■ncoXov 


nwXov 


KoöXov 


Kai  -Xi  -  6  -  mi  -a     6o  -  q)a,  Mov- 


6av  nQO-%a-&a- fi  -  rt,   reQTt-väv, 


=jr:: 


aal  60  -  q)s  (IV-  6ro  -  66  -  tot,    Aa- 


^ 


zovg  yö  -  V£  Aä  -Xt  -  £        nuL  -  av 


Dies  sind  zwei  dactylische  Hexameter,  die  wir  der  leichteren 
Uebersicht  des  nuisikalischen  Rhythmus  wegen  nach  den  Kola 
gesondert  haben.  Sie  mögen  zugleich  als  fernerer  Beleg  für 
die  oben  gemachte  Bemerkung  gelten,  dass  am  Ende  eines  in- 
lautenden Kolons  der  Periode  bei  den  Griechen  keineswegs  der 
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Eintritt  eines  Wortendes  oder  einer  TeXeia  ki^ig  erforderlicli  ist, 
denn  sowoiü  bei  Mov-öav  wie  bei  Aa-xovg  finden  wir  eine 
Wortbrecbung.  Was  nun  den  Rhytbmus  der  Perioden  aus  drei- 
tactigen  Kola  anbetrifft,  so  zeigt  das  vorliegende  Beispiel,  dass 
derselbe  nicht  minder  fasslich,  klar  und  bestinnnt  ist  als  der 
bei  Perioden  aus  viertactigen  Kola.  Es  verrälli  eine  gewisse 
Armulh  und  Starrheit  unserer  modernen  rhythmischen  Formen, 
dass  solche  Bildungen  aus  dreitactigen  Vorder-  und  Nachsätzen 
bei  uns  ausserordentlich  selten  sind. 

Sehr  ungewöhnlich  auch  sind  bei  uns  Kola  aus  5  oder  6 
Tacten,  Pentapodieen  und  Hexapodieen.  Beispiele  der  Pentapodie 
sind  die  beiden  nach  derselben  Melodie  gesungenen  Schlussverse 
des  interessanten  schwäbischen  Volksliedes:  „Da  gang  i  ans 
Brflnnele"*) 


%^^^^m. 


^=1: 


::^-^^:-:. 


Als  Beispiel  einer  Hexapodie  oder  eines  Trimeters  führe  ich  den 
dritten  Vers  der  ßeethovenschen  Composilion  der  Adelaide  an: 
der  poetische  Text  ist  hier  zwar  eine  Pentapodie,  aber  der  Com- 
ponist  hat  dieselbe  in  der  3[elodie  zu  einer  Hexapodie  oder  wenn 
wir  wollen  einem  Trimeter  ausgedehnt  (ein  Trimeter  von  drei 
%  Tacten,  oder  wenn  wir  den  zusammengesetzten  */^  Tact  in 
die  einfachen  ^y^  Tacte  zerlegen  wollen,  eine  Hexapodie  von 
sechs  y,  Tacten) 


das  durch     ran 


ken-dc    Blii-thcii  -  zweite       zittert 


*)  Die  ganze  Melodie  der  Stroiihe  beschränkt  sieb  nur  auf  2  Kola, 
ein  tetrapodisclies  und  pentapodisches ,  wovon  jedes  ohne  Aenderung 
ropetirt  wird.  Unrichtig  ist  die  Melodie  in  den  Ausgaben  umgestaltet, 
in  welchen  zuerst  zwei  verschiedene  Tetrapodieen  auf  einander  fol- 
gen und  sodann  die  Pentapodie  dadurch  in  eine  Tetrapodie  verwan- 
delt ist,  dass  der  erste  ganze  Tact  derselben  zu  einem  Auftacte  gewor- 
den ist.  Der  schwäbische  Volksgcsang  kennt  diese  Aenderungen  nicht. 
Sogar  den  durchaus  charakteristischen  Schluss  in  der  Dnrtcrz  haben 
die  meisten  Ausgaben  verwischt. 
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Bei  den  Griechen  sind  nun  auch  die  Hexapodieen  (Trimeter) 
und  Pentapodieen  ausserordentlich  häufig.  Ihr  ältester  und 
häufigster  iambischer  Vers  ist  eine  Hexapodie  oder  ein  Trime- 
ter, und  in  der  weiteren  Ausbildung  der  Lyrik  begegnen  uns 
auch  die  Pentapodieen  überaus  zahlreich.  Betrachtet  man  die 
vorliegenden  aus  unserer  modernen  Musik  angeführten  xtoAa 
von  5  und  6  Tacten,  so  stellt  sich  sofort  ein  Unterschied  von 
den  zuvor  angeführten  Perioden  heraus.  Dort  enthielt  die  Pe- 
riode einen  Vorder-  und  einen  Nachsatz  von  je  4  Tacten,  hier 
aber  bilden  sowohl  die  5  wie  die  6  Tacte  eine  in  sich  abge- 
schlossene Periode,  welche  nicht  in  einen  Vorder-  und  Nach- 
satz zerfällt,  sondern  aus  einem  einzigen  küIov  besteht.  Ein 
einziges  Kolon  macht  für  sich  allein  eine  Periode  aus.  Es  be- 
ruht dies  in  dem  grösseren  Tactumfange  dieser  Kola,  denn  in 
5  oder  6  Tacten  kann  sich  eher  ein  selbstständiger  musikah- 
scher  Gedanke  aussprechen  als  in  bloss  4  Tacten.  Gerade  so 
ist  dies  nun  auch  bei  den  Alten.  Mit  sehr  wenig  Ausnahmen 
bildet  die  antike  Hexapodie  (Trimeter)  und  ebenso  auch  die 
Pentapodie  eine  in  sich  abgeschlossene  monokolische  Periode, 
einen  monokolischen  Stichos  oder  ein  monokolisches  Melron, 
d.  h.  sie  verbindet  sich  nicht,  wie  dies  bei  der  Tetrapodie  der 
Fall  war,  mit  einem  zweiten  Kolon  zu  einem  längeren  Verse, 
sondern  nach  dem  fünften  oder  sechsten  Tacte  schon  tritt  das 
charakteristische  Zeichen  des  periodischen  Schlusses,  d.  i.  die 
Zulässigkeit  des  Hiatus ,  der  rskevTaicc  ovXXaßrj  aöiacpoQog  und 
die  Nothwendigkeit  der  schliessenden  reksLa  Xi^ig  ein. 

Wir  haben  hiermit  zwei  verschiedene  Arten  von  Perioden, 
Metren  oder  Versen  kennen  gelernt,  die  dikolischen  aus  2  Te- 
trapodieen  oder  2  Tripodieen  (Tetrameter,  Hexameter)  und  die 
monokolischen  aus  einer  einzigen  Hexapodie  (Trimeter)  oder 
einer  einzigen  Pentapodie.  Es  kann  nun  aber  auch  vorkommen, 
sowohl  bei  den  Alten  wie  bei  den  Modernen,  dass  selbst  die  Te- 
trapodie oder  Tripodie  nicht  mit  einer  zweiten  Tetrapodie  oder 
Tripodie  zu  einer  zusammengesetzten  Periode  zusammentritt, 
sondern  für  sich  allein  gleich  der  Pentapodie  und  Hexapodie 
eine  selbstständige  Periode  bildet.  Am  häufigsten  kommt  dies 
am  Schlüsse  einer  Strophe  vor.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist 
der  Schluss    des  Liedes    auf   die  Muse,    in'  welchem    auf   die 
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S.  200  und  204  angeführten  Tetrameter  folgendes  tetrapodiscbe 


SV  -  jtia  -  rffg  Tta^  -  z  -  (Sri    (loi. 


Kolon  folgt: 


Dies  sind  Halbverse  oder  hemistichia,  welche  die  Bedeutung  einer 
vollständigen  Periode  haben.  Nach  den  Metrikern  kommt  ihnen 
zwar  der  Name  fiexQov,  aber  nicht  der  Name  ßrlxog  zu:  sie 
heissen  xakov  schlechthin.  Wollen  wir  daher  dem  alten  Sprach- 
gehrauche folgen,  so  dürfen  wir  dieselben  nicht  mehr  Verse 
nennen  und  müssen  folgende  Nomenclalur  einhalten: 

Ein  ^lixQov  oder  eine  Ttegiodog,  welche  aus  2  [tetrapodischen  oder 
tripodischen)  naXa  zusammengesetzt  ist,   und   ebenso   auch 
ein   unzusammengesetztes  ^dxqov  von   dem   Umfange    einer 
Pentapodie  oder  Hexapodie  heisst  Vers,  versus  oder  6xi%oq; 
ein  unzusammengesetztes  ^ixQov  von  kleinerem  Umfange,  wel- 
ches gewöhnlich  den  Halbvers  eines  zusammengesetzten  Me- 
trons bildet,  heisst  xcoAov,  nicht  (Tri;^og  oder  Vers. 
Haben   wir   nunmehr   ausser   den    aus   einem  Vorder-  und 
Nachsatze  bestehenden  Perioden  auch  unzusammengesetzte  oder 
monokolische  Perioden  oder  Metra  kennen  gelernt,  so  muss  hier 
nun  auch  noch  kürzlich   von   solchen   Perioden   die  Recle   sein, 
welche  über   den   Umfang  von    2   aäla   hinausgehen. 
Auch  hier  wollen   wir  von   der  Analogie   des  modernen   Liedes 
ausgehen.     Die  Melodie  des  folgenden  Uhlandschen  Liedes  wird 
wohl    den  Meisten  bekannt  sein: 


Wir    sind  nicht  mehr    am     er  -  sten  Glas, 


:q=1=Tq 


I         Vorder- 
*  satz 


drum  denken  wir  ^crn    an     dies    und    das, 


* •'- 


— ; 1--| —  I         'f  I :    ^  Z  wische 


^3 


was     rau- sehet  und  was       Ijrau    -    sot 


— r        1  •"]  Nacli- 


Periode 
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Die  beiden  ersten  dieser  drei  Kola  bilden  in  ihrer  Melodie  keine 
abschliessende  Periode.  Dagegen  würde  sich  eine  abgeschlos- 
sene Periode  ergeben,  wenn  man  das  erste  und  dritte  Kolon 
mit  Hinweglassung  des  zweiten  Kolon  mit  einander  vereinigen 
würde:  das  eine  würde  der  Vordersatz,  das  andere  der  Nach- 
satz der  Periode  sein.  Statt  dessen  ist  nun  aber  die  Periode 
noch  durch  ein  in  der  Mitte  stehendes  Kolon  erweitert  worden, 
welches  wir  den  periodischen  Zwischen-  oder  Mittelsatz  nennen 
können.  Es  lassen  sich  in  analoger  Weise  nun  noch  längere 
Perioden  mit  mehreren  Mittelsätzen  denken,  nicht  bloss  ne^lo- 
doL  tqUcoXol,  sondern  auch  TexQuiicoloi,  mvxäy.aloi^  ja  noch 
länger  ausgeführte  Perioden.  Sie  kommen  auch  bei  den  Alten 
vor.  Beispiele  einer  solchen  Melodiebildung  ergibt  das  griechi- 
sche Lied  auf  Helios.  Wie  der  poetische  Text  einer  dikolischen 
Periode,  so  bildet  auch  der  Text  einer  erweiterten  Periode  eine 
sprachliche  Continuität  in  der  oben  angegebenen  Bedeutung. 
Fast  alle  längeren  Perioden  bestehen  aus  tetrapodischen  Reihen, 
man  kann  sagen,  es  sind  erweiterte  Tetrameter,  in  der  Weise 
gebildet,  dass  das  erste  Kolon  des  Tetrameters  mehrmals  wie- 
derholt ist.  Solche  Bildung  heisst  nicht  mehr  Gxi%oq  oder  Vers, 
„denn  sie  lässt  sich  nicht  in  Eine  einzige  Zeile  schreiben"  (in  den 
Handschriften  bildet  jedes  Kolon  eine  Zeile),  sie  heisst  aber  nach 
der  strengeren  Terminologie,  des  Hephästion  auch  nicht  ^btqov, 
sondern  vielmehr  vniq^utqov  oder  schlechthin  Tcegi'oöog.  G.  Her- 
mann hat  hierfür  den  Namen  System  vorgeschlagen,  doch  wird 
man  die  antike  Bezeichnungsweise  festhalten  müssen,  wonach  das 
Wort  System  der  Ausdruck  eines  aus  mehreren  Perioden  be- 
stehenden strophischen  oder  astrophischen  Ganzen  ist  und  die 
in  Rede  stehende  Bildung  den  völlig  bezeichnenden  Terminus 
Hypermelroti  hat.  Es  kann  vorkommen,  dass  ein  vnignBxQov  ein 
ganzes  System  im  Sinne  der  Alten  ausfüllt,  oder  mit  anderen 
Worten,  dass  das  ganze  System  oder  die  ganze  Strophe  eine 
einige  Periode  ist,  z.  B.  in  der  horazischen  Nachahmung  einer 
alcäischen  Ode,  wo  die  Einlheilung  in  %aXa  wahrscheinlich  fol- 
gende ist: 

Miseranim  est  ?iec  amori 

clai^e  ludum,  neque  dulci 

mala  vino  lavere,  attt  cxaminari 

meiuentis  pa(?'iiae  verbcra  liuguac , 
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es  kann  aber  auch  vorkommen,  dass  das  v71£Q(iexqov  nur  ein 
Theil  eines  Sjstemes  oder  einer  Strophe  ist,  wie  in  der  Stro- 
phe Ran.  1370 ,  welche  auf  ein  trochäisches  vTtEQ^sxQov  tetqu- 
xcolov  ausgeht,  und  wie  es  nicht  selten  in  den  Strophen  bei 
Pindar  der  Fall  ist. 

Wir  haben  in  dem  Vorliegenden  den  Begriff  der  Periode 
und  ihrer  Unterarten,  des  Metrons  (Verses  und  Kolons)  und  des 
Hypermetrons  auf  dem  Wege  einer  genetischen  Enlwickelung  zu 
geben  gesucht.  Der  Hiatus,  die  cvXXaßr]  aöiatpoQog  und  die 
xeXeiu  Xi^ig  im  Auslaute  des  Metrons  und  Hypermetrons  sind 
nur  die  äusseren  Merkmale,  deren  Grund  in  dem  fieXog  beruht. 
Gleich  der  Strophe  lässt  sich  auch  die  Periode  nur  vom  Ge- 
biete des  melischen  Vortrags  aus  erklären;  es  sind  dies  zwei 
Principien  der  Metrik,  welche  nur  aus  der  innigen  Verbindung 
der  musischen  Künste  unter  einander  verständhch  werden.  In 
der  weiteren  Geschichte  der  Kunst  aber  tritt  auch  für  die  Pe- 
riode etwas  Aehnliches  ein  wie  bei  der  Strophe,  dass  nämlich 
für  die  eine  oder  andere  Periodenart,  z.  B.  für  den  dactylischen 
Hexameter  des  Epos,  der  melische  Vortrag  aufgegeben  wird. 
Hier  bilden  die  beiden  Kola  nicht  mehr  den  musikahschen  Vor- 
der- und  Nachsatz:  die  aus  dem  ursprünglichen  melischen  Vor- 
trage entstandene  metrische  Form  ist  auch  für  den  declamato- 
rischen  Vortrag  beibehalten  worden.  Dasselbe  kann  auch  bei  den 
Hypermetra  vorkommen:  die  vorher  angeführten  lonici  des  Ho- 
raz  sind  keine  meHschen  mehr,  sie  sind  für  die  Leetüre  be- 
stimmt, aber  die  lonici  des  alcäischen  Originales,  welches  Ho- 
raz  hier  nachahmt,  waren  melisch,  die  alten  Lyriker  hatten 
mit  dem  poetischen  Texte  auch  die  Melodie  componirt. 

Hat  die  Zusammenfassung  mehrerer  Kola  zu  einer  Periode 
nun  auch  für  die  von  der  Musik  emancipirten  bloss  declamato- 
risch  vorgetragenen  Metra  noch  eine  rhythmische  Bedeutung? 
"Würde  es  hier  gleichgültig  sein,  wenn  z.  B.  der  anapästische 
Tetrameter  in  seine  2  Kola  aufgelöst  wäre  und  jedes  dieser 
Kola  ein  selbstständiges  Metron  bildete  gleich  den  oben  ange- 
führten Anapästen  Goethe's  und  Schiller's?  Lehrs  (N.  J.  f.  Ph.) 
81  S.  527  meint,  es  bestände  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
Asien  riss  sie  von  Europen, 
doch  die  Liebe  schreckt  sie  nicht 

Griechische  Metrik.  14 


210  I,  1-    Rhythmus  und  sprachliches  Rhythmizomenon. 

und 

Asien  riss  sie  von  Europen,  doch  die  Liebe  schreckt  sie  nicht. 
Ich  muss  dies  durchaus  in  Abrede  stellen,   denn   das   eine   wie 
das  andere  Mal   haben  wir  2   tetrapodische   Reihen,  jedes  Mal 
mit  2  Haupticten.     Lehrs  fügt  hinzu,    das    sei   ein    schUmmer 

Leser,  der 

Meine  Ruh  ist  hin, 

mein  Herz  ist  schwer, 

nicht  anders  läse,  als 

Das  Wasser  rauscht,  das  Wasser  schwoll. 
Darin  stimme  ich  bei,  denn  hier  haben  wir  das  eine  Mal  2 
(dipodische)  Reihen,  welche  zusammen  2  Haupticten  haben,  das 
andere  Mal  1  (tetrapodische)  Reihe  mit  nur  1  Hauptictus;  es 
handelt  sich  hier  nicht  um  die  Vereinigung  von  Reihen  zu  einer 
Periode,  sondern  um  die  Vereinigung  von  Tacten  zu  1  oder 
zu  mehreren  Reihen.  Nur  im  zweiten  Falle  besteht  ein  rhyth- 
mischer Unterschied,  im  ersteren  nicht. 

IV.  Tacle.  Der  umfassendste  Abschnitt  einer  rhythmischen 
Composilion  ist,  wie  wir  gesehen,  das  System,  welches  meist  in 
der  Form  der  Strophe,  d.  h.  als  ein  zu  repelirendes  System, 
erscheint.  Das  System  zerfällt  in  Perioden ,  genannt  (ietqu  oder 
v7T£Qfi,£TQa;  bisweileu  aber  bildet  das  System  eine  einzige  hyper- 
metrische Periode.  Die  Periode  sodann  zerfällt  in  Kola  oder 
Reihen,  nicht  selten  aber  besteht  die  Periode  nur  aus  einem 
einzigen  Kolon.  Das  Kolon  endlich  zerfällt  in  Tacte  oder  no- 
dsg.  Derjenige,  welcher  zuerst  den  rhythmisch-metrischen  Ter- 
minus technicus  Ttovg  durch  ,,Fuss"  verdeutscht  und  den  Namen 
„Tact"  verschmäht  hat,  scheint  von  demselben  ,, sprachreinigen- 
den" Bestreben  geleitet  zu  sein  wie  diejenigen,  welche  atQotprj, 
nsQloSog,  nälov  durch  Kehr,  Umlauf  und  GHed  verdeutschen, 
und  nur  darin  eine  (um  mit  J.  Cäsar  zu  reden)  „schreiende" 
Inconsequenz  begehen,  dass  sie  nicht  auch  öuktvXoc  u.  s.  w. 
durch  Finger  übersetzen.  Finger -Fuss  und  Kreisel -Fuss  an 
Stelle  von  dactylischer  und  trochäischer  Tact  würde  um  nichts 
unschöner  und  unverständlicher  sein  als  der  „Grund -Fuss", 
womit  der  Verfasser  der  neuesten  griechischen  Rhythmik ,  ohne 
eine  Definition  davon  zu  geben,  die  wissenschaftliche  Termino  = 
logie  bereichert  hat. 
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Oder  sollte  es  wirklich  noch  solche  geben,  welche  da  glau- 
ben, die  Tcoösg  der  Alten  seien  keine  Tacte,  sondern  etwas  an- 
deres? Wir  müssen  ihnen  ihren  Glauben  lassen,  denn  für  sie 
existirt  Aristoxenus  nicht.  "  Auch  die  noÖBg  der  Metriker  sind 
schlechterdings  nichts  anderes  als  Tacte.  Denn  dass  namentlich 
die  dem  heliodorischen  Systeme  folgenden  Metriker  für  die  Sil- 
ben des  Verses  oft  eine  verkehrte  diaiQsatg  in  Tioösg  angeben, 
d.  i.  nicht  in  die  richtigen  noösg  oder  Tacte  eintheilen,  ist  hier- 
bei von  keinem  Belang. 

In  unserer  modernen  Musik  folgen  gleiche  Tacte  aufeinan- 
der. Wir  haben  uns  daran  gewöhnt,  Tactgleichheit  als  etwas 
für  den  Begriff  des  Tactes  durchaus  Nothwendiges  anzusehen. 
Von  diesem  modernen  Tactgefühle  ausgehend,  nahm  auch  Bent- 
ley  für  die  antiken  Metra  Gleichheit  der  aufeinander  folgenden 
Tacte  an.  G.  Hermann  in  der  Einleitung  seiner  Metrik  slatuirt 
die  Tactgleichheit  als  ein  für  den  Bhythmus  nothwendiges  Mo- 
ment, obwohl  diese  Tactgleichheit  zu  denjenigen  Kategorieen 
seiner  Einleitung  gehört,  die,  wie  Hegel  bemerkt,  in  der  Aus- 
führung der  Metrik  nie  wieder  zur  Sprache  kommen.  Voss, 
Apel,  Böckh  unternehmen  jeder  in  seiner  Weise  eine  sehr  ener- 
gische Durchführung  der  Tactgleichheit  für  die  einzelnen  Metra 
der  Alten.  Es  ist  auffallend,  dass  nicht  ein  einziges  Fragment 
des  Aristoxenus  oder  der  sonstigen  rhythmischen  Litteratur  den 
Satz  der  Tactgleichheit  ausspricht.  Wir  müssen  in  anderen 
Quellen  den  Aufschluss  darüber  suchen.  Es  stehen  uns  die 
Aussagen  zweier  der  gebildetsten  Römer,  des  Cicero  und  Quin- 
tilian,  zu  Gebote,  die  zwar  weder  Rhythmiker  noch  Metriker 
sind,  aber  als  Schriftsteller  über  den  Rhythmus  der  rhetorischen 
Prosa  als  sehr  werthvolle  mittelbare  Quellen  der  Rhythmik  und 
Metrik  gellen  müssen.  Cicero  sagt  de  orat.  3  §  185:  Nume- 
rosum  est  in  omnibus  sonis  alque  vocibus,  quod  habet  quasdam  itn- 
pressiojies  et  quod  meliri  possumus  intervalUs  aequalibus.  §  186: 
Numerus  aulem  in  co7itinuatione  miUus  est;  dislinctio  et  aequalium 
et  saepe  vanorum  intervallorum  percussio  numerum  conficit,  quem 
in  cadentibus  guttis,  quod  intervalUs  disiingiiuntur,  noture  possumus, 
in  omni  praecipitanie  non  possumus.  Durch  „in  omnibus  sonis 
atque  vocibus"  sind  alle  Arten  der  Instrumental-  und  Vocalmu- 
sik,   so  wie  auch  die   declamatorische   Poesie  bezeichnet.     Zum 
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Rhythmus  dieser  Arten  der  musischen  Kunst  gehört  zweierlei: 
1)  es  müssen  quaedam  impressiones  vorhanden  sein.  Dies  sind 
gewisse  bemerkbare  Einschnitte  in  der  Continuität  der  Töne  und 
Worte,  durch  welche  eine  Zerlegung  der  von  diesen  Tönen  und 
Worten  ausgefüllten  Zeit  in  i7itervalla  hervorgebracht  wird,  ähn- 
lich wie  durch  die  cadenles  guttue  der  zweiten  Stelle;  die  Be- 
wegung wird  hierdurch  eine  discrele  im  Gegensatz  zu  einer 
solchen  Bewegung,  bei  welcher  wir  ähnlich  wie  bei  dem  con- 
tinuirlichen  Rauschen  des  Stromes  {amtiis  praecipilmis)  keine 
Abschnitte  vernehmen  können.  2)  Die  durch  die  impressiones 
hervorgebrachten  intervalla  innerhalb  der  Töne  und  Worte  sind 
aequdlia  [„meti?i  possmnus  intervallis  aequalibus").  Cicero  sagt 
nicht ,  welche  Art  der  rhythmischen  Abschnitte  unter  diesen  in- 
tervalla zu  verstehen  sei,  wir  ersehen  nur  so  viel  aus  seinen 
Worten,  dass  es  diejenigen  Abschnitte  sind,  nach  welchen  der 
Rhythmus  gemessen  wird.  Hieraus  geht  wohl  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  er  nicht  den  Zeitabschnitt  des  Systemes,  auch  nicht 
der  Periode  und  auch  nicht  des  Kolons  gemeint  hat,  sondern 
diejenigen  rhythmischen  Abschnitte,  welche  nodsg  oder  pedes 
heissen.  Es  wird  dies  noch  deutlicher  aus  den  folgenden  Wor- 
ten: rede  hoc  getius  numerorum,  diimmodo  ne  continiium  sit,  in 
orationis  laude  ponetur^  d.  i.  „Intervalle  dieser  Art  sind  auch  in 
der  rhetorischen  Prosa  zu  loben,  nur  dürfen  sie  nicht  conti- 
nuirlich  auf  einander  folgen."  Das  lässt  keinen  Zweifel,  dass 
Cicero  dabei  an  die  pedes  oder  Tacte  denkt.  Der  ersten  Stelle 
des  Cicero  zufolge  setzt  also  der  Begriff  des  musikalischen  und 
poetischen  Rhythmus  gleiche  Zeitdauer  und  gleiches 
Maass  der  auf  einander  folgenden  Tacte  voraus.  Die 
zweite  Stelle  Cicero's  aber  fügt  noch  etwas  anderes  hinzu: 
distinctio  (=  impressiones)  et  aequalium  ei  saepe  variorum  inter- 
vallorum  j^ercussio  numerum  conßcii" ;  auch  hier  ist  zwar  an 
erster  Stelle  die  Tactgleichheit  genannt,  aber  oft  findet  auch 
Ungleichheit  der  aufeinander  folgenden  Tacte  statt. 
Eine  durchgängige  Tactgleichheit,  welche  von  G.  Hermann  als 
Princip  der  antiken  Rhythmik  und  Metrik  aufgestellt,  von  An- 
deren für  die  einzelnen  Metra  praktisch  durchgeführt  ist,  müs- 
sen wir  hiernach,  wenn  wir  dem  Berichte  Cicero's  Glauben 
schenken  wollen,   für  die   musischen  Künste  der  Alten  zurück- 
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weisen.  Oder  sollten  wir  die  Worte  Cicero's  nicht  richtig  ver- 
standen haben?  Sollte  aequalium  et  saepe  variorum  intervallorum 
percussio  numcrum  conficü  nicht  auf  die  Tacte,  sondern  auf  die 
schweren  und  leichten  Tacltheile,  die  Thesis  und  die  Arsis  zu  be- 
ziehen sein,  so  dass  unter  den  aequalia  intervalla  die  gleichen 
Tacttheile  der  dactylischen  Tacte,  unter  den  varia  intervalla  die  un- 
gleichen Tacttheile  der  trochäischen  und  päonischen  Tacte  zu  ver- 
stehen seien?  Dies  anzunehmen,  verbietet  die  in  demselben  Zusam- 
menhange vorkommende  Stelle  des  vorausgehenden  Paragraphen, 
die  wir  vorher  angeführt,  denn  numerosiim  est  .  .  .  qiiod  metiri 
possumiis  iutervallis  aequalibns  lässt  sich  schlechterdings  nur  auf 
die  Tacte,  nicht  auf  die  Arsen  und  Thesen  der  Tacte  beziehen. 
Die  Aussagen  Cicero's  werden  durch  Quintilian  instit.  9,  4 
§  46  —  55  bestätigt.  Quintilian  unterscheidet  zwischen  pedes 
als  Abschnitten  des  Rhythmus  und  metrici  pedes;  die  ersteren 
sind  die  Tacte  schlechthin  ohne  Rücksicht  auf  irgend  ein  Rhyth- 
mizomenon,  die  letzteren  sind  die  durch  Silben  ausgefüllten 
Tacte  (die  Tacte  der  Poesie  oder  der  Metrik);  der  Spondeus 
und  der  Dactylus  des  dactylischen  Hexameters  sind  zwei  ver- 
schiedene pedes  metrici,  ebenso  auch  der  Anapäst  und  der  Dac- 
tylus des  anapästischen  Tetrameters;  vom  rhythmischen  Gesichts- 
puncte  aus  ist  diese  verschiedene  Silbenform  gleichgültig,  der 
Spondeus  und  Dactylus  des  Hexameters  ist  ein  und  derselbe 
dactylische  novg^  ebenso  der  Spondeus  und  Dactylus  des  anapä- 
stischen Tetrameters  ist  ein  und  derselbe  novg  avcciaiGrixog. 
Mit  Rücksicht  auf  diesen  Unterschied  sagt  Quintilian  §  48: 
Rhythmo  inäifferens  est,  dactylus7ie  ille  priores  habeat  breves  an 
sequentes;  teyyxpus  enim  solum  metitur  ut  a  sublatione  ad  positio- 
ncm  idem  spalii  sit.  §  50:  Rhythmis  libera  spatia^  metris  finita 
sunt  (es  ist  für  den  Rhythmus  als  solchen  gleichgültig,  wie  die 
spatia,  d.i.  die  Tacte  durch  Silben  ausgefüllt  werden,  aber  für 
das  Metrum  kommt  es  eben  auf  diese  Ausfüllung  des  Tactes 
durch  bestimmte  Silben  an);  et  his  certae  claiisulae  (das  Metrum 
kann  kataleklisch  sein),  Uli  quomodo  coeperant  currunt  usqiie  ad 
[leraßoXrjv  i.  e.  transitum  in  aliud  geniis  rhythmi  (die  Rhythmen 
sind  niemals  katalektisch,  denn  auch  der  Schlusstact  ist  ein  voll- 
ständiger Tact,  auch  wenn  er  dem  Metrum  nach,  d.  h.  in  sei- 
nem Ausdrucke  durch  das  sprachliche  Rhythmizomenon  katalek- 
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tisch  isl).  §  55:  Rhythmi  ut  dixi  neque  ftnem  hahent  certum 
(=  clcmsulam,  Katalexis)  nee  ullam  in  iextii  varietaiem,  sed  qua 
coeperunt  sublatione  ac  positione ,  ad  finem  tisqiie  decurrunt,  oratio 
non  descendel  ad  crepitum  digitorum.  Hat  Cicero  von  den  Tacten 
gesproclien,  so  geht  QuintiUan,  wie  wir  sehen,  auf  die"  Tact- 
tlieile  ein,  d.  h.  den  schweren  Tactlheil,  ^ioiq  oA(tv  posilio  und 
den  leichten  Tacttheil,  äqßig  oder  suhlalio.  Dieselbe  Arsis  und 
Thesis,  welche  der  erste  Tact  einer  Composition  hat,  dieselbe 
Arsis  und  Thesis  haben  auch  die  folgenden  Tacte:  „in  lexiu" 
ist  keine  varielas,  auch  der  Schlusstact  des  Verses,  welcher  dem 
Metrum  nach  häufig  als  katalektischer  oder  unvoUsländiger  Tact 
erscheint,  ist  dem  Rhythmus  nach  derselbe  Tact  wie  die  vor- 
ausgehenden, er  hat  dieselbe  Arsis  und  Thesis.  Und  zwar  findet 
diese  forllaufende  Tactgleichheit  „ad  crepitum  digitorum"  statt, 
nach  dem  Fingerschlag,  der  bei  den  Alten  beUebten  Weise  des 
TacUrens.  Gegen  Ende  des  Mittelalters,  dem  die  Anfänge  un- 
serer heuligen  Tacttheorie  angehören,  bezeichnete  man  das,  was 
die  Alten  nööeq  nannten,  mit  „iactus"  wegen  des  auch  damals 
üblichen  crepitiis  digitorum;  es  ist  dasselbe  Wort,  welches  unsere 
heutige  Terminologie  in  der  germanisirten  Form  „Tact"  beibe- 
halten hat.  Kürzer  ist  dies  in  den  Worten  des  §  48  ausge- 
drückt: tempus  enim  solum  melitur  (rhylhmus)  ut  a  sublatione  ad 
positionem  idem  spatii  sil:  es  ist  überall  von  dem  Anfange  der  Arsis 
bis  zum  Anfange  der  Thesis  dieselbe  Zeildauer,  womit  zugleich 
gesagt  ist,  dass  auch  a  positione  ad  suhlationem,  d.  i.  vom  An- 
fange der  Thesis  bis  zum  Anfange  der  Arsis  dieselbe  Zeitdauer 
eingehalten  wird.  Es  sind  also  die  Arsen  der  auf  einander  fol- 
genden Tacte  einander  gleich  und  ebenso  sind  auch  die  Thesen 
einander  gleich,  mithin  findet  auch  Gleichheit  der  ganzen  Tacte 
statt.  Die  dausidae  der  Verse  machen  in  dieser  Continuität  der 
gleichen  Taclc  keinen  Unterschied,  sie  gehen  so  weit,  bis  eine 
fieraßohj,  eine  andere  Tactart,  eintritt. 

Also  auch  nach  Quintilians  Berichte  ist  Tactgleichheit  die 
Grundform  des  antiken  Riiythmus,  aber  auch  nach  ihm  gibt  es 
eine  rhythmische  Äletabole,  einen  Tactwechsel,  was  Cicero  durch 
saepe  variorum  intcrvallorian  percussio  numerum  conficit  ausge- 
drückt hatte.  Der  Rhythmus  ist  eine  la'^ig  xqovcov,  eine  bestimmte 
Ordnung  in  den  auf  einander  folgenden  Abschnitten,  in  welche 


§14.    Tacl.  Reilic.  Periode,  System.  215 

die  Zeit  durch  das  Rhytliniizoiiienou  zerlällt.  Die  nächste  und 
einfachste  Art  der  taltg  xqovcov  ist  Gleichheit  der  Tacte.  Aber 
auch  bei  einer  Ungleichheit  der  Tacte  kann  eine  ra|<g  ;^^o2/foi/ 
bestehen.  Wie  überhaupt  unsere  heutige  Rhythmik  einen  viel 
geringeren  Fürnienrcichthum  als  die  antike  hat,  wie  wir  bereits 
früher  bemerkt  haben,  so  hält  sie  die  Gleichheit  der  auf  einan- 
der folgenden  Tacte  als  die  fast  ausschüessliche  rhythmische 
Form  fest;  die  durch  ungleiche  Tacte  herbeigeführte  ra^ig  x^o- 
vcav  hat  sie  so  gut  wie  völlig  aufgegeben.  Die  Musik  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts  aber  wandte  die  Tactungleichheit  noch 
häufig  an  und  einige  der  schönsten  rhythmischen  Choräle,  welche 
jener  Zeit  angehören,  sind  auf  das  Princip  des  Tactwechsels 
gegründet.  Wir  müssen  also  sagen ,  dass  Tactungleichheit  zwar 
unserer  heutigen  Musikepoche,  aber  keineswegs  der  modernen 
Musik  überhaupt  fremd  ist.  Der  von  Cicero  gebrauchte  Aus- 
druck et  sacpe  van'onim  inier vullorum  per ciissio  zeigt,  dass  der 
antiken  musischen  Kunst  die  rhythmische  fiexaßoh)  sehr  geläufig 
war.  Selbstverständlich  aber  bestand  auch  in  diesem  AVechsel 
eine  bestinnnte  Ordnung,  denn  sonst  wäre  es  kein  Qv&^og,  keine 
tä^tg  XQ0V03V  gewesen.  Wir  können  noch  dies  hinzufügen,  dass 
die  Tactgleichheit  als  die  einfachste  und  zunächstliegende  rhyth- 
mische Form  auch  historisch  die  früheste  und  ursprünglichste 
ist.  Die  kunstreichere,  gleichsam  raffinirtere  Rhythmus -Form 
des  Tactwechsels  gehört  erst  den  entwickelteren  Perioden  der 
Poesie  und  ^ovaizj]  an,  am  häufigsten  haben  die  Sologesänge 
der  tragischen  Bühne  davon  Gebrauch  gemacht.  Sie  ist  der 
Rhythmus,  in  welchem  die  Unbefriedigtheit,  Unruhe  und  Leiden- 
schaft sich  ausspricht;  das  ruhige  i^d-og  der  Musik  und  Poesie 
spricht  sich  in  der  Form  der  Tactgleichheit  aus.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  auch  mit  den  rhythmischen  Chorälen,  wenn  dies 
auch  aus  den  heutigen  Textesworlen  nicht  mehr  ersichtlich  ist. 
Das  Musterbeispiel  einer  solchen  Melodie  ist  diejenige,  wonach 
jetzt  der  Text:  „Befiehl  du  deine  Wege"  gesungen  wird.  Sie 
ist  als  Originalcomposition  ein  fünfstimmiges  weltliches  Lied  mit 
einem  sehr  bewegten  erotischen  Texte. 

Die  einzelnen  Ttoöeg  müssen  als  rhythmische  Abschnitte  yva- 
QL(ioL  T^  aia&rJGei  sein,  wie  Aristoxenus  sagt.  Da  jeder  novg 
meist  aus  mehreren  Tönen  und  Silben  besteht,  so  werden  die- 
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selben'  als  eine  rhythmische  Einheit  dadurch  für  unser  Gefühl 
bemerklich  und  fasslich  gemacht,  dass  einer  von  diesen  Tönen 
oder  eine  von  diesen  Silben  vor  den  übrigen  durch  eine  stär- 
kere Intension  des  Tones  oder  der  Stimme  hervorgehoben  wird. 
Es  ist  dies  jedesmal  der  Anfang  des  schweren  Tacllheiles  oder 
der  ^iotg.  Auf  ihn  fällt  die  percussio  oder  der  icius,  d.  i.  der 
Tactschlag,  durch  welchen  für  die  das  Musikstück  ausführenden 
Sänger  und  Inslrumentalvirtuosen  das  genaue  Festhalten  des 
Rhythmus  erleichtert  wird.  Aus  diesem  Grunde  nennt  man  die 
mit  stärkerer  Intension  hervorgehobene  Silbe  des  Tactes  die 
Ictus- Silbe.  Der  Chor  hat  einen  taclangebenden  riyeiicov,  auf 
dessen  Tactzeichen  die  Singenden  hinblicken,  Aristot.  probl. 
19,  22.  Als  ein  solcher  stellt  sich  Horaz  hin,  wenn  er  sagt 
carm.  4,  6,  31 :  virginum  primae  puerique  .  .  .  Lesbium  servate 
pedem  meique  pollicis  ictum.  Auch  der  Solosänger  und  Solospie- 
ler erleichtert  sich  durch  Tactiren  mit  dem  Fusse  das  Festhal- 
ten des  Rhythmus,  der  Kitharode  Quint.  1,  12,  3:  citharodi... 
ne  pes  quidem  otiosus  certam  legem  servat'f ,  der  Aulet  Cic.  orat. 
§  198,  schol.  Aeschin.  c.  Tim.  p.  126,  Philostrat.  imag.  12. 
Es  kann  indess  nicht  bei  jeder  Art  der  Musik  der  schwere  Tact- 
theil  durch  eine  wirklich  stärkere  Intension  des  Tones  hervor- 
gehoben Averden.  Dies  ist  zwar  möglich  beim  Gesänge,  bei  der 
Kithara  und  den  Auloi  oder  bei  Saiten-  und  Blasinstrumenten, 
aber  nicht  möglich  ist  es  in  unserer  Orgelmusik  und  in  der  an- 
tiken Hydraulik,  da  hier  die  Stärke  des  einzelnen  Tones  nicht 
in  der  Willkühr  des  Vortragenden  steht.  Hier  kann  der  starke 
oder  schwere  Tacttheil  nur  durch  eine  significante  Art  der  Har- 
monisirung  vor  dem  leichten  Tacttheile  bemerkbar  gemacht  wer- 
den. Ueberhaupt  kommt  es  für  den  Rhythmus  nur  darauf  an, 
dass  der  einzelne  Tact  als  solcher  yvta^iftog  r?]  ala&riGEi  sei,  und 
wenn  hierfür  auch  die  stärkere  Intension  das  hauptsächlichste 
und  einfachste  Mittel  ist,  so  kann  dies  in  vielen  Fällen  doch  auch 
durch  die  Mclodieführung  und  Harmonisirung  geschehen :  —  der 
Zuhörer  folgt  dann  von  selber  dem  Tacte,  ohne  dass  der  Vor- 
tragende nöthig  hat,  jedem  stärkeren  Tacttheile  einen  nach- 
drücklichen Ictus  zu  geben.  Das  Tactgcfühl  ist  etwas  uns  Allen 
Immanentes:  wir  haben  den  Tact  in  uns  selber  und  finden  uns 
leicht  zurecht,    wenn   uns    auch  nur  leichte  Andeutungen   der 
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Tactgrenzen  oder  der  impressiones,  wie  sie  Cicero  nennt,  gegeben 
werden.  Indess  scheinen  die  Allen  mehr  als  wir  Modernen  einen 
die  Tacte  durch  den  Ictus  scharf  markirenden  Vortrag  geliebt  zu 
haben;  man  fand  es  nicht  anstössig,  wenn  der  Tactirende  die 
Ictussilben  durch  lautes  Geräusch  des  Tacttretens,  gleichsam  mit 
kUngenden  Sporen  benierklich  machle;  denn  es  wird  berichtet, 
dass  er  sich,  um  vernehmlicher  aufzustampfen,  ein  hölzernes  vno- 
TtoSiov,  genannt  xQOvne^t],  ßdralov,  scabellum  unter  den  rechten 
Fuss  geschnallt  habe,  schol.  Aesch.  a.  a.  0.,  Photius  s.  v.  kqovtcs- 
fat,  Cic.  pro  Cael.  §  65,  Sueton.  Cahg.  54,  Arnob.  2,  42,  Augustin. 
mus.  3,  1.  Die  Tactgliederung  musste  hierdurch  freilich  in  sehr 
energischer  Art  zur  Anschauung  gebracht  werden,  so  sehr  auch 
nach  unserem  Gefühle  den  Tönen  dadurch  Eintrag  geschah. 

Nicht  alle  auf  einander  folgenden  Tacte  haben  einen  gleich 
starken  Ictus.  Jedes  Kolon  oder  jede  rhythmische  Reihe  hat 
auf  Einem  der  zu  ihr  gehörenden  Tacte  den  Haupticlus,  die  an- 
deren haben  schwächere  icten,  die  wieder  unter  sich  verschie- 
den sind.  Wir  können  den  Ictus  des  einzelnen  Tactes  dem 
Wortaccente,  den  Hauptictus  des  Kolons  dem  Satzaccente  ver- 
gleichen, d.  h.  dem  Accente  desjenigen  Wortes,  dessen  Accenl 
seiner  logischen  Bedeutung  wegen  vor  den  übrigen  Wortaccen- 
ten  hervorgehoben  wird.  Wie  der  Worlaccent  die  Silben  des 
einzelnen  Wortes  und  der  Satzaccent  die  Wörter  des  Satzes  zu 
einer  Einheit  zusammcnfasst,  so  ist  es  in  der  Rhythmik  mit  dem 
Ictus  des  einzelnen  Tactes  und  mit  dem  Hauptictus  der  rhyth- 
mischen Reihe.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  Aristoxenus  nicht 
bloss  wie  die  Metriker  den  einzelnen  Tact,  sondern  auch  das 
ganze  aus  mehreren  Einzeltacten  bestehende  Kolon  mit  dem  Ter- 
minus technicus  jtoug  bezeichnet.  Der  einzelne  Tact  heisst  bei 
ihm  Ttovg  aavvd-erog,  das  Kolon  novg  avu&Eiog.  Nach  dieser  Ter- 
minologie ist  der  iambische  Trimeler  ein  einziger  novg  avv&e- 
Toj,  welcher  in  6  nödeg  a6vv9sTot  zerfällt. 

Spätere  Rhythmiker  gebrauchen  an  Stelle  des  Wortes  Tcovg 
völlig  gleichbedeutend  damit  das  Wort  §v&^i6g,  und  zwar  Qv9(i6g 
ciTtXovg  für  den  Einzcltact  oder  den  aristoxenischen  novg  aavv- 
^etog,  Qvd^^og  avv'&erog  für  den  aristoxenischen  novg  Gvi'&czog 
oder  die  rhythmische  Reihe.  Auch  Dionysius  von  Ilalikainass 
und  QuintUian  gebrauchen  §vd-^ol   mit  rtoöeg  identisch.     Dieser 
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Gebrauch  des  Wortes  Qvd'fiog  kommt  bei  Aristoxenus  durchaus 
nicht  vor,  'Pv&fibg  ist  nach  ihm  vielmehr  das  rhythmische  Ganze 
oder  die  ganze  rhythmische  Composition,  deren  Theile  die  noöeg 
sind.  Vgl.  Aristox.  frg.  ap.  Porphyr,  ad  Phal.  p.  256  ncevreg  ot 
Qv&^iol  BK  Ttodäv  tivcov  avyKsivtai,.  Nennt  Aristoxenus  an  dieser 
Stelle  den  rgoxaiog  einen  ^uO'jaog,  so  ist  dies  nicht  der  einzelne 
trochäische  Tact  (denn  dies  ist  ein  novg  TQoxatog)  sondern  der 
ganze  im  trochäischen  Tacte  gehaltene  Qv&(i6g.  Die  Quelle  B 
des  Aristides  hält  diese  aristoxenische  Terminologie  zu  Anfang 
der  Tactlehre  fest  p.  34 1  Jiovg  [lev  ovv  iövt  iieQOg  rov  navxog  qv- 
^(lov  dt'  ov  rov  olov  jKxtaXufißavofjLsv.  VöUig  auf  dem  Stand- 
puncte  dieser  aristoxenischen  Terminologie  hält  sich  die  aristi- 
deische  Quelle  A,  vgl.  p.  97  ot  ftev  oXoxXrjQovg  rovg  noöag  iv 
xuig  TceQioöo ig  e'/pvzeg  [qv^'^oI]  tvcpvißxzQoi.  Der  Qvd'fiog  ent- 
hält hiernach  mqtoöoL,  die  TtiQioöog  enthält  %68sg.  Wenn  in 
dieser  Quelle  der  Dactylus,  Anapäst,  lambus  qv^^^oI  genannt 
werden,  so  ist  dies  ebenso  zu  verstehen,  wie  wenn  Aristoxenus 
von  einem  xQoimog  als  Qv^^^og  spricht. 

Wir  haben  hieran  eine  bei  Psellus  §  8  erhaltene  Stelle  des 
Aristoxenus  zu  schliessen :  noSiKog  fiev  ovv  iaxi  xQovog  o  yiccxi^cov 
Grjjxslov  TtoöiKOv  (xiyE'&og,  olov  aQöecog  ij  ßdöeag,  t]  oXov  nodog  .  .  . 
aai  söxt  §v&fJiog  aGTCcQ  ei'Qrjxai  6v6xrj(ia  rc  6vyKEi(iEvov  in  xav  no- 
Ölkcöv  %q6vcov  av  o  fisv  aQGEOig,  o  öh  ßccGeag ,  o  ös  oXov  Tcodog. 
Wir  müssen  hierbei  festhalten,  dass  nach  aristoxenischer  Ter- 
minologie der  Ttovg  sowohl  den  Einzeltact  wie  die  rhythmische 
Reihe  oder  das  Kolon  bezeichnet  und  dass  nach  ihm  sowohl  die 
Abschnitte  des  Einzeltactes  wie  die  der  ganzen  rhythmischen 
Reihe  arjfiela  heissen;  ßaGtg  ist  der  dem  Aristoxenus  eigenthüm- 
liche  Ausdruck  für  die  &i6ig  der  Späteren  oder  den  schweren 
Tacttheil.  Wie  unsere  Stelle  besagt,  ist  Qv&fiog  oder  die  nach 
einer  bestimmten  Ordnung  zerfällte  Zeit  dasjenige,  was  aus  öXol 
Tioäsg,  d.  i.  Einzeltacten  und  rhythmischen  Reihen,  und  aus  arj- 
(jLEia,  d.  h.  den  leichten  und  schweren  Tacttheilen  besteht.  Rei- 
hen, Einzeltacte  und  Tacttheile  heissen  mit  gemeinsamem  Namen 
XQovoi  noSiKoi.  Warum  werden  nur  diese  Abschnitte  des  Rhyth- 
mus und  nicht  auch  die  grösseren  rhythmischen  Abschnitte,  die 
TiEQioöoi  und  strophischen  und  astrophischen  avGxrjiiaxa  zu  den 
XQovot  TioöiKol  gerechnet?  Der  Grund  beruht  darin,  dass  nur  die 


§14.    Tact,  Reilie,  Periode,  System.  219 

Tacttheile,  Tacte  und  Kola  oder  Reihen  durch  das  ^vas  ^^ir  Icten 
oder  rhythmische  Accente  nennen,  zu  einem  rhythmischen  Systeme 
geordnet  und  geghederl  sind.    Weiter  als  auf  die  Reihen  bezieht 
sich  die  Unterordnung  des  Rhythmizomenons  unter  die  rhythmi- 
schen Accente  nicht.     Die  zu   einer  Periode  vereinigten  Reihen 
stehen  sich  in  Beziehung  auf  ihre  Haupticten   völlig   coordinirt, 
keine  von  ihnen  ist  der  anderen  dadurch  subordinirt,   dass  der 
Ictus  durch  stärkere  Intension  vor  der  anderen  prävalirt.     Was 
die  Reihen  zu  einer  Periode  oder  einem  fiivQov  oder  Verse  ver- 
einigt, ist  das  tonische  Element  der  Musik,  die  Melodie,  wogegen 
die  Vereinigung  der  Tacte  zur  Reihe  in  der  Subordination  unter 
einen  gemeinsamen  Hauptictus  beruht.     FreiUch  ist  auch  für  die 
Reihe  oder  das  Kolon  die  melodische  Einheit  oder  der  durch  die 
Melodie   gebildete  Abschnitt   in   Anschlag   zu   bringen,   denn  es 
hängt  von  der  Melodie  ab,  über  wie  viele  Tacte  sich  die  rhyth- 
mische Reihe  erstreckt  oder  wie  viel  Tacte  einem  gemeinsamen 
Ilauptaccente  unterworfen  werden.     W^ir  können  daher   sagen: 
Von  den  (.ligt}  des  Qv&iiog  resultirt   der  Begriff  des   evcrr/fior 
und   der  ne^iodog  lediglich   aus  der  Melodie,   der  Begriff  des 
Hcolov  oder   des  novg  övv&erog   und  des  novg  aavvd^erog  und 
der  0t]^sia  nodog  dagegen  aus  der  Gliederung  des  rhythmischen 
Ictus,  jedoch  so,   dass  das  köjXov  oder  der  novg  avv&erog  zu- 
gleich durch  einen  Abschnitt  der  Melodie  bestimmt  wird.    Nur 
die   auf  der   Gliederung   des   rhythmischen  Ictus  beruhenden 
Abschnitte  der  durch  die  ganze  rhythmische  Composition  aus- 
gefüllten Zeit  oder  (li^rj  qv&iiov  heissen  xqovoi  tcoöckoL 


Zweites  Capitel. 

Die    verschiedene  Verwendung    des    sprachlichen 
Rhythmizomenons  in  der  Poesie  der  verschie- 
denen Völker. 

§  15. 

Zeitmaass  und  Ictus  sind,  wie  wir  eben  gesehen,  die  Grund- 
bedingungen des  Rhythmus.  Die  Sprache  ist  etwas  Gegebenes, 
völlig  Fertiges  und  Abgeschlossenes,  das  an  sich  mit  den»  Rhyth- 
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mus  nichts  zu  thun  hat.  Erst  der  Künstler  macht  sie  in  geistiger 
Freiheit  zum  Rhjthmizomenon,  indem  er  ihr  den  Rhythmus 
aufprägt.  Aber  obwohl  an  sich  ohne  Rhythmus,  bietet  sie  dem 
Qv9^07toi6g  gewisse  Eigenthümlichkeiten  dar,  die  derselbe  gleich- 
sam als  Handhaben  benutzen  kann,  wenn  er  sie  dem  Rhythmus 
unterwerfen  will.  Zunächst  eine  Handhabe  für  das  rhythmi- 
sche Zeitmaas  s.  Denn  die  sprachlichen  Silben  haben  an  sich 
eine  quantitative  Verschiedenheit:  der  lange  Vocal  braucht  eine 
längere  Zeit,  um  ausgesprochen  zu  werden,  als  der  kurze,  und 
wiederum  spricht  man  consonantisch  offene  Silben  schneller 
aus  als  solche,  welche  durch  einen  oder  mehrere  Consonanten 
geschlossen  sind.  Der  Dichter  und  Componist  kann  sich  an  das 
hier  gegebene  natürliche  Zeitmaass  der  Sprache  anschliessen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  aus  den  Silben  der  Sprache  Tacle 
von  bestimmter  Zeitdauer  zu  bilden.  Sodann  bietet  die  Sprache 
auch  eine  Handhabe  für  den  rhythmischen  Ictus.  Denn 
die  Silben  unterscheiden  sich  durch,  Verschiedenheit  des  Accen- 
tes,  durch  Hochton  und  Tiefton,  in  Folge  deren  wir  diejenige 
Silbe,  welche  durch  einen  höheren  Accent  vor  den  übrigen  Sil- 
ben desselben  Wortes  hervortritt,  die  accentuirte  Silbe  oder 
Accentsilbe  nennen.  Der  ^vd^jioTtoiog  kann  diese  natürliche  Ei- 
genschaft der  Sprache  insofern  für  den  rhythmischen  Ictus  be- 
nutzen, als  er  die  Accentsilben  zu  Ictussilben  wählt.  Es  ist 
wenigstens  Wortaccent  und  rhythmischer  Ictus  immerhin  etwas 
Analoges,  wenn  auch  keineswegs  dasselbe,  denn  der  Wortaccent 
beruht  auf  der  Höhe  und  Tiefe,  der  rhythmische  Ictus  auf  der 
Stärke  des  vocalischen  Elementes. 

Aber  der  Qv&^WTtotog ,  der  nach  künstlerischer  Freiheit  die 
Sprache  zum  Träger  des  Rhythmus  macht,  ist  keineswegs  für 
das  rhythmische  Zeitmaass  und  den  rhythmischen  Ictus  an  die 
genannten  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  gebunden,  die  Re- 
nutzung  derselben  steht  ihm  frei,  aber  ist  keineswegs  nothwen- 
dig.  Es  lässt  sich  hier  eine  vierfache  Möglichkeit  denken. 
Erstens:  Der  Dichter  richtet  sich  in  Reziehung  auf  das  rhyth- 
mische Zeitmaass  nach  der  natürlichen  Silbenprosodie  und  zu- 
gleich in  Reziehung  auf  den  rhythmischen  Ictus  nach  dem  Wort- 
accente.  Aber  diese  gleichzeitige  Rerücksichtigung  beider  Sprach- 
eigenthümlichkeiten  kommt  in  der  Wirklichkeit  nicht  vor,  wenn 
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man  nicht  gewisse  Erscheinungen  beim  Uebergange  der  altgrie- 
chischen in  die  byzantinische  Poesie  hierher  ziehn  will.  Zwei- 
tens: Der  Dichter  macht  die  natürliche  Quantität  der  Silben 
zur  Grundlage  des  rhythmischen  Maasses,  aber  er  bestimmt  den 
rhythmischen  Ictus  nach  künstlerischer  Freiheit,  ohne  auf  den 
Worlaccent  Rücksicht  zu  nehmen.  Wir  nennen  eine  Poesie,  in 
welcher  in  der  hier  angegebenen  Weise  die  Sprache  zum  Rhyth- 
mizomenon  gemacht  ist,  eine  quantitirende  Poesie.  Drittens: 
Umgekehrt  schhesst  sich  der  Dichter  in  Beziehung  auf  den  rhyth- 
mischen Ictus  dem  Wortaccente  an,  aber  er  bestimmt  die  rhyth- 
mische Zeitdauer  der  Silbe  nach  eignem  künstlerischen  Ermes- 
sen, ohne  auf  die  natürliche  Prosodie  Rücksicht  zu  nehmen. 
Eine  Poesie,  die  in  solcher  Weise  die  Sprache  zum  Rhythmi- 
zomenon  macht,  nennen  wir  eine  accentuirende  Poesie.  Vier- 
tens: Der  Dichter  bestimmt  die  rhythmische  Zeitdauer  unab- 
hängig von  der  natürlichen  Silbenquantität  und  ebenso  auch 
den  rhythmischen  Ictus  unabhängig  vom  grammatischen  Worl- 
accent. Dies  ist  eine  weder  quantitirende  noch  accentuirende 
Poesie,  während  die  an  erster  Stelle  genannte  «ine  zugleich 
quantitirende  und  accentuirende  ist.  ' 

Die  griechische- Poesie  hat  die  Sprache  nach  der  zweiten 
der  hier  angegebenen  vier  Arten  zum  Rhylhmizomenon  gemacht, 
sie  ist  eine  quantitirende.  Die  Poesieen'  anderer  Völker  ha- 
ben die  anderen  Weisen  eingeschlagen.  Es  ist  nothwendig,  um 
den  Standpunct  der  griechischen  Poesie  in  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  schärfer  zu  fassen,  auch  die  Poesieen  wenigstens  der  den 
Griechen  verwandten  indogermanischen  Völker  zur  Vergleichung 
herbeizuziehn.  Ausser  den  Griechen  hat  sich  nur  ein  einziges 
indogermanisches  Volk,  nämlich  die  Inder,  durch  selbstständige 
Entwicklung  auf  den  quantitirenden  Standpunct  gestellt;  ein  an- 
deres, nämlich  die  Römer,  hat  denselben  den  Griechen  ab- 
gelernt. Der  andere  asiatische  Zweig  der  Indogermanen,  das 
Volk  der  Tränier,  steht  ursprünglich  auf  dem  zuletzt  genannten 
Standpuncte  der  poetischen  Form,  seine  Poesie  ist  weder  quan- 
tilirend  noch  accenluirend,  sondern  verfährt  für  beide  Grund- 
bedingungen des  Rhythmus  mit  völliger  Freiheit.  Die  Indoger- 
manen des  westlichen  Eufopas  vertreten  den  Standpunct  der 
accentuirenden  Poesie,   nämlich   die   Germanen    und  frühcrhin. 
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ehe  sie  mit  den  Griechen  in  Berührung  kamen,  auch  die  Römer 
und  deren  altitaUsche  Stammgenossen.  Sonderbar,  dass  im 
Mittelalter  nicht  bloss  die  Romanen,  nachdem  sie  die  Weise  der 
griechischen  Poesie  aufgegeben,  zur  accentuirenden  Poesie  zu- 
rückkehren ,  sondern  auch  die  Byzantiner  dieser  Form  der  Poe- 
sie anheimfallen.  Nur  die  Indogermanen  Asiens  repräsentiren 
im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  den  quantitirenden  Standpunct, 
die  Inder,  indem  sie  die  alte  quantitirende  Weise  behaupteten,  und 
die  Iranier,  indem  sie  von  dem  semitischen  Volke  der  Araber 
die  Form  der  quantitirenden  Poesie,  wie  einst  die  Römer  von 
den  Griechen  annahmen.  Bei  keinem  der  indogermanischen 
Völker  aber  ist  die  Poesie  zugleich  eine  quantitirende  und  ac- 
centuirende  ;  es  ist  diese  oben  als  erste  Kategorie  hingestellte 
Stufe,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  zu  keiner  praktischen 
Ausführung  gelangt.  Der  als  vierte  Kategorie  hingestellte  Stand- 
punct, der  mit  voller  Willkühr  verfährt  und  w  eder  auf  Quantität 
noch  auf  Accent  Rücksicht  nimmt,  scheint  historisch  der  erste 
zu  sein;  es  ist  die  Stufe  einer  primären  Poesie,  auf  der  einst 
alle  Indogermanen  gestanden  zu  haben  scheinen. 

Ehe  wir  nun  diese  verschiedenen  Arten  der  poetischen 
Form  näher  zu  skizziren  versuchen,  müssen  wir  vorher  noch 
darauf  hinweisen,  dass  allen  Poesieen  indogermanischer  Völker 
die  im  vorigen  §  bezeichneten  rhythmischen  Abschnitte  gemein- 
sam sind:  Strophen,  Perioden,  Reihen,  Tacte  und  Tacttheile.  So 
verschieden  sie  nun  auch  das  sprachliche  Rhythmizomenon  in 
Bezug  auf  Silbenzeit  und  Ictus  verwenden,  so  stimmen  sie  doch 
darin  überein,  dass  nicht  nur  mit  dem  Schluss  des  Systems  oder 
der  Strophe  regelmässig  ein  Gedankenabschnitt  beendet  ist,  son- 
dern dass  auch  das  Ende  der  Periode  fast  regelmässig  mit  einem 
Satzende  zusammenfällt,  ja  dass  sogar  die  Grenzscheide  zweier 
zu  einer  Periode  vereinter  Kola  sich  mit  einem  logischen  Ab- 
schnitte innerhalb  des  Satzes  zu  verbinden  strebt,  in  jedem 
Falle  aber  durch  ein  Wortende  oder  eine  Cäsur  bezeichnet  ist. 
So  machen  es  die  Inder,  Iranier  und  Germanen  der  alten  Zeit, 
so  auch  unsere  heutige  Poesie.  Nur  allein  die  Griechen  haben 
sich  über  diese  Einheit  der  logischen  und  rhythmischen  Ab- 
schnitte hinausgesetzt,  es  genügt  ihnen  schon,  wenn  am  Ende 
der  Periode  nur  ein  Wortende  statt  findet. 
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I.    Die  lediglich  silbenzählende  Poesie. 
Die  alten  Tränier  (Zend-Avesta). 

Auf  diesem  Standpuncte  steht  die  Poesie  des  alten  Zend- 
Volkes.  Man  bezeichnet  mit  diesem  Namen  die  alten  Bewohner 
des  östlichen  Iraniens,  in  deren  Sprache  die  heiligen  Urkunden 
der  Ahura-mazda-Religion,  genannt  Avesta  oder  Zend-Avesta.  ge- 
schriehen  sind.  Nur  ein  geringer  Rest  davon  hat  die  Zeit  Ale- 
xanders des  Grossen  überdauert,  ein  Theil  in  Prosa,  ein  ande- 
rer in  metrischer  Form.  Die  metrische  Partie  sind  Lieder  hym- 
nodischeu  Inhaltes,  genannt  gäthäs,  d.  i.  mdal,  in  den  Hand- 
schriften nach  der  Verschiedenheit  des  Metrums  geordnet  und 
in  Verse  und  Strophen  abgetheilt.  Auch  innerhalb  der  prosai- 
schen Partie  findet  sich  ein  metrisches  Stück,  ein  Rest  alter 
epischer  Poesie. 

Die  metrische  Form  des  Verses  oder  der  Periode  ist  durch 
nichts  charakterisirt  als  durch  bestimmte  Silbenzahl  und  eine 
bestimmte  Verscäsur.  Jener  Rest  epischer  Poesie  ist  in  Versen 
von  16  Silben  mit  einer  Cäsur  nach  der  achten  gehalten,  deren 
Schema  wir  folgendermassen  bezeichnen  müssen: 


Mit  dem  Verse  ist  meist  ein  Satz  abgeschlossen,  die  beiden  He- 
mistichien  oder  rhythmischen  Reihen  stellen  sich  gewöhnlich 
durch  den  Sinn  als  zwei  getrennte  Satzhälften  dar.  Je  zwei 
Verse  schUessen  sich  dem  Inhalte  nach  zu  einer  distichischen 
Strophe  zusammen.  Andere  Gedichte  sind  in  Metren  von  an- 
derer Silbenzahl  und  in  Strophen  von  mehr  als  zwei  Versen 
(bis  zur  pentastichischen  Strophe)  gehalten.  Die  bisherige  Kennt- 
nis der  Zendsprache  und  namenthch  ihrer  Prosodie  ist  noch  sehr 
lückenhaft;  von  ihrem  Wortaccente  wissen  wir  gar  nichts.  Aber 
aus  dem  Vorkommen  desselben  Wortes  an  verschiedenen  Stellen 
desselben  Metrums  ergibt  sich,  dass  die  Avesta-Poesie  so  wenig 
wie  die  indische  und  griechische  auf  den  Wortaccent  Rück- 
sicht nimmt;  es  scheint  aber  auch  die  Prosodie  unberücksich- 
tigt zu  sein.  Nach  dem  bisherigen  Stande  der  Zendphilologie 
müssen  wir  sagen,  dass  die  Poesie  des  Avesta  weder  eine  quan- 
tilirende  noch  eine  accentuirende,  sondern  eine  ledigUch  silben- 
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zählende  ist.  Ein  Rhythmus  aher  muss  in  ihr  geherrscht  haben, 
denn  wozu  wäre  sonst  die  Gleichförmigkeit  der  Silbenzahl,  der 
Cäsur  und  der  Versanzahl  in  der  Strophe  so  genau  beachtet? 
und  sicherlich  musste  der  Rhythmus  mit  diesen  metrischen  Eigen- 
thümlichkeiten  im  Zusammenhange  stehen.  Ohne  bestimmte 
Zeilintervalle  und  ohne  einen  Unterschied  des  rhythmischen 
Ictus  ist  kein  Rhythmus  zu  denken,  beides  muss  den  Zendver- 
sen  unabhängig  von  der  natürUchen  Silbenprosodie  und  dem 
Wortaccente  gegeben  sein.  Es  wird  dies  gar  nicht  so  sehr  auf- 
fallen, wenn  wir  bedenken,  dass  die  Poesie  eine  gesungene  ist 
und  dass  im  Gesänge  einerseits  die  höheren  und  tieferen  Sprach- 
accente  verschwinden,  indem  an  deren  Stelle  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  von  höheren  und  lieferen  Tönen  tritt  (vgl. 
S.  231),  andererseits  aber  auch  die  gesungenen  Silben  meist  eine 
längere  Zeitdauer  erhallen  als  im  gewöhnlichen  Sprechen  und 
mithin  also  auch  die  gewöhnliche  Silbendauer  aufgegeben  wird. 
In  Beziehung  auf  den  Ictus  machen  es  die  Griechen  ebenso  wie 
das  Zendvolk,  in  Bezug  auf  die  Zeit  dagegen  machen  sie  die 
natürliche  Silbendauer  zum  Regulator. 

Wir  sehen  nun  aber,  dass  dem  sprachlichen  Rhythmizo- 
menon  in  Bezug  auf  die  rhythmische  Reihe  Rechnung  getragen 
ist,  denn  die  rhythmische  Reihe  ist  stets  durch  eine  bestimmte 
Silbenzahl  und  Worlcäsur  bestimmt.  In  dem  oben  im  Schema 
angegebenen  epischen  Verse  enthält  jede  rhythmische  Reihe  ge- 
nau acht  Silben.  Hier  lässt  sich  nun  nichts  anderes  denken, 
als  dass  diese  acht  Silben  im  continuirhchen  Wechsel  die  schwe- 
ren und  leichten  Tacttheile  darstellen,  entweder  mit  vorange- 
hendem schweren  Tacttheile 


oder  mit  vorangehendem  leichten  Tacttheile 


Eine  jede  Reihe  muss  eine  Tetrapodie  (vier  Einzeltacte)  enthal- 
ten, der  ganze  Vers  eine  Verbindung  von  zwei  tetrapodischen 
Reihen,  nach  griechischer  Nomcnclatur  ein  Tetrameter  sein.  Es  ist 
dieser  Tetrameter  aber  wahrscheinhch  weder  ein  trochäischer, 
noch  ein  iambischer  zu  nennen,  denn  weshalb  sollte  der  als 
schwerer  Tacllheil  stehenden  Silbe  eine  noch  einmal   so  lange 
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Dauer  angewiesen  sein  als  dem  leichten  Tacttheile?  Am  näch- 
sten liegt,  dass  die  beiden  Tacttheile  gleich  lang  sind.  Wollen 
wir  für  die  beiden  Tacttheile  die  für  unsere  deutsche  Metrik 
eingeführten  Termini  Hebung  und  Senkung  gebrauchen,  so  werden 
wir  wohl  das  Wesen  der  alten  Avesta-Metrik  richtig  dahin  bestim- 
men, dass  wir  sagen:  der  Vers  besteht  aus  einer  continuirlich 
wechselnden  Folge  von  Hebungen  und  Senkungen,  aber  die  He- 
bung ist  unabhängig  vom  Wortaccente,  ebenso  wie  die  Tactzeit 
unabhängig  von  der  sprachlichen  Prosodie  ist.  Das  erstere  hat 
er  mit  dem  griechischen,  das  letztere  mit  dem  germanischen 
Verse  gemein:  das  in  ihm  befolgte  rhythmische  Princip  ist  die 
Indifferenz  zwischen  den  Gegensätzen  des  griechischen  und  ger- 
manischen. 

Es  wird  nun  in  dem  Folgenden  durchaus  wahrscheinlich 
werden,  dass  dieser  Standpunct  der  alten  iranischen  Metrik  der 
primäre  Ausgangspunct  für  die  Metrik  der  sämtHcheu  indoger- 
manischen Völker  ist.  Es  steht  damit  nicht  im  Widerspruche, 
dass  am  Ende  der  Entwicklung  die  poetische  Form  einiger  indo- 
germanischen Völker  nahezu  auf  diesen  elementaren  silbenzäh- 
lenden Standpunct  zurücksinkt  (Byzantiner  und  Romanen,  die 
indess  immer  noch  zugleich  in  sofern  das  accentuirende  Princip 
festhalten,  als  wenigstens  am  Schlüsse  der  Reihe  Uebereinstim- 
mung  zwischen  Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  statt  fmdet. 
Vgl.  §  17). 

Uebergangsstufe  von  der  silbenzählenden  zur  quantitirenden 

Poesie. 

Die  Veda-Poesie  der  Inder. 

Von  allen  indogermanischen  Völkern  sind  den  Iraniern  die 
Inder  am  meisten  verwandt,  in  Sprache,  Sitte  und  Sagen;  ja 
selbst  mit  demselben  gemeinsamen  Namen  [arja,  airja)  benen- 
nen sie  sich.  Diese  Verwandtschaft  erscheint  um  so  grösser, 
wenn  wir  bei  den  Indern  in  die  früheste  Periode  ihrer  Ge- 
.schichte,  aus  der  die  heilige  Veda -Litteratur  stammt,  zurück- 
gehn.  Mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  nimmt  man  an,  dass  Inder 
und  Iranier  auch  damals  noch,  als  sich  die  übrigen  Zweige  des 
indogermanischen  Stannnes  bereits   von   ihnen   getrennt  hatten, 
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noch  einen  gemeinsamen  Sitz  im  heuligen  Iran  einnahmen,  his 
dann  schliesshch  die  Inder  nach  dem  Süden  wanderten  und  zu- 
nächst am  Indus  und  dann  weiterhin  auch  am  Ganges  ihre  blei- 
bende Stätte  fanden.  Ein  durchgreifender  Gegensatz  zwischen 
beiden  Völkern  findet  sich  nur  in  der  Religion.  Die  Inder  ha- 
ben die  gemeinsame  indogermanische  Urrehgion  treuer  bewahrt 
als  die  Iranier,  die  sich  dem  neuen  Glauben  an  Ahura-mazda, 
der  Religion  des  Zaratusllhra,  zuwandten  und  hierdurch  eine 
ganz  isohrte  Stellung  unter  den  übrigen  lodogermanen  einnah- 
men. Dies  hindert  aber  nicht,  dass  in  den  Mythen  und  den 
untergeordneten  göttlichen  Gestalten  die  innigste  Berührung  zwi- 
schen dem  Avesta  und  dem  Veda  statt  findet.  Und  da  darf  es 
uns  nicht  wundern,  wenn  auch  die  Metra  der  Lieder,  in  wel- 
chen jene  Mythen  gesungen  werden,  im  Avesta  und  Veda  nahezu 
identisch  sind.  Denn  fast  sämthche  Zend-Metra  finden  sich  mit 
genau  derselben  Silbenzahl ,  derselben  Cäsur  und  derselben  An- 
ordnung zur  Strophe  in  den  Vedagesängen  der  Inder  wieder, 
jedoch  mit  einer  Veränderung,  die  wir  als  einen  Fortschritt  von 
der  bloss  sübenzählenden  zur  quantitirenden  Poesie  bezeichnen 
müssen.  Das  Ende  jedes  Verses  und  zum  Theil  auch  das  Ende 
der  inlautenden  Reihe  des  Verses  ist  nämlich  im  Veda  proso- 
disch  fest  bestimmt.  Der  oben  angeführte  epische  Zendvers  er- 
scheint als  Vedametrum  in  folgendem  Silbenschema: 


Auch  hier  eine  Cäsur  nach  der  achten  Silbe,  auch  hier  wo 
möglich  ein  Satzende  am  Ende  des  Verses,  auch  hier  zwei  sol- 
cher Verse  durch  Gedankenzusammenhang  zu  einer  distichischen 
Strophe,  dem  Anustubh,  vereint,  welche  aus  der  Vedenzeit  mit 
manchen  Veränderungen  sich  bis  ins  indische  Mittelalter  unter 
dem  Namen  Cloka  als  episches  Metrum  erhalten  hat.  Der  Zend- 
vers ist  gleichgültig  gegen  Wortaccent  und  gegen  Quantität, 
der  Vedavers  ist  gleichgültig  gegen  Wortaccent  geblieben,  aber 
er  ist  nicht  mehr  gleichgültig  gegen  Quantität.  Doch  macht 
sich  das  Bedürfnis  quantitircnder  Silbenmessung  bloss  für  den 
Schluss  des  Verses,  seltener  der  inlautenden  Reihe  geltend,  in 
Beziehung  auf  den  Anfang  herscht  wie  bei  den  Iraniern  proso- 
dische  Indifferenz.     Denn    wie   der   vorstehende  Vers,   sind  im 
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Allgemeinen  auch  die  übrigen  \'etlenverse  beschallen :  alle  sil- 
beiizälilend,  die  längeren  dikolischen  Perioden  mit  einer  festen, 
die  Keilien  auseinander  haltenden  Cäsur,  alle  im  Anfange  gegen 
die  Prosodic  gleichgültig,  am  Ende  aber  entweder  mit  iambi- 
schem  oder  trochäischem  Schlüsse,  die  letztere  Art  des  Schlus- 
ses aber  als  eine  iambische  Katalexis  aufzufassen.  Die  Längen 
des  Schlusses  sind  zweifelsohne  die  Ictussilben.  Ob  auch  der 
Tactumfang  ein  wil'klich  iambischer,  d.  h.  dreizeitiger  war  wie 
in  den  lamben  der  Griechen,  oder  ob  die  Kürze  in  Beziehung 
auf  die  rhythmische  Zeitdauer  der  Länge  gleich  stand,  das  wis- 
sen wir  nicht,  denn  wir  haben  zwar  indische  Metriker,  aber  sie 
geben  so  wenig  wie  Hephästions  Encheiridion  über  den  Rhyth- 
mus Aufschluss:  einen   indischen  Arisloxenns  gibt  es  nicht. 

Weshalb  genügt  die  quantitirende  Messung  zunächst  für 
den  blossen  Versschluss?  Weshalb  ist  sie  nicht  sogleich  für  den 
ganzen  Vers  durchgeführt?  So  wie  ein  Vers  gesungen  wird,  ist 
der  Schluss  die  am  meisten  hervortretende  Partie,  und  auch  für 
die  Vedenverse  müssen  wir  natürUch  ursprünglichen  melischen 
Vortrag  voraussetzen,  die  Melodie  mag  so  monoton  gewesen  sein 
wie  sie  will.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  späterhin  Romanen 
und  Byzantiner,  als  sie  sich  dem  Principe  der  accentuirenden 
Metrik  zuwandten,  nur  für  den  Schluss  des  Verses  und  der 
Reihe,  nicht  aber  für  die  vordere  Partie  Uebereinstimmung  des 
rhythmischen  Accentes  mit  dem  Wortaccente  zusammenfallen 
lassen,  dies  ist  auch  der  Grund  des  im  Mittelalter  in  allen  Poe- 
sieen  auftretenden  Reimes. 

§  16. 
II.  Die  quantitirende  Poesie. 

Jude  r. 
Die  Metrik  der  Vcdazeit  müssen  wir  als  die  Uebergangs- 
stufe  von  der  rhythmisch  freien,  bloss  silbenzählenden,  zu  der 
quantitirenden  Form  der  Poesie  ansehen,  sie  schwankt  in  der  Mitte 
dieser  beiden  Principe.  In  der  auf  die  Veda-Periode  folgenden 
Zeit  der  indischen  Poesie  ist  dies  Schwanken  durchbrochen,  sie 
hat  sich  gänzlich  auf  den  quantitirenden  Standpunct  gestellt. 
Denn  hier  ist  auch  der  An-   und  Inlaut  des  Verses  prosodisch 
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fest  bestimmt.  Doch  haben  wir  zu  sondern  zwischen  dem  epi- 
schen Metrum,  dem  Cloka,  und  den  mannigfaltigen  lyrischen 
Metren.  Jenes,  eine  Fortbildung  des  vcdischen  Anusthubh,  hat 
den  früheren  Standpunct,  der  seinen  Ursprung  bezeichnet,  nicht 
völlig  aufgegeben,  diese  dagegen  tragen  dem  Standpuncte  des  ganz 
und  gar  quanlitirenden  Principes  vollständig  Rechnung.  Es  zeigen 
diese  Formen  der  späteren  Sanskrit -Lyrik  im  Allgemeinen  die 
Mannigfaltigkeit  der  griechischen  Metrik:  wir  finden  zahlreiche 
Auflösungen,  wir  finden  logaodische  und  selbst  päonische  Bil- 
dungen und  an  Buntheit  des  metrischen  Schemas  können  sie 
mit  den  pindarischen  Metren  wetteifern.  Doch  fehlt  die  Freiheit 
des  griechischen  Qvd-^OTtoLog ,  der  stets  neue  poetische  Formen 
schafft.  Die  einmal  vorhandenen  Versschemata  sehen  wir  stets 
von  neuem  wiederholt,  und  auch  da,  wo  strophische  Composition 
vorhanden  ist,  folgen  mit  wenig  Ausnahmen  isometrische  For 
men  unter  genauer  Festhaltuug  des  Silbenschemas  auf  einander. 
Es  mag  der  Fall  sein,  dass  wir  hier  nur  die  letzten  Ausläufer 
nachvedischer  Lyrik  vor  uns  sehen,  dass  eine  Periode  originel- 
lerer Rhythmopöie  vorausgieng,  ähnlich  wie  der  alexandrinischen 
Periode  die  schöpferische  Zeit  des  klassischen  Griechenthums; 
denn  es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  bei  den  Indern  die  Litte- 
raturdenkmäler  einer  älteren  Periode  der  Lyrik  und  Dramatik 
verloren  gegangen  sind,  welche  die  Zeit  des  Veda  mit  jener 
späteren  durch  die  uns  vorliegenden  lyrischen  und  dramatischen 
Dichtungen  vertretenen  Zeit  vermitteln.  Fast  ebenso  wie  dieser 
Verlust  ist  es  zu  beklagen,  dass  wir  vom  Rhythmus  der  indi- 
schen Verse  keine  Kunde  haben;  nur  auf  dem  Wege  der  HypO' 
these  können  wir  über  Tactgrösse  und  rhythmische  Icten  der 
sorgfältig  gewahrten  metrischen  Schemata  mit  ihren  häufigen 
Gegensätzen  zahlreicher  Längen  und  zahlreicher  Kürzen,  die 
auf  Contraction  und  Auflösung  hindeuten,  urtheilen. 

Griechen. 
Die  Griechen  stehen  schon  in  den  ältesten  Denkmälern  ihrer 
Poesie  lediglich  und  vollständig  auf  dem  quanlitirenden  Stand- 
puncte der  späteren  Inder,  ohne  dass  wir  von  einer  der  Veda- 
Metrik  entsprechenden  Uebergangsstufe  irgendwelche  Reste  fän- 
den.     Freilich    herschen    im    homerischen    Epos    in    mancher 
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Beziehung  noch  andere  iNonuen  für  die  Verwendung  des  sprach- 
lichen Rhylhmizomenons  als  später,  inshesondere  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  eine  worlauslautende  Kürze  noch  vielfach  als 
Länge  benutzt  werden  kann  (die  dritte  Art  der  avXXaßt]  xoiv^ 
nach  der  Theorie  Ileliodors  und  llephästions) ,  die  späterhin  nur 
als  rhythmische  Kürze  fungirt.  Sehen  wir  auch  in  der  frühe- 
sten Poesie  nur  ein  einziges  Metrum,  den  epischen  Hexameter, 
vertreten,  so  leidet  es  doch  keinen  Zweifel,  dass  auch  schon 
zur  homerischen  Zeit  in  der  Lyrik  des  Volksgesanges  auch  noch 
andere  Maasse  angewendet  wurden,  die  dann  späterhin  erst  durch 
Archilochus  in  die  eigentUche  musische  Kunst  Eingang  finden 
und  2u  immer  mannigfaltigeren  Formen  sich  herausbilden. 
Trotz  der  grossen  Verluste  in  der  lyrischen  Litteratur  der  Grie- 
chen können  wir  den  ganzen  Entwicklungsgang  der  griechischen 
Metrik  fast  vollständig  überschauen.  Die  eigentliche  Blüthezeit 
der  metrischen  Kunst  ist  die  Zeit  der  Perserkriege ;  die  Periode 
des  peloponnesischen  Krieges  hat  schon  merklich  an  schöpferi- 
scher Kraft,  an  Sinn  für  die  Mannigfaltigkeit  rhythmischer  For- 
men als  des  Ausdrucksmittels  des  verschiedenen  rjd-og  und  nd- 
&og  verloren,  bis  dann  endlich  die  ale^xandrinische  Zeit  herein- 
bricht, die  es  wohl  versteht,  die  poetischen  Texte  kritisch  zu 
hüten,  aber  für  metrische  Neubildungen  im  Ganzen  ebenso 
wenig  Siim  wie  originelle  poetische  Schöpferkraft  hat  und  bei 
aller  Fertigkeil,  die  einfacheren  Metra  der  alten  Dichter  nach- 
zubilden, doch  nur  ein. sehr  ungenügendes  System  für  die  Nor- 
men der  alten  (^v\}  1.10710 lol  aufgestellt  hat.  In  der  byzantinischen 
Zeit  endlich  tritt  mit  dem  völligen  Aufhören  des  alten  helleni- 
schen Wesens  eine  Revolution  in  der  metrischen  Form  ein,  de- 
ren erste  Anfänge  sich  in  einer  Berücksichtigung  des  Wortac- 
centes  neben  der  Quantität  der  Silben  verrathen  und  die  in  ih- 
rem weiteren  Fortgange  die  quantitirende  Metrik  in  eine  accen- 
tuirende  verwandelt. 

Wir  werden  späterhin  auf  diese  accentuirende  Poesie  der 
byzantinischen  Griechen  näher  einzugehen  haben,  für  jetzt  aber 
müssen  wir  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  altgriechische  Poesie 
dem  Wortaccente  gar  keine  Berücksichtigung  zu  Theil  werden 
lässt.  Dies  Factum  liegt  klar  vor  unseren  Augen,  denn  wir 
sehen   den  rhythmischen  Ictus   durchaus  unabhängig  von   dem 
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Worlaccente  auf  die  Silben  des  Verses  verlheill,  dergestalt,  dass 
in  den  meisten  Fällen  ein  Conflict  zwischen  Wortaccenten  und 
rhythmischen  Accenten  statt  findet.  Uns  Deutschen  will  diese 
Thatsache  nicht  recht  natürUch  erscheinen,  denn  in  unserer 
deutschen  Poesie  ist  der  rhythmische  Accent  gesetzmässig  an 
den  Wortaccent  gebunden,  ein  durchweg  stattfindender  Wider- 
streit zwischen  beiden  würde  sich  für  unsere  Poesie  gar  nicht 
denken  lassen.  Daher  ist  denn  auch  im  Ernste  der  Gedanke 
ausgesprochen  worden,  dass  die  griechische  Poesie  der  klassi- 
schen Zeit  unmöglich  das  uns  überlieferte  Accentsystem  gehabt 
haben  könne,  dass  dies  erst  ein  Product  der  alexandrinischen 
Zeit  sei  u.  dgl.  Die  Widerlegung  einer  solchen  Hypothese  ge- 
hört der  wissenschaftlichen  Grammatik  an,  hier  handelt  es  sich 
darum,  die  uns  Deutschen  so  befremdliche  Thatsache  des  Con- 
flictes  zwischen  Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  zu  erklä- 
ren. Es  ist  hier  von  vorn  herein  auszusprechen,  dass  Wortaccent 
und  rhythmischer  Ictus  ihrem  Wesen  nach  etwas  durchaus  ^'er- 
schiedenes  sind,  so  geeignet  auch  der  Wortaccent  erscheint,  bei 
der  Rhythmisirung  der  Sprache  zugleich  die  Function  des  rhyth- 
mischen Ictus  auf  sich  zu  nehmen.  Wir  sehen  sowohl  aus  der 
Instrumentalmusik  wie  aus  dem  Gesänge,  dass  der  rhythmische 
Ictus  nichts  anderes  ist  als  eine  stärkere  Inlension  bei  der  Her- 
vorbringung des  Tones:  wir  können  ihn  ein  gelindes  marcato 
nennen.  Der  Wortaccent  aber  besteht  seinem  Wesen  nach  nicht 
in  der  grösseren  Stärke,  sondern  in  der  grösseren  Tonhöhe  des 
Vocales.  Diese  seine  Natur  haben  die  Griechen  richtig  erkannt. 
Deshalb  bezeichiien  sie  mit  musikalischen  Terminis  technicis  den 
accentuirten  Vocal  als  tövog  6|v?,  den  nicht  accentuirten  als 
zövog  ßagvg .  den  einen  als  hohen ,  den  anderen  als  tiefen  Ton. 
In  dem  Wechsel  der  hohen  und  tiefen  Vocale  besteht  das  Me- 
lodische des  Sprechens  oder  der  tpcovij  loytzr],  wie  es  Aristoxe- 
nus  im  Gegensatze  zum  Gesänge  (der  (pcov)]  diaöti^aaniii])  nennt. 
Dass  wir  uns  über  die  Verschiedenheit  der  Tonstufen  in  der 
cptav^  Aoytz?)  keine  genaue  Rechenschaft  zu  geben  im  Stande 
sind,  dafür  findet  Aristoxenus  den  Grund  in  der  grösseren 
Raschheit  des  Sprechens.  Dionysius  de  comp.  11  sagt,  dass  sich 
die  verschiedenen  Tonstufen  beim  Sprechen,  die  rövot  6'^eig  und 
ßaQsigf  in  einem  Quiutenintervalle  bewegen;  höher  als  eine  Quinte 
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steigen  >vir  nicht  in  die  Höhe  und  auch  tiefer  nicht  herab. 
diaKiy.xov  (lev  ovv  {iilog  iA  ^lETQEirai  öia6zt]}ic(xi  xa  Xsyo^iv(o  Sia 
Ttivxs  (ag  h'yyiöva,  y.ai  ovxs  inixeivexat  nega  xcöu  tQimv  tovcov  nul 
rintxoviov  eTtl  t6  o^v  ,  ovre  avtexat  xov  lOiQiov  xovxov  jtXetov  inl  xo 
ßciQv.  Er  liälte  noch  hinzufügen  können,  dass  wir  nicht  allen 
Accentsilben  ein  und  dieselbe  Tonhöhe  geben,  dass  in  der  ru- 
liigen,  wenig  bewegten  Rede  die  Intervallverschiedenheiten  des 
Sprechens  geringer,  und  wo  mit  Erregtheit  und  Leidenschafthch- 
keit  gesprochen  wird,  grösser  sind;  Zorn  und  Verzweiflung  vermö- 
gen das  von  Dionysius  angegebene  Quintenintervall  noch  zu 
überschreiten. 

Auch  in  unserer  deutschen  Sprache  ist  der  accentuirte  Vo- 
cal  der  llochton,  der  nicht  accentuirte  der  Tiefton.  Da  hier 
aber  der  Ilochlon,  von  den  Conipositionen  abgesehen,  stets  auf 
der  Wurzelsilbe  des  Wortes  ruht,  also  auf  derjenigen  Silbe, 
welche  für  den  Begriff  die  bedeutungsvollste  ist,  so  verbindet 
sich  mit  dem  llochtone  zugleich  eine  gewisse  Energie  der 
Stimme,  ein  marcato.  Ganz  und  gar  ist  dies  in  der  declama- 
lorischen  Poesie  der  Fall,  denn  abweichend  von  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Griechen  und  Inder  das  sprachliche  Rhythmizo- 
menon  behandeln ,  verlegt  unsere  Poesie  den  rhythmischen  Ictus 
auf  die  accentuirten  Silben.  Derselbe  Vocal  hat  alsdann  zugleich 
den  Ilocliton  und  das  marcato  oder  die  stärkere  Inlension  des 
rhythmischen  Ictus.  Und  von  dieser  unserer  deutschen  Weise 
können  wir  uns  nicht  losmachen,  wenn  wir  griechische  Verse 
declamiren,  wir  verbinden  die  griechischen  Ictussilben  zugleich 
mit  dem  Hochtone  und  lassen  den  griechischen  Wortaccent  un- 
berücksichtigt. 

So  ist  es  in  der  recitativen  Poesie,  anders  aber  in  unserer 
mehschen  Poesie,  d.  h.  im  Gesänge.  Die  Accenlsilbe  des  Wor- 
tes hat  auch  in  der  Melodie  fast  überall  den  rhythmischen  Ictus, 
aber  sie  hört  auf,  Accenlsilbe  oder  llochton  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  zu  sein,  denn  das  ganze  System  der  xovot, 
oi^eig  und  ßageig  gellt  unter  in  den  von  der  Sprache  unabhängi- 
gen hohen  und  tiefen  Tönen  der  Melodie.  Wie  häufig  kommt 
es  vor,  dass  die  den  rhythmischen  Ictus  tragende  Silbe  im  Ge- 
sänge eine  tiefere  Tonslufe  hat,  während  wir  im  leichten  Tact- 
heile  bei  einer  ictuslosen  Silbe  zu  einer  höheren  Tonstufe  cm- 
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porsteigen!  In  der  griechischen  Melik  ist  dies,  wie  die  erhalte- 
nen antiken  Melodieen  zeigen,  ebenso.  Auch  Dionysius  macht 
in  der  oben  angeführten  Stelle  auf  diese  Verschiedenheit  der 
toj/ot  beim  Sprechen  und  Singen  aufmerksam.  Er  verweist  seine 
Leser  auf  die  Melodie  der  Verse  aus  Euripides'  Orest: 

ZTya  Gtya  IsvKOV  i'/voq  aQßvXrig 

aTtOTCQoßar^  insiO   anoTtqo^i  Koirag. 

Die  sechs  ersten  Silben,  die  beim  Sprechen  verschiedene  tovoi 
haben,  sind  in  der  3Ielodie  o^ttororot,  bewegen  sich  auf  ein  und 
derselben  Tonstufe,  und  so  nimmt  auch  für  die  folgenden  Tacte 
die  Melodie  auf  die  Wortaccente  ganz  und  gar  keine  Rücksicht. 
Man  wird  sich  hieraus  überzeugen,  dass  in  der  melischen  Poe- 
sie einerseits  die  natürhchen  Tonunterschiede  der  Sprachaccente 
gänzlich  verschwinden,  andererseits  aber  auch  die  Ictussilbe  sehr 
häufig  einen  rovog  ßaQvreQog,  die  ictuslose  Silbe  einen  tovog 
oS,vreQog  hat.  Der  Rhythmus  verlangt  es  keineswegs,  dass  sich 
mit  dem  Ictus  der  Hochton  verbindet. 

Dedenken  wir  nun,  dass  die  griechische  Poesie  ursprüng- 
lich eine  durchaus  melische  ist,  dass  sich  die  Gesetze  der  Rhyth- 
mik und  Melik  auf  dem  Gebiete  des  Gesanges,  wo  die  Wort- 
accente, wie  wir  gesehen  haben,  gegen  die  mannigfaltigen  Töne 
der  Musik  verschwinden  müssen,  herausgebildet  haben,  so  wird 
es  uns  keineswegs  auffallen,  dass  die  griechische  Metrik  gegen 
den  Wortaccent  durchaus  gleichgültig  ist  und  die  rhythmischen 
Ictussilben  ganz  unabhängig  von  den  grammatischen  Accentsil- 
ben  bestimmt. 

Aber  wie  ist  es  bei  solchen  Metren,  die  sich  von  dem  me- 
lischen Vortrage  emancipirl  haben,  die  wie  die  Hexameter  des 
Epos  declamirt  werden?  Haben  es  hier  die  Rhapsoden  und 
Schauspieler  wie  wir  Deutschen  beim  Recitiren  unserer  Verse 
gemacht,  haben  sie  die  rhythmische  Ictussilbe  auch  zu  einer 
betonten  gemacht?  Sie  würden  es  sicherlich  so  gemacht  haben, 
wenn  in  der  griechischen  Poesie  wie  in  der  unsrigen  der  rhyth- 
mische Ictus  lediglich  auf  betonte  Silben  vertheilt  wäre.  Aber 
es  ist  dies  nicht  der  Fall;  auch  in  den  zu  recitirenden  Versen 
fällt  ebenso  wie  im  Melos  der  rovog  o^vg  häufig  genug  auf  einen 
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leichten,  der  tovog  ßagvg  auf  einen  schweren,  den  Ictus  tragen- 
den Tacttheil.  Es  ist  schwerhch  zu  denken,  dass  die  Griechen, 
einem  nur  in  deutschen,  aber  nicht  in  ihrer  Sprache  bestehen- 
den Wortaccent  Rechnung  tragend,  gelesen  haben  sollten 

Tgtäeg  8  av&^   i-zilQco&sv  i-  Inl  &qco6(iw  nsöiloi  -o 


r 


anstatt  dem  eignen  Accente  zu  folgen 


T^äsg  lö^ivd''   e-ri'Qa&sv  i- 


'■^r-^=^^rTt-^-Tr^^-^f 


nl  d'QGi  6fia  TteSl  |ot  -  o 


Die  hier  angegebenen  Noten  sollen  kein  Singen  in  Terzeninter- 
vallen, sondern  bloss  die  Tonverschiedenheit  des  Accentes  beim 
Declamiren  bedeuten.  Anders  als  in  der  zweiten  Art  können 
die  Griechen  ihre  Verse  nicht  declamirt  und  recitirt  haben ;  uns 
wird  dies  freilich  nicht  leicht,  aber  den  Griechen  kann  es  nicht 
schwer  gefallen  sein,  da  sie  von  Anfang  an  das  tnarcctto  und 
die  Tonhöhe,  oder  den  rhythmischen  Ictus  und  den  Hochlon, 
als  etwas  dem  Wesen  nach  Verschiedenes  von  einander  zu  son- 
dern gewohnt  waren.  Vocalhöhe  und  Vocalstärke  ist  nun  ein- 
mal nicht  dasselbe,  nur  die  deutsche  Poesie  hat  beides  nach 
der  Freiheit,  mit  welcher  der  Qv&iioTioLog  über  das  Rhythmizo- 
menon  der  Sprache  gebietet,  zusammenfallen  lassen.  Es  wird 
uns  bei  einiger  Anstrengung  nicht  schwer  fallen,  uns  beim  Re- 
citiren  griechischer  Verse  von  unserer  deutschen  Gewohnheit 
frei  zu  machen  und  auch  in  der  Poesie  dem  griechischen  Ac- 
cente sein  Recht  zu  geben.  Die  Griechen  vermochten  sogar 
noch  etwas,  was  in  dem  obigen  Schema  unbezeichnet  geblieben 
ist  und  uns  bei  der  Natur  unserer  Sprache  wohl  unmöghch 
werden  wird,  nämlich  im  rovog  TteQi67tc6^evog  auf  ein  und  dem- 
selben Vocale  von  der  Höhe  in  die  Tiefe  herabzusinken  und 
dessen  erste  Hälfte  als  rovog  o^vg,  die  zweite  als  ßuQvg  zu 
sprechen. 

Die  hiermit  gegebene  Erörterung  will  selbstverständhch 
nicht  das  Festhalten  des  griechischen  Accentes  in  den  griechi- 
schen Versen  als  etwas  für  uns  Nothwendiges  hinstellen,  son- 
dern   nur    über  das  Verhältnis   des  griechischen   Wortaccentes 
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zum  ihythniischeii  Ictus  eine  klare  Vorstellung  geben.  Die  in 
der  griecliisclien  Poesie  bcsleliende  Unabhängigkeit  des  rhyth- 
mischen Iclus  vom  graninialischen  llochtone  ist  von  A.  W.  Schle- 
gel absichthch  nachgebildet  in  dem  Verse: 


Wie  oft' Seefahrtlkaum  vor 


rückt,  müh 


volleres 


Rudern 


Im  dritten  und  vierten  Tacte  hat  die  Ictussilbe  den  Tiefton,  die 
ictuslose  Silbe  den  Hochton.  Uns  ist  das  etwas  Lästiges  und 
Beschwerhches,  daher  sucht  dies  Schlegel  zur  rhythmischen 
Malerei  zu  benutzen.  Den  Griechen  aber  ist  es  etwas  durch- 
aus Gewohntes  und  Natürliches;  ihnen  würde  unsere  Art,  ihre 
Verse  mit  falschem  Accent  zu  recitiren,  ein  ebenso  falscher  Ein- 
griff in  die  Rechte  der  Sprache  erscheinen,  als  wenn  Jemand 
in  dem  vorliegenden  Verse  Schlegels  der  ersten  Silbe  des  drit- 
ten und  vierten  Tactes  den  Hocbton,  der  zweiten  Silbe  den 
Tiefton  geben  wollte.  Wir  haben  dies  Beispiel  deshalb  ange- 
führt, weil  sich  der  Deutsche  an  ihm  die  griechische  Weise 
mit  leichter  Mühe  geläufig  machen  und  von  hier  aus  auf  das 
Lesen  der  griechischen  Verse  anwenden  kann. 

Römer. 

Die  römische  Poesie,  seit  sie  mit  Livius  Ändronicus  die 
griechischen  Vieira  an  Stelle  des  einheimischen  versus  Saiurnius 
bei  sich  einzubürgern  angefangen,  tritt  aus  der  Reihe  der  ac- 
centuirenden  in  die  der  quanlitirenden  über.  Sie  weicht  indess 
darin  fon  der  griechischen  ab,  dass  sie  ungleich  häufiger  als 
diese  die  accenluirte  Silbe  zur  Ictussilbe  macht.  Mag  dies  nun 
gleich  der  von  den  älteren  römischen  Dichtern  mit  Vorliebe  an- 
gewandten Allitcration  nach  ein  Rest  der  früheren  Stufe  althei- 
mischer accenluirendcr  Poesie  sein,  oder  mag  es,  wie  Andere 
wollen,  lediglich  in  der  Eigenthümlichkeit  des  lateinischen  Ac- 
centsystemes  beruhen,  welches  allen  trochäisch  und  spondeisch 
auslautenden  Wörtern  auf  der  vorletzten  Silbe  den  Wortaccent 
gibt:  es  ist  inmierhin  Tlialsache,  dass  bestimmte  Metra  an  be- 
stimmten Stellen  fast  überall  den  rhythmischen  Ictus  mit  dem 
Wortaccente  verbinden.     So  in  der  Mitte  (aber  nicht  am  Ende) 
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des  iambischen  Senars  iiiul  Irodiäischen  Seplenars,  am  Ende 
(aber  iiitlit  in  der  3Iilte)  des  Hexameters,  des  plialäceischen 
Ilendecasyllabus,  des  sa})phischen  Verses.  Wir  können  dies  all- 
gemein so  fassen:  in  der  lateinischen  Poesie  fällt  rhythmischer 
Iclus  nnd  Wortacccnt  zusannnen,  avo  nach  einem  Trochäus  oder 
Spondeus  und  meist  auch  nach  einem  Daclylus  eine  Cäsur  oder 
ein  Versende  eintritt;  es  ihidet  ein  Conflict  zwischen  beiden 
statt  l»ei  Ausgängen  auf  den  lambns  und  Anapäst,  z.  B.  am 
Ende  beider  Kola  des  Pentameters,  des  iambischen  Trimeters, 
des  alcäischen  Hendecasyllabus,  des  asclepiadeischen  Verses.  Wie 
die  (iriechen,  so  haben  ohne  Zweifel  auch  die  Römer,  Avenn  sie 
Verse  lasen,  den  Wortaccent  nicht  minder  scharf  berücksich- 
tigt als  in  der  Prosa.  Uns  Deutschen  gelingt  es  viel  leichter, 
bei  lateinischen  Versen  als  bei  griechischen  dem  Wortaccente  zu 
folgen,  eben  weil  er  hier  häufiger  durch  den  rhythmischen  Ictus 
unterstützt  Avird.  Indem  nun  an  der  einen  Stelle  des  Verses 
rhythmischer  Ictus  und  Wortaccent  auseinandergehen,  an  der 
anderen  wieder  znsammentreflen,  entsteht  ein  für  uns  sehr  be- 
merkbarer, aber  keineswegs  unschöner  Wechsel  zwischen  Bewe- 
gung und  Hube,  gleichsam  zwischen  Dissonanz  und  Consonanz. 
Es  treten  z.  B.  im  Elegeion  folgende  Accente  hervor: 

Hunc  cecinere  diem  Parcac  faialia  nenlcs 

stcnnma  non  ulli  dissoluenda  deo, 
hunc  fore  Aqiiilanas  possei  qui  fimdere  gcnles 

quem  tremcret  forti  mililc  viclus  atiir. 
evenerc;  novos  piihcs  Romana  triumphos 

vidil,  et  evinctos  hrachia  capta  duces. 

Die  mit  dem  rhythmischen  Ictus  zusammenfallenden  Accente  sind 
hier  durch  ',  die  ihm  widerstrebenden  durch  "  bezeichnet.  Aus 
den  hier  angeführten  Beispielen  ergibt  sich  bereits,  dass  das 
Accentverhältniss  für  alle  Verse  desselben  metrischen  Schemas 
im  Lateinischen  ein  constantcs  ist  (denn  einzelne  Abweichungen 

wie  quem  iremcrel  forli  neben  slamina  non  nlli  haben  wenig  zu 
bedeuten).  Gerade  durch  diese  conslante  Wiederkehr  wird  die 
Accentualion  des  Verses  fühlbar  und   sie  kann   den  Ilömern  so 
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^enig  wie  uns  entgangen  sein.  So  nmss  auch  der  römische 
Koniödiendichter  von  dem  eigenlhümlichen  Accentverhältnis  des 
Senars  und  Septenars,  ^velches  mindestens  ehen  so  scharf  her- 
vortritt wie  jenes  im  Hexameter  und  Pentameter,  ein  Bewusst- 
sein  gehabt  haben,  um  so  mehr,  weil  die  altheimische  Poesie 
der  Römer  entschieden  sich  an  die  Worlaccente  anlehnte.  Ich 
kann  nicht  glauben ,  dass  gegen  das  Wissen  und  den  Willen  des 
Plaulus  in  der  Mitte  seiner  Trimeter  die  Wortaccente  mit  den 
rhythmischen  Icten  übereinstimmen;  ich  muss  annehmen,  dass 
sowohl  Plautus  wie  die  Späteren  mit  Bewusstsein  und  mit  Ab- 
sicht die  V^erse  so  gebildet.  Auch  die  späteren  Griechen,  wie 
ßabrius  und  die  Anakreonten-Dichter,  kommen  auf  dasselbe  Prin- 
cip  hinaus.  Die  lateinische  Poesie  iet  eine  quantitirende ,  wie 
ihr  Vorbild,  die  griechische  Poesie;  aber  sie  ist  für  bestimmte 
Partieen  des  Metrums  zugleich  eine  accentuirende,  was  bei  den 
älteren  Griechen  durchaus  nicht  der  Fall  ist,  wohl  aber  in  der 
üebergangsstufe  von  der  altgriechischen  in  die  byzantinische  Zeit. 

Quantitirende  Poesie  mit  Reim. 

Die  Germanen  haben  stets  eine  accentuirende  Poesie  gehabt 
und  haben  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Auch  Romanen  und 
Byzantiner,  nachdem  sie  die  quantitirende  Poesie  ihrer  Vorfah- 
ren aufgegeben,  treten  dem  accentuirenden  Principe  bei.  Vom 
Mittelalter  an  ist  die  gesamte  Poesie  der  Indogermanen  Euro- 
pas eine  accentuirende*),  nur  die  Poesie  der  Asiaten  repräsen- 
tirt  von  jetzt  an  das  quantitirende  Princip.  Aber  es  verbindet 
sich  mit  dieser  mittelalterhchen  und  modernen  quantitirenden 
Poesie  der  Reim,  der  gleichmässig  im  Orient  und  Occident  sich 
der  gesamten  Poesie  bemächtigt,  so  unbekannt  er  auch  im 
Alterthume  war.  Am  frühesten  tritt  er  bei  den  Indern  auf.  Bei 
ihnen  hat  sich  das  Alterthum  früher  ausgelebt  als  bei  anderen 
Völkern;  dieselben  Erscheinungen,  welche  bei  Griechen  und  Rö- 
mern die  Grenzscheide  des  Alterthums  und  Mittelalters  bezeich- 


*)  Auch  die  Poesie  der  Slaven,  in  deren  Sprache  durch  fast  durch- 
gängige Verkürzung  aller  ursprünglichen  Längen  die  prosodischen 
Unterschiede  überhaupt  zurücktreten.  Von  der  Poesie  der  Gelten 
habe  ich  keine  Kunde.  Die  litauischen  dainos  accentuiren,  so  viel 
ich  unterscheiden  kann. 


§  10.    Die  quanlitirende  Poesie.  237 

iien,  treten  bei  Indern  wohl  um  ein  halbes  Jahrtausend  früher 
ein.  Dahin  rechne  ich  vor  allem  die  grosse  Sprachrevolution, 
die  aus  dem  alten  Sanskrit  in  ganz  analoger  Weise  ein  Prakrit 
schuf,  wie  sie  aus  dem  Lateinischen  das  Romanische,  aus  dem 
Altgriechischen  das  Neuhellenische  entstehen  Hess.  Dahin  rechne 
ich  auch  das  Aufkommen  einer  neuen  ReUgion  bei  den  Indern, 
die  mit  der  alten  Volksreligion  vollständig  abbricht.  Beide  Er- 
scheinungen gehen  insofern  Hand  in  Hand,  als  zunächst  die  dem 
Buddhismus  angehörige  Litteratur  sich  der  prakritischen  Volks- 
sprache zuwendet.  Dieses  Gebiet  der  Litteratur  muss  nun  wohl, 
wenigstens  innerhalb  des  Indogermanenthums,  für  dasjenige  er- 
klärt werden,  in  welchem  der  Reim  am  frühesten  aufgetreten. 
Wir  sehen  ihn  von  hier  aus  auch  in  die  dramatische  Poesie  der 
Inder  Eingang  finden ,  indem  das  Sanskrit  mit  dem  Prakrit  je 
nach  den  verschiedenen  Rollen  vereint  ist;  die  lyrischen  Metra 
sind  hier  dieselben  quantitirenden  Verse,  deren  wir  oben  gedach- 
ten, aber  in  den  einzelnen  Strophen  sind  die  quantitirenden  Verse 
durch  schliessenden  Reim  vereint,  entweder  so,  dass  zwei  auf 
einander  folgende  Verse,  oder  auch  so,  dass  die  sämtlichen 
Verse  der  Strophe  auf  einen  gemeinsamen  Reim  ausgehen. 

Sodann  sind  die  Iranier  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
die  Repräsentanten  einer  zugleich  quantitirenden  und  reimenden 
Poesie,  von  Firdosi,  Nisami,  Gelal- eddin  Rumi,  Hafiz  an  bis 
auf  unsere  Tage.  In  der  Geschichte  der  poetischen  Form  nimmt 
diesellte  eine  besonders  wichtige  Stelle  ein.  Von  dem  Wohllaut  der 
an  tönenden  Vocalen  so  reichen  und  wieder  auch  dupch  ener- 
gische Consonantenfülle  ausgestatteten  neuiranischen  Sprache  be- 
günstigt (auch  heut  zu  Tage  scheint  kurzes  i  und  a  hauptsäch- 
lich nur  in  den  westlichen  Dialeclen  zum  klanglosen  e  verflüch- 
tigt zu  werden),  übertrifft  die  persische  Poesie  an  stolzer  Pracht 
der  äusseren  Form  wohl  alle  Poesieen  des  Mittelalters  und  der 
neueren  Zeit.  Die  Wahrung  der  Prosodie  ist  ausserordentlich 
genau.  Hier  ist  es  nun  aber  von  Interesse,  gegenüber  der  quan- 
titirenden Poesie  der  Giiechen,  Römer  und  Inder,  die  im  All- 
gemeinen in  der  Art  und  Weise ,  das  sprachliche  Rhythmizome- 
non  dem  Rhythmus  zu  unterwerfen,  genau  demselben  Princip 
folgen,  einen  wesentlich  anderen  Standpunct  anzutreffen.  Die 
griechischen   Theoretiker   lehren,    dass   zum  Ausspreclien  eines 
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Vocales  mit  lolgendein  Consonanten  eine  längere  Zeil  gehöre  als 
zum  Aussprechen  eines  solchen  Vocals,  auf  den  kein  Consonant 
folgt.  Dies  ist  eine  völlig  richtige  Thatsache,  deshalb  machen 
2  folgende  Consonanten  mit  wenig  Ausnahmen  den  kurzen  Vo- 
cal  zur  rhythmischen  Länge,  wie  umgekehrt  langer  Vocal  vor 
unmittelbar  folgendem  Vocale  dem  griechischen  und  lateinischen 
Dichter  vielfach  als  rhythmische  Kürze  gilt.  Dem  persischen 
Dichter  ist  ein  einfacher  die  Silbe  schliessender  Consonant  schon 
hinreichend,  um  den  vorausgehenden  kurzen  Vocal  als  Länge 
zu  gebrauchen.  Wo  der  persische  Dichter  iip  Inlaute  der  rhyth- 
mischen Reihe  mit  Wörtern  zu  operiren  hat,  die  auf  einen  kur- 
zen Vocal  und  zwei  Consonanten  auslauten,  da  nimmt  er  gerade- 
zu, wenn  das  folgende  Wort  consonantisch  beginnt,  einen  in 
der  Prosa  nicht  Aorkommenden  euphonischen  Hülfsvocal  an,  ein 
tonloses  kurzes  e,  welches  für  den  Vers  den  Zeitbetrag  einer 
vollen  kurzen  Silbe  hat.  Dasselbe  geschieht  in  gleichem  Falle 
bei  Wörtern,  welche  auf  langen  Vocal  und  einfachen  Consonan- 
ten ausgehen;  nur  langer  Vocal  mit  folgendem  dentalen  Nasale 
macht  das  euphonische  e  nicht  nothwendig.  Ich  nehme,  da 
mir  augenblicklich  nichts  anders  zur  Hand  ist,  ein  Beispiel  aus 
dem  von  Goethe  am  Ende  der  Noten  zum  westöstlichen  Divan 
im  persischen  Originale  milgetheilten  neueren  Gedichte  nach 
iambischem  Metrum : 


irtm  kunäm-i  scherän,  \  kharsckkle  schäh-i  Iran ; 
zän-asla  scher  o  kharschid  |  nakschl  dirafsch-i  Därä. 

Der  Löwen  Schlucht  ist  Iran,  |  und  Irans  Schah  die  Sonne; 
drum  schmücken  Leu  und  Sonne  |  die  Fahne  des  Darius. 

Die  Wörter  kharschid  {=  sol)  und  asl  (=  est)  bedürfen  vor  fol- 
gendem Consonanten  eines  euphonischen  e,  daher  kharschUle, 
aste  (das  letztere  wird  dadurch  wieder  zweisilbig  wie  altpersi- 
sches und  Sanskrit  asli,  griechisches  eW).  Es  ist  die  persische 
Poesie,  wie  wir  sehen,  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  der  ^v- 
&{i07toi6g  den  Vocalismus  der  Sprache  bereichert.  Will  uns  ein 
solches  Factum  aber  unerklärlich  erscheinen ,  so  bleibt  uns  nichts 
anderes  übrig  als  die  Annahmi!,  dass  jener  bis  jetzt  als  eupho- 
nischer Zusatz  aufgefasste  Vocal   der  Best  des  alten  vocalisehen 
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Auslautes  sei,  der  in  einer  früheren  Sprachperiode  in  der  That 
in  allen  jenen  AVörtern,  die  hier  in  Frage  kommen,  gestanden 
hat  und  demnach  auch  etwa  zur  Zeit  des  Firdosi  noch  nicht 
völlig  verschwunden  wäre.  Dann  hätte  die  Poesie  ein  werthvol- 
Ics  altes  Sprachclemcnl,  welches  in  der  Prosa  untergegangen, 
gerettet,  uas  für  die  Sprachgeschiclite  nicht  minder  interessant 
sein  würde  als  die  zuerst  gegebene  Auffassung  für  die  Geschichte 
der  Rhythmopüie.  Die  französische  Poesie  vürde  in  der  Wah- 
rung des  in  der  Prosa  stummen  e  ein  Analogen  darbieten. 

m.    Die  accentuirende  Poesie. 

AUi  tcrirende   Poesie   der   alten   Germanen    und   Italiker. 

Als  Ilauptrepräsentanten  der  acccntuirenden  Poesie,  die  für 
das  sprachliche  Rhythmizomenon  die  natürliche  Silbenlänge  un- 
benutzt lässt,  dagegen  die  Wortaccente  zum  Träger  des  rhyth- 
mischen Ictus  wählt,  sieht  man  ge^^öhnlich  die  Germanen  an. 
Leider  sind  über  die  Messung  des  altgermanischen  Verses  trotz 
sorgfältiger  Untersuchung  noch  nicht  alle  Zweifel  geschwunden, 
ja  es  haben  sich  bisher  die  Ansichten  auch  über  die  allgemein- 
sten Principien  nicht  einigen  wollen.  Was  daher  in  dem  Fol- 
genden gesagt  wird,  muss  vielleicht  später  gegen  die  Ergeb- 
nisse weiterer  Forschungen  zurückgenommen  werden;  ich  folge 
der  Ansicht,  die  mir  gegenwärtig  die  richtige  zu  sein  scheint; 
sie  prüfend  und  polemisch  gegen  andere  Ansichten  abzuwägen, 
dazu  ist  hier  der  Ort  nicht. 

Man  bezeichnet  die  ältere  Poesie  der  germanischen  Stämme, 
nämlich  der  iNormänncr  oder  Skandinavier,  der  Angelsachsen, 
der  deutschen  Medersachsen  und  der  Hochdeutschen  gewöhn- 
lich als  allitcrirende  Poesie.  Zwei  oder  auch  drei  von  den  Wör- 
tern zweier  benachbarten  Reihen  beginnen  mit  einem  gemein- 
samen Consonanten  oder  einem  Vocale,  und  zwar  sind  dies 
solche  Wörter,  auf  denen  der  Ilauptnachdruck,  die  stärksten 
logischen  Satzaccentc,  ruhen.  Diese  Alliteration  bedingt  aber 
ebenso  w  cnig  den  Rhythnnis  w  ie  der  Reim ;  denn  wie  der  Reim 
zwei  Reihen  oder  Perioden  durch  gemeinsamen  Auslaut  verei- 
nigt, so  vereinigt  liier  verschiedene  Wörter  im  Inlaut  der  Rciiie 
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oder  des  Verses  ein  gemeinsamer  Anlaut.    Aliileration  ist  gleich 
dem  Reime  auch  in  einer  unrhythmischen  Sprache  möglich,  d.  h. 
einer  solchen,  welche  auf  keine  Gleichmässigkeit  der  sich  durch 
die    Sprache    ergebenden    Zeitabschnitte    bedacht    ist.      Manche 
Stellen  altgermanischer  Poesie   (im  Heiland)  machen  wohl  auch 
in  der  That  den  Eindruck,  als  ob  hier  kein  Rhythmus  vorhan- 
den sei,  aber  im  Allgemeinen  steht  das  Vorhandensein  des  Rhyth- 
mus als  Thatsache  fest.     Zum  Rhythmus  gehören  nun  nothwen- 
dig  Tacte  und  Reihen,  bei  meUschem  Vortrage  ausserdem  noch 
Perioden    (Verse)    und    Systeme    (Strophen).      Die    Reihen    sind 
durch   die  handschriftliche  Ueberlieferung  bestimmt,  zum  Theil 
auch  die  Strophen.     Die  letzteren  sind  am  klarsten  für  die  epi- 
schen und  Spruchdichtungen   der  alten  skandinavischen  Poesie 
und  setzen   mit  Nothwendigkeit   voraus,   dass  hier   der  Vortrag 
ein   melischer  war.     Es  stehen   diese  epischen  Einzellieder  der 
Edda  in  ihrer  Stellung,   die  sie  im  rhythmischen  Entwicklungs- 
gange der  Poesie  einnehmen,  trotz  der  Verschiedenheit  der  Jahr- 
hunderte,  den  vorhomerischen  zUa  avd^av   parallel.     Der  alt- 
sächsische Heliand  und   andere    grössere    altgermanische    Epen 
haben  die  Reziehung  auf  den  melischen  Vortrag  und  damit  die 
strophische  Gliederung  aufgegeben.    In  der  Perioden-  oder  Vers- 
bildung nimmt   die  Poesie    der  Edda  folgenden  Standpunct  ein: 
Entweder  werden  je  zwei  aufeinander  folgende  Reihen  zu  einer 
dikolischen  Periode  vereint,   und   dann   ist  das  äussere  Zeichen 
der   periodischen  Einheit    die   den   beiden  Reihen   gemeinsame 
Alliteration.     Oder  es  treten  zwei  Reihen  mit  gemeinsamer  Al- 
literation zu  einer  Periode  oder  einem   Verse  zusammen,   wäh- 
rend die  dritte  Reihe  ihre  eigne  Alliteration  hat  und  eine  eigne 
monokolische  Periode  bildet,    etwa    den  Rildungen   des  Archi- 
lochus  vergleichbar,  in  denen  auf  einen  dactylischen  Hexameter 
(aus   2  Tripodieen)    eine  epodische   dactylische    Penthemimeres 
(eine  einzige  Tripodie)  folgt.     Dies  sind  die  beiden  vornehmsten 
altnordischen  Metra,  das  eine  Fornyrdalag,  das  andere  Liodahättr 
genannt.    Das  eine  davon,  die  stete  Wiederholung  der  aus  zwei 
Reihen  bestehenden  Periode,  treffen  wir  nun  auch  in  den  übri- 
gen germcinischen  Dialecten  an;  wie  es  die  einfachste,  so  ist  es 
auch  sicherlich  die  älteste  metrische  Rildung.     Man   nennt  jetzt 
eine  solche  Periode  gewohnUch  die  Langzeile.    Das  gemeinsame 
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äussere  Band  der  in  ihr  enthaltenen  2  Reihen  ist,  wie  schon 
gesagt,  die  Gemeinsamkeit  der  AlUteration,  Ausserdem  findet 
sich  das  von  Iraniern  und  Indern  befolgte  Gesetz,  dass  das  Ende 
der  Periode  wo  möglich  mit  dem  Satzende,  und  dass  die  Fuge  der 
beiden  inlautenden  Reihen  mit  einem  mehr  oder  Aveniger  her- 
vortretenden Gedankenabschnitte  innerhalb  des  Satzes  zusam- 
mentrifft, auch  bei  den  alten  Gerijjanen,  zumal  bei  den  Skan- 
dinaviern, wieder.  Der  allsächsische  Heiland  zeigt  hier  eine 
gewissermassen  künstlichere  Form,  eine  eigenthümliche  Ver- 
schränkung, die  man  durch  folgendes  Schema  bezeichnen  kann: 


oder 


d.  h.  die  stärkere  Inlerpunction  fällt  zwischen  zwei  gleich  alli- 
terirende Reihen,  die  schwächere  Inlerpunction  zwischen  zwei 
ungleich  alliterirende  Reihen,  was  man,  wie  es  das  doppelte 
Schema  angibt,  entweder  so  auffassen  kann:  die  zweite  Reihe 
der  Periode  allilerirt  mit  der  ersten  Reihe  der  folgenden  lang- 
zeiligen  Periode  —  oder :  der  Hauptgedankenabschnilt  fällt  nicht 
an  das  Ende,  sondern  in  die  Mitte  der  Langzeile.  Die  erstere 
Auffassung  möchte  ich  vorzielin,  denn  bei  der  zweiten  Auffas- 
sung würde  sich  die  sonderbare  Erscheinung  ergeben,  dass  im 
Hehand  der  Anfang  eines  jeden  neuen  Abschnittes  (mögen  wir 
den  nun  Capitel,  oder  Buch,  oder  Gesang  nennen)  stets  in  die 
Mitte  einer  Langzeile  fallen  würde. 

Aber  die  elementare  Bedingung  des  Rhythmus  ist  das  Vor- 
handensein von  Tacten.  Auch  die  Reihen  der  Edda,  des  Beo- 
wulf,  des  rieliand  müssen  Tacte  enthalten,  d.  h.  die  von  der 
rhythmischen  Reihe  eingenommene  Zeit  muss  in  gleiche  kleinere 
Zeitabschnitte  zerfallen,  deren  Ausdruck  das  Rhythmizomenon 
der  Silben  ist.  Es  ist  vorauszusetzen,  dass  diese  Tacte  gleiche 
Zeitdauer  haben.  Wer  da  meint,  dass  man  bei  einer  so  ein- 
fachen Poesie,  wie  der  allgermanischen,  keine  Tactgleichheit  des 
Rhythmus  voraussetzen  dürfe,  der  macht  sich  vom  Tacte  son- 
derbare Vorstellungen,  denn  Taclgleichboit  ist  gerade  die  aller- 
infachste  und  naheliegendste  Form,  die  überhaupt  existirt;  ün- 
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gleichheit  der  aufeinander  folgenden  Tacte  gehört,  wie  wir  schon 
S.  215  andeuteten,  einer  sehr  entwickelten  Runststufe  der  Rhylh- 
mopöie  an.  Die  Bauern  beim  Dreschen  wahren  mit  ihren  Flegeln 
die  genaueste  Tactgleichheit,  ein  praktischer  Beweis,  dass  das 
Gefühl  für  Tactgleichheit  als  die  einfachste  Form  des  Rhythmus 
ein  Jedermann  angeborenes  ist;  bei  jeder  Abweichung  von  dem 
einmal  angefangenen  Tacte  würden  sie  sich  auf  die  Köpfe  schla- 
gen. Und  die  alten  ehrwürdigen  Sänger  der  Edda  und  ihre 
Genossen  unter  den  übrigen  deutschen  Stämmen  wären  dieses 
rhythmischen  Gefühles  haar  gewesen? 

Die  Dichter  der  Avesta-  und  Vedalieder  stellen  die  Glie- 
derung der  Tacte  durch  gleiche  Silbenzahl  der  aufeinander  fol- 
genden rhythmischen  Reihen  dar,  die  eine  Silbe  ist  die  Hebung, 
die  andere  die  Senkung.  Vergebens  wird  man  ein  solches  sil- 
benzählendes Princip  des  Rhythmus  in  den  Reihen  der  altger- 
manischen Verse  zu  finden  sich  bemühen,  denn  die  einzelne  Reihe 
der  Langzeile  zeigt  bald  4,  bald  5,  bald  6,  bald  7,  bald  8  Silben; 
ausnahmsweise  kommt  sogar  ein  3silbiger  Tact  vor.  In  keiner 
Weise  will  sich  aber  auch  der  Vers  einer  quantitirenden  Silben- 
messung wie  bei  Griechen,  Römern  und  den  nachvedischen  In- 
dern fügen.  Und  doch  müssen  die  Reihen  desselben  Metrums 
stets  eine  gleiche  Anzahl  von  Tacten  enthalten.  Wenn  man  nun 
für  die  Reihe  4  rhythmische  Icten  oder  Hebungen,  wie  sie  die 
germanische  Philologie  nennt,  d.  h.  also  4  Tacte,  und  für  die 
Doppelreihe  oder  die  Langzeile  8  Hebungen  oder  8  Tacte  an- 
genommen hat,  so  wird  dies  dadurch  schon  im  Voraus  sehr 
wahrscheinlich,  weil  auch  bei  den  übrigen  alten  indogermani- 
schen Völkern  die  aus  2  Tetrapodieen  besiehende  Periode  eine 
der  vulgärsten  metrischen  Formen  ist.  Der  Tact  hat  2  Tact- 
abschnitle ,  einen  schweren  und  einen  leichten ;  jener  ist  durch 
eine  Ictussilbe,  dieser  durch  eine  ictuslose  Silbe  dargestellt.  Es 
kann  aber  auch  vorkommen,  dass  der  Tact  nur  durch  eine  ein- 
zige Silbe,  einen  einzigen  Ton  ausgedrückt  wird.  Diese  Silbe 
vereinigt  dann  zugleich  den  Umfang  des  schweren  und  leichten 
Tacttheilcs  in  sich;  sie  ist  eine  Ictussilbe,  eine  Hebung,  aber 
zugleich  füllt  sie  die  Zeit  der  im  sprachlichen  Rhythmizome- 
non  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückten  Senkung 
aus.     Wir    können    ein    solches   Rietrum    ein    synkopirtes   neu- 


§  17.    Die  accenluirende  Poesie.     Allitcrirende  Germanen.     243 

nen.  Nehmen  \vir  mm  Iclrapodisclie  Gliederung  an,  so  müssen 
wir  zugleich  sagen,  dass  die  Germanen  von  dieser  Form  der 
Synkope  ausserordentlich  häufig  Gebrauch  gemacht  haben:  die 
einzelne  Silbe  drückt  bald  einen  Tactabschnitt ,  die  Hebung  oder 
die  Senkung,  bald  einen  ganzen  Tact  aus.  Die  Silbe  ist  ent- 
weder eine  Länge  oder  Kürze.  Die  griechische  und  indische 
Poesie  bedient  sich  dieser  natürlichen  Zeitdauer  der  Sprache 
als  Handhabe  für  die  rhythmische  Zeitdauer.  Die  germanische 
Poesie  hat  dies  Mittel  unbenutzt  gelassen.  Dafür  aber  wendet 
sie  sich,  was  bei  Griechen  und  Indern  nicht  der  Fall  ist,  dem 
in  der  Sprache  gegebeneu  Wortaccente  zu  in  der  \yeise,  dass 
eine  accentuirte  Silbe  der  Sprache  nothwendig  nur  als  rhythmi- 
sche Ictussilbe  fungiren  kann.  Es  kann  aber  auch  eine  Silbe, 
welche  nicht  den  Accent  oder  den  Hochton  trägt,  als  Ictussilbe 
benutzt  werden.  Doch  ist  in  dieser  Beziehung  der  altgermani- 
sche Dichter  wählerisch.  Soll  er  ausser  der  Tonsilbe  noch  eine 
zweite  Silbe  desselben  Wortes  als  schweren  Tacttheil  gebrauchen, 
so  wählt  er  dazu  stets  eine  solche,  welche  neben  der  Accent- 
silbe  in  dem  Worte  am  meisten  hervortritt;  die  Merkmale  einer 
solchen  näher  anzugeben,  muss  an  dieser  Stelle  unterlassen 
bleiben. 

Wie  die  altgermanische  Poesie  unter  allen  Poesieen  der 
Welt  mit  dem  wenigsten  Aufwand  von  Worten  am  gewaltigsten 
und  nachdrücklichsten  zu  reden  weiss,  das  Untergeordnete  über- 
geht oder  bloss  andeutet  und  nur  die  bedeutungsvollen  und 
grossen  Momente  oft  in  harten  Gegensätzen  ohne  die  breite  Be- 
haglichkeit einer  eingehenden  Schilderung  an  einander  reiht,  so 
hat  auch  der  Rhythmus  dieser  Poesie  nichts  Schmiegsames  und 
Bewegliches,  er  hält  einen  schvverathmigen,  ehernen  Schritt  ein. 
Durch  Silbenschemata  können  wir  ihn  nicht  bezeichnen,  weil 
die  Poesie  keine  quantilirende  ist;  wir  können  ihn  nur  durch 
Noten  anschaulich  macheu.  Führen  wir  ihn  auch  auf  die  klein- 
sten Tacte  unserer  heuligen  Musik,  unseren  Y4Tact  zurück,  so 
erscheint  er  in  folgenden  gewichtigen  Noten  (ich  wähle  Bei- 
spiele ohne  auszusuchen,  wie  sie  meinem  Gedächtnis  gerade 
einfallen). 
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Angelsächsisch: 

Hvät!  we  veardena     in  geardagüm 

r  irinrr  nrinr 

el-len  frenie-don 


hu  dha  aethelin-gas 

r  nrnrir  ririrnr 

oft  Scyld  Sce-fing  j  scealhe-na  Ihreatum 

I  11  1 1  ir  i  I  nr  1 1  ir 

nieodsätla    ofteah 

I       I     I     I      I    I      11 


mone-guii  mäg-lhum 


r 


Altsächsisch: 

Mane  -  ga  wä  -  ron 

1  I  -I  r  I  I  !  I 

Ihal  sia  Li-gun-nun 

I  ir  rii  11 


the  sia  i-ro  niod  ge-spön 


P\f  f  .f 


I       I    II 


word    godes 

^1  f^i  fS'i  (C* 


nri 


So  sind  nun  alle  allgermanischen  Verse,  immer  derselhe 
schwere,  wenig  hewegliche,  die  kürzeren  Noten  verschmähende 
Rhythmus.  Wie  sehr  unterscheidet  sich  das  vom  epischen  Verse 
der  Griechen,  der  das  Princip  der  Synkope  ganz  und  gar  nicht 
kennt  und  üherall  den  y4Tact  durch  2  oder  3  Silben  ausdrücken 
muss.  Erst  in  der  späteren  Lyrik  wird  von  den  Griechen  die 
Synkope  angewandt,  am  häufigsten  von  Aeschylus  in  seinen  Iro- 
chäischen  Strophen.  In  der  That  sind  es  diese  Rhythmen  des 
Aeschylus,  die  den  altgermanischen  am  nächsten  kommen,  wie 
auch  ihr  vielsagender  Inhalt  sich  am  meisten  mit  der  altgerma- 
nischen Poesie  berührt.  Sollte  man  annehmen  wollen,  dass  da, 
wo  wir  zwei  Tacte  geschieden ,  nur  ein  einziger  Tact  angenom- 
men werden  müsste,  etwa 

oft  Scyld  Scefing  sceathena  Ihreatum, 

r  r  I  rr  I  r  u\'  r 

so  widerstrebt  dem  die  Alliteration.  Denn  die  Silbe  Scyld  würde 
alsdann  leichter  Tacltheil  oder  Senkung  sein,  was  nicht  möglich 
ist,  da  sie  als  ein  für  den  Sinn  vorzugsweise  gewichtiges  Wort 
durch  Alhteration  hervorgehoben  ist. 
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Dass  die  germanische  Poesie  gegen  die  sprachliche  Proso- 
die  gleichgültig  ist,  ergibt  sich  aus  den  vorstehenden  Beispielen. 
Der  Tact  kann  ausgedrückt  werden  1)  durch  eine  Kürze,  z.  B. 
we,  (lii  in  diigum,  go-  in  gödes;  2)  durch  eine  Länge:  wä  in  tvä- 
ron,  mcod  (die  Diphthongen  ea,  eo,  ia  sind  immer  einsilbig  zu 
lesen);  3)  durch  eine  Doppclkürze  mUnp.  in  inonegun  und  manega; 
4)  durch  eine  Doppellänge  irö;  5)  durch  einen  Trochäus  sceathe 
in  sceathcna;  G)  selten  durch  einen  lambus  und  durch  dreisilbige 
Tactformen,   wofür  die  vorliegenden  Verse  kein  Beispiel  geben. 

Sollen  wir  ein  allgemeines  Schema  für  den  altgermanischen 
Langvers  aufstellen,  so  kann  dies  nur  folgendes  sein: 

ö  (o)  6  (-)  e  (o)  6  (o)  I  6  (w)  o  (c.)  ö  {^)  6  (o)  II 

d!  h.  die  eingeklammerten  Senkungen  können  an  beliebiger 
Stelle  fehlen.  Die  anakrusische  Form  ist  hierbei  übergangen, 
ebenso  die  seltene  Versform  mit  doppelter  Senkung. 

Wer  dem  Gange  der  hier  gegebenen  Erörterung  über  die 
Principien  der  Metrik  bei  den  verschiedenen  indogermanischen 
Völkern  gefolgt  ist,  der  wird  von  selber  darauf  gekommen  sein, 
dass  dieser  Vers  unserer  Altvorderen  kein  Kind  des  europäischen 
Nordens  und  Westens,  sondern  in  Asien  in  der  alten  Ileimalh 
des  indogermanischen  Urstannnes  geboren  ist.  Dort  hat  er  seine 
erste  Jugendzeit  verlebt  und  hatte  damals  dieselbe  Gestalt  wie 
der  epische  Vers  der  alten  Iranier 

Iranisch  oc/,ww,oo,^o    |wO,oc:/,oo,oo|| 

Germanisch   6  {^)  6  (o)  6  (o)  ö(^)  |  ö  (^)  6(w),  ö(o),  6{z^)  \\ 

Nicht  bloss  die  Mythen  vom  drachentödtenden  Sigurd  und  von 
dem  iranischen  Heros  ,  der  den  Drachen  [azis  dahäka)  schlägt, 
.sind  dem  Ursprünge  nach  identisch  und  gehörten  einst  zum  ge- 
meinsamen Sagenschatze  des  indogermanischen  Stammes,  als  er 
noch  ungetrennt  in  Asien  lebte,  auch  das  Rietrum,  in  denen  die 
später  weit  getrennten  Germanen  und  Iranier  den  Drachentödter 
besingen,  ist  seinem  Ursprünge  nach  dasselbe  und  ist  in  der 
Urheimat  des  indogermanischen  Volkes  entstanden.  Bei  den  Ira- 
niern  hat  der  Vers  seine  frühere  Form  bewahrt,  im  härteren 
Norden  hat  er  seine  jugendliche  Beweglichkeit  verloren,  denn  er 
reiht  nicht  mehr  Hebung  und  Senkung  im  leichten  continuir- 
lichen  Flusse  aneinander,  sondern  bald  hier  bald  dort  giebt  er  den 
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vermittelnden  leichten  Tacttheil  auf  und  lässt  die  schweren  Tact- 
theile  in  harten  Gegensätzen  an  einander  slossen.  Dennoch  aber 
haben  die  Germanen  dem  Verse  mehr  Gesetz  und  Regel  gege- 
ben als  in  der  primären,  von  den  Iraniern  beibehaltenen  Form 
besteht;  die  Accentsilbe  ist  das  stätige  Element,  an  welches  sich 
der  Rhythmus  anschliesst  und  welche  durch  Alliteration  zur 
kräftigsten  Energie  gesteigert  wird.  Auch  die  Inder  haben  die 
ursprüngliche  Freiheit  des  Rhythmus  geregelt,  aber  in  anderer 
Weise  als  die  Germanen,  denn  sie  führen  ihn,  ohne  dem  Ac- 
cente  Rechnung  zu  tragen,  auf  das  prosodische  Silbenmaass  der 
Sprache  zurück.  Im  Uebrigen  aber  bleibt  der  Inder  bei  der 
alten  Urform,  die  Continuität  der  Arsen  und  Thesen  hat  er 
nicht  aufgehoben,  die  harte  Kraft  der  unvermittelten  starken 
Tacttheile  sagte  dem  Inder  nicht  zu ,  seine  ganze  Natur  ist  zu 
weich  und  zart  dafür. 

Auch  die  ältere  römische  Poesie  hat  grosse  Freude  an  der 
Alliteration.  Es  ist  das  freilich  kein  den  ganzen  Vers  durch- 
dringendes Gesetz,  nur  von  Zeit  zu  Zeit  sehen  wir  zwei,  bis- 
weilen auch  drei  Wörter,  auf  denen  ein  besonderer  logischer 
Nachdruck  ruht,  meist  in  unmittelbarer  Folge,  aber  auch  bis- 
weilen wenn  sie  durch  Wörter  von  untergeordneter  Rcdeutuug 
von  einander  getrennt  sind,  mit  demselben  Anlaute  versehen. 
Eine  bloss  zufällige  Alliteration  wird  dies  Niemand  nennen  kön- 
nen, dafür  kommt  sie  bei  Plautus  viel  zu  häufig  vor,  wenn  auch 
die  übrigen  Reste  der  älteren  Poesie  bei  der  grossen  Lücken- 
haftigkeit des  Ueberlieferten  hier  weniger  in  die  Wagschale  fal- 
len. Einmal  aber  durch  Plautus  darauf  aufmerksam  gemacht, 
lernt  man  auch  bei  anderen  lateinischen  Dichtern  darauf  achten 
und  findet  dann  auch  noch  bei  Späteren  gerade  nicht  spärliche 
Alliterationsbeispiele,  die  man  für  beabsichtigt  zu  halten  berech- 
tigt ist.  Man  kann  sich  nun  des  Gedankens  nicht  entschlagen, 
dass  in  einer  früheren,  der  plaulinischen  Zeit  vorausgehenden 
Periode  die  Alliteration  noch  wirksamer  in  der  lateinischen  Poe- 
sie gewesen  sein  muss;  sehen  wir  sie  doch  im  weiteren  Fort- 
schritte der  Jahrhunderte,  je  mehr  die  Form  der  Poesie  eine 
völlig  griechische  wird,  immer  mehr  und  mehr  ersterben.  Da 
ist  es  nun  von  höchstem  Interesse  zu  sehen,  dass  die  Lateiner 
nicht  der  einzige  italische  Stamm  sind,  der  in  seiner  Poesie  die 
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Alliteration  angewandt  hat.  Dnrch  einen  glücklichen  Zufall  sind 
uns  von  einem  anderen  italischen  Volke,  das  dem  lateinischen 
der  Sprache  nach  etwa  in  derselhen  Weise  verwandt  war  wie 
Niederdeutsche  mit  Skandinaviern,  einige  poetische  Reste  erhal- 
ten. Dies  sind  die  Umhrer.  Die  umfangreichen  umhrischen  In- 
schriften auf  den  iguvinischeu  Tafeln  hieten  z.  B.  folgendes 
stark  alliterirende  Gehet  dar: 

Serfe  Martie 

Preslola  Cerfia  \  Cerfcr  Marüer 

Tursa  Cerfia  \  Cerfer  Martier 

iotam  Tarsmaiem  \  trifom  Tarsinatem 

Tiiscom  Naharcom  \  Jahuscom  ?iome 

totar  Tarsinaler  |  linfor  Tarsinater 

Tuscer  Naharcer  \  Jabuscer  nomtier 

nerf  cihüic  |  (m^cihiiu 

jovie  hostalu  \  an-hostaüi. 

lursilu  tremitu  |  sonilu  savitu 

nmctu  nepitu     \  hondu  hollu 

preplohatu         \  previclatii. 

Weniger  auffallend  treten  die  Alliterationen  in  den  anderen  Ge- 
beten hervor,  sind  aber  auch  hier  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
z.  B.  in  folgendem: 

Di  Grabovie  \  salvom  serilu 

ocrer  Fisier  |  totar  JJovinar 

fiomc  nerf  arsmo  \  viro  2)ecuo  castruo 

frif  salva  seritu. 

fulu  fons  pacer  |  pase  tua 

ocre  Fisi  \  tote  Ijovine 

ercr  nomne  \  erar  nomne. 

Wir  nennen  dies  Verse,  und  wohl  Jeder  wird  uns  zustimmen, 
dass  in  diesen  Fluch-  und  Segens -car?m>jö  ein  Rhythmus  vor- 
handen ist.  Man  denkt  zunächst  an  den  Rhythmus  des  satur- 
ninischen  Verses,  aber  fast  keiner  dieser  umhrischen  Sätze  will 
sich  dem  Maasse  des  Saturnius  unterordnen.  Dagegen  fügt  sich 
Alles  der  altgermanisrhen  Langzeile,  wenn  auch  in  der  Verthei- 
lung  der  Alliteration  eine  andere  Norm  angewendet  ist.  Es  hält 
schwer,   den    Gedanken   abzuweisen,    dass  die  ilahschen  Völker 
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iirspriinglich  nicht  bloss  die  AUileration,  sondern  auch  die  Arl, 
das  sprachliche  IlhyLhmizomenon  ohne  Rücksicht  auf  die  Silhen- 
länge  und  Silbenkürze  nach  der  Norm  des  Wortaccenles  zu  ver- 
wenden, mit  den  alten  Germanen  gemeinsam  hatten. 

Man  wird  nicht  umhin  können,  mit  dem  zuletzt  angeführ- 
ten umbrischen  Carmen  wegen  des  gemeinsamen  Inhaltes  und 
Tones  und  wegen  bestimmter  gemeinsamer  formelhafter  Wen- 
dungen das  ehrwürdige  lateinische  Carmen  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  welches  der  alte  Cato  de  re  ruslica  141  bei  der  Süh- 
nung von  Hof  und  Grundstück  durch  ein  Suovetaurilienopfer,  mit 
welchem  man  es  umwandelte,  zum  Vater  Mars  zu  beten  heisst. 
Wie  lange  vorher  mochten  es  schon  Cato's  Vorfahren  und  ge- 
wiss nicht  diese  allein  stets  zu  derselben  Zeit  des  Jahres  bei 
derselben  Gelegenheit  gesprochen  haben.  Wenn  irgendwo,  so 
haben  wir  in  diesem  schönen  Denkmale  altrömischer  Bauern- 
poesie ein  Carmen  in  national-italischer  Form  vor  uns,  und,  ^^as 
besonders  wichtig  ist,  ein  zusammenhängendes  Ganze  von  nicht 
allzugeringem  Umfange.  Die  Abiheilung  der  Verse  und  Reihen 
ergibt  sich  durch  den  Inhalt  von  selbst: 

Mars  pater  te  prccor  Vater  Mars  ich  flehe, 

quaesoque  uti  sies  \  volens  pro-  ich  hilte  dich  du  wollest  |  willig 
pUius  und  gnädig  sein, 

mihi,  domo  \  familiaeque  ?ioslrae.      mir,   meinem   Hause,  |    allen  den 

Meinen. 

quoius  rei  ergo  Um  deswillen  lass  ich 

agrumterram\fundumqiiemeum      um  Länder  und  um  Felder,  |   um 

liegende  Habe 

suovetaun'libus  |  circumagi  iussi,  dreifaches  Opfer  |  den  Umzug  hal- 
len, 

Uli  tu  morbos  |  visos  ifivisosqiic         auf  dass  du  Seuchthum,   |    offnes 

und  geheimes, 

viduertalem  |  vastiludinemquc  dass   du   Verwaisung,    |    dass   du 

Verwüstung, 

calamilales  \  intemperiasqxie  Unheil  und  Wetter,  |  Schaden  und 

Sturm 

proibessis,  defendas  \  averun-  abwendest,  abwehrst,  ]  ferne  von 
cesque;  uns  hallest; 
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tit  fruges  fnimcnta,  \  vinela  vir-  dass  du  des  Feldes  Frucht,  |  Wcin- 
(jultaque  stock  und  Weideu 

grandirc  dueneque  \  eveuire  siris,  wachsen  und  kräftig  |  uqs  gedei- 
hen lassest, 

paslores  pecuaqiie  \  salva  ser-  dass  Hirten  und  Ileerden  [  wohl 
vassis  du  hewahrcst, 

duisque  duonam  salutcm  \  vale-  dass  Glück  du  gewährest  |  und 
tudinemque  kräfliges  Wohlsein  ' 

mihi,  domo  \  fainilhieque  nostrac :      mir,   meinem  Hause,  |  allen  den 

Meinen. 

hanimcc  renim  ergo  Um  deswillen  ruf  ich, 

fuudi,  terrae,  j  agrique  mci  da  Felder  und  Länder  |   und  lie- 

gende Hahe 

htstrandi  liislriqiie  \  faciendi  ergo,      zu  sühnen  ein  Sühnungs-|Opfer  ich 

bringe, 

sie  Uli  dixi:  also  wie  mein  Spruch  war: 

[^Mars  paier^  macte  \  hisce  la-  lass  Vater  Mars  dir  |  gefallen  dies 
clcntibus  feiste 

stiovetaurilibus  \imi7iolandis  eslo.      dreifache  Opfer,    |    das  ich  jetzt 

schlachte. 

Es  scheint  Alles  in  alter  Weise  überliefert  zu  sein  bis  auf  den 
Scbluss,  der  in  den  Handschriften  ein  dopelter  ist:  sie  tili  dixi, 
macte  hisce  suovctaurilihus  laclenlibus  iminolandis  esto,  macte  hisce 
suovetaw'ilibtis  lactentibus  esto.  Derartige  Wiederholung  ist  in 
einem  römischen  carmen  ganz  angemessen  und  mag  auch  hier 
stattgefunden  haben,  aber  sicherlich  ist  die  Wiederholung  mit 
sorgfälliger  Wahrung  derselben  Worte  geschehen,  nicht  wie  in 
der  Ueberlieferung  unseres  Carmens  das  zweite  Mal  mit  Aus- 
lassung von  imtnolandis  und  mit  sonstiger  Abweichung  der  Worte. 
Das  in  den  Handschriften  nicht  enthaltene  zweite  Mars  pater 
wird  eben  so  wenig  am  Ende  wie  am  Anfange  gefehlt  haben. 
Doch  kommt  es  auf  die  letzten  Verse  nicht  an,  schon  das  Vor- 
ausgehende genügt,  um  einen  Einblick  in  diese  altrömische 
Form  der  Poesie  zu  gewinnen.« 

Zunächst  die  Alliteration :  viduertatem  vastitudinemqnc,  fruges 
frumenta,  vitieta  virgultaque ,  paslores  pccxiaquc ,  salva  servassis, 
duisque  duonam,   luslrandi  luslrique,   visos  in-visosque  u.  a.     Sie 
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würde  noch  kein  Beweis  sein,  dass  der  Rhythmus  dieses  alten 
Liedes  derselbe  wie  in  der  alliterirenden  Poesie  der  Germanen 
sei.  Aber  es  ist  eine  nun  einmal  nicht  in  Abrede  zu  stellende 
Thatsache,  dass  sich  dies  Alles  ohne  Weiteres  dem  altgermani- 
schen Rhythmus  fügt,  so  wie  man  in  der  oben  S.  244  ange- 
gebenen Weise  an  der  lediglich  accentuirenden  Vermessung 
festhält,  während  alle  anderen  Versuche,  die  Verse  auf  eine 
metrische  Form  zurückzuführen,  auch  bei  grosser  Freiheit,  die 
man  sich  in  der  Geslaltung  des  Textes  erlauben  mag,  miss- 
lingen : 


Mars  paler   te  precor 


P  P 


r 


mi-hi   do-mo 


^\^\P 


n 


I II 


quaesoqu'  u-li    sies 

nnrnr 

fünii-li- aeque  noslrae 

rrnrr.nr 


vo-lens  pro-  pi-ti-us 


f^\  P 


P  ß 


I       I 


quoius   re-i      er-go 


a-grum  ter-ram 

(2?|    ^     i     (S-l    fS' 


fundumque  me-um 

(^  \   ß       ß    \   (3^^ 


Dass  hier  einige  Älal  neben  den  aus  2  Kola  bestehenden  Perio- 
den auch  isoürte  Kola  vorkommen  [quoius  rei  ergo,  hatnimce  re- 
rum  ergo  u.  s.  w.)  oder,  wenn  man  Avill,  Irikolische  Perioden 
neben  den  dikolischen,  ist  eine  Erscheinung,  die  in  dem  ent- 
sprechenden Metrum  des  Avesta,  des  Veda  und  der  Edda  häufig 
genug  ist;  wir  hatten  keine  Gelegenheit,  früher  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen.  Auch  die  S.  247  herbeigezogenen  umbrischen 
Carmina  geben  2  Beispiele  davon. 

Kaum  wird  man  nach  den  vorhegenden  Thatsachen  der  An- 
nahme entgehen  können,  dass  es  eine  uns  in  den  Resten  der 
umbrischen  Formehi  und  in  dem  Catonischen  Carmen  erhaltene 
alhterirende  Form  altitalischer  Poesie  gab,  die  genau  mit  der 
germanischen  übereinstimmt.  Die  Zahl  der  ihr  folgenden  Verse 
ist  nicht  viel  geringer  als  die  Zahl  der  auf  uns  gekommenen 
unversehrten  Saturnier.  Schwer  wird  es  nun  freilich,  dieser 
ledigUch  accentuirenden  Poesie  neben  der  quantitirenden  Poesie 
der  Saturnier  eine  Stellung  anzuweisen.  Wollen  sich  nicht  beide 
unseres  Bedünkens  gegenseitig  ausschliessen?  Denn  wie  mag  es 
erklärlich  scheinen,  dass  dasselbe  Volk  zwei  verschiedenen  me- 
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Irischen  Principien  folgt,  dem  quantilirenden  und  accentuiren- 
den?  Oder  ist  das  eine  von  beiden  Principien  früher?  Dann 
muss  natürlich  der  accentuircnde  Vers  der  Umbrer  und  der  ca- 
lonischen  Formel  die  historische  Voraussetzung  des  Salurnius 
sein.  Eine  nahe  Beziehung  z\vischen  beiden  Versen  liegt  auf 
der  Hand,  sie  sind  im  Rhythmus  so  ähnlich  wie  möglich  und 
man  braucht  nur  Kola  zu  nehmen  Avie  familiaeque  nosirae,  visos 
invisosquc,  vastüudhiemque,  eveiiire  si?'is,  salva  servassis,  immolan- 
dis  eslo,  so  sind  dies  geradezu  Saturnierschlüsse,  weil  hier  die 
Accenlsilbe  zugleich  eine  Länge  ist.  Weniger  treten  solche 
Uebereinstinunungen  im  ersten  Kolon  der  beiderseitigen  Verse  her- 
vor :  proibessis  dcfendas,  duisquc  duotiam  sahitem^  lusirandi  lustri- 
qite;  an  einer  Anakrusis  namentlich  fehlt  es  in  den  meisten  Fällen. 

Statt  unser  catonisches  Carmen  i'ür  corrumpirte  Saturnier 
zu  halten,  müssen  wir  in  ihm  und  in  den  umbrischen  Formeln 
die  primäre  accentuircnde  Versform  erkennen,  aus  welcher  der 
prosodirende  Saturnius  eine  weitere  Entwicklung  ist.  Welcher 
Art  diese  Entwicklung  ist,  wird  leicht  zu  sagen  sein,  wenn  die 
ihylhmische  Bedeutung  des  Saturnius  richtig  aufgefasst  ist.  Wir 
müssen  hierbei  die  vom  Saturnius  handelnden  Berichte  der  Al- 
ten zu  Grunde  legen  —  sie  sind  enthalten  in  den  im  2.  Capitel 
unserer  Einleitung  besprochenen  Darstellungen  der  Metrik,  welche 
auf  Cäsius  Bassus  und  in  letzter  Instanz  auf  Varro  zurückgehen, 
und  was  wir  dort  über  jenen  altlateinischen  Vers  erfahren,  dür- 
fen wir  schhessHch  auf  Varro  als  die  letzte  Quelle  zurückführen. 
Ausser  einer  vereinzelten  Angabe,  wonach  der  Saturnius  ein 
überschüssiger  trimeier  iamhicus  sei  (Diomed.  495),  wird  dort 
der  Vers  in  der  Weise  aufgefasst,  dass  er  ein  zwcitheihges,  aus 
einem  katalektischen  dimeter  iamhicus  und  einem  trochäischen 
ilhyphallicus  bestehendes  Äletrum  sei  —  natürlich  ein  dimeter 
iamhicus  und  ein  ilhyphuUicus  nicht  nach  griechischer  Weise 
im  Inlaute  mit  lauter  kurzsilbigen  leichten  Tactthcilcn  gebildet, 
sondern  mit  willkürlicher  Zulassung  der  Länge  und  der  Doppel- 
kürze für  jeden  leichten  Tactlheil,  so  dass  also  das  Schema  fol- 
gendes ist: 


Diesem  Schema  folgen  die  von  den  Metrikern  als  Musterbeispiele 
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aiifgefiilirten  Salurnier,   welche  aus  den  capitolinischen   Sieges- 
iiischriflen  und  aus  Nävius  enllelint  sind: 

sutnmas  opes  qui  regum  \  regias  refregit. 

dvello  magjio  dirimeiido  \  regibtis  subigetidis. 

fiindil  fugal  jfroslernit  |  tnaxi/nas  legiones 

magnum  numerum  triumphal  \  hoslibus  dcviclis. 

cum  Victor  Lemno  classeyn  \  Doricani  appidisset. 

feruni  pidcras  creterras  \  aiireas  lepistas. 

fiovem  lovis  concordes  \  filiae  sorores. 

malum  dabunt  Melelli  \  Naevio  poetae. 
Ueber  die  rhythmischen  Verhältnisse  geben  die  Bericht- 
erstatter keinen  weiteren  Aufschluss.  Die  Neueren  scheinen  in 
Beziehung  auf  den  Khythnnis  darin  übereinzukommen,  dass  sie 
einem  jeden  Kolon  des  Saturnius  3  Ictussilben  zuertheilen,  wie 
dies  vorläufig  auch  in  dem  S.  251  hingestellten  metrischen  Schema 
geschehen  ist.  Der  ganze  Vers  würde  hiernach  also  6  Tacte 
enthalten.  Aber  wir  wissen  jetzt  aus  der  rhythmischen  Tra- 
dition der  Alten,  dass  der  kRtahkÜsche  dimeter  iambicus  nichts, 
sondern  4  Ictussilben  enthält,  dass  in  ihm  nicht  der  schliessende 
schwere  Tacttheil,  sondern  vielmehr  der  letzte  inlautende  leichte 
Tacttheil  unterdrückt,  dass  die  letzte  Silbe  nicht  ein  leichter, 
sondern  ein  schwerer  Tacttheil  und  dass  die  vorletzte  Silbe  eine 
gedehnte  ist: 

Einen  anderen  Rhythmus  kann  nun  auch  der  katalektische  di- 
tneter  iambicus  in  der  ersten  Hälfte  des  Saturnius  nicht  gehabt 
haben  : 

summäs  opes  qui  regüm; 

und  in  analoger  Weise  muss  auch  der  Schluss  im  2ten  Kolon 
des  Saturnius  gemessen  worden  sein; 

regiäs  refregit. 
Der  Rhythmus  des  ganzen  Verses  kommt  am  nächsten  mit  der- 
jenigen syncopirten  Form  des  katalektischen  telramclcr  iambicus 
überein,  welche  bei  den  Alten  Evqcttlöelov  heisst  und  welche 
auch  in  der  Tliat  von  den  alten  Metrikern  mit  dem  Saturnius 
zusammengestellt  wird;  vgl.  Atil.  323 


Von   diesem  3Ietrum   unterscheidet   sich   der  Saturnius  nur  da- 
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durch,  (lass  der  letzte  leichte  Tacttheil  des  ersten  Kolons  un- 
terdrückt ist: 

Der  Saturnius  ist  also  eiu  auakrusisch  anlautendes  mclnim  di- 
colon  mit  je  4  Ictussilben  in  jedem  Kolon,  von  denen  eine  jede 
(ausser  im  Auslaute)  durch  eine  Länge,  bisweilen  auch  durch 
eine  Doppelkürze  als  Auflösung  der  Länge  dargestellt  wird.  Die 
Quantität  der  ictuslosen  Senkungen  ist  gleichgültig  (Kürze,  Länge, 
Doppelkürze);  vor  der  letzten  Ictussilbe  eines  jeden  Kolons  und 
vor  der  ersten  Ictussilbe  des  zweiten  Kolons  ist  die  Senkung 
unterdrückt. 

Dies  ist  wenigstens  diejenige  Form  des  Saturnius,  die  wir 
den  von  den  alten  Metrikern  überlieferten  Musterversen  zufolge 
als  die  Primär-  oder  Vulgärform  anzusehen  haben.  Zu  ihr  ge- 
sellen sich  aber  noch  andere  Formen  hinzu,  nämlich  verkürzte 
und  verlängerte,  wie  Atilius  1.  I.  überliefert:  twsfri  autem  anti- 
qui ,  nt  vere  dicmn  quod  apparel ,  tisi  sunt  co  Jton  observafa  lege 
nee  uno  genere  cusiodito  inter  se  versus,  scd  praelerquam  quod  du- 
rissimos  fcceru7it  etiam  alios  breviores,  alios  lotigiores  itiserue- 
ru?it ,  ut  vix  mvencrim  apud  Naevium  quos  pro  exemplo  p)07ierem. 
Die  verkürzte  Form  des  Saturnius  besteht  darin,  dass  auch  nach 
der  ersten  oder  zweiten  Hebung  eines  jeden  Kolons  die  Sen- 
kung unterdrückt  werden  kann ,  wie  -  in  folgenden  Versen  des 
Nävius : 

put  rem  suwn  siipremüm  \  öptumum  dppelldt. 
censent  eö  venlürüm  \  öhviäm  Poenxim. 
per  divas  edicil  \  praedicit  castus. 
Umgekehrt   kann  die  in  der  Vulgärform    unterdrückte  Senkung 
vor  der  letzten  Uebung  des  Kolons  beibehalten  w  erden ,  und  so 
entsteht   eine   verlängerte   Form.     Atilius   führt   folgende   Verse 
an,  durch  welche  er,  wie  es  scheint,  das  Schema  des  verlängerten 
Saturnius  klar  machen  will : 

turdis  edäcihüs  dolos  \  cötnpares  amicös. 
consültö  prodücit  eüm  \  quo  sit  impudentiör. 
Völlig  sichere  Beispiele  solcher  Verlängerungen  scheinen  die  uns 
überkommenen  Saturnier  nicht  darzubieten.     Ob  die  anlautende 
Anakrusis  des  Verses  fehlen,  ob  auch  das  zweite  Kolon  auakru- 
sisch beginnen  konnte,  kann  hier  nicht  erörtert  werden :  es  mag 
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sich  mit  diesen  Einzelnheilen  veriialten  wie  es  wolle,  der  Auf- 
fassung des  Saturnius  als  eines  Metrums  von  8,  nicht  von  G 
Ictussilben  oder  Tacten  geschieht  dadurch  kein  Eintrag.' 

Bei  dieser  Auffassung  aber  liegt  der  Zusammenhang  des 
prosodirenden  Saturnius  mit  dem  nicht  prosodirenden  altitali- 
schen Metrum,  welches  wir  oben  im  Carmen  des  Cato  und  bei 
den  Umbrern  nachgewiesen  haben,  deutlich  zu  Tage.  Beide 
sind  met7^a  dicola,  beide  enthalten  je  8  Ictussilben  oder  8  Tacte, 
von  denen  auf  jedes  Kolon  4  kommen,  in  beiden  sind  die  Sen- 
kungen prosodisch  gleichgültig  und  können  auch  —  am  häu- 
figsten in  den  beiden  letzten  Tacten  eines  jeden  Kolons  — 
gänzlich  unterdrückt  werden.  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
besteht,  abgesehen  davon,  dass  der  Saturnius  die  Senkungen 
seltener  unterdrückt  und  regelmässig  sein  erstes  Kolon  mit  einer 
Senkung  anhebt,  in  der  Behandlung  der  Hebungen.  Denn 
im  altitalischen  Metrum  sind  ebenso  wie  die  Senkungen  auch 
die  Hebungen  in  Beziehung  auf  Prosodie  völlig  unbestimmt  und 
schliessen  sich  nur  darin  an  die  in  der  Sprache  vorkommenden 
Eigenthümlichkeiten  an,  dass  eine  sprachliche  Accentsilbe  nicht 
anders  als  rhythmische  Ictussilbe  fungiren  darf.  Im  Saturni- 
schen Metrum  dagegen  hat  die  Hebung  eine  prosodische  Be- 
stimmtheit gewonnen,  indem  sie  wenigstens  im  Inlaute  eines 
jeden  Kolons  durch  eine  Länge  (oder  Doppelkürze)  dargestellt 
wird;  ein  Zusammenfall  des  rhythmischen  Ictus  mit  dem  Wort- 
accente  findet  hierbei  bloss  am  Ende  eines  jeden  Kolons  statt, 
für  den  Anfang  des  Kolons  gehen  rhythmischer  Ictus  und  Wort- 
accent  gewöhnlich  auseinander.  Von  beiden  Metren  ist  das  nicht- 
quantitirende,  welches  sich  nicht  nur  bei  den  Umbrern  wieder- 
findet, somlern  auch  mit  der  allilerirenden  Langzeile  der  alten 
Germanen  genau  übereinkommt,  das  ältere;  der  Saturnius  ist 
als  eine  der  Prosodie  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Hebungen 
Rechnung  tragende  Weiterbildung  jenes  älteren  Metrums  aufzu- 
fassen. Dieser  Fortschritt,  den  die  Latiner  von  einem  nicht- 
quantitirenden  zu  einem  wenigstens  Iheilweise  quanlitirenden 
Metrum  gemacht  haben ,  ist  principiell  genau  derselbe,  wie  der- 
jenige, welchen  wir  oben  S.  225  IT.  bei  den  Veda- Indern  im 
Gegensatze  zu  den  Iraniern  beobachtet  haben.  Das  Metrum 
nämlich,   welches  dem   indischen  Clöka  zu  Grunde  liegt,   ist  in 
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seiner  ältesten  und  ursprüngliclisten  Form  ein  lediglich  silben- 
zählendes, ohne  jegliche  prosodische  Bestimmtheit,  und  diese 
primäre  Form  ist  bei  den  Iraniern  in  der  Avesla-Poesie  festge- 
halten. In  der  Veda-Poesie  der  Inder  aber  ist  ein  Fortschritt 
von  der  lediglich  silbenzählenden  zur  quantitirenden  Poesie  ge- 
macht, indem  wenigstens  der  Schluss  jenes  Metrums  prosodisch 
bestimmt  wird.  Ebenso  wie  dieser  Vedenvers  ist  auch  der  Sa- 
turnins  ein  Uebergang  von  der  nichtquantitirenden  zur  quantiti- 
renden Poesie,  und  zwar  so,  dass  die  qiiantitirende  Stufe  noch 
nicht  vollständig  erreicht  ist,  sondern  bei  den  Latinern  bloss  die 
Hebungen,  aber  noch  nicht  die  Senkungen,  bei  den  Veda-lnderu 
bloss  den  Auslaut,  aber  noch  nicht  den  An-  und  Inlaut  des 
Verses  ergriffen  hat.  In  der  auf  die  Vedazeit  folgenden  Periode 
der  indischen  Metrik  ist  der  quantitireude  Staridpuuct  völlig 
durchgedrungen.  Dasselbe  ist  auch  in  der  späteren  Poesie  La- 
tiums  geschehen,  freilich  nicht  in  Folge  eigener  nationaler  Ent- 
wicklung, sondern  durch  unmittelbare  Herübernahme  der  grie- 
chischen Versformen  auf  römischen  Boden,  und  selbst  diese 
gräcisirende  Metrik  der  Bömer  kann  sich  längere  Zeit  hindurch 
in  den  Jamben  und  Trochäen  von  der  für  die  Senkungen  des 
Saturnius  bestehenden  prosodischen  Willkür  nicht  völlig  frei- 
machen. Denn  die  Abweichungen  von  ihren  griechischen  Mu- 
stern, welche  sich  die  älteren  römischen  Dichter  in  Beziehung 
auf  die  leichten  Tacttheile  der  Jamben  und  Trochäen  gestatten, 
sind  weiter  nichts,  als  ein  Fortwirken  der  altnationalen  Weise 
des  Versificirens,  ebenso  wie  auch  die  Vorliebe  dieser  Periode 
für  Alliteration  und  für  Uebereinstimmung  zwischen  Wortaccent 
und  rhythmischem  Ictus  als  ein  noch  nicht  erloschener  Rest  der 
primären  Metrik  der  Italiker  anzusehen  ist. 

So  lassen  sich  denn  drei  Stufen  der  latinischen  Metrik  un- 
terscheiden: 

1)  Die  lediglich  accentuirende  und  zugleich  alliterirende 
Metrik,  welche  die  Latiner  nicht  nur  mit  den  übrigen  Indoger- 
manen  Italiens  —  nachweislich  wenigstens  mit  den  Umbrern  — , 
sondern  auch  mit  den  alten  Germanen  gemeinsam  hatten. 

2)  Die  Periode  des  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  schwe- 
ren Tacttheile  quantitirenden  Saturnius. 

3)  Die  griechische  Periode,   in   deren  Anfange   die  Eigen- 
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thümlichkeit  der  vorausgehenden  Periode  in  der  soeben  ange- 
deuteten Weise  noch  nachwirkt. 

Es  ist  natürUch,  dass  die  frühere  Stufe  der  Metrik  mit  dem 
Auftreten  der  späteren  Stufe  noch  nicht  ganz  und  gar  ver- 
schwunden ist,  sondern  sich  für  bestimmte  Kreise  der  Dichtung 
nocli  eine  Zeit  lang  forterhält.  Zur  Zeit  Catos  ist  die  griechi- 
sche Norm  der  Metrik  bereits  in  alle  höheren  Schichten  der  Poe- 
sie eingedrungen,  aber  es  wird  daneben  auch  der  Saturnische 
Vers  noch  vielfach  gebraucht,  und  bei  einem  rusticalen  Weih- 
feste lehrt  Cato  sogar  ein  Carmen  beten,  welches  seiner  metri- 
schen Beschaffenheit  nach  der  dem  Saturnius  vorausgehenden 
Periode  angehört. 

Ich  habe  diese  Gedanken  nicht  unterdrücken  wollen,  auch 
in  der  Voraussetzung,  dass  sie  vielleicht  hier  oder  dort  zu  rec- 
tificiren  sind.  Denn  die  vorUegenden  Thatsachen  verlangen  nun 
einmal,  dass  sie  berücksichtigt  und  erklärt  werden,  und  ich  bin 
darauf  geführt,  für  das  Verständnis  dieser  Thatsachen  den  gan- 
zen grossen  Zusammenhang  in  der  Entwicklungsgeschichte  der 
poetischen  Formen  bei  den  indogermanischen  Völkern  nicht  zu- 
rückzuweisen. 

Reimende  Poesie  der  Germanen. 
Die  germanischen  Dialecte  geben  sämtlich,  der  eine  früher, 
der  andere  später,  die  alte  Alliteration  auf  und  lassen  an  Stelle 
derselben  den  Schlussreim  der  Kola  oder  der  Perioden  treten. 
Wir  Hochdeutschen  sind  die  ersten,  welche  diese  Revolution 
vorgenommen,  Otfrids  Evangelienharnionie,  nicht  viel  später  als 
der  alliterirende  plattdeutsche  Heliand  geschrieben,  ist  in  Eu- 
ropa das  früheste  Beispiel  eines  grossen  reimenden  Gedichtes. 
Alle  übrigen  germanischen  Stämme  sind  den  Hochdeutschen 
nachgefolgt,  zuletzt  auch  die  störrigen,  conservativen  Normän- 
ner,  die,  ehe  sie  völlig  auf  diese  Stufe  treten  mögen,  in  einer 
silbenzählenden  Poesie  mit  Anreimcn  und  Binnenreimen  noch 
einen  Schatten  der  alten  überwundenen  Alliteration  vor  der  un- 
aufhaltsam vordringenden  Form  der  Endreime  zu  retten  suchen. 
Unsere  hochdeutsche  Evangelienharnionie  ist  daher  für  die  Ge- 
schichte der  poetischen  Formen  ein  Document  von  der  höchsten 
Bedeutung. 


§  17.  Die  accentuirende  Poesie.     Reimende  Germanen.        257 

Die  alte  Alliteration  der  Germanen  vereinte  zwei  Kola  durch 
gemeinsamen  Anlaut  der  naclidrücldichsten  Acccntsilben  zu  einer 
periodischen  Einheit.  Dassellie  bewirkt  hei  Otfrid  der  gemein- 
same klingende  Auslaut  der  beiden  zur  periodischen  Langzeile 
gebundenen  Reihen,  nach  dem  Schema: 

a,  a. 

b,   b. 

c,   c. 


Wo  möglich  findet  am  Ende  der  Periode  mit  der  Wiederholung 
des  Reimes  im  zweiten  Kolon  ein  Satzende  statt;  der  erste  Reim 
am  Ende  des  ersten  Kolons  liebt  es,  mit  einem  logischen  Ab- 
schnitte des  Satzes  zusammenzufallen.  Strophisches  Princip  lässt 
sich  darin  erkennen,  dass  gleich  dem  indischen  Cloka  zwei  Pe- 
rioden gewöhnlich  durch  Gedankeneinheit  sich  näher  zu  einem 
logischen  Ganzen  vereinen.  Was  nun  die  Tacte,  die  Hebungen 
und  Senkungen  anbetrifft,  so  ist  auch  hier  die  rhythmische  Form 
der  alliterirenden  Stufe  beibehalten.  Silbenlänge  und  Silben- 
kürze ist  für  die  Ictussilbe  gleichgültig*),  der  Ictus  schUesst  sich 
vielmehr  an  den  Wortaccent  an ,  dergestalt  dass  jeder  Hochton 
des  "Wortes  nothwendig  als  Ictussilbe  auftritt.  Jedes  Kolon  ent- 
hält noch  immer  4  Ictus  oder  4  Tacte,  die  ganze  Langzeile  mit- 
hin 8  Tacte.  In  allem  diesem  schUessl  sich  der  Otfridsche  Vers 
genau  an  den  alliterirenden  an.  Nur  in  Einem  Puncte  findet 
ein  merklicher  Unterschied  statt:  die  Häufigkeit,  mit  welcher 
im  alliterirenden  Verse  die  Continuität  der  schweren  und  leich- 
ten Tacttheile  unterbrochen  wird,  wir  können  sagen  die  Häu- 
figkeit der  Synkope,  ist  keine  beliebte  Form  mehr.  Es  kommt 
diese  Art  der  Bildung  freilich  noch  häufig  genug  vor,  aber  der 
Dichter  hat  sichtlich  das  Bestreben,  dem  Verse  durch  seltenere 
Anwendung  der  Synkope  einen  leichteren  Fluss  zu  geben.  Die 
Schwere  des  altgermanischen  Rhythmus  und  seine  Vorliebe  für 
harte  Gegensätze  der  starken  Tacttheile  hat  nachgelassen,  wie 
auch  die  alte  gewaltige,  unbändige  Grösse  des  poetischen  Inhalts 
mit  dem    ganzen  Sinne   des  Volkes   sich    zu   grösserem  Frieden 


*)  Dass  bei  den  reimenden  mittelalterlichen  Deutschen  die  offene 
Kürze   oft  unfähig   geworden   ist,    einen  in-  und  anlautenden   ganzen 
Taet  auszudrücken,  können  wir  hier  unberücksichtigt  lassen. 
Griechische  Metrik.  17 
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gemildert  bat.  Die  Germanen  sind  aus  der  Periode  der  welt- 
erschütternden Bewegungen  zu  einem  ruliigeren  Leben  zurück- 
gekehrt. So  steht  denn  nun  der  Otfridsche  Vers  in  der  Conti- 
nuität  der  Tacttheile  dem  altindogermanischen  Langverse,  wie  er 
sich  in  dem  frühesten  gemeinsamen  Wohnsitze  in  Asien  gebil- 
det, wieder  näher,  er  ist  vielfach  wieder  ein  silbenzählender  ge- 
worden wie  im  Veda  und  Avesta  (acht-  und  siebensilbige  Kola), 
denn  den  Senkungen  zwischen  den  Hebungen  beginnt  man  ihr 
altes  Recht  wieder  einzuräumen.  Wir  können  sagen,  dass  die 
ganze  geschichtliche  Entwicklung  in  den  weiteren  Perioden  der 
germanischen  Poesie  auf  die  im  Otfrid  angebahnte  Conlinuität 
der  Hebungen  und  Senkungen  hinausgeht.  Mit  der  grösseren 
Häufigkeit  der  Senkungen  hängt  bei  Otfrid  die  Häufigkeit  der 
Anakrusis  zusammen;  es  hatte  sich  aber  noch  nicht,  wie  in  der 
späteren  deutschen  Poesie,  eine  mit  der  Hebung  und  eine  mit 
der  Anakrusis  beginnende  Form  als  ein  verschiedenes  Metrum 
gesondert,  denn  ohne  Unterschied  wechseln  noch  thetische  und 
anakrusische  Formen  mit  einander  ab.  Sehr  selten  waren  in 
der  aUiterirenden  Poesie  doppelte  Senkungen;  scheinbar  sind 
dieselben  bei  Otfrid  ziemlich  zahlreich  vertreten,  aber  in  den 
meisten  Fällen  besteht  dieselbe  bloss  für  das  Auge,  denn  ge- 
sprochen wurde  hier  nach  mittelalterlicher  Weise  nur  Eine  Silbe. 
Auf  die  Periode  des  althochdeutsch  redenden  Otfrid  folgt 
die  Zeit  der  mittelhochdeutschen  Poesie.  Die  Aversion  gegen 
die  Synkope  nimmt  zu,  doch  bleibt  noch  immer  ein  Gebiet  der 
Poesie,  wo  das  Princip  der  Otfridschen  Metrik  sich  treu  erhal- 
ten hat.  Dies  ist  das  mittelhochdeutsche  Volksepos,  welches  sich, 
wenn  auch  die  althochdeutsche  Sprache  durch  stumpfe  Abschlei- 
fung  der  früher  klingenden  Endungen,  durch  Umsichgreifen  des 
den  alten  scharfen  Gegensatz  der  Vocale  trübenden  Umlautes 
und  andere  bedeutungsvolle  Erscheinungen  zur  mittelhochdeut- 
schen Sprache  geworden  ist,  dennoch  nicht  minder  in  der  me- 
^ischen  Form,  wie  in  Ton  und  Inhalt  der  Poesie  sich  an  die 
altdeutschen  Diciitungon  anscliliesst.  Ihr  Metrum  ist  der  Nibe- 
lungenvers, der  sich  hauptsächlich  nur  in  2  Stücken  von  dem 
Otfridschen  unleischeidet:  1)  die  vier  ersten  Verse  der  vierzei- 
ligen  Strophe  sind ,  wenn  wir  uns  des  griechischen  Ausdrucks 
bedienen    wollen,    brachykatalektisch    geworden,    d.    i,    in    der 
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Schlussreihe  dieser  3  Verse  siikI  von  den  4  Tacten  nur  die  drei 
ersten  durch  das  Rbythniizomenon  der  Sprache  ausgedrückt, 
der  vierte  Tact  ist  durcii  eine  Pause  zu  ergänzen.  Die  alte  Te- 
trapodie  ist  dem  sprachlichen  Ausdrucke  nach  zu  einer  Tripodie 
verkürzt.  Nur  der  Schlussvers  der  ganzen  tetraslichischen  Stro- 
phe ist  ein  oX6y.Xi]Qog,  denn  hier  ist  auch  der  letzte  Tact  durch 
das  sprachliche  Rhythmizomenon  vertreten.  2)  Der  Reim  vereinigt 
nicht  mehr  wie  Otfrid  die  beiden  Kola  desselben  Verses,  son- 
dern zwei  auf  einander  folgende  Verse  werden  durch  gemeinsa- 
men Endreim  verbunden.  Was  den  Tactbau  anbetrifft,  so  ist 
einerseits  eine  doppelte  Silbe  als  Senkung  und  andererseits  Aus- 
fall der  Senkung  (Synkope)  ebenso  häufig  wie  bei  Otfrid;  drei 
Hebungen  unmittelbar  hinler  einander  sind  gar  keine  seltene 
Erscheinung. 

J?ß  troümde  Kriemhilte  \  in  tilgenden  der  si  pfldc, 
wie  si  einen  välken  ivilden  \  züege  mänegen  tdc. 

Im  höfischen  Epos  des  deutschen  Mittelalters  ist  continuir- 
licher  Wechsel  der  Hebungen  und  Senkungen  zum  Gesetz  er- 
hoben, nur  zwischen  letzter  und  vorletzter  Hebung  der  Reihe 
darf  die  Senkung  fehlen  (Katalexis),  das  Metrum  wird  fast  streng 
silbenzählend  (8  oder  7  Silben  in  der  Reihe).  Ist  insofern  die 
Form  des  höfischen  Epos  als  ein  Fortschritt  zu  betrachten,  so 
hält  es  doch  darin  treuer  als  das  NibelungenUed  an  Otfrids 
Weise  fest,  dass  es  je  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende 
Reihen  mit  einem  gemeinsamen  Reime  versieht.  Darin  aber 
zeigt  diese  Art  der  Epen  wieder  ihre  spätere  Natur,  dass  die 
Vereinigung  von  je  2  Reihen  zu  einer  Periode  oder  Langzeile 
und  nicht  minder  auch  die  strophische  Composition  aufgege- 
ben ist,  zwei  Eigenthümlichkeiten,  deren  jede  dem  ursprüng- 
lichen melischen  Vortrage  der  Poesie  entstammt.  Es  fehlt 
hier  nämlich  die  Vereinigung  der  zwei  reimenden  Kola  durch 
Einheit  des  Sinnes  und  Satzes,  das  wesentliche  Moment  der 
Verseinheit  in  aller  alten  Poesie  mit  Ausnahme  der  griechi- 
schen ,  in  der  die  Vermeidung  des  Hiatus  und  der  GvXXaßij  aöid- 
(pooog  das  Zeichen  der  periodischen  Continuität  ist.  Aus  diesem 
Grunde  wird  im  höfischen  Epos  eine  jede  Reihe  als  selbststän- 
dige Zeile  geschrieben,  —  wir  können  sagen,  die  frühere  Pe- 
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riode  oder  Langzeile  ist  in  Reihen  (Kurzzeilen)  aufgelöst.  Dies 
bleibt  nun  fortan  die  Weise  der  deutschen  Poesie,  sie  hat  bloss 
Tacte,  Reihen  und  etAva  auch  Strophen,  aber  keine  Perioden  im 
alten  Sinne  mehr. 

Ist  das  mittelhochdeutsche  Ritterepos  gleich  dem  Epos  der 
Griechen  nur  auf  Eine  metrische  Form  Iteschränkt,  so  versucht 
sich  die  Lyrik  des  deutschen  Mittelalters  oder  der  Minnesang 
gleich  der  griechischen  Lyrik  in  immer  wechselnder  Strophen- 
bildung, mit  Reihen  von  bald  längerer,  bald  kürzerer  Ausdeh- 
nung und  vielverschränklem  Reim,  aber  immer  mit  genauer 
strophischen  Responsion.  Die  Dehandlung  des  sprachlichen 
Rhythmizomenons  ist  dieselbe  wie  im  höfischen  Epos,  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  sprachliche  Länge  und  Kürze,  continuir- 
licher  Wechsel  der  Ilebungen  und  Senkungen,  Uebereinstimmung 
zwischen  rhythmischem  Ictus  und  Wortaccente,  welcher  zum 
nothwendigen  Gesetze  gegen  den  Schluss  der  Reihe  wird,  wäh- 
rend sich  der  Anfang  leichter  eine  Abweichung  verstattet  und 
auch  eine  unaccentuirte  Silbe  zur  Hebung  machen  kann.  Einmi- 
schung zweisilbiger  Senkungen  unter  die  einsilbigen,  eine  ganz 
normale  Freiheit  für  das  Metrum  des  Nibelungenverses,  ist  so 
gut  wie  aufgegeben.  Um  so  interessanter  sind  einige  Gedichte, 
in  welchen  eine  stete  Verbindung  der  inlautenden  Hebung  mit 
zwei  darauf  folgenden  Senkungen  (etwa  den  antiken  Dactylen  zu 
vergleichen)  gewahrt  ist. 

Die  Verwandelung  der  mittelhochdeutschen  in  die  neuhoch- 
deutsche Sprache  in  der  letzten  Periode  des  Mittelalters  hat  das 
Princip  der  Metrik  unangetastet  gelassen,  der  neuhochdeutsche 
Vers  bleibt  ein  accentuirender  wie  der  mittelhochdeutsche  des 
höfischen  Epos  und  des  3Iinneliedes ;  die  im  Nibelungenverse 
häufig  vorkommenden  Doppelsenkungen  neben  den  einfachen  sind 
im  Allgemeinen  von  unseren  deutschen  Dichtern  vermieden  wor- 
den, doch  scheinen  sie  aus  dem  Volksliede  niemals  verschwun- 
den zu  sein  und  sind  in  neuester  Zeit  erst  durch  Heine  wieder 
zu  Ehren  gebracht,  wenn  gleich  sie  hin  und  wieder  sich  schon 
bei  früheren  Dichtern  zeigen.  Eine  durchgängige  Festhaltung 
der  doppelten  Senkung  hinter  jeder  inlautenden  Hebung  ist  eine 
Form,  deren  sich  der  deutsche  Dichter  sehr  selten  bedient;  das 
normale  Maass  ist  conlinuirlicher  Wechsel  zwischen  Hebung  und 
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Senkung,  entweder  mit  versanlautentler  Senkung,  oder  mit  anlau- 
tender Hebung.  Nicht  mit  Recht  bezeichnet  man  die  lüerdurch 
entstehenden  Hauptfornien  der  deutschen  Poesie  als  Trochäen 
und  lamben,  man  könnte  sie  eben  so  gut  auch  thetische  und 
anakrusische  Spondeen  oder  dergl.  nennen,  denn  Trochäen  und 
lamben  sind  jene  Tacte  unserer  Verse  ganz  und  gar  nicht,  we- 
nigstens nicht  im  Sinne  der  dreizeitigen  Trochäen  und  lamben 
der  Griechen;  es  sind  vielmehr  gerade  Tacte,  in  denen  schwe- 
rer und  leichter  Tacltheil,  gleichviel  wie  etwa  ein  später  her- 
zukommender Componist  den  Rhythmus  behandelt,  der  Xe^ig 
nach  einander  im  Zeitumfange  völlig  gleich  stehen.  Ungerade 
oder  dreizeitige  Tacte  im  Sinne  der  Alten  sind  nicht  unsere  so- 
genannten Trochäen  und  lamben,  sondern  vielmehr  unsere  so- 
genannten Dactylen  und  Anapäste  oder,  um  uns  eines  richtige- 
ren Namens  zu  bedienen,  unsere  aus  dreisilbigen  Tacten  (mit 
doppelter  Senkung)  bestehenden  Metra;  denn  jede  der  drei  Sil- 
ben in  diesen  Metren  wird  von  uns  gleich  lang  gesprochen, 
nicht  aber  so,  dass  wir  der  Hebung  den  gleichen  Zeitumfang 
wie  zusammen  den  beiden  Senkungen  geben.  Sind  in  der  (bei 
Heine  beliebten)  Manier  der  Tactmischung  zweisilbige  mit  drei- 
silbigen Tacten  verbunden,  so  führen  wir  beim  Recitiren  die 
dreisilbigen  auf  das  Zeitmaass  der  zweisilbigen  zurück,  wir 
machen  sie  zu  geraden  Tacten  (in  einer  der  Triole  sich  annä- 
hernden rhythmischen  Form).  Eine  genaue  Parallele  mit  der 
griechischen  Metrik  zu  ziehen,  hindert  die  ganz  verschiedene 
Stellung  der  musischen  Künste  bei  uns  und  den  Alten,  denn  die 
Verse  unserer  Dichter  sind  zunächst  für  die  Leetüre  oder  auch 
wohl  für  die  Declamation  geschrieben,  die  Musik  ist  eine  völlig 
selbstsländige  Kunst  geworden  und  es  hängt  ganz  von  dem  Er- 
messen des  Componislen  ab,  in  wie  weit  er  die  Tacteintheilung 
der  poetischen  Xe'^tg  beibehalten  will.  Eine  andere  wesentliche 
Verschiedenheit  ist  die,  dass  die  rhythmische  Silbendauer  in  der 
Xi'^ig  unserer  Verse  von  der  sprachlichen  Prosodie  principiell 
ganz  unabhängig  ist.  Wer  die  Hebungen  unseres  deutschen 
Verses  Längen  nennt,  der  hat  noch  immer  nicht  zwischen  den 
nicht  scharf  genug  zu  sondernden  Begriffen  des  Accentes  und 
der  Prosodie  zu  sondern  gelernt.  Unsere  deutsche  Sprache  hat 
Längen  und  Kürzen  und  hat  zugleich  accentuirte  und  accentlose 
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Silbe»,  so  gut  wie  die  griechische,  aber  seit  Otfrid  und  dem 
Dichter  des  Hehand  und  wohl  schon  viele  Jahrhunderte  früher 
bis  auf  diesen  Tag  hat  unsere  Poesie  im  Gegensatze  zur  grie- 
chischen das  quantitirende  Element  unserer  Sprache  für  den 
Rhythmus  der  Poesie  unbenutzt  gelassen  und  sich  dagegen  an 
das  accentuirende  Element  der  Sprache  in  der  Weise  angeschlos- 
sen, dass  jede  accentuirte  Silbe  als  Ictussilbe  fungirt.  Das  Ge- 
setz unserer  Poesie  ist  dies,  dass  die  Ictussilbe  wo  möglich  eine 
accentuirte  Silbe  sei,  doch  ist  unser  rhythmisches  Gefühl  auch 
schon  befriedigt,  wenn  dies  nur  gewöhnhch  der  Fall  ist;  gern 
gestatten  wir  dann,  eben  so  wie  der  alte  Germane  und  der 
Mittelhochdeutsche,  dass  unter  normal  betonten  Wörtern  auch 
ein  unbetontes  Formwort  oder  eine  tonlose  Silbe  den  rhythmi- 
schen Ictus  erhält.  Aber  was  die  Silbenquantilät  betrifft,  so  ist 
es  für  unsere  Poesie  völlig  gleichgültig,  ob  die  den  Ictus  tra- 
gende, d.  h.  die  als  schwerer  Tacttheil  stehende  Silbe  eine 
Länge  oder  eine  Kürze  sei.  Die  eigenthümliche  Veränderung 
des  deutschen  Lautsystems,  welche  den  Uebergang  des  Mittel- 
hochdeutschen zum  ISeuhochdeutschen  charakterisirt,  hat  es  frei- 
lich mit  sich  gebracht,  dass  die  Ictussilben  unseres  neuhoch- 
deutschen Verses  viel  häufiger  Längen  sind,  als  die  Ictussilben 
im  Alt-  und  Miltelhochdeutschen.  Unter  dem  Einflüsse  des  gram- 
niatischen  Worlaccentes  (wir  müssen  diesen  in  der  S.  230  ff. 
angegebenen  Weise  vom  rhythmischen  Ictus  auseinander  halten) 
ist  nämlich  fast  jede  offene  Silbe  unserer  neuhochdeutschen 
Sprache  eine  Länge  geworden,  die  früher  als  Kürze  gesprochen 
wurde.  Wir  sprechen  „legen,  sägen,  Väter,  viel"  mit  Vocallänge 
statt  des  alten  kurzvocaligen  ,, legen,  sägen,  Väter,  vTl"  u.  s.  w., 
und  hauptsächlich  durch  diese  Revolution  im  Vocalbestande  un- 
serer Sprache  ist  es  gekommen,  dass,  wenn  solche  Silben  im 
Verse  gebraucht  sind,  sich  die  Ictussilbe  als  Länge  darstellt. 
Aber  auch  in  solchen  Wörtern,  in  welchen  sich  die  ursprüng- 
liche Kurzvocaligkeit  gehalten  hat,  wie  lachen,  Sache,  eßen 
u.  s.  w.,  dient  unserer  Poesie  die  kurze  Accentsilbe  ebenso  gut 
als  rhythmischer  Ictus  wie  in  jenen  die  lange  Ictussilbe.  Oder 
ist  etwa  „lachen"  eine  Länge?  Ist  es  nicht  ganz  dieselbe  Pro- 
sodie  wie  in  Aß;^oj,  rdxog''-  Es  ist  schwerlich  richtig,  dass  ch 
und  ß  eine  Doppelconsonanz  sei   und  dass  hier  durch   Position 
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der  kurze  Vocal  zu  einer  Länge  gemacht  würde,  denn  es  sind 
in  \Yabrlieit  schlechterdings  einfache  Consonanten,  die  Aspira- 
tionsslufen  der  GutturaUs  und  Dentahs,  FreiUch  nuiss  unsere 
deutsche  Sprache  darauf  mit  Recht  Anspruch  machen,  trotz 
mancher  prosodischen  Schwankungen  eine  prosodirende  Sprache 
zu  sein  und  den  Unterschied  von  Längen  und  Kürzen  zu  be- 
sitzen; aber  die  deutsche  Rhythmopöie  hat  sich  diesen  prosodi- 
schen Unterschieden  der  Sprache  nicht  angeschlossen,  sondern 
vielmehr  dem  Unterschiede  der  Accente,  und  ist  hierzu  gerade 
so  berechtigt  wie  die  griechische  Rhythmopöie ,  welche  dem  pro- 
sodischen Unterschiede  folgt  und  die  Accentverschiedenheit  für 
die  Poesie  unbenutzt  lässt. 

Etwas  Anderes  ist  es  mit  dem  zuerst  durch  Voss  aufgekom- 
menen und  am  meisten  durch  Platen  betonten  Streben  mancher 
Dichter,  für  die  leichten  Tacttheile  oder  die  Senkungen  des  Ver- 
ses die  unaccentuirten  Längen  zu  vermeiden  und  sich  hier  nur 
der  unaccentuirten  Kürzen  zu  bedienen.  Das  Resultat  dieses 
Strebens  ist  dann  freilich  nur  dies,  dass  man  an  manchen  Stel- 
len des  Verses  den  Gebrauch  von  Compositis  und  ausserdem 
Silben  wie  ,,bär,  säm,  keit,  heit",  etwa  auch  „ung"  nicht  zu- 
lassen will.  Eine  solche  Beschränkung  macht  auf  unser  rhyth- 
misches Gefühl  im  Ganzen  einen  wohlthuenden  Eindruck,  aber 
wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  hier  unser  Gefühl  unter  dem 
Einfluss  der  griechischen  Metrik  steht,  der  national-germanischen 
Metrik  ist  eine  solche  Beschränkung  fremd;  zwar  Platen,  aber 
keiner  unserer  grossen  Dichter  hat  sich  solche  Beschränkung 
aufgelegt.  Wer  die  beschwerliche  Arbeit  einer  Uebersetzung 
der  Griechen  im  Originalmetrum  übernimmt,  thut  wohl,  daran 
festzuhalten.  Aber  diese  Nachbildung  der  griechischen  Metra 
in  unserer  Sprache  ist,  um  das  hier  nicht  zu  übersehen,  nur 
für  sehr  wenige  Versgattungnn  möglich,  für  lamben,  Trochäen, 
Dactylen  und  einige  einfache  logaödische  Formen;  schon  für 
die  antiken  Anapästen  ist  jede  Nachbildung  mangelhaft,  weil  es 
uns  für  ein  und  allemal  nicht  möglich  ist,  die  häufigen  Auflö- 
sungen in  einer  für  unser  rhythmisches  Gefühl  befriedigenden 
Weise  nachzubilden.  Ebenso  wenig  die  Dochmien  u.  s.  w. 
Will  man  solche  Auflösungen  nicht  bloss  auf  dem  Papier  nach- 
bilden ,  sondern  auch  unserem  Ohre  mit  rhythmischem  Ictus  der 
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Alten  vortragen,  so  wird  Jeder,  der  es  anhört,  lachen  müssen. 
Auch  um  deswillen  sind  gelreue  Nachbildungen  der  kunstrei- 
cheren Metren  der  griechischen  Lyriker  und  Dramatiker  in  un- 
serer deutschen  Sprache  nicht  auszuführen,  weil  wir  nun  ein- 
mal nicht  umhin  können,  am  Ende  der  rhythmischen  Reihe 
nicht  bloss  eine  Cäsur,  sondern  auch  einen  Abschnitt  des  Sin- 
nes zu  verlangen.  Deshalb  nimmt  sich  jede  metrische  Pindar- 
üebersetzung  so  ungemein  wunderlich  und  schwerfällig  aus.  Je 
mehr  und  länger  man  sich  in  die  griechische  Metrik  hineinlebt, 
um  so  mehr  wird  man  die  Fruchtlosigkeit  aller  dieser  Versuche 
einsehen.  Es  ist  bedauerlich,  dass  wir  die  griechischen  Metra 
in  unserer  Sprache  nicht  nachbilden  können,  aber  wir  können 
es  nicht. 

Die  späteren  Griechen;   die  Byzantiner. 

Unser  accentuirendes  Princip  der  Metrik,  das  von  Alters 
her  uns  Germanen  eigen  ist,  muss  wohl  seine  hohe  Berechti- 
gung haben,  denn  auch  die  Völker,  welche  im  Alterthume  auf 
dem  Standpuncte  der  quantilirenden  Metrik  stehen,  werden  die- 
sem abtrünnig  und  wenden  sich  dem  germanischen  Standpuncte 
zu.  Dies  gilt  wenigstens  von  den  Völkerschaften  Europas,  denn 
die  Poesie  der  asiatischen  Völker  beginnt  zwar  im  Mittelalter  zu 
reimen,  aber  sie  bleibt  eine  quantitirende,  die  Byzantiner  aber 
und  Romanen  stellen  sich  schon  vorher  auf  den  accentuirenden 
Standpunct  des  Rhythmus,  ehe  sie  zu  reimen  anfangen. 

Es  ist  dieser  Process  noch  in  hohem  Grade  räthselhaft,  um 
so  mehr,  da  beide  Völker  ganz  selbstständig  von  einander  und 
ebenso  auch  ohne  Einfluss  der  germanischen  Poesie  ihre  alte 
quantitirende  Poesie  aufgegeben  haben  und  dennoch  unter  sich 
eine  gleichmässige  Durchführung  des  accentuirenden  Systems 
zeigen,  welche  von  dem  germanischen  ziemlich  verschieden  ist. 
Der  byzantinische  und  romanische  Vers  ist  von  vorn  herein  durch 
continuirlicben  Wechsel  der  starken  und  schweren  Tacttheile 
charaktcrisirt,  zu  \Aelchem  der  ursprüngUch  syncopirende  ger- 
manische Vers  erst  im  Verlaufe  des  Mittelalters  hin  arbeitet. 
Sodann  herrscht  für  den  byzantinischen  und  romanischen  Vers 
das  gleichmässige  Gesetz,  dass  bloss  am  Schlüsse  der  rhythmi- 
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sehen  Reihen  eine  Identilüt  des  rhytiimischen  Ictus  und  des 
Wortaccentes  statt  finden  niuss,  nicht  aher  in  der  vorderen 
Partie  der  Reihe;  auch  liier  treffen  zwar  nicht  selten  jene  bei- 
den Momente  zusammen,  aber  wir  müssen  sagen,  es  ist  dies 
etwas  ZufäUiges,  Unabsichthches;  eine  nichtaccentuirle  Silbe 
thut  hier  als  rhythmischer  Ictus  dieselben  Dienste.  Der  Vers- 
schluss  bestimmt  auch  für  den  Versanfang  den  Rhythmus ,  be- 
stimmt sogar  dies,  ob  der  Vers  mit  anlautendem  schweren  Tact- 
theile  oder  mit  der  Anakrusis  gelesen  werden  soll.  Es  ist  das 
dieselbe  Bevorzugung  des  Schlusses,  weiche  auf  diesen  den  Reini- 
l'all  kommen  liess,  doch  bedingen  sich  jene  quantitirende  Mes- 
sung und  der  Reim  keineswegs  gegenseitig,  denn  der  letztere 
ist  nachweislich  erst  später  als  ein  schmückendes  Accedens  hin- 
zugetreten, nachdem  die  Umformung  des  quantitirenden  Verses 
zum  accentuirenden  bereits  geschehen  war. 

Wie  die  gleichzeitig  erfolgende  sprachliche  Revolution,  die 
aus  dem  Griechischen  ein  Neuhellenisch,  aus  dem  Lateinischen 
ein  Romanisch  hervorrief,  zuerst  in  den  unteren  Schichten  der 
Gesellschaft  um  sich  greift,  während  sie  von  den  Kreisen  der 
Gelehrsamkeit  und  der  Kunst  fern  gehalten  wurde,  so  fehlt  es 
nicht  an  ludicien,  dass  auch  die  accentuirende  Messung  des 
Verses  zuerst  in  der  um  traditionelle  Kunstnormen  unbeküm- 
merten Volksdichtung  aufgetreten  ist.  Die  Zeit  des  ersten  Auf- 
tretens zu  bestimmen,  ist  natürlich  unmöglich.  Um  so  mehr 
verdient  eine  andere  Erscheinung  Beachtung.  Wir  treffen  näm- 
lich in  der  späteren  griechischen  Zeit  eine  Art  der  didactischen 
Poesie,  welche  sichtlich  den  Zweck  hat,  sich  unmittelbar  an  das 
Volk  zu  wenden.  Dies  ist  die  Fabeldichtung.  Sie  bedient  sich 
des  antiken  Maasses,  welches  zuerst  in  der  Zeit  Alexanders  für 
diese  Gattung  der  Poesie  angewandt  war,  nämlich  der  hippo- 
nakteischen  Choliamben.  Babrius  oder  Babrias  handhabt  dies 
Metrum  genau  in  der  Technik  der  Alten ,  aber  zugleich  ist  er 
stets  darauf  bedacht,  die  vorletzte  Silbe  des  Verses  mit  einer 
Accentsill)e  zusammenfallen  zu  lassen.  Es  ist  eine  Täuschung, 
wenn  man  meint,  dass  eine  solche  Rücksicht  auf  den  Wort- 
accent  auch  schon  von  den  fndieren  Clioliambendichtern  genom- 
men sei;  die  vorliegenden  Fragmente  der  älteren  Zeil  zeigen 
deutlich  das  Gegentheil,  denn  einzelne  Verse  des  Hipponax  und 
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Aeschrion,  in  denen  der  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe  ruht, 
können  hier  nichts  beweisen,  da  in  anderen  Versen,  die  dazwi- 
schen stehen,  die  ultima  oder  antepaetmllima  betont  ist.  Die 
durchgängig  gewahrte  Eigenthümlichkeit  in  den  Fabeln  des  Ba- 
brias  ist  eine  durcliaus  neue  Erscheinung,  die  in  der  antiken 
Poesie  der  Griechen  nichts  Analoges  hat.  Wir  können  sie 
nicht  anders  erklären  als  eine  Concession,  welche  der  im  anti- 
ken Metrum  schreibende  Fabeldichter  dem  neuaufgekommenen 
Principe  byzantinischer  Volksmetrik  macht,  —  es  ist  ein  merk- 
würdiges Denkmal  der  Uebergangsstufe,  welches  das  Alte  und 
Neue  gleichmässig  vereint  und  beiden  Richtungen  gerecht  wird. 
Es  würde  von  Interesse  sein,  wenn  wir  aus  dem  Zeitalter  des 
Babrias  einen  Schluss  über  das  Aufkommen  des  accentuirenden 
Principes  machen  könnten.  Aber  leider  ist  seine  Zeit  durch 
kein  äusseres  Indicium  zu  bestimmen.  Man  hat  geschwankt,  ob 
man  ihn  in  die  alexandrinische  Zeit,  in  den  Anfang  des  Kaiser- 
thums  oder  in  das  dritte  christliche  Jahrhundert  setzen  sollte. 
Mit  Rücksicht  auf  seinen  accentuirenden  Standpunct  werden  wir 
ihn  so  spät  wie  mögUch  rücken  müssen.  In  der  eigentlich  by- 
zantinischen Zeit  hat  sich  der  babrianische  Choliamb  nun  aller 
Rücksicht  auf  die  Prosodie  entäussert,  er  ist  ein  rein  silbenzäh- 
lender Vers  von  12  prosodisch  ganz  gleichgültigen  Silben  ge- 
worden, ganz  ähnlich  den  alten  iranischen  Metren,  nur  mit 
dem  sehr  bedeutungsvollen  Unterschiede,  dass  sein  letzter  rhyth- 
mischer Ictus  stets  mit  einem  Worlaccente  zusannnenfallen 
muss : 

Choliamb  der  Alten  a_^_-'_vv_a  —  ^ 

Choliamb  des  Babrius       o----^-^-^--- 
Choliamb  der  Byzantiner  oooowac;c;aoöo 

Dies  ist  der  gewöhnliche  Lehrvers  der  Byzantiner,  der  Vers,  in 
welchem  Tzetzes  die  Doctrin  mgl  rgayadiag  u.  s.  w.  versificirt. 
Mit  Unrecht  sieht  man  ihn  für  einen  accentuirenden  iambischen 
Trimeter  an ,  es  ist  vielmehr  das  alte  prosodisch  frei  gewordene 
xQifietQOv  öKa^ov, 

Ein  anderes  Denkmal  der  Uebergangsperiode  aus  der  al- 
ten quantitirenden  in  die  neue  acccntuirende  Metrik  sind  auf 
dem  Gebiete  der    späteren  lyrischen   Poesie  die  Anakreonteen, 
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die  in  dieser  Beziehung  den  babrianischen  Versen  durchaus  co- 
ordinirt  werden  müssen.  Das  gewöhnUche  Metrum  dieser  Dich- 
tungen ist  das  laviKov  avaxXcö^evov  ^^-^-^ — .  Es  bildet 
sich  eine  ganz  bestimmte  Art  der  strophischen  Composition  da- 
für aus,  die  olnoi  und  Kov/.ovha^  deren  Theorie  von  den  §  9 
besprochenen  Metrii\en  der  byzantinischen  Zeit  in  ihrer  Darstel- 
lung der  antiken  Metra  behandelt  wird.  Je  vier  c<vaKkc6i.ieva 
vereinigen  sich  zu  tetraslichischen  (seltener  je  fünf  zu  pentasti- 
chischeu)  Strophen,  genannt  ohot,  nach  derselben  Anschauung, 
womit  die  Romanen  Italiens  ihre  Strophen  als  stanze  (==  aedificia) 
bezeichnen.  GewöhnUch  folgen  nach  einem,  zwei,  oder  auch 
mehreren  solcher  tetrastichischer  oIkol  zwei  längere  Verse,  ge- 
nannt  KOVHovhov ,   entweder  icovixa  xQl^utQa  ano  ^ei^ovog   oder 

in    der    Silbenform ww__ww Die    Sammlung    der 

Anakreonten  in  der  Anthologie  enthält  meist  stichische  Gedichte, 
die  Anakreonleen  des  Johannes  von  Gaza  (saec.  6)  sind  nach 
otjfof,  die  des  Constantinus  Siculus  (saec.  9),  Leon  Magister 
(saec.  10),  Sophronius,  Tricha  (vgl.  S.  113)  nach  ohot  und 
kovkovXlk  angeordnet.  Dem  accentuirenden  Principe  tragen 
diese  Gedichte  nun  gleich  den  Choliamben  des  Babrius  darin 
Rechnung,  dass  die  vorletzte  Silbe  den  Ictus  hat.  Bei  Jo- 
hannes Grammaticus  und  den  Späteren  ist  dies  ein  festes  Ge- 
setz geworden,  welches  nur  selten  (z.  B.  bei  Eigennamen)  Aus- 
nahmen gestattet;  die  Gedichte  der  Anthologie  erkennen  dies 
nicht  als  Gesetz  an,  doch  zeigt  sich  in  sehr  vielen  von  ihnen 
wenigstens  eine  ganz  entschiedene  Hinneigung,  Wortaccent  und 
rhythmischen  Ictus  in  der  vorletzten  Silbe  der  Reihe  zusammen- 
fallen zu  lassen.  Fast  alle  diese  Anakreonteendichter  beabsich- 
tigen zugleich  das  quantitirende  Princip  festzuhalten  und  Verse 
mit  alter  Prosodie  zu  schreiben,  und  in  den  meisten  Fällen 
sind  ihre  Verse  auch  wirklich  streng  prosodische.  Aber  die 
griechische  Sprache  fristete  damals  nur  auf  künstlichem  Wege 
noch  ihr  Dasein ,  nämlich  bloss  als  Litleratursprache ;  als  Um- 
gangssprache hatte  sie  bereits  einen  grossen  Theil  der  Umwand- 
lungen erlitten,  welche  schliesslich  aus  dem  Altgriechischen  das 
heulige  Neugriechische  entwickelt  haben,  und  auch  die  Gelehr- 
ten und  Dichter,  die  noch  altgriechisch  geläulig  zu  schreiben 
verstehen,   können   sich   diesem  Einflüsse   nicht  ganz  entziehen. 
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Insbesondere  wird  die  alte  SiibenbeschafTenheil  afficirl.  All- 
niäblich  tritt  nunmehr  in  der  Poesie  der  Gelehrten  der  Stand- 
punct  ein,  dass  die  Vocale,  welche  auch  in  der  Schiift  für  das 
Auge  sich  als  Längen  oder  Kürzen  zu  erkennen  geben,  nämlich 
£,  0,  1],  CO  und  die  Diphthonge,  ihre  alte  prosodische  Bedeutung 
behalten,  dass  dagegen  da,  wo  dieser  Unterschied  sich  nicht 
für  das  Auge  zeigt,  bei  «,  t,  v,  auch  das  Ohr  keinen  Unter- 
schied macht  und  diese  drei  Vocale  beliebig  als  Längen  und  als 
Kürzen  verwendet.  Endlich  entsteht  aus  dem  alten  avaKko^fis- 
vov  ein  achtsilbiger  prosodieloser  Vers: 

avaiiXa)[x,£vov  der  Alten  ^  ^  -  ^  -  ^  — 

der  Uebergangsstufe  ^  ^  -  ^  ^'^  j.  ^ 

der  silbenzählenden  Byzantiner  ooooocJbko 

z.  ß.  das  38ste  Gedicht  der  Anakreonteen-Sammlung: 

EtisiÖi^  ßQOTog  hi%d-Y]v 
ßtoxov  TQißov  böevctv, 
XQOvov  k'yvcov ,  6v  TTaQijl&ov , 
6v  8^   ex(o  d^a^etv,  ovk  oiöa. 
lii&ete  (öi)  iie  q)QOvrid£g- 
(ir^dev  (lot  %al  vfiiv  eßrco. 
TtQiv  ifie  (pQ'aGT]  ro  vilog, 
Ttai'^co,  ysXaöco,  ^^o^Euffco 
jxEzcc  TOv  TiCiXov   Avaiov. 

Ensi-,  (iTjÖEv^  nal'^co  hat  hier  denselben  Rhythmus  wie  ngli' 
i-(iE,  (lero:,  d.  h.  es  stehen  diese  Silben  als  doppelte  Anakru- 
sis,  durchaus  unabhängig  von  der  natürlichen  Silbenquantität. 

Seltener   konnnt  in   den   lyrischen   Gedichten    der  späteren 
Griechen  das  iambische  Anakreonteenmaass  vor: 

c;  _  ^  _  w  _  ^ 

Doch  muss  diese  Reihe  in  der  Volkspoesie  eine  noch  grössere 
Bedeutung  als  der  eben  besprochene  doppelanakiusische  Vers 
gehabt  haben.  In  der  Verbindung  mit  einer  vorausgehenden 
achtsilbigen  Reihe  bildet  sie  das  alte  hipponacteische  TevQÜnE- 
T^ov  f«jU/3txJ;',  dessen  Beliebtheit  in  der  Volkspoesie  aus  der  von 
Athenäus  14,  629  c  niitgetheilten  Probe  des  av^f.ua- Liedes  der 
„iötcorat"  erhellt: 
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jiov  jttot  ra  Qoöa^  tcov  (lot  rcc  la,  \  Ttov  ^lot.  xa  aaXa  cihva; 

xaöl  Tß  QoSa,  radl  ra  l'a,  \  raöl  ra  xaXa  aihva. 
Von  der  prosodisohen  Bestimmtheit  der  Silben  völlig  emanci- 
pirt,  dagegen  mit  Identität  von  Wortaccent  und  rhythmischem 
Ictus  am  Ende  jeder  Reihe  ist  es  zum  arixog  %olixLKog  der  By- 
zantiner geworden,  d.  h.  zum  bürgerlichen,  volksmässigen  Me- 
trum gegenüber  derjenigen  Schicht  von  Gelehrlenpoesie,  welche 
die  alten  Normen  in  ihrer  Weise  festzuhalten  suchte: 

im  Zziz}1m  iz.1l 

entweder   ~  o,  o  o,  —  — ,  c;  ö  |  —  a,  o  o,  o  ö  — 
oder  ^o,  —  — ,  —  ö,  cjo|o— ,  w—  aö  — 

Im  zweiten  Kolon  fällt  der  Wortaccent  stets  auf  die  vorletzte 
Silbe,  im  ersten  Kolon  entweder  auf  die  letzte  oder  auf  die 
drittletzte.  Die  versificirte  Umarbeitung  der  hephästioneisclien 
Metrik  durch  Tzetzes,  von  der  wir  S.  116  gesprochen,  möge 
ein  Beispiel  für  diesen  politischen  Vers  der  Byzantiner  liefern: 
' EiGxt  8s  %al  TD  Gv6r}]^a  \  avvaycayrj  vig  j-iirgav 

CJÖTtEQ  cool  t]QCOiK0V    \   TOV  S^aflETQOV  GrL'j^OV 

y.al  Tievva^izQOv  Gvv  avxä  \  xav  ikeystcov  '&iaig' 
oia  XU  xov  0e6yvi6og  \  7Ton]aaza  xvyyavsi. 

Wir  müssen  nun  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  damals,  als 
solche  Verse  geschrieben  wurden,  das  alte  Griechische  nur 
eine  geschriebene  Sprache  war  und  etwa  nur  als  Hof-,  Kir- 
chen- und  Gelehrtensprache  geredet  wurde,  dass  aber  die 
Volkssprache  damals  schon  dem  heutigen  Neugriechisch  sehr 
sich  annäherte.  Jedenfalls  wurden  damals  auch  in  dieser  Volks- 
sprache accentuirende  Lieder  gesungen,  und  es  ist  durchaus 
wahrscheinlich,  dass  diese  Lieder  in  der  byzantinischen  Vulgär- 
sprache so  wenig  wie  die  Lieder  der  Neugriechen  des  Reimes 
entbehrten,  wenn  ihn  auch  die  gelehrte  Poesie  der  Byzantiner 
nicht  aufgenommen  hat.  Die  accentuirende  Poesie  in  der  altgrie- 
cbischen  Schriftsprache  der  Byzantiner  ist  etwas  aus  dem  Boden 
der  Volkssprache  in  die  gelehrte  Sprache  Herübergeuommenes 
und  völlig  wie  die  reimenden  lateinischen  Gedichte  der  mitlel- 
allerlichen  Romanen  zu  beurlheilen.  Indess  muss  sich  der  Uebor- 
gang  der  (luanlitirenden  in  die  accentuirende  Poesie  noch  inner- 
halb der  altgriechischen  Volkssprache  der  römischen   Kaiserzeit 
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vollzogen  haben,  wenn  anders  Rilschls  Vermulhung  richtig  ist, 
dass  das  von  Plutarch  Sept.  sap.  conv.  c.  14  milgetheilte  Volks- 
lied bereits  dem  accentuirenden  Principe  angehört: 

AXei  fivXa  aXef 

nal  fccQ  Uiranog  aXei 

(AEycclag  MiTvXuvag  ßaailevcov, 
dessen  Rhythmus  nach  den  vorhandenen  Wortaccenten  sich  fol- 
gendermaassen  bestimmen  würde: 


>^    \_/     ^^    ^/     V_/     Vw/ 

O  vi/  ^  vly  O  »I!?  ^ 
O  O  O  O  vi/  vI7  vI7 


Gehören  auch   die  zwei  Verse   des  Kinderliedes  bei  Pollux 
11,  125  dem  durch  ßabrius  repräsentirten  Slandpuncte  an? 

^alKfjv  fjiviav  '&rjQd6co. 
&r]Qa6eig^  aXX    ov  Xtjtfjei. 

Die  späteren  Römer;  die  Romanen. 

Gehen  wir  zu  den  accentuirenden  Römern  der  späteren 
Zeit  und  Romanen  über.  Der  beliebteste  Vers  der  römischen 
Volkspoesie  ist  der  trochäische  Seplenar,  in  welchem  das  per- 
vigilimn  Veneris  gehalten  ist.  in  ihm  singen  die  Soldaten  ihr 
Spottlied  bei  Cäsars  Triumphzuge,  dessen  Anfang  Sueton  über- 
liefert : 

urhani  servate  uxores,  moechum  calvum  addiicimtis, 
in  demselben  Metrum  spottet  späterhin   das  Volk  über  Sarmen- 
lus,  wie  uns  die  Schoben  zu  Juvenal  mittheilen: 

Aliud  scriptum  habet  Sarme)itus ,  aliud  populus  voluerat. 

digna  digni.    sie  Sannentus  habeat  crassas  compedes. 

rustici  Jie  ?iil  agatis ,  aliquis  Sannentum  alliget. 
Das  Princip   des  Versbaues  ist  hier  nicht  die  von   Catull   und 
Horaz  für  die  Trochäen  und  Jamben  angewandte  Weise,  sondern 
die  alte  Manier  des  Plautus   und  Terenz,   der  auch  die  Fabeln 
des  Phädrus  treu  geblieben  sind. 

Zu  Aurelians  Zeit  bat  das  Soldatenlied  nach  der  von  Fla- 
vius  Vopiscus  c.  6  mitgetheilten  Probe  den  trochäischen  Rhyth- 
mus beibehalten,  aber  einmal  sind  hier  die  Reihen  des  Sepie- 
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nars  aufgelöst,  denn  bald  Avird  die  akatalektische,  bald  die 
katalektisclie  Reibe  unmittelbar  \vicderbolt  und  ausserdem  treten 
zu  den  trochäischen  Telrapodieen  auch  trochäiscbe  Tripodieen, 
d.  i.  brachykatalektiscbe  Telrapodieen  hinzu.  Sodann  zeigen 
diese  Proben,  dass  damals  die  römische  Volkspoesie  den  frühe- 
ren quantitirenden  Standpunct  verlassen  hat,  denn  auch  eine 
kurze  accentuirte  Silbe  kann  als  schwerer  Tacttheil  statt  der 
früheren  Länge  fungiren: 

Mille  7)1  nie  7m  He 
decollävimüs , 
ünus  homo  mille 
decollävimüs. 

mille  vivalf  qui  mille  occidil. 
tänium  vini  habet  ne'/no 
qudntiim  ft'idit  sanguinis, 
Mille  Scmnatas,  7nille  Fräncos 
semel  et  semel  occidimüs, 
mille  Persas  quaerimüs. 

Mit  den  zweisilbigen  Taclen  sind  dreisilbige  gemischt,  doch  ist 
dies  nicht  mehr  das  Princip  der  alten  Auflösung,  worauf  semel 
et  hindeuten  könnte,  denn  wir  finden  hier  auch  die  dreisilbigen 
Tacte  mille  vi-,  Särmatas.  Dies  ist  die  ,,rusticale"  Dichtungsweise 
der  vulgares  poelae ,  welche  Beda  in  seiner  Metrik  den  gelehrten 
Dichtern  entgegensetzt:  Plerumque  tarnen  casu  quodam  invenies 
etiam  rationem  in  rhytlimo  non  artificii  moderatione  servatam,  sed 
sono  et  ipsa  modulaiio7ie  ducenle,  quem  vulga7'es  jwetae  necesse  est 
ruslice,  docti  faciant  docte.  Wir  haben  also  die  ganz  feststehende 
Thatsache,  dass  zur  Zeit,  wo  Longin  den  Hephästion  commentirt 
und  noch  bevor  Juba  sein  grosses  compilatorisches  Werk  aus 
den  früheren  Metrikern  zusammenstellt,  das  Volkslied  im  west- 
lichen Kaiserreiche  bereits  ein  accentuirendes  geworden  ist.  Die 
(■rammatiker  und  die  docti  poetae  nehmen  freilich  keine  Notiz 
davon,  vielmehr  macht  gerade  zu  dieser  Zeit  Septimius  Serenus 
die  grössten  Anstrengungen,  die  sämtlichen  metrischen  Formcu 
der  alten  Griechen,  die  bisher  nur  Iheilweise  von  den  römischen 
Dichtern  benutzt  waren,  im  lateinisch  redenden  Occident  ein- 
zubürgern. 
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Aber  Eine  Gattung  der  poetischen  Litteratur  ist  es,  die  das 
alte  Princip  der  Metrik  verschmäht  und  sich  der  accentulrenden 
Volkspoesie  zuwendet.  Dies  ist  die  Hymnodie  der  christUchen 
Kirche.  Sie  war  hier  ganz  in  ihrem  Rechte ,  denn  an  das  klas- 
sische Alterthum  fesselte  sie  kein  Band,  ihr  Publicum  war  das 
Volk  und  dem  Volke  verständhch  nahm  sie  die  Rhythmen  der 
Volksweise  auf.  Die  neue  Religion  der  römisch -griechischen 
Welt  verfährt  hierin  gerade  so,  wie  ein  halbes  Jahrtausend  frü- 
her der  Buddhismus  in  Indien.  Die  rhythmische  Composition  der 
aurelianischen  Soldaten  sehen  wir  wenige  Decennien  später  in 
den  Hymnen  des  heiligen  Ambrosius  angewandt,  deren  directe 
Beziehung  zu  den  rustici  et  vulgares  poetae  von  Beda  ausdrück- 
lich hervorgehoben  wird,  wenn  er  in  jener  Stelle  fortfährt: 
Quomodo  ad  instar  iamhici  metri  (actus  est  hymnus  ille  praeclarus 

Rex  aeterne  domine 

rerüm  creätor  omfiithn, 

qui  eras  ä7ite  saeculd 

semper  cum  pälrc  filiüs. 
et  alii  Amhrosiani  non  paiici.     Item  ad  fo7^mam  metri  ti^ochaici  ca- 
nunt  hymnum  de  die  in  diem  per  alphahetum 

Apparebit  repefitina 

dies  mägiia  dömiiu, 

tfi  obscüra  velut  nöcte 

improvisos  occupäns. 
Das  erstere  dieser  beiden  Kirchenlieder  scheint  sich  inso- 
fern an  das  Volkslied  nicht  anzuschliessen,  als  in  ihm  iambische 
Verse  vorkommen.  Aber  gerade  der  iambische  Dimeter  ist  ein 
Metrum,  welches  in  der  zweiten  Hälfte  der  römischen  Kaiserzeit 
nachweislich  sehr  in  Aufnahme  kommt.  Den  akatalektischen 
hat  Alfius  Avitus  nicht  lange  vor  Terentianus  Maurus  Zeit  in 
stichischer  Composition  gebraucht,  Terent.  v.  2446,  den  kata- 
lektischen  Petronius  Arbiter,  Diomed.  p.  505.  Terent.  v.  2489: 
At  Arbiter  disertus  libris  suis  frequentat.  agnoscere  haec  potestis 
cantare  quae  solemus.  Diese  stichischen  Compositionen  in 
kürzeren  iambischen  Reihen  scheinen  hiernach  das,  was  wir 
Volkslieder  nennen,  geworden  zu  sein  und  hierauf  mag  sich 
ihre  Anwendung  im  Kirchenliede  neben  den  trochäischen  Tetra- 
podieen  gründen. 
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Die  vorstehenden  Beispiele  zeigen,  dass,  wenn  die  Iclussiihe 
auch  häufig  mit  einer  Länge  zusammenfällt,  doch  im  Allgemei- 
nen die  Prosodie  freigegehen  ist.  eras,  velut,  domi  in  domine 
und  domini,  dies,  homo,  habet  hahen  die  rhythmische  Geltung 
des  allen  Trochäus,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Stellung 
der  Tacttheile;  denn  was  die  Zeitdauer  des  ganzen  Tactes  he- 
trifHt,  so  wird  diese  schwerlich  mehr  eine  dreizeitige  sein,  He- 
bung und  Senkung  werden  sich  zeitlich  einander  gleichstehen. 
Discrepanz  zwischen  Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  ist  im 
Anfange  der  Reihe  gestattet,  rerüm  semper,  im  Auslaute  aber  ist 
genaue  Uebereinstimmung  Gesetz.  Hierbei  verdient  nun  die  Be- 
handlung der  iambischen  Akatalexis  und  der  trochäischen  Kata- 
lexis eine  besondere  Beachtung.  In  der  quantitirenden  Poesie 
der  Römer  fand ,  wie  wir  S.  234  bemerkten ,  bei  einer  iambi- 
schen Katalexis  und  einer  trochäischen  Akatalexis  fast  durchgängig 
Uebereinstimmung  zwischen  Wort-  und  Satzaccent  statt,  die  alte 
römische  Poesie  stand  für  diese  Verse  von  Alters  her  auf  dem- 
selben accenluirenden  Slandpuncte,  wie  die  Choliamben  des 
Babrius  und  die  Anakrconleen  der  Byzantiner.  Aber  bei  einer 
iambischen  Akatalexis  und  trochäischen  Katalexis  war  dies  nicht 
der  Fall.  In  den  vorliegenden  Volks-  und  Kirchenliedern  sind 
aber  die  V\^örter  in  einer  solchen  Weise  gewählt,  dass  die 
letzte  Hebung  mit  dem  Nebenaccente  des  Wortes  zusammen- 
lallt: dömine ,  ömnium,  öecupans,  decollävimus,  ocddmus,  quae'ri- 
mus,  ein  deutliches  Zeichen,  dass  wir  es  hier  mit  derjenigen 
Art  der  Rhythmopöie  zu  thun  haben,  welche  wir  eine  accen- 
tuirende nennen  müssen. 

Nicht  mehr  lange  währt  die  Zeit,  dass  die  Völker  lateini- 
scher Zunge  den  für  alle  alten  Sprachen  nothwendigen  Process 
durchmachen  müssen,  welcher  die  Sprache  grösstentheils  der 
Flexionsendungen  beraubt  und  das  Lautsystem  aufs  heftigste  an- 
greift. Das  Ende  dieser  Revolution  ist  die  Umwandlung  der 
römischen  Sprache  in  die  je  nach  den  Provinzen  des  westlichen 
Römerreiches  sich  in  mannigfache  Dialecte  scheidende  romani- 
sche Sprache.  Aber  noch  Jahrhunderte  lang,  nachdem  das  Volk 
in  diesen  neuen  Dialecten  geredet  und  gedichtet  hal .  hält  sich 
das  Lateinische  künstlich  als  Kirchen-  imd  Litteralnrsprache. 
Am   längsten    im    Slammlande   Italien,    wo   die  Kunstpoesie   und 

Griechische  Metrik.  J§ 
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somit  die  Litteratur  erst  im  Zeitalter  Dante's  der  lingua  vulgare 
sich  zuwendet.  Früher  geschah  dies  auf  der  spanischen  Halb- 
insel. Hier  steht  die  Kunstpoesie  mit  dem  alten  spanischen 
Volksliede  in  einem  durchaus  unmittelbaren  Zusammenhange, 
und  so  treffen  wir  denn  jenen  alten  Rhythmus  des  römischen 
Soldatenliedes  aus  Aurelians  Zeit  fast  unverändert  als  das  Me- 
trum des  spanischen  Epos  wie  der  spanischen  Bühne  wieder. 
Achtsilbige  Reihen  mit  anlautender  Hebung  und  schliessender 
Senkung  (die  allen  akatalektischen  dimetri  irochaici)  folgen  meist 
continuirlich  aufeinander;  ihnen  beigemischt,  meist  am  Ende 
eines  längeren  Abschnittes,  werden  siebensilbige  Reihen  mit 
schliessender  Hebimg  (katalek tische  dimelri  trochaici).  Wenn 
man  bedenkt,  dass  der  Tetrameter  des  Hipponax  sich  in  conti- 
nuirlicher  Tradition  des  Volkshedes  bis  zu  den  Zeiten  des  Tzetzes 
und  den  letzten  Byzantinern  gehalten  hat,  so  wird  man  sich 
über  die  Zähigkeit  der  conservativen  Spanier  in  der  Festhaltung 
des  Metrums  weniger  wundern.  Noch  in  einer  anderen  Weise 
sind  innerhalb  der  romanischen  Metrik  jene  spanischen  Verse 
als  Repräsentanten  eines  primären  Standpunctes  von  grossem 
Interesse.  Sie  reimen  nämlich,  aber  der  Reim  ist  noch  nicht 
völlig  durchgebildet,  er  steht  noch  auf  der  Stufe  des  bloss  vo- 
calischen  Gleichklanges  ohne  Gleichheit  der  den  letzten  ac cent- 
losen Vocal  umgebenden  Consonanten  oder  des  dem  schlies- 
senden  betonten  Vocale  folgenden  Consonanten.  Dies  ist  die 
Stufe  der  Assonanz.  Otfrids  deutsche  Reime  zeigen  vielfach 
einen  ähnlichen  primären  Standpunct,  nur  dass  hier  umgekehrt 
das  consonantische  Element  vor  dem  vocalischen  berücksich- 
tigt wird. 

Früher  als  die  spanischen  Denkmäler  datiren  die  ältesten 
Dichtungen  der  Romanen  des  nördlichen  GaUiens.  Das  Metrum 
der  altfranzösischen  Epen  ist  ebenfalls  acht-  und  siebensilbig, 
aber  hat  nicht  in  dem  trochäischen,  sondern  in  dem  iambischen 
Dimeter  (rerwn  creator  omnium)  seinen  Ursprung,  es  beginnt 
nicht  mit  dem  schweren  Tacttheile,  sondern  mit  der  Anakrusis. 
So  haben  diese  Kurzzeilen  die  grösste  AehnUchkeit  mit  den 
Reimpaaren  des  mittelhochdeutschen  Ritterepos,  dennoch  aber 
ist  hierbei  schwerlich  an  eine  Entlehnung  des  einen  Nachbar- 
volkes von  dem  anderen  zu  denken,  da  sich  für  jedes  die  poe- 
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tische  Form  vollständig  aus  der  eignen  nationalen  Entwicklung 
erklärt:  das  altfranzösische  Metrum  als  natürliche  Fortbildung 
der  in  der  späteren  römischen  Zeit  beliebten  dimelri  iambici, 
die  mittelhochdeutsche  Kurzzeile  als  Auflösung  des  Otfridschen 
Verses.  Dass  der  Stoff  des  höfischen  Ritterepos  der  Deutschen 
den  Franzosen  entlehnt  ist,  kann  für  die  Beurtheilung  der  Form 
von  keiner  Entscheidung  sein.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  das 
französische  Metrum  weit  weniger  als  der  accentuirende  Vers 
der  späteren  Römer  und  Spanier  auf  Einheit  zwischen  Wort- 
accent  und  rhythmischem  Ictus  bedacht  ist,  es  genügt  den  Fran- 
zosen wie  den  Byzantinern,  wenn  nur  für  die  letzte  Hebung  der 
Reihe  ein  solcher  Zusammenfall  eintritt,  der  Anfang  des  Verses 
wird  gänzlich  freigegeben.  Etwas  sorgfältiger  sind  die  Italiener, 
doch  begnügt  sich  auch  ihr  rhythmisches  Gefühl,  wenn  nur  in 
der  byzantinischen  Weise  der  letzte  Wortaccent  zu  seinem  Rechte 
kommt.  Sie,  die  am  spätesten  der  romanischen  Sprache  und 
der  romanischen  Metrik  den  Eintritt  in  die  Litteratur  verstatten, 
zeigen  auch  in  der  Art  ihrer  Versbildung  eine  gewisse  Beson- 
derheit, denn  der  bei  ihnen  bestehende  Vulgärvers  von  5  und 
einem  halben  Tacte  mit  anlautender  Anakrusis  will  sich  mit  kei- 
nem der  in  der  späteren  Römerzeit  gebräuchlichen  Metrum  in 
Zusammenhang  bringen  lassen,  denn  katalektische  irmetri  iam- 
bici, aus  denen  er  hervorgegangen,  lassen  sich  für  jene  Zeit 
nicht  nachweisen.  Auch  die  Provencalen  lieben  diesen  Vers 
In  der  Reimverschränkung  und  im  Strophenbau  nähern  sich 
die  Italiener  mehr  als  die  übrigen  Romanen  den  Formen  der 
mittelhochdeutschen  Lyrik,  aber  ohne  auch  nur  im  entfernte- 
sten die  hier  bestehende  Formfülle  und  Mannigfaltigkeit  der 
Bildung  zu  erreichen.  Um  so  auffallender  ist  der  Einfluss, 
den  jener  Vers  Dante's  in  der  Poesie  der  übrigen  europäischen 
Völker  gewinnt.  Zunächst  nehmen  ihn  die  Spanier  in  ihr 
Drama  auf,  doch  nur  als  Nebenform  neben  dem  nationalen 
achtsilbigen  Metrum.  Sodann  das  englische  Drama.  Von  die- 
ser Quelle  aus  ist  er  der  legitime  Vers  der  deutschen  Bühne 
geworden,  ausserdem  aber  haben  es  die  Deutschen  nebst  den 
übrigen  Völkern  für  der  Mühe  werth  gehalten,  sich  der  origi- 
nellen Quelle  des  Verses  selber  zuzuwenden  und  die  Formen 
der  italienischen  Reimverschränkung  in  Terzinen,  Sonetten  und 
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Stanzen  in  möglichst  genauem  Anschluss  an  ilie  italienische  Me- 
trik nnd  zum  grossen  Schaden  für  die  deutsche  Poesie  nachzu- 
bilden. Welche  nutzlose  Arbeit  machen  sich  diejenigen,  welche 
nach  italienischer  Weise  unserer  deutschen  Sprache  bloss  tro- 
chäische Reime  aufzwängen  wollen!  Wie  ungleich  schöner  sind 
die  Versuche  derjenigen  unserer  deutschen  Dichter  belohnt, 
welche  sich  dem  mittelhochdeutschen  Maasse  der  Nibelungen 
und  dem  Volksliede  zuwandten!  Bloss  nationale  deutsche  Me- 
tren passen  für  die  deutsche  Poesie.  Selbst  die  Aufnahme 
der  griechischen  Metra  ist  vom  Uebel.  Welcher  Gewinn  für 
unsere  Poesie  wäre  es  gewesen,  wenn  Goethe  den  Reineke 
und  Hermann  und  Dorothea  statt  im  Hexameter  der  Griechen 
in  unseren  deutschen  Maassen  geschrieben  hätte! 


Drittes  Capitel. 

Die  Bestaudtheile  des  sprachlichen  Rhythmi- 


zomenons. 


§  18. 
Die  lange  und  kurze  Silbe. 

Nachdem  wir  im  Allgemeinen  die  Art  und  Weise  erörtert, 
wie  die  Sprache  dem  Rhythmus  unterworfen  oder  zum  Rhylh- 
niizomenon  gemacht  wird,  und  hierbei  die  Differenz  der  grie- 
chischen Poesie  von  den  Poesieen  der  übrigen  Völker  überblickt 
haben,  wenden  wir  uns  wieder  zu  den  Griechen  zurück.  ,,Ein 
jedes  der  drei  Rhythmizomena"  —  sagt  Aristoxenus  rh.  p.  1.30 
—  „die  Sprache,  das  Melos  und  die  orchestische  Bewegung,  zer- 
fällt die  Zeit  durch  die  ihm  eigenthümlichen  Bestaudtheile,  und 
zwar  die  Sprache  (Ai^tc)  .durch  ygäuixara,  avXXaßai,  ^ijuara  aai 
nävicc  xa  TOiavra."  Hiermit  sind  die  Beslandtheile  des  sprach- 
lichen Rhythmizomenons  angegeben.  Zunächst  sind  dies  die 
Silben,  denn  dies  ist  unter  den  an  erster  Stelle  genannten 
yoaiifiara  und  Gvkkaßm  zu  verstehen.  Die  Alten  definiren  näm- 
lich die  avXXaßi],  die  Etymologie  des  Wortes  festhaltend,  als 
GvXXrj'ilJig  rovXäxK'T^ov  ovo  y^af^naTCOv  KaraxQijGTiKag  öl  not  ai  (lo- 
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voyQaf.i^icaoi  avkkaßal  Xiyovrai  olov  <v,  £  Pseudo-Draco  p.  4,  18. 
In  diesem  Sinne  hat  Aristoxenus  die  Wörter  yga^ifiaia  und  avX- 
Xnßal  gebraucht,  y(>a;wft«r«  für  die  iiovoyQcc^i^axoi  övXXccßcu,  d.  i. 
die  rein  vocalischen  Silben,  avXXaßal  fiu'  die  Verbindung  des 
Vocales  mit  einem  oder  mehreren  Consonanlen  (oder  auch  wohl 
l'ür  die  reindiphthongischen  Silben).  Die  zweite  Art  der  ^üq}] 
Xi^taq  sind  die  Wörter,  ^rj^iata.  Die  dritte  Art  die  Siitze 
mit  ihren  Kola,  was  Aristoxenus  durch  nävra  ra  wiamci  be- 
zeichnet. Zuerst  haben  wir  die  Silben,  alsdann  die  Wörter  und 
Sätze  als  ßestandtheile  des  sprachlichen  Rhythmizomenons  zu 
betrachten;  in  Beziehung  auf  die  Silben  haben  wir  zwischen 
dem  vocalischen  und  consonantischen  Elemente  zu  sondern. 

1.    Das  vocalischc  Element  der  Silbe. 

Der  Unterschied  der  langen  und  kurzen  Vocale  gehört  zu 
den  ältesten  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache.  Im  Laufe  der 
Zeit  finden  in  jeder  Sprache  in  Beziehung  auf  die  Quantität 
grosse  Veränderungen  statt,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass, 
je  weiter  die  Sprache  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  Jahrtau- 
sende in  ihrer  Geschichte  fortschreitet,  um  so  gleichgültiger 
gegen  die  Quantitätsverhällnisse  sie  wird.  In  der  Geschichte  der 
griechischen  Sprache,  so  lange  wir  sie  noch  die  griechische 
nennen,  lässt  sich  nur  wenig  davon  bemerken,  erst  in  ihrer 
Veränderung  zum  Neuhellenischen  trägt  sie  diesem  Processe 
Rechnung.  Ganz  entschieden  aber  trelTen  wir  in  der  lateinischen 
Sprache  auf  einen  ümfornmngsprocess  der  alten  Quantität,  der 
sich  mit  Einem  Worte  als  die  Verkürzungssucht  ursprünglicher 
langer  Vocale  in  den  schhessenden  Flexionssilben  der  Wörter 
bezeichnen  lässt.  Noch  weiter  geschieht  diesem  Vcrkürzungs- 
Iriebe  in  den  romanischen  Sprachen  Genüge.  Auch  die  germa- 
nischen Dialecte  erliegen  demselben,  während  sich  in  ihnen 
späterhin  mit  der  durchgängigen  Verkürzung  der  Endsilben  eine 
Verlängerung  der  kurzen  Wurzelsilben  verbindet. 

Die  Poesie  ist  nun  an  jeder  in  der  Sprache  eintretenden 
Veränderung  ganz  und  gar  unschuldig.  Der  Dichter  thut  niclits, 
als  schliesslich  diesen  Veränderungen  folgen,  obgleich  gerade  er 
darin  conservativ  ist,  dass  er  so  lange  wie  möglich  die  alten 
Sprachformen  festzuhalten  sucht  und  erst  allmählich  den  Neue- 
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rungen  Rechnung  trägt.  So  ist  es  auch  in  der  Prosodie:  die 
Poesie  hat  niemals  auf  die  Länge  und  Kürze  der  Sprachsilben 
umgestaltend  eingewirkt.  Man  hat  dies  lange  Zeit  nicht  glauben 
wollen.  Man  war  früher  der  Ansicht,  dass  anfänglich  in  der 
Sprache  ein  ungeregeltes  Schwanken  in  der  Länge  und  Kürze 
der  Vocale  bestanden  habe,  mit  einem  Worte,  dass  sie  anfäng- 
lich noch  keine  streng  quantitirende  gewesen  sei.  Erst  der 
Dichter  habe  sie  zu  einer  solchen  gemacht,  indem  er  des  Me- 
trums wegen  prosodisches  Gesetz  und  Regel  in  die  Sprache  ge- 
bracht habe,  wie  er  andererseits  auch  metri  causa  hin  und 
wieder  mit  Freiheit  verfahre  und  eine  bereits  als  Kürze  geltende 
Silbe  im  Verse  verlängern,  eine  Länge  verkürzen  könne.  Mit 
dem  Fortschritte  der  Sprachwissenschaft  müssen  solche  trübe 
Vorstellungen  immer  mehr  aussterben.  Insbesondere  glaubte 
man  aus  der  Metrik  der  älteren  lateinischen  Dichter,  wie  des 
Plautus,  die  man  den  Dichtern  der  augusteischen  Zeit  gegenüber 
als  uncuitivirt  und  halbbarbarisch  ansah,  schliessen  zu  müssen, 
dass  erst  im  Verlaufe  der  Zeit,  erst  nachdem  die  quantitirende 
Metrik  der  Griechen  bei  den  Römern  vollständig  sich  eingelebt, 
die  lateinische  Sprache  unter  den  Händen  der  späteren  Poeten 
eine  bestimmte  Quantität  erhalten  habe,  dass  dagegen  zur  Zeit 
des  Plautus,  wo  die  Befolgung  der  metrischen  Normen  der  Grie- 
chen noch  neu  und  ungewohnt  war,  der  Begriff  der  Länge  und 
Kürze  noch  nicht  zur  vollen  Ausbildung  gelangt  sei,  und  dass 
dies  Schwanken  um  so  mehr  für  die  vor-plautinische  Zeit,  die 
der  regelnden  Züge  der  griechischen  Metrik  noch  völlig  erman- 
gelte, vorausgesetzt  werden  müsse.  Und  in  ähnUcher  Weise, 
meinte  man,  habe  auch  die  griechische  Prosodie  erst  im  Laufe 
der  Zeit  unter  den  Händen  der  Dichter  Festigkeit  erlangt,  Ho- 
mer schwanke  noch  häuüg  zwischen  Länge  und  Kürze,  er  müsse 
metri  causa  denselben  Vocal  des  Wortes  bald  lang,  bald  kurz  ge- 
brauchen und  erst  nach  und  nach  sei  hier  völlig  Ordnung  ge- 
schaffen. 

Solche  Ansichten  dürfen  heut  zu  Tage  Gottlob  als  besei- 
tigt betrachtet  werden.  Plautus  gebraucht  den  Vocal  in  der 
ultima  der  Wörter  legil,  amat,  docei,  audit,  legat,  pater,  mercator, 
amor  bald  als  kurzen,  bald  als  langen  Vocal,  während  derselbe 
bei  den  späteren  Dichtern   eine  Kürze  ist,   aber  dies  ist  keine 
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Freiheit,  die  sich  der  Dichter  des  Metrums  wegen  nimmt.  Die 
historische  Grammatik  belehrt  uns  darüber  aufs  vollständigste, 
dass  jene  von  Plautus  auch  als  Längen  gebrauchten  Vocale  der 
genannten  Endsilben  in  einer  früheren  Zeit  der  lateinischen 
Sprache  nur  Längen  waren,  dass  dann  aber  in  einer  auf  jene 
Zeit  folgenden  Periode  ein  Verkürzungstrieb  eingetreten  ist,  wel- 
cher in  allen  mehrsilbigen  Wörtern  den  langen  Vocal  der  Schluss- 
silbe, wenn  ein  anderer  Consonant  als  s  und  tis  darauf  folgt, 
in  die  Kürze  verwandelt.  In  der  ciceronischen  und  augustei- 
schen Zeit  ist  diese  Vocalverkürzung  völlig  durchgedrungen, 
Plautus  aber  gehört  noch  einer  Zeit  an,  wo  dieselbe  schon  be- 
gonnen und  schon  weit  um  sich  gegriffen  halte,  ohne  dass 
aber  die  alte  —  wir  können  sagen  die  richtige  —  langvoca- 
lische  Prosodie  ganz  aus  der  Sprache  verschwunden  gewesen 
wäre.  Plautus  trägt  der  Umgangssprache  seiner  Tage  genau 
Rechnung,  wenn  er  jene  Silben  in  seinem  Verse  bald  als  Län- 
gen, bald  als  Kürzen  gebraucht,  ebenso  wie  sich  die  späte- 
ren Dichter  dem  veränderten  Standpuncte  der  Sprache  anschlies- 
sen,  wenn  sie  jene  Vocale  nur  als  Kürzen,  nicht  mehr  als 
Längen  verwenden. 

Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit  den  prosodischen  Schwan- 
kungen der  griechischen  Dichter,  die  hierin  stets  theils  den  dia- 
betischen, theils  den  Zeitverhältnissen  der  griechischen  Sprache 
Rechnung  tragen.  Niemand  wird  heut  zu  Tage  die  bei  Alkman 
u.  A.  vorkommenden  kurzen  Accusative  im  Plural  der  ersten 
Declinalion  als  poetische  Licenzen  ansehen.  Gar  manches  von 
dem,  was  die  alten  Metriker  und  Grammatiker  für  na&r]  des 
Verses  hielten  (s.  S.  132),  wie  der  scheinbare  lambus  und  Tri- 
brachys  an  Stelle  des  Spondeus  oder  Dactylus  bei  den  Wörtern 
i'ojff,  recag  und  viele  scheinbare  Kürzen  statt  der  Länge,  sind  im 
Fortschritte  der  Sprachwissenschaft  als  völlig  normale  Erschei- 
nungen erkannt  worden.  Doch  gehört  dies  gegenwärtig  der 
Grammatik  und  nicht  der  Metrik  an,  die  auf  die  sprachlichen 
Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Dialecte  nicht  einzugehen  hat. 
Nur  Ein  Punct  muss  hier  wenigstens  angedeutet  werden,  ob- 
wohl auch  hier  die  nähere  Erörterung  desselben  Sache  der  Gram- 
matik bleibt.  So  sehr  man  nämUch  auch  in  allem  Uebrigen  über- 
zeugt ist,  dass  die  alte  epische  Poesie  in  den  früher  sogenann- 
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teil  pioöodisclieii  Licenzen  sich  genau  den  Erscheinungen  der 
Sprache  anschmiegt,  so  meint  man  doch,  dass  Homer  in  diesem 
Einen  Puncte  die  sprachlichen  Formen  „melri  causa"  modificirt 
habe,  dass  er  die  Conjunctivvocale  tj  und  co  in  manclien  Fällen 
bald  lang,  bald  kurz  gebraucht.  Das  würde  in  der  That  ein 
Zwang  sein,  den  der  Dichter  der  Sprache  angethan,  er  hätte 
hier  geradezu  ins  innerste  Leben  des  Flexionssystems  gewaltsauj 
eingegriffen,  indem  er  durch  Verkürzung  des  conjunclivischen  ij 
und  CO  zu  £  und  o  den  formalen  Unterschied  zwischen  dem  in- 
dicativen  und  conjunctiven  Modus  aufgegeben  hätte.  Aber  es 
sind  dies  keine  des  Metrums  wegen  von  dem  Dichter  vorgenom- 
menen Verkürzungen  des  langen  Vocals,  so  wenig  wie  das  plau- 
tinische  amnt,  pater  eine  von  dem  Dichter  des  Rhythmus  wegen 
vorgenommene  Verlängerung  eines  ursprünglich  kurzen  Vocals 
ist.  Wir  dürfen  jene  homerischen  Conjunctive  nicht  verkürzte 
Conjunctive  nennen,  denn  es  sind  Reste  ursprünglich  kurzer 
Conjunctivformen,  die  der  späteren  Sprache  entschwunden,  vom 
alten  epischen  Dialecte  aber  gewahrt  sind.  Die  vergleichende 
Grammatik  hat  wenigstens  für  Eine  dieser  kurzvocaligen  Con- 
junctivformen Homers,  nämlich  für  l'o^ev  erkannt,  dass  hier  die 
Kürze  keine  Neuerung  des  Dichters,  sondern  altes  Erbgut  der 
indogermanischen  Urzeit  ist,  in  welcher  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Indischen  und  Iranischen  alle  diejenigen  Verben,  welche, 
wie  if*£v,  im  Indicativ  keinen  Rindevocal  haben  (e,  o),  sich  im 
Conjunctiv  an  einem  kurzen  Vocale  s  und  o  genügen  lassen, 
während  nur  da  der  lange  Conjunctivvocal  y]  und  ro  nothwendig 
ist,  wo  bereits  im  Indicativ  der  Bindevocal  £  und  o  vorhanden 
ist.  Aber  nicht  bloss  lo^zv,  sondern  auch  die  übrigen  kurzvo- 
caligen Conjunctive  Homers  sind  als  ursprüngliche  Formen  auf- 
zufassen. Sie  kommen  nämlich  nur  für  solche  Verba  und  Tem- 
pora vor,  wo  die  entsprechende  Indicativform  zwar  mit  dem 
Bindevocalef  und  o  gebildet  wird,  wo  aber  neben  dieser  binde- 
vocalischen  Form  auch  noch  eine  ältere  bindevocallose  Indicativ- 
form entweder  nachweislich  auch  später  noch  im  Gebrauch  ist 
oder  nach  dem  sicheren  Ergebnisse  der  vergleichenden  Gram- 
matik wenigstens  früher  im  Gebrauch  war.  So  geht  der  Con- 
junctiv eviexai  auf  den  bindevocallosen  Indicativ  fuxro,  der  Con- 
junctiv ccXtTCii  auf  den  bindevocallosen  Conjunctiv   ulzo  zurück. 


g  18.    Die  lange  uiul  kurze  Silbe.  281 

Der  vulgare  Coiijuncliv  ßovkriTai,  schliessl  sich  an  den  binde- 
vocalischen  Indicativ  ßovksrai.  an,  die  conjunctivische  Nebenform 
ßovXerai  dagegen  schliesst  sich '  an  eine  Indicativforni  ßovkrai 
an,  die  zwar  in  der  homerischen  Sprache  nicht  mehr  erhalten, 
aber  nach  dem  lateinischen  vuU  mit  Sicherheit  vorauszusetzen 
ist.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  perfectischen  Conjunctive 
ei'SofiEv,  welcher  nicht  auf  oi'öai.uv,  sondern  auf  das  bindevocal- 
lose  i'öiisv  zurückgeht.  Wie  d'dofiev  erklären  sich  auch  die  kurz- 
vocahgen  Conjunctive  des  ersten  Aoristes,  der  von  allen  Tem- 
pora dasjenige  ist,  in  welchem  diese  Conjunclivbildung  bei  weitem 
am  häufigsten  vorkommt.  Der  indicativische  Bindevocal  des  er- 
sten Aoristes  ist  nicht  o  und  e,  sondern,  wie  im  Perfectum,  ein 
a;  dass  dieses  a  im  Aorist  nicht  minder  wie  im  Perfect  kein 
ursprünglicher,  sondern  erst  später  eingedrungener  Bindevocal 
ist,  zeigt  die  Sprachvergleichung,  denn  im  Indischen  sind  die 
meisten  ersten  Aoriste  des  Indicativs  bindevocallos;  den  seltenen 
bindevocalischen  Indic.  Aor,  f  des  Indischen  stehen  die  seltenen 
griechischen  Aoristformen  auf  gov,  aeg,  aofisv,  üstov  zur  Seite. 

Es  möge  das  Gesagte  genügen,  um  auch  für  die  kurzen 
Conjunctive  des  Homer  den  barbarischen  Grundsatz,  dass  der 
Dichter  „metri  causa"  verkürzt  habe,  zurücktreten  zu  lassen. 
Ist  die  Poesie  eines  Volkes  eine  solche,  welche  wir  quantitirende 
nennen,  d.  h.  ist  sie  nicht  bloss  silbenzählend  und  macht  sie 
uiclit  den  Wortaccent  zum  Anhaltspuncte  für  den  Rhythmus, 
sondern  schliesst  sie  sich  für  das  rhythmische  Zeilmaass  dem 
in  der  Sprache  an  sich  gegebenen  Unterschiede  der  Kürzen  und 
Längen  an,  so  folgt  der  Dichter  genau  diesen  prosodischen  Ei- 
genthümhchkeiten,  ohne  dass  er  der  Sprache  Zwang  anthut, 
ohne  dass  er  eine  Länge  als  Kürze  oder  eine  Kürze  als  Länge 
spricht. 

Der  Dichter  und  namentlich  der  Dichter  der  alleren  Zeit 
schwankt  bisweilen  in  der  Prosodie,  aber  er  vertritt  in  diesem 
Schwanken  nur  die  Weise  seiner  Zeit  und  seines  Dialectes.  Der 
Wechsel  zwischen  Länge  und  Kürze  ist  in  allen  diesen  Fällen 
durchaus  nicht  so  zu  erklären,  dass  damals  die  Prosodie  noch 
eine  regellosere  war,  sondern  vielmehr  war  damals  die  Sprache 
noch  reicher  an  alten  ursprünglichen  rormeii,  und  diese 
eben  sind  es,  die   von   den   älteren  Dichtern  festgehalten  wer- 
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den.  Die  spätere  Zeit  hat  diesen  Reichthum  aufgegeben,  hat 
die  neben  den  ursprüngUchen  Formen  aufgekommenen  secun- 
dären  P'orraen  allein  im  Gebranche  festgehalten,  und  die  späte- 
ren Dichter,  indem  sie  scheinbar  consequenter  im  prosodischen 
Gebrauche  der  Wörter  sind,  haben  nichts  gethan,  als  sich  dem 
Fortgange  der  Sprache  anschhessend  der  alten  ursprünglichen 
Formen  zu  entäussern.  Mit  einem  Worte:  die  Poesie  hat  sich 
so  wenig  erlaubt,  die  Quantität  des  Vocales  zu  verändern,  wie 
die  sonstige  Form  des  Wortes  und  der  Flexionsendungen  umzu- 
gestalten; denn  die  Vocallänge  und  Vocalkürze  ist  so  gut  etwas 
Gegebenes,  wie  die  Qualität  des  Vocales  und  die  ihn  begleiten- 
den Consonanten.     Alles  dies  ist  für  die  Poesie  unantastbar. 

2.   Das  consonantische  Element  der  Silbe. 

Die  Musiker  der  vor-aristoxenischen  Zeit  begannen,  wie 
Plato  berichtet  (vgl.  S.  7),  die  Darstellung  der  Rhythmik  mit  einer 
Erörterung  der  GxoL%£ia  und  avlkaßai,  und  dann  erst,  aber  nicht 
früher,  gingen  sie  auf  die  Tacte  ein.  Der  Anfang  der  aristo- 
xenischen  Rhythmik  ist  nicht  mehr  erhalten;  vielleicht  aber  war 
auch  hier  von  jenen  Elementen  der  Sprache  gehandelt,  denn 
wir  besitzen  noch  ein  kurzes  aristoxenisches  Fragment  über  die 
Classification  der  Consonanten,  welches  vermuthlich  dem  ersten 
Buche  seiner  Rhythmik  entlehnt  ist. 

Mit  Recht  werden  wir  auf  jene  alten  fxovGiKol  und  Qvd-fii- 
xol  einen  Salz  zurückführen  müssen,  den  die  „(lexQixol"  und 
„yQafifiaxiKol"  zurückweisen,  nämhch  den  Satz  von  der  durch 
das  folgende  consonantische  Element  bedingten  Verschiedenheit 
der  Vocaldauer.  Wir  lesen  am  Schlüsse  der  Prolegomena  Lon- 
gins :  Ißtiov  dh  ort  älXag  lafißdvovGi  rovg  XQovovg  ot  jticr^txol 
Tjyovv  ot  yQafjLfiariKOi ,  nal  aXXcog  ot  QvQfitxot.  ot  yQafi^uTtxol 
ixetvov  (laKQOv  jj^oi/ov  ijitötavxat  xov  e'xovxu  ovo  ^Qovovg  accl  ov 
Kdxaytvovxai  dg  (lei^ov  xi '  ot  6s  Qvd-niKOt  liyovöt  xoös  eivai  (iuhqo- 
xegov  xovdsy  gjccGxovxsg  xrjv  fisv  xciv  GvXXaßcöv  elvat  ovo  Tjfxiösog  xQo- 
v(ov,  xr}v  öe  XQtcSv,  x^v  öe  nXetovav  ■  olov  xi]v  ag  ot  yQcc^^axtKOt  Xi- 
yovGt  OVO  XQOVfov  elvai^  ot  6s  Qvd'fitnot  6vo  ijiiißsog,  ovo  fiev  xov  w 
f.ittKQOV^  rjiitXQOViov  6s  xo  g.  näv  yag  6v{i<pcovov  Xeysxat  rjfitxQOvtov. 

Nach  diesem  Berichte,  welcher  von  Juba  und  anderen  spä- 
teren Metrikern,   so  wie  auch  von  späteren  Grammatikern  wie- 
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derholt  wird,  sprechen  die  (isxQtxol  und  ygaii^arinol  (wir  haben 
dabei  zunächst  an  die  Metriker  und  Grammatiker  der  alexandri- 
nischen  Schule  und  der  früheren  Kaiserzeit  zu  denken),  wenn 
sie  die  Theorie  der  Silben  behandelten,  schlechthin  nur  von 
einer  ßQaxBiu  und  einer  ^u-kqu  GvXXaßi^,  von  welchen  die  letztere 
den  doppelten  Umfang  der  Kürze  habe,  die  qv&iiikoI  aber  un- 
terscheiden verschiedene  Arten  der  sprachlichen  Länge  und  der 
sprachlichen  Kürze.  „Der  blosse  consonantenlose  kurze  Vocal  — 
so  sagen  sie  —  bedarf  zu  seiner  Aussprache  die  Hälfte  der  Zeit, 
in  welcher  der  consonantenlose  lange  Vocal  ausgesprochen  wird; 
treten  aber  Consonanten  hinzu,  so  nehmen  auch  diese  in  der 
Aussprache  eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch  und  es  wird  durch 
sie  sowohl  die  Zeit  des  kurzen  Vocals  als  die  des  langen  Vocals 
verlängert.  Es  bedarf  jeder  auf  den  Vocal  folgende  Consonant 
die  Hälfte  der  Zeit,  welche  die  Aussprache  des  kurzen  Vocales 
einnimmt,  und  hierdurch  ist  im  gewöhnlichen  Sprechen  die  Zeit 
der  einzelnen  Silben  eine  mannigfach  verschiedene'-. 

Wer  möchte  in  Abrede  stellen ,  dass  sich  in  dieser  Doctrin 
der  alten  Rhythmiker  eine  Uebevolle  und  eingehende  Betrach- 
tung der  Sprache  kund  gibt?  Wir  müssen  sie  nur  richtig  ver- 
stehen. Sie  reden  dabei  nämlich  nicht  vom  rhythmischen  Maasse, 
welches  der  Dichter  und  Componist  den  Silben  als  Theilen  des 
Rhythmus  anweist,  sondern  von  der  prosodischen  Silbenver- 
schiedenheit, welche  in  der  Sprache  an  sich,  ohne  Rücksicht 
auf  des  rhythmische  3Iaass,  besteht.  Und  geben  wir  ihnen  zu, 
dass  der  consonantenlose  lange  Vocal  die  doppelte  Zeitdauer  des 
consonantenlosen  kurzen  Vocals  hat,  so  lässt  sich  nicht  viel  da- 
gegen einwenden,  dass  sie  für  den  einzelnen  Consonanten  als 
Zeitdauer  die  Hälfte  der  blossen  vocalischen  Kürze  ansetzen, 
denn  die  Norm  der  griechischen  Rhythmopöie  spricht  dafür. 
Sie  erhalten  folgende  Scala  des  natürlichen  Silbenwerthes: 

Izeitige  Silbe:  s  (kurzer  Vocal); 

l72zeitige  Silbe:  ea  (kurzer  Vocal  mit  1  Consonanten); 

2zeitige  Silbe:  r),  et,  e'^  (langer  Vocal  oder  Diphthong,  kurzer 
Vocal  mit  2  Consonanten); 

2V2zeilige  Silbe:  rjg,  ug,  aql  (langer  Vocal  mit  1  Consonan- 
ten, kurzer  Vocal  mit  3  Consonanten); 

3zeitige  Silbe:  ti'i  (langer  Vocal  mit  2  Consonanten). 
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Es  sind  hier  alle  Formen  des  griechischen  Silbenauslautes  (denn 
bloss  vom  Silbenauslaute  reden  die  §v&(ii}iol)  beriicksichligt,  von 
der  offenen  Kürze  bis  zur  dreifach  geschlossenen  Kürze  und  ztn* 
2fach  geschlossenen  Länge. 

Das  ist  die  Lehre  der  alten  Theoretiker,  welche  die  Art  und 
Weise,  \\'\e  der  Dichter  die  Sprache  zum  Rhythmizomenon  macht, 
mit  der  Natur  der  Sprache  zu  vermitteln  suchen.  Bei  jedem 
Volke  nämlich,  welches  eine  quantitirende  Poesie  hat,  bei  Grie- 
chen, Römern,  Indern,  Arabern  und  Persern,  beachtet  der 
Dichter,  wenn  er  die  Sprache  dem  Rhythmus  unterwirft,  nicht 
bloss  das  vocalische  Element,  sondern  auch  die  den  Vocal  be- 
gleitenden Consonanten,  und  im  Allgemeinen  herscht  für  alle 
diese  Sprachen  die  Norm,  dass  der  kurze  Vocal,  auf  welchen 
zwei  Consonanten  folgen,  als  Bestandtheil  des  Rhythmizomenons 
dieselbe  Zeitdauer  empfängt  wie  der  lange  Vocal.  Dies  ist  es, 
was  die  alten  ^v&hlkoI  sagen,  wenn  sie  den  Satz  aufstellen, 
dass  das  Aussprechen  des  Consonanten  die  halbe  Zeitdauer  des 
einfachen  consonantenlosen  Vocales  erfordere.  Es  kann  nun 
auch  gar  keine  Frage  sein,  dass  eine  Kürze  mit  3  Consonanten, 
z.  B.  dQ'S,,  längere  Zeit  des  Aussprechens  erfordert  als  eine  Kürze 
mit  2  Consonanten,  z.  B.  a|;  wir  überzeugen  uns  sofort  davon, 
wenn  wir  jede  der  genannten  Silben  mehrmals  hinter  einander 
aussprechen  — ,  und  in  gleicher  Weise  überzeugen  wir  uns, 
dass  rjg  wieder  länger  als  rj,  ril  länger  als  Tjg  ist.  Dass  diese 
Unterschiede  in  der  Natur  der  Sprache  begründet  sind,  d.  h. 
dass  sie  auch  im  gewöhnlichen  Sprechen  hervortreten,  davon 
können  wir  uns  sofort  überzeugen,  wenn  wir  die  Silben  to,  xov 
TO)  jede  mehrmals  hintereinander  sprechen: 

a.  xoxoxoxoxo, 

b.  xovxovxovxov, 

c.  xcoxartcoxco. 

In  der  Thal  lässt  sich  in  der  Zeitdauer  der  Silbenformen  b  und 
c  wenig  Unterschied  merken.  Würden  die  Dichter  bei  der  Sil- 
benform b  nur  der  Natur  des  Vocals  gefolgt  sein  und  die  Sil- 
ben als  rhythmische  Kürzen  behandelt  haben,  so  hätten  sie  der 
Natur  des  gewöhnlichen  Sprechens  weniger  Rechnung  getragen. 
Dies  (b)  ist  es  nun,  was  die  allen  Techniker  eine  avkXaßt]  %iou 
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fjiaxQa  nennen.  Im  dritten  Falle  (c)  ist  die  Silbe  ihres  langen 
Vocales  wegen  eine  lange  Sill)e  und  deshalb  heisst  sie  q)v6si. 
(laKQa,  die  avXlaßt]  d'eöei  ^laxga  hat  einen  kurzen  Vocal,  sie  er- 
hält die  Bedeutung  einer  rhythmischen  Länge  durch  die  Ver- 
bindung des  kurzen  Vocales  mit  2  folgenden  Consonanten.  Es 
ist  hierbei  bis  auf  einige  unten  näher  anzugebenden  Fälle  einer- 
lei, ob  die  auf  den  kurzen  Vocal  folgenden  Consonanten  mit 
ihm  zu  Einer  Silbe  oder  Einem  Worte  gehören,  oder  ob  der 
eine  von  ihnen  oder  beide  der  folgenden  Silbe  oder  dem  fol- 
genden Worte  angehören:  der  griechische  Dichter  denkt  sich 
die  Silben  des  Verses  in  fortlaufender  Continuilät  und  die  hier- 
bei zusammentreffenden  consonantischen  Elemente  lässt  er  nicht 
etwa  auf  den  folgenden,  sondern  auf  den  vorausgehenden  Con- 
sonanten ihren  verstärkenden  Einfluss  ausüben.  Indem  wir  q)v- 
aei  ntax(»a,  nattirn  longa  durch  Naturlänge,  &t0£i  ^laKQu,  positione 
longa  durch  Positionslänge  übersetzen,  sind  wir  gewohnt,  das 
Wort  Position  oder  &£6ig  eben  von  der  Stellung  des  Vocals  vor 
mehreren  Consonanten  zu  verstehen.  Dies  scheint  aber  nicht 
die  Bedeutung  zu  sein,  in  welcher  hier  die  alten  Techniker  das 
Wort  '^iaig  genommen  haben.  Wenn  sich  die  Alten  mit  der 
Frage  beschäftigen,  ob  die  Sprache  g)vaci  o^]eT  &iaet  entstanden 
sei,  so  meinen  sie  damit,  ob  die  Sprache  etwas  positiv  Gegebe- 
nes, oder  ob  sie  durch  menschliche  Freiheit  hervorgebracht 
.sei.  In  diesem  Sinne  müssen  wir  auch  die  cpvGst  und  ^eaei  fxa- 
xQcc  verstehen.  Die  Länge  des  Vocals  ist  etwas  positiv  in  der 
Sprache  Gegebenes,  ihr  kann  die  Freiheit  des  QV'd-fionoiog  kei- 
nen Zwang  anthun,  aber  in  Beziehung  auf  den  kurzen  Vocal, 
welcher  durch  seine  consonantische  Umgebung  für  den  Rhyth- 
mus die  Bedeutung  der  Länge  erhält,  da  waltet  das  Gebiet  der 
Freiheit  wenigstens  in  sofern,  als  es  auf  die  Compositiou  des 
^vd-iiortotog  und  die  durch  ihn  zu  bewiikende  Verbindung  der 
Wörter  ankommt,  ob  ein  kurzer  Vocal  die  rhythmische  Bedeu- 
tung der  Länge  bekommen  soll,  und  auch  in  sofern,  als  er  vor 
bestimmten  Consonantenverbindungen  nach  freiem  lümessen  den 
kurzen  Vocal  zur  rhythmischen  Länge  erhebt  oder  ihm  die  na- 
türliche Bedeutung  der  Kürze  lässt. 

Wir   Neueren    können   in   der   scharfen   Auseinanderhaltung 
der  beiden  Begriffe  (pvcsi  und   d^tasi  jua^^a  nicht  sorgsam  genug 
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sein.  Die  eine  wie  die  andere  avXXaßri  fiaKQa  hat  für  die  rhyth- 
mische Zeitdauer  genau  dieselbe  Bedeutung,  aber  der  Vocal  der 
'&iaei  fiaxQcc  wird  damit  niemals  zum  langen,  er  muss  stets  als 
Kürze  gesprochen  werden.  Die  erste  Silbe  in  nQay^axog  ist 
eine  q)v6SL  (laKQa,  sie  enthält  ein  langes  a  und  muss  lang  ge- 
sprochen werden,  ebenso  auch  die  Silbe  mons  und  pons,  die 
zweite  Silbe  in  legens,  amans.  Die  erste  Silbe  in  lari,  die  vor- 
letzte Silbe  in  ubi  sint  iuae  ienebrae  ist  eine  ^iasi  (lanQa;  es  hat 
diese  Silbe  als  Bestandtheil  des  Rhythmizomenons  die  rhyth- 
mische Bedeutung  von  langvocaligen  Silben,  aber  dennoch  ist 
ihr  Vocal  stets  ein  kurzer  und  auch  dann,  wenn  der  rhythmi- 
sche Ictus  darauf  ruht,  als  kurzer  Vocal  zu  sprechen.  Der  na- 
türlichen Beschaffenheit  des  Vocales  wird  durch  die  rhythmische 
Gellung  der  Silbe  kein  Zwang  angethan,  sie  bleibt  auch  inner- 
halb des  Rhythmus  stets  ein  unveränderliches  Element. 

Die  Bedeutung  des  consonantischen  Elementes  für  die  rhyth- 
mische Zeitdauer  geht  nun  aber  noch  weiter.  Um  sie  zu  erör- 
tern, gehen  wir  auf  die  fünf  von  den  alten  Qvd-fiixoi  unterschie- 
denen Arten  der  Silbenzeit  zurück  und  drücken  sie  in  der 
Weise  durch  ein  Schemata  aus,  dass  wir  die  jedesmalige  natür- 
Uche  Kürze  durch  ->  die  natürliche  Länge  durch  -,  die  darauf 
folgenden  Consonanten  je  ihrer  Zahl  nach  durch  einen,  zwei 
oder  drei  kleine  verticale  Striche:  l>  II,  III  bezeichnen.  Wir  be- 
ginnen mit  der  Silbenform,  welche  nach  den  Qv&fHKol  die 
längste  Zeitdauer  beim  Sprechen  einnimmt: 

langer  Vocal         -  II  -  I 

kurzer  Vocal  -  III       -  'I         - 1 

rhylhm.  Länge        \        rhythm.  Kürze. 

KOlVt] 

Die  Silbenform  -  ö  d.  h.  langer  Vocal  mit  2  folgenden 
Consonanten,  bedarf,  wie  die  Qv&fitaol  richtig  bemerken,  beim 
Aussprechen  längerer  Zeit  als  die  Silbenform  -  I  ,  in  welcher 
auf  den  langen  Vocal  nur  1  Consonant  folgt,  und  diese  ist  wie- 
derum länger  als  die  Silbenform  -,  in  welcher  auf  den  langen  Vocal 
gar  kein  Consonant  folgt.  Man  wird  sich  hiervon  sofort  über- 
zeugen, wenn  man  die  Silben  t?|,  t]g,  r}  jede  mehrmals  hinter- 
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einander  spricht.  Bezeichnen  wir  die  Dauer  der  Silbe  tj  als 
eine  zweizeitige,  so  müssen  wir  den  Alten  Recht  geben,  dass 
Tjg  und  t]^  länger  als  zweizeilig  sind.  So  ist  es  beim  gev\öhn- 
lichen  Sprechen.  Aber  wenn  auch  der  Qv&^OTtoiog  sich  den 
Unterschieden  des  gewöhnlichen  Sprechens  anschliesst,  so  gibt 
er  sich  ihnen  doch  nicht  unbedingt  hin:  er  räumt  der  Silben- 
form -  II  eine  grössere  Zeitdauer  als  der  Silbenform  -  I  ein, 
macht  sie  gerade  zu  einer  d'iaet  (xaKQcc,  aber  die  zu  den  langen 
Vocalen  hinzukommenden  consonantischen  Elemente  lässt  er  für 
das  sprachliche  Rhythmizomenon  unbeachtet;  er  weist  im  Rhyth- 
mus der  Silbenform  -  11  keine  längere  Zeitdauer  an  als  der 
Silbenform  -  I  .  Hat  aber  das  Hinzukommen  des  consonanti- 
schen Elementes  für  den  langen  Vocal  keine  die  rhythmische 
Zeitdauer  verstärkende  Bedeutung,  so  hat  doch  umgekehrt  der 
Mangel  eines  folgenden  consonantischen  Elementes  in  gewissen 
Fällen  eine  die  rhythmische  Zeitdauer  des  langen  Vocales  schwä- 
chende und  mindernde  Bedeutung.  Wir  können  sagen :  folgt 
auf  den  langen  Vocal  ein  consonantisches  Element,  so  ist  er 
in  jedem  Falle  auch  als  Rhythmizomenon  eine  lange  Silbe,  folgt 
aber  ein  Vocal,  so  kann  er  auch  die  Bedeutung  einer  rhythmi- 
schen Kürze  haben.  Deshalb  wird  eine  solche  Silbenform  von 
den  alten  Technikern  eine  xoivrj  övXkaßri  genannt,  und  zwar  ist 
dies,  weil  mehrere  Arten  von  Koivai  avklußal  unterschieden 
werden,  der  rgonog  itgaTog  der  Koivrj:  „orav  fiuKQa  cpcovii^EVTi  sjti- 
cpiQi]rai  (pcovrjsv^'-  Hephaest.  cap.  1. 

Der  Silbenform  -  I  steht  nach  der  Theorie  der  Qv&jitKol 
die  Silbenform  -  ll  im  Maasse  analog,  sowie  ferner  der  Sil- 
benform -  die  Silbenform  -  l-  Wie  -  1  stets  und  immer 
eine  rhythmische  Länge,  so  muss  auch  ^^  111  stets  und  immer 
eine  rhythmische  Länge  sein  (die  paar  Ausnahmen  sind  hier  in 
der  That  poetische  Licenzen,  die  sich  der  Dichter  „des  Metrums 
wegen"  bei  Eigennamen  erlauben  musste).  Dagegen  hat  die 
Silbenform  -  11  nur  in  den  meisten  Fällen,  aber  keineswegs 
immer  die  Bedeutung  der  rhythmischen  Länge.  Drei  folgende 
Consonanten  (-  11)  sind  unter  jeder  Bedingung  kräftig  genug, 
um  dem  kurzen  Vocale  die  Geltung  der  rhythmischen  Länge  zu 
geben,  aber  wenn  bloss  zwei  Consonanten  folgen,  so  kommt  es 
eben  auf  die  Natur  und  das  Organ  und  die  Stellung  dieser  Con- 
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sonanten  an,  ob  sie  kräftig  genug  sind,  die  Silbe  zur  rbythmi- 
schen  Länge  zu  machen,  oder  ob  die  Silbe  die  natürliche  Zeit- 
dauer des  kurzen  Vocales  behält.  So  kann  denn  nun  manche 
der  unter  die  Kategorie  -  II  fallenden  Silben,  namentlich  eine 
solche,  deren  zweiter  Consonant  ein  liquider  ist,  eine  GvXkaßy) 
Kotvj]  sein,  d.  h.  der  Dichter  kann  sie  nach  freiem  Ermessen 
sowohl  als  rhythmische  Länge  wie  als  rhythmische  Kürze  ge- 
brauchen. Und  zwar  ist  dies  6er  SsvteQog  rgonog  Koivijg:  ,.0Tav 
ßQ^X^t  (pcovy^evri  tnifpi^rixcii  iv  rrj  i^rjg  övlXaßrj  Gviicpatva  ovo  av 
TO  (isv  TT^wTov  a(pcavov  (eine  Muta)  iffri,  x6  81  ösvtbqov  vyQov  (eine 
Liquida)".    Hephaest.  1.  1. 

Die  Silbenform  -  ist  unter  den  Kürzen  die  kürzeste,  wie 
-  unter  den  Längen  die  kürzeste  ist.  Und  so  steht  sie  in  ih- 
rer Behandlung  durch  den  Qv9-fionoi6g  der  Silbenform  -  in 
gewisser  Weise  analog.  In  demselben  Falle,  wo  diese  zu  einer 
rhythmischen  Kürze  wird  (im  Auslaute  des  Wortes  bei  folgendem 
vocalischen  Anlaute),  verliert  die  Silbenform  ^  meist  ihre  einzei- 
tige Dauer,  sie  hört  auf  ein  fiigog  Qv&^i^o^ivov  zu  sein. 

Die  Silbenform  -  I  participirt  dagegen  bisweilen  an  der 
Natur  der  Silbenform  -  II .  indem  schon  der  Eine  folgende  Con- 
sonant in  der  Weise  den  kurzen  Vocal  kräftigt ,  dass  er  die 
rhythmische  Bedeutung  der  Länge  erhält.  Die  alten  Techniker 
nennen  dies  den  xQixog  xqonog  xoivrjg  {„oxav  ßQu^na  avkXaßi]  xs- 
XiKfj  Xi^ecog  rj  ft»/  irctcpeQOfiiumv  xcöv  xijg  Q-ißsi  fiaxQccg  Ttoitjxmav 
cvjLiqpcoi/coj'"),  Es  ist  aber  gleich  zu  bemerken,  dass  diese  von 
den  Alten  statuirte  dritte  Art  der  xotv))  fast  überall  nur  schein- 
bar von  der  zweiten  Art  der  Koivrj  verschieden  ist. 

Die  Bedeutung,  welche  das  consonantische  Element  für  die 
Rhylhmopöie  hat,  lässt  sich  in  Folgendem  zusammenfassen: 

Im  Auslaute  des  Wortes  bedarf  innerhalb  des  Verses  so- 
wohl der  lange  wie  der  kurze  Vocal  eines  darauf  folgenden  ihn 
stützenden  consonantischen  Elementes,  wenn  er  für  den  Rhythmus 
seine  natürliche  Silbenquantität  behaupten  soll.  Ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  wird  die  Länge  zur  rhythmischen  Kürze,  die  Kürze  ver- 
schwindet vor  dem  folgenden  Vocale.  Im  Inlaute  des  Wortes 
bedarf  der  lange  oder  kurze  Vocal  eines  solchen  consonantischen 
Schutzes  nicht,  aber  auch  hier  sieht  es  dem  ^v^^ionotog  frei, 
ohne  folgenden  Consonanten  bestimmte  Längen  zu  rhythmischen 
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Kürzen  zu  machen  und  bestimmte  Kürzen  durch  Synekphonesis 
versch^^mden  zu  lassen. 

Langer  Vocal  mit  folgendem  consonantischen  Elemente  gilt 
rhythmisch  stets  als  eine  Länge. 

Kurzer  Vocal  mit  Einem  Consonanten  ist  bis  auf  ^ve^ige 
Falle  auch  in  der  llliylhmik  eine  Kürze,  mit  drei  Consonanten 
ist  er  stets  und  mit  zwei  Consonanten  in  den  meisten  Fällen 
eine  rhythmische  Länge,  und  nur  von  bestimmten  Consonanten- 
grnppen  eine  Koiviq. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  beiden  Hauptkategorieen,  welche 
der  Üai'stellung  des  Einzelnen  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen, 
folgende  sind:  1)  Behandlung  des  Vocales,  auf  den  ein  conso- 
nantisches  Element  folgt.  2)  Behandlung  des  Vocales,  welcher 
eines  folgenden  consonantischen  Elementes  entbehrt.  Die  von 
den  Alten  aufgestellten  Kategorieen  der  3  tqotcoi  notvrjg  sind 
sicherlich  gut  gemeint,  aber  es  ist  nicht  räthhch,  dieselben  für 
eine  umfassendere  Betrachtung  der  Silben,  als  der  Bestandtheile 
des  Khythmizomenons,   zur  Grundlage  zu  nehmen. 

§  19. 
Vocal  vor  folgendem  consonantischen  Elemente. 

Im  Voraus  zu  bemerken  ist,  dass  der  griechische  Dichter 
sein  '  {sjjirilus  asper),  ebenso  wie  der  lateinische  Dichter  sein  h 
nicht  als  Consonanten  betrachtet. 

Langer  Vocal  vor  folgendem  consonantischen 
Elemente, 

einerlei  ob  Ein  oder  zwei  Consonanten  folgen  und  ob  diese  dem- 
selben Worte  oder  dem  foFgenden  angehören,  ist  in  der  Poesie 
eine  rhythmische  Länge.  Nur  dann  etwa,  wenn  in  einem  Epi- 
gramme ein  Notncn  proprium  namhaft  zu  machen  war,  welches 
in  keiner  Weise  in  den  elegischen  Bhythnuis  passen  will,  z.  B. 
0ovKvdlö}]g ,  Povcpivioc^  hat  sich  der  Dichter  die  Freiheit  genom- 
men, die  vor  dem  Consonanten  stehende  Länge  als  rhyiliniisthe 
Kürze  zu  gebrauchen. 

Gnecliibclic  Mi;lrik.  J9 
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Kurzer  Vocal  vor  drei  Consonanten 

ist  stets  eine  rhythmische  Länge.  Nur  dann,  wenn  ein  noth- 
wendig  zu  gebrauchender  Eigenname  wie  ^HXezvfJvcovog  sich  dem 
Metrum  nicht  anders  fügte,  hat  die  epische  Poesie  dies  Gesetz 
überschritten  und  den  kurzen  Vocal  auch  dem  Rliythmus  nach 
als  Kürze  gelten  lassen. 

Kurzer  Vocal  vor  zwei  Consonanten 

(auch  '^y  ijj,  ^  gelten  als  2  Consonanten)  wird  verschieden  be- 
handelt, je  nach  der  Stellung  des  consonantischen  Elementes. 

Erstens:  die  beiden  Consonanten  bilden  den  Wortauslaut 
z.  B.  I|,  TLqvvg,  cclc,  bei  dorischen  Dichtern  auch  jitKxa^j,  xtQq^ 
oder  der  eine  Consonant  bildet  den  Wortauslaut,  der  andere 
den  Anlaut  des  folgenden  W^orles,  z.  B.  ig  öiav,  ^sv  öoqv,  na- 
rsQ  tcov,  in  (liv.  Hier  gilt  die  Silbe  mit  kurzem  Vocale  stets  als 
rhythmische  Länge.  Nur  haben  bisweilen  diejenigen  Dialecte, 
welche  in  ihrer  Sprache  ein  f  haben,  einerlei,  ob  es  geschrie- 
ben ist  oder  nicht,  diesem  Laute  nicht  die  Bedeutung  eines  Con- 
sonanten beigemessen.  Es  muss  dies  darin  seinen  Grund  haben, 
dass  das  Digamma  sich  in  seiner  Aussprache  nicht  sehr  von 
dem  Vocale  u  unterschied. 

In  Compositis,  deren  erstes  GHed  auf  2  Consonanten  aus- 
geht, z.  B.  a'^-sari,  oder  deren  erstes  Ghed  auf  Einen  Consonan- 
ten auslautet,  während  das  folgende  mit  einem  Consonanten  an- 
lautet, z.  B.  £y,-h7tcov,  EK-Xvet,  i'K-vEvei,  wird  das  erste  Glied 
in  Beziehung  auf  die  rhythmische  Zeitdauer  des  Vocales  als  ein 
selbstständiges  Wort  betrachtet,  die  Kürze  ist  also  eine  rhyth- 
mische Länge. 

Zweitens:  die  beiden  Consonanten  bilden  den  Inlaut  des 
Wortes  oder  sie  bilden  den  Aijslaut  des  folgenden  Wortes.  Hier 
berücksichtigt  der  Dichter  die  Natur  des  Consonanten. 

I.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Muta  oder  ein 
Zischlaut,  so  gilt  der  kurze  Vocal  stets  als  rhythmische  Länge 
{d'EGsi  (lanQu):  (pevyovTsg^  aQuiüsi,  ;t£^(>n'  iniGTCStv^  ijil  nxoXtv^ 
im  ^eatotGi.  Ebenso  auch  von  verdoppeltem  Consonan- 
ten: Ev^^oog  und  ^:  iv^vyog.  Diese  Norm  ist  einige  Male  in 
der  homerischen  Poesie  bei  Wörtern,  welche  sich  dem  Metrum 
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nicht  anders  fügten,   überschritten:   vor  inlautender  Doppelcon- 
sonanz  in  den  Eigennamen  'lariaia  und  Alyvmiag 

II.   B  537  XaX'Kiöci  X    Eiqixquiv  xe ,  noXvOxacpvXöv  d'    löxiaiav. 

II.  1   382    AtyijTtxiag  ö&i  Tckuöxu  d6(.iuig  iv  Kx^fiaxa  Keixat; 
vgl.  Od.  5  127    AiyvTtXLrjg,  d  229  Aiyviixiri ,  |  286  Alyvrcxiovg^ 
ähnlich  bei  Pindar   Nem.  7,  35  Neb-xxoXe^og;    vor   anlautender 
Doppelconsonanz  bei  einigen  mit  t  und  6it  beginnenden  Wörtern 

II.  -B  824  o"  ^f  ZiXHCiv  e'vaiov  vjtal  Ttoöa  vsiaxov  "idtjg. 

II.   B  634  oi'  x£  ZcxKvvd'Ov  e'xov,  rjö    o"  Sä^ov  afi(p£vi(x.ovxo. 

II.   B  465  ig  tcsölov  TtQoyiovxo  S'/m^üvöqlov  uvxccq  vtco  x^cov. 

Od.  £  237  öax£  (5'  eTtsixü  öxsTtaQvov  iv^oov  rjQxs  d   oöoio; 
vgl.  II.  J  103,  121.   Od.  «  246,  tc  123. 'H.  B  467.  Hesiod  th.  345. 
Ausserdem  bei  Hesiod  und  Pindar  vor  anlautendem  an  der  Wör- 
ter ßKtri  und  öxoxetvov 

Hes.  op.  589  sl'rj  TtcXQcdr}  xs  ay.tr]  y.al  ßißhvog  oivog. 

Pind.  Nem.  7,  61  ^etvog  d^t-  O'Koxeivov  cmvjioiv  ipoyov. 
Vor  anlautendem  nx  in  dem   von  Plato    Phaedr.   p.  252   ange- 
führten  c(&c<i'axot    ÖS  TcxeQcoxa.     Auffallender  ist  die  Licenz,   die 
sich   ein   Komiker   in   einem   von  Diog.    Laert.   2,    108  citirten 
Verse  gestattet: 

anfjX^  i%(ov  ^t]  1.106 d-ivovg  xrjv  QO[iß66xcoi.ivX7}d-Qav. 
II.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Liquida,  der 
erste  eine  Muta,  so  kann,  wie  Hephästion  p.  11  lehrt,  der 
Dichter  die  Silbe  willkürUch  als  rhythmische  Länge  oder  als 
rhythmische  Kürze  gebrauchen  (sie  ist  eine  y.oivtj).  Aber  in 
dieser  Allgemeinheit  ausgesprochen,  ist  dieser  Satz  nicht  rich- 
tig. Es  kommt  hierbei  nämlich  zunächst  auf  die  Beschaffenheit 
der  Liquida  an.  Eine  auf  richtiger  Beobachtung  ruhende  Be- 
merkung hatte  nach  Hephäslions  Mittheilung  p.  14  Heliodor  ge- 
macht: cprißl  de  0  HXcoöcoQog  xo  ft  ircKpEQO^svov  agxava  tjxxov  xäv 
aXXcov  vyQcöv  y.ocvag  noieiv  iu  xolg  STtsöt  övXXaßag,  ein  Satz, 
den  auch  die  Metrik  des  Arislides  wiederholt  p.  47.  Mit  Un- 
recht lässt  Hephästion  diesen  Unterschied  der  liquiden  Conso- 
nanten  unberücksichtigt.  Aber  nicht  bloss  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Liquida,  sondern  auch  auf  die  Lautstufe  der  voraus- 
gehenden Muta  (ob  Tennis,  Aspirata  oder  Media)  kommt  es  an, 
wie  zuerst  der  Engländer  Dawes  erkannte.  Porson  u.  A.  haben 
dann   nachgewiesen,    dass   die    rhythmische    Beschafl'enheit   der 

19* 
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Silbe  auch  noch  von  der  Eigcnthümlichkeit  der  Dichlungsart  (ob 
epische  oder  dramatische  Poesie)  und  von  der  verschiedenen 
Stellung  der  beiden  Consonanten  im  Inlaute  oder  im  Anlaute  des 
Wortes  abhängt.  Die  Sachlage  uird  durch  dies  Zusammentref- 
fen von  4  verschiedenen  Factoren  etwas  complicirt.  Im  Allge- 
meinen lassen  sich  dieselben  folgendermassen  bestimmen : 

1.  Beschaffenheit  der  Liquida:  (»  ist  der  rhythmischen  Kürze 
am  geneigtesten,  etwas  weniger  die  Liquida  A,  am  wenigsten 
V  und  (X. 

2.  Beschallenheit  der  Muta:  Tennis  und  Aspirata  sind  der 
rhythmischen  Kürze  gleich  geneigt,  dagegen  begünstigt  die  Me- 
dia die  rhythmische  Länge. 

3.  Im  An-  und  Inlaute  des  Wortes  wird  der  kurze  Vocal 
leichler  eine  rhythmische  Länge  als  wenn  er  im  Auslaute  des 
Wortes  steht. 

4.  Die  Epiker,  die  Elegiker,  lambographen  und  die  mono- 
dischen Meliker  Alcäus,  Sappho,  Anakreon  begünstigen  durch- 
aus die  rhythmische  Länge  (wir  können  dies  den  homerischen 
Standpunct  nennen).  Die  attischen  Dramatiker  dagegen  begün- 
stigen die  rhythmische  Kürze ,  und  zwar  die  Komiker  noch  mehr 
als  die  Tragiker,  nur  dass  die  älteren  Komiker  vor  einer  Media 
mit  A,  jit,  V  eben  so  wenig  wie  Homer  eine  rhythmische  Kürze 
zulassen,  während  dies  bei  den  Tragikern  und  den  Dichtern  der 
mittleren  und  neueren  Komödie  geschehen  kann.  Pindar  und 
die  übrigen  Dichter  der  chorischen  Lyrik  nehmen  einen  zwischen 
Homer  und  den  Dramatikern  in  der  Mitte  stehenden  Stand- 
punct ein. 

a.  Homer  ist  hier  zu  fassen  als  der  älteste  Repräsentant 
des  ionischen  Dialectes.  Von  allen  griechischen  Dialecten  ist 
der  ionische  am  weichsten,  der  grösste  Begünstiger  der  Vocale. 
Damit  hängt  es  sicherhch  zusammen,  wenn  der  ionische  Dichter 
an  Consonantenverbindungen  gleichsam  Anstoss  nimmt,  die  der 
Attiker  leicht  überwindet.  Dem  Sprachgefühle  des  loniers  er- 
scheinen Doppelconsonanzen,  die  für  den  Attiker  die  sprach- 
liche Kürze  des  Vocals  nicht  beeinträchtigen,  gewichtig  genug, 
um  dem  vorausgehenden  kurzen  Vocale  die  rliythmische  Bedeu- 
tung der  Länge  einzuräumen.  Die  leichleslen  von  allen  Conso- 
nantenverbindungen  sind   die  einer  Muta  mit  folgendem  q  oder 


§  19,  Vocal  vor  folgendem  consonantischen  Elemente.        293 

mit  folgendem  l:  mir  vor  diestüi,  am  leichtesLeii  durch  die  Or- 
gane zu  bewältigenden,  am  Avenigsten  Zeit  einnehmenden  Ver- 
bindungen mag  sich  der  ionische  Dichter  cntschliessen,  dem 
vorausgehenden  kurzen  Vocale  auch  im  Rhythmus  die  Uedeu- 
tung  einer  Kürze  einzuräumen,  aber  in  den  ungleich  häufigeren 
Fällen  macht  er  auch  hier  die  grammatische  Kürze  zu  einer 
rhythmischen  Länge,  Was  nun  die  beiden  Consonanlen  q  und 
il  betrifft,  so  ist  von  ihnen  q  leichter  als  X  mit  vorausgehender 
Muta  zu  sprechen,  und  so  lässt  sich  leicht  bemerken,  dass  auch 
bei  Homer  vor  mula  cum  l  die  rhythmische  ßgcixsia  seltener  ist 
als  vor  muta  cum  q,  insonderheit  ist  vor  einer  Media  und  X  stets 
die  länge  gewahrt,  während  vor  einer  Media  und  ^,  wenigstens 
vor  ÖQ  und  ßQ*),  die  Kürze  vorkommt.  Eine  Verbindung  aber  der 
Mula  mit  der  Liquida  v  oder  (i  erscheint  der  homerischen  Poe- 
sie viel  zu  gewichtig,  als  dass  vor  ihr  der  kurze  Vocal  auch 
im  Rhythmus   eine  Kürze  sein  könnte.     Denn  von   den  Versen 

II.   T  220  og  örj  (xcpvscörarov  yivero  &vrirmv  ccv&qcStkov. 

Od.  Q  375   CO  agiyvcors  övßöjTCi,  rlrj  ds  6v  xovös  noXivöe. 

Od,  X  204  rjQL&nebv,  agxov  6e  jiiet'  aiicporeQOiöcv  onaCöa. 
sind  die  beiden  ersten  mit  Krasis,  der  letzte  mit  contrahirten 
Vocalen  zu  lesen;  andere  Verse,  in  denen  sich  vor  einer  Muta 
mit  fi  oder  v  eine  rhythmische  Kürze  fand,  wie  Od.  tj  89,  Hyni. 
Apoll.  209,  sind  mit  Recht  emendirt.  Hesiod  aber  hat  auch  vor 
einer  Muta  mit  v  die  rhythmische  Kürze  zugelassen,  nämlich 
Op.  567  ccKQOKvicpcuog  und  319  eTturt  itviovauv. 

Homers  Weise,  die  Muta  c.  licpiida  zu  behandeln,  sehen 
wir  nun  auch  durchgängig  bei  seinen  späteren  Stammesgenossen 
in  ihren  elegischen  und  iambischen  Dichtungen  befolgt,  und 
auch  wo  Nicht-Ionier  diese  poetischen  (jattungen  pflegen,  schlies- 
sen  sie  sich  der  homerischen  Norm  ihrer  ionischen  Vorbilder  an. 
Bloss  der  Dorer  Theognis  macht  in  seinen  Elegieen  eine  Aus- 
nahme, denn  hier  ist  auch  vor  einer  Muta  mit  v  oder  /u.  die 
rhythmische  Kürze  zugelassen.  In  den  im  epischen  Metrum  ge- 
haltenen Partien  der  attischen  Dramatiker  sind  nicht  die  Normen 


*)  Kinc  rhythmische  Kürze  vor  yg    ist   nicht   iiachzinvciscn ,    denn 
Od-  Itt  330 

Hai  8r\  äyQrfv  icpfnsaKOv  aXrjrevovtsg  dväyKtj 
ißt  mit  Krasis  zu  lesen. 
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Homers,  sondern  diejenigen,  welche  für  den  iambischen  Dialog 
u.  s,  w.  gelten,  angewandt;  mit  Unrecht  spricht  Ileliodor  den 
Hexametern  des  Komikers  Kratinus  die  bei  Homer  nicht  vor- 
kommende rhythmische  Kürze  vor  einer  Mula  c.  X  ab.  Hephaest. 
p.  14  fl".  Auch  die  Epiker  der  alexandrinischen  Zeit  und  der 
ersten  Jahrhunderte  des  Kaiserthums  behandeln  die  Kürze  vor 
der  Muta  c.  liquida  wie  die  Attiker;  erst  Nonnus  kehrt  zum  ho- 
merischen Gebrauche  zurück.  G.  Hermann  de  argum.  pro  anti- 
quitaie  Orphei  Argonauticorum  prokUis  {opiisc.  II). 

b.  Die  attischen  Dramatiker.  Der  Attiker  Solon 
schliesst  sich  in  seinen  elegischen  und  iambischen  Poesieen,  so 
weit  wir  erkennen  können,  in  Beziehung  auf  die  rhythnfische 
Bedeutung  der  muta  cum  liquida  dem  Standpuncte  der  ionischen 
Elegiker  und  lambographen  an.  Dies  ist  nicht  die  nationale 
attische  Weise,  die  vielmehr  durch  die  attischen  Dramatiker  re- 
präsentirt  wird.  Sie  weichen  von  der  homerischen  AVeise  aufs 
merklichste  ab,  aber  wir  dürfen  überzeugt  sein,  dass  sie  nicht 
etwa  den  älteren  Dichtern  gegenüber  eine  neue  Art  in  der  Be- 
handlung des  sprachhchen  Rbythmizomenons  eingeführt  haben, 
sondern  dass  ihre  Weise  die  seit  alter  Zeit  in  der  attischen 
Volkspoesie  der  Dionysus-  und  Demeterfeste,  aus  denen  das 
Drama  hervorging,  übliche  war.  Der  attische  qvd^^onoiog  wird 
von  Anfang  an  von  einem  anderen  Sprachgefühle  als  der  ionische 
geleitet,  er  hat  eine  grössere  Energie  und  Leichtigkeit  in  der  Be- 
wältigung der  Consonantengruppen.  Hinter  einer  Tenuis  oder 
Aspirata  bietet  ihm  v  und  ^  nicht  mehr  Schwierigkeit  dar  als  q 
und  A,  und  im  entschiedenen  Gegensatze  zu  Homer  wird  von  ihm 
bis  auf  einen  einzigen  weiter  unten  anzugebenden  Unterschied  die 
Silbenform  -  I  v  und  -  I  /^  nicht  anders  als  -  I  ^  behandelt.  Wir 
lassen  zunächst  die  besondere  Berücksichtigung,  welche  der  Attiker 
der  im  Ganzen  seltenen  Verbindung  einer  Media  mit  der  Liquida 
zu  Theil  werden  lässt,  bei  Seite  und  haben  zunächst  hervorzu- 
heben, dass  er  eine  auslautende  Kürze  bei  folgender  (das  näch- 
ste Wort  anlautender)  muta  cum  liquida  stets  im  Verse  als  Kürze 
gebraucht,  während  ihr  Homer  fast  überall  die  Bedeutung  einer 
rhythmischen  Länge  gibt  und  nur  sehr  selten  als  Kürze  gelten 
lässt.  Aber  auch  eine  an-  und  inlautende  Kürze  ist  im  Verse 
des  attischen  Dramatikers  viel  häufiger  eine  rhythmische  Kürze 
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als  eine  rhythmische  Länge,  während  hei  Homer  das  Vor- 
konmien  derselben  als  rhythmische  Kürze  das  ungleich  uuge- 
"Wohnlichere  ist.  Dabei  macht  der  attische  Dramatiker  nun  auch 
noch  für  die  inlautende  Kürze  zu  Gunsten  ihrer  Geltung  als 
rhythmische  Kin"ze  einen  Unterschied.  Ist  sie  nämlich  ein  Aug- 
ment oder  eine  syllabische  Reduplicationssilbe  oder  ist  sie  der 
Schluss  des  ersten  Gliedes  eines  Composilums,  so  wird  sie  nach 
derselben  Norm  behandelt,  als  wenn  sie  den  Auslaut  eines  Wor- 
tes bildete,  d.  h.  sie  gilt  als  rhythmische  Kürze.  Denn  nur 
wenig  Beispiele  finden  sich,  wo  derartige  Kürzen  als  rhythmische 
Längen  gebraucht  sind,  z.  B. : 

Soph.  El.  366  ncivrcov  aqiaxov  natöa  nsnlrja^ai  zcdov. 

Orest.  12  w  oxiii^axa  '^r]vc(a   ininXcoöEv  &ea. 

Andr.  2  ö&ev  nod'^  eövmv  gvv  tcoIv^qvGG)  xhörj. 

Phoen.    585     w  '9eot,  yevoia&s  rnvö^  aTtorgoTcoc  'AciKcov. 

Orest.  128        ei'öers  tcuq'  aa^ag  cog  aitid'QiGSv  tQiictg. 

Hecub.  492      ovx  yjä   avaGGu  xav  noXvxQvGcov  0Qvyc3V. 

Hecub.  205      g-kv^ivov  yuQ  fi    wffr'  ovQi&QSTCxav. 

Clioeph.  607    Tcv^darj  xiv    aitqövoiav ,  Ktxxcii'dovGci  natöog  öa- 

cpotvov. 
Das  eigentliche  Gebiet,  wo  die  Dramatiker  eine  Kürze  vor 
mula  cum  liquida  zur  &iöet  nanQcc  machen,  beschränkt  sich  also 
auf  den  An-  und  Inlaut  uncomponirter  Wörter  oder  selbststän- 
diger Wortglieder  der  Composition  mit  Ausschluss  des  Augmen- 
tes und  der  Reduplicationssilben.  Aber  auch  hier  ist,  wie  schon 
bemerkt,  die  ßqa%Hci  häufiger  als  die  Q^iau  ^ayiqä.  Ein  unge- 
fährer Uebcrbhck  wird  sich  aus  Folgendem  ergeben  (die  unge- 
raden Stellen  der  Trimeter  u.  s.  w.,  an  denen  eine  avllaßri 
aöiacpoQog  legitim  ist,  sind  bei  diesen  Zählungen  übergangen): 
e  in  xey.vov  und  seinen  Casus  und  Ableitungen  ist  in  der  3Iedea 
42  mal  als  ßoaxeui  (darunter  sehr  häufig  xhv') ,  10  mal  als 
&i6ei  fiuK^cc  gebraucht,  in  der  Hecuba  11  mal  als  ß^axeia,  5  mal 
als  d'kei  fx.uy,Qc<,  in  den  Phoeniss.  22  mal  als  ßQuxsia,  8  mal  als 
^iaei  fia'/.Qu,  im  Orest  4  mal  als  ßQaxsta,  3  mal  als  &£aei  ^ukqcc 
gebraucht.  —  Das  a  in  rcaxQog  u.  s.  w.  in  den  Phoen.  29  mal 
ßqaxua,  9  mal  d^iaei,  i.iay.qu,  in  der  Hecuba  5  mal  ßqciXEia,  5  mal 
Qiöit  (xaKQci,  in  der  3Iedea  11  mal  ßqaisiu,  6  mal  ■^isei  {.laxQdy 
im  Orest  21  mal  ßqaxsia,  9  mal  ^iaei  fia/.Qa.   Etwa  in  demselben 
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Verliältnisse  auch  die  übrigen  liierhergeliöreiitlen  Wörter.  Die  Ver- 
wendung ah  9ioei  i-iay.fjci  ist  immer  das  sciloncro,  aber  l»ei  jedem 
der  unter  die  angegebene  Kategorie  fallenden  Wörter  ist  sie  zulässig. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Verbindung  einer  Media  mit  A,  ^i, 
V  id»rig.  Nach  Meineke  Com.  Att.  1  p.  291  stehen  hier  die 
Dichter  der  alten  altischen  Komödie  gänzlich  auf  dem  homeri- 
schen Standpuncte,  indem  sie  von  einer  jeden  solchen  Doppel- 
consonanz  dem  kurzen  Vocale  sowohl  im  An-  und  In-,  wk  im 
Auslaute  des  Wortes  die  Bedeutung  einer  rhythmischen  j>änge 
geben.  Bei  den  Dichtern  der  mittleren  und  neueren  Komödie  und 
ebenso  bei  den  Tragikern  ist  der  kurze  Vocal  vor  einer  Media 
mit  jii  und  r  stets  eine  d-iaei  ju«x()a,  aber  vor  einer  Media  mit  X 
kann  er  seiner  sprachlichen  Natur  nach  auch  als  rhythmische 
ßQc<x£ia  verwandt  werden.  Daher  haben  hier  Wörter  wie  yt- 
yverai,  Kctd^iog,  'Aaaiyv)jzog.  ayvoco,  e'ytöva,  ayvog  Stets  eine  &s- 
6iL  fxaxQa;  eine  ■diaei  i.ic</.oa  findet  sich  in  oucößkenTog  Ilecub. 
355.  y.ccxoylcoöGov  ib.  657,  diaßktjd->jaof.ic<i  ib.  S53,  neQißkinea&ai 
Phoen.  561 ,  eine  ßQ^xita  dagegen  Aesch.  Supplic.  76S  ßvßkov, 
Aq.  163S  da  ykäacav,  frg.  Xantr.  yJvnjfia  yXcoaarjc,  Philoct.  1311 
eßXciOvEß,  Oed.  R.  717  öl  ßkaaräg,  Electr.  440  i'ßlccörs,  Med. 
1252  sßXccözev,  Orest.  cc9vQ6yXcoG6og.  Dass  die  mittleren  und 
neueren  Komiker  sich  der  Prosodie  der  Tragiker  zuwenden,  kann 
nicht  sehr  auffallen,  da  sie  sich  auch  in  Diction  und  Anschauung 
der  Tragödie  anschhessen.  Der  Gegensatz  zwischen  Tragikern 
und  den  alten  Komikern  erklärt  sich  wohl  am  leichtesten  so, 
dass  die  letzteren  einen  altnationalen  Standpunct  festhalten,  die 
Tragiker  dagegen,  wie  in  vielem  anderen,  so  auch  in  der  Prosodie 
von  sdlaöTE  u.  s.  w.  der  Manier  der  chorischen  Lyrik  folgen. 

c,  Pin  dar  und  die  übrigen  Vertreter  der  chorischeu  Ly- 
rik, die,  so  weit  wir  aus  ihren  kargen  Fragmenten  zu  ersehen 
vermögen ,  hierin  mit  ihm  übereinstimmen .  trägt  dem  den  kur- 
zen Vocal  kräftigenden  Einflüsse  der  miita  cum  Uquida  auf  das 
rhythmische  Zeitmaass  der  Silben  viel  mehr  Rechnung  als  die 
Tragiker,  aber  viel  weniger  als  Homer.  Gemeinsam  mit  den 
Dramatikern  und  abweichend  von  Hoaier  lässt  er  nicht  bloss 
die  Kürze  vor  |  q  und  |  A,  sondern  auch  vor  |  v  und  |  ju  als 
rhythmische  Kürze  zu:  ci/.^ui  Py  4,  64,  ux^iai^ec  Ol  6,  73, 
«TEKftcf^ra   Ol  7,  45,  noT^og  Ol  8,  15,  öoXixtj^h^ov  Ol  8,  20, 
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ßa9^uö(ov  Py  5,  7,  Tf^jito»/  N  10,  33,  xoAAt^ootff?  nvoctig  Ol 
6,  83,  T£  Kviaaä£6Ga  Ol  7,  SO,  Kanvov  Ol  8.  36,  vjtvov  Py 
9,  25,  Txhvav  N  5,  11,  QBQanvag  N  10,  56,  x£  7ri/£'otg  IN  10,  87, 
ciövKvooi  I  2,  25,  Tf;^m  1  3,  53,  ^vas  alles  bei  Homer  unerhört 
sein  uürtle.  Und  ferner  gestattet  er,  speciell  mit  den  Tragikern 
übereinstimmend  und  zugleich  von  Homer  und  den  Komikorn 
ab\veicliend,  vor  einer  Media  cum  l,  ja  sogar  aiicii,  was  iiiclil 
einmal  bei  den  Tragikern  vorkommt,  vor  einer  Media  cum 
/it  die  ßqaistcc.  eßluGiE  N  8,  7;  KäS^iov  Py  S,  47.  In  allem 
Uebrigen  aber  stimmt  er  weit  mehr  mit  Homer,  als  mit  den 
Dramatikern  zusannnen.  Es  mag  eine  Consonantengruppe  fol- 
gen, von  welcher  Art  sie  ist,  \  q  oder  |  X  oder  |  i'  oder  |  ft, 
inuner  ist  der  ihr  vorausgehende  kurze  Vocal  viel  häufiger  eine 
d^iasi  iiuKQtt,  als  eine  rhythmische  ßqaxua.  Wir  dürfen  daher 
einen  solchen  Vocal  an  Stellen,  wo  er  dem  Metrum  zufolge  als 
avXXaßr}  ciöia(poQog  aufgefasst  werden  konnte,  als  rhythmische 
Länge  annehmen ,  was  namentlich  für  die  Spondeen  der  daclylo- 
epitritischen  Strophen  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist.  Der  Abstand 
von  den  Tragikern  ergibt  sich  am  leichtesten,  wenn  wir  die  bei 
ihnen  in  Anwendung  gebrachten  Kalegorieen  der  Wörter  auch 
für  Pindar  zu  Grunde  legen:  1)  die  worlauslautende  Kürze  (vor 
muta  c.  liquida  im  Anlaute  des  nächsten  Wortes) ,  2)  die  auslau- 
tende Kürze  im  Gliede  eines  Compositums ,  3)  die  kurze  Aug- 
ment- und  Reduplicationssilbe,  4)  die  inlautende  Kürze  eines 
nicht  componirten  Stammes.  Wir  wollen  nach  diesen  Kalego- 
rieen für  einige  pindarische  Oden  die  hier  vorkommende  Ver- 
wendung des  kurzen  Vocales  als  einer  d-iau  ^ay-qa  und  einer 
ßgcexEia  aufzählen,  indem  wir  die  d-iaei  jtt«-/^«  durch  -,  die 
ßijciiHa  durch  -^  bezeichnen. 


Grammatisclie  Kürze  im 
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Ol  8 
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Py4 
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Diese  statistische  Uebersicht  ergibt  schon,  dass  für  die  drei 
ersten  dieser  Kategorieen  (nicht-componirter  Stamm,  Augment 
und  Rediiplication,  Auslaut  eines  Compositionsgliedes) ,  die  bei 
den  Altikern  sehr  wichtig  sind,  von  Pindar  durchaus  kein  Un- 
terschied gemacht  ist;  denn  in  allen  diesen  Fällen  ist  die  d^iaet 
^ciKQa  hei  ihm  viel  häufiger  als  die  ßgccxeia,  wir  können  etwa 
sagen  doppelt  so  häufig.  Dagegen  lässt  sich  bemerken,  dass 
bei  Pindar  im  Auslaute  des  ganzen  Wortes  die  kurze  Silbe  zwar 
auch  im  Ganzen  noch  immer  häufiger  eine  d-iaet  (laxQcc,  als 
eine  ßqaiHa  ist,  aber  dass  gerade  der  Wortauslaut  die  Stelle 
ist,  an  welcher  immerhin  häufiger  als  im  Inlaute  des  Wortes 
die  rhythmische  ßQa%£ici  angewandt  ist.  Aber  auch  dies  ist  kei- 
neswegs als  eine  stark  hervortretende  Eigenthümlichkeit  zu  urgi- 
ren.  Das  richtige  Urtheil  wird  wohl  dies  sein :  Pindar  verfährt  in 
Bezug  auf  die  Muia  cum  liquida  bei  einer  nicht  zu  verkennenden 
Vorliebe  für  die  Q^iGet  (nax^ci  mit  absoluter  Willkür,  nur  dass  er 
für  die  Verbindung  der  Media  cum  liquida  eine  bestimmte  Schranke 
einhält.  Es  ist  völlig  unmöglich,  einer  Kürze,  auf  welche  eine 
Tenuis  c.  liquida  oder  Aspirata  c.  liquida  folgt,  anzusehen,  ob  sie 
für  den  Rhythmus  als  ß^ayeia  oder  &hBi  (icckqu  dienen  soll,  und 
derjenige,  welcher  seine  Oden  nicht  so  gut  wie  auswendig  weiss, 
vermag  daher  auf  keine  Weise,  dieselben  mit  Einhaltung  des 
richtigen  rhythmischen  Ictus  zu  lesen,  es  gilt  dies  sogar  auch 
für  die  meisten  der  einfachen  dactylo  -  epitritischen  Strophen. 
Hat  ein  Heransgeber  des  Pindar  wirklich  das  Interesse,  einen 
lesbaren  Text  zu  hefern,  so  sollte  er  nicht  verschmähen,  über 
diejenigen  Kürzen  vor  einer  ßluta  cum  liquida,  welche  rhythmi- 
sche ß^ciiHtti  sind,  das  Zeichen  der  Kürze  drucken  zu  lassen. 
Versäumen  doch  die  Herausgeber  der  römischen  Komödien,  wo 
die  rhythmischen  Verhältnisse  viel  einfacher  als  bei  Pindar  sind, 
das  Hinzufügen  der  rhythmischen  Icten  nicht.  Wer  die  lOte 
nemeische  Ode  nicht  auswendig  kann,  der  wird,  obwohl  sie 
eine  der  einfachsten  metrischen  Compositionen  Pindars  ist,  ohne 
den  respondirenden  Vers  der  übrigen  Strophen  zu  Rathe  zu  zie- 
hen, nicht  wissen,  ob  hier  gelesen  werden  soll: 

öäfiov  OTQvvei  noxl  ßov&vGiav  "ÜQag  ai&Xcov  xi  Y,(ilCiv 
oder    öSjxov  otqvvsc  nozl  ßov&v6iav"HQag  aed'Xcov  t£  kqlglv, 
denn  beide  Arten  der  Prosodie  sind  bei  Pindar  gleich  legitim, 
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und  bei  beiden  Arten  entsteht  ein  völlig  legitimes  und  richtiges 
Metrum  der  dactylo-epitritisclien  Strophenart. 

III.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Liquida,  der 
erste  wiederum  eine  Liijuida  oder  ein  Zischlaut,  z.B. 
afivog,  iß^iog,  ^laahjg,  so  wird  der  vorausgehende  kurze  Vocal 
als  rhythmische  Länge  gebraucht  Ilephaest.  p.  12.  Bloss  in 
folgenden  Fällen  kommt  er  als  rhythmische  Kürze  vor:    * 

1)  In  der  bei  den  dorischen  Dichtern  statt  sa&Xog  üblichen 
Form  iaXog  kann  das  e  als  rhythmische  Kürze  dienen. 

Py.   3,   66    Xßt  vijV  iokoiGl  TtC(QC(l£LV. 

Nera.  4,  95  jnaAcxa  ^Iv  (pQOvscav  ialoig. 
An  andern  Stellen  gebraucht  es  Pindar  als  rhythmische  Länge 
Ol.  1,  99.    Ol.  2,  97.    Ol.  2,  63. 

2)  Vor  folgendem  (.iv  behält  bei  dorischen,  attischen  und 
alexandrinischen  Dichl.ern  der  kurze  Vocal  bisweilen  die  Gel- 
tung  der  rhytfmiischen   Kürze  Hephaest.  13.     Im  Auslaute: 

Kratin.  Panept.  fr.  3  aXXoxQioyi'cc>i.ioig  lni,Xri<S^oGt  ^ivri^ovfKolGi. 
Iphig.  Aul.  68  öiöoag  eXia&ca  &v'ycirQL  nviprrjQcov  eva. 

Iphig.  Aul.  852  aXX'  ^  ninov&a  dsivä'  f.ivr}6revav  yd^iotg. 

Callim.  fr.  27  Beut,     rw?  ^ihv  6  MvrjöccQxsi-og  stpn]  'ievog,   coöe 

avvatvcö. 
Im  Inlaute: 

Epicharm.  Megarid.      evv^ivog  Tial  ^lovßiüol  e'^ovöa  nSöav  cpiXo- 

Xvqog. 

Aeschyl.  Agam.  999   xov  6   avev  Xv^ag  ö^cag  vfivadei. 

Kurzer  Vocal  vor  Einem  Consonanten. 
1.    In  der  Endsilbe  des  Wortes» 

Die  kurze  Endsilbe  ist  entweder  eine  geschlossene  oder  eine 
offene:  im  ersten  Falle  tritt  zu  dem  kurzen  Vocale  noch  Ein 
den  Wortauslaut  bildender  Consonant  hinzu,  während  das  fol- 
gende Wort  mit  einem  Vocale  beginnt;  im  anderen  Falle  bildet 
der  kurze  Vocal  selber  den  Wortauslaut  und  das  folgende  Wort 
beginnt  mit  Einem  Consonanten. 

Im  Auslaute  der  metrischen  Periode  (des  Äletrons 
oder  Ilypermetrons)  kann  sowohl  die  geschlossene  wie  die  kiu'ze 
offene  Silbe  die  Function  der  rhythmischen  Läng«;  übernehmen, 


300     I,  3.   Die  Bcstandtheile  des  sprachlichen  Rhythmizomenons. 

d.  h.  wo  die  BeschalTenheit  des  Rhythmus  gemäss  eine  lange 
Silhe  den  Auslaut  der  Periode  bilden  sollte,  da  kann  der  Länge 
fiherall  eine  Kürze  substituirt  werden.     Terent.  Maur.  1640: 

Omnibus  in  meiris  hoc  iam  retinere  momento, 
hl  fine  non  obesse  pro  longa  brevem. 

Diese-  Kürzen  an  Stelle  der  Länge  sind  für  uns  ein  Hauptkrile- 
rium,  um  in  der  höheren  lyrischen  Poesie  die  Grenze  der  Pe- 
rioden zu  erkennen,  worauf  auch  Aristoxenus  in  einer  bei  Vic- 
lorinus  p.  83  erhaltenen  Stelle  hinweist:  Aristoxenus  musicus 
ilicit  breves  finales  in  metris,  si  collectiones  sinl ,  eo  aptiores  separa- 
tioni  versus  a  sequentc  versu  fieri.  Die  Metriker  fassen  diese  Er- 
scheinung zusammen  mit  der  ebenfalls  am  Periodenende  legitimen 
Substitution  der  Länge  an  Stelle  einer  Kürze,  indem  sie  das 
Gesetz  aufstellen:  navtog  ^itqov  adiacpoQog  ioriv  rj  xtXevxcäa  ßvX- 
laßri  raffte  dvvaöd'ai,  sivca  cuvrtjv  um  ßqu-jfjEiav  uml  jxa'KQav  Heph. 
p.  28.  Finalem  syllabam  in  oinnibus  meiris  indifferenter  accipi  Serv, 
p.  364.  0?nnis  syllaba  in  versu  ultima  aöcdg)OQog  est  i.  e.  indiffe- 
renter accipitur  nee  interest  uiriim  producta  sit  an  correpta  Maximus 
Victorinus  p,  1957  Putsch.  Beide  Erscheinungen,  die  hier  un- 
ter der  relevtcciK  aötacpoQog  als  Einheil  subsummirt  werden ,  ]>e- 
ruhen,  wie  wir  weiterhin  ersehen  werden,  auf  zwei  verschiede- 
nen rhythmischen  Principien  und  müssen  daher  ihrem  Wesen 
nach  genau  von  einander  gesondert  werden. 

Die  von  der  gesammten  griechischen  Poesie  für  den  Aus- 
laut der  Periode  gestattete  Freiheit,  eine  geschlossene  oder  of- 
fene kurze  Endsilbe  an  Stelle  der  rhythmischen  Länge  zu  ge- 
brauchen, kommt  nun  in  der  älteren  d.  i.  der  episch-homerischen 
Poesie  —  viel  seltener  in  der  späteren  —  auch  vielfach  im  In- 
laute der  Periode  vor.  Deshalb  fassen  die  Metriker  eine 
solche  Endsilbe  schlechthin  als  avXXaßri  xolv}]  auf  und  zwar  als 
TQtrog  TQonog  noivrjg.  ,,  Die  dritte  Art  der  bald  als  Länge  bald 
als  Kürze  zu  gebrauchenden  Silbe  ist  die  kurze  Endsilbe,  auf 
welche  keine  Doppelconsonanz,  sondern  nur  Ein  oder  gar  kein 
Consonant  folgt",  llephaest.  p.  17.  Der  hier  von  Ilephästion 
zuletzt  angegebene  Fall  (eine  Silbe,  auf  die  gar  kein  Consonant 
folgt  d.  h.  eine  offene  kurze  Schlusssilbe  mit  einem  darauf  fol- 
genden vocahsch  anlautenden  Worte)  gehört  in  die  im  folgenden 
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§  zu  besprechende  Kategorie:  in  der  Thal  gebraucht  Homer 
bisweilen  auch  eine  solche  Silbe  als  rhythmische  Länge,  doch 
ist  dies,  wie  sich  zeigen  ^Yird,  innner  nur  eine  Ausnahme  gegen- 
über den  zahlreichen  Fällen,  wo  bei  ilmi  eine  kurzvocalige  End- 
silbe mit  einem  dem  kurzen  Vocale  lolgeiiden  einlachen  Conso- 
nanlen,  mag  dieser  nun  demselben  Worte  oder  dem  lolgenden 
Worte  angehören ,  die  Function  der  rhythmischen  Länge  hat. 
Der  Gebrauch  einer  solchen  kurzen  Endsilbe  statt  der  rhythmi- 
schen Länge  ist  nun  aber  in  der  Weise  heschränkt,  dass  die- 
selbe nur  die  Function  einer  den  rhythmischen  Ictus 
tragenden  Länge,  aber  nicht  einer  ictuslosen  Länge  über- 
nehmen kann.  Es  kaim  also  im  epischen  Hexameter  nur  der 
als  schwerer  Tacttheil  stehenden  Länge  des  Dactylus  oder  Spon- 
deus,  nicht  aber  der  als  leichter  Tacttheil  stehenden  Länge  des 
Spondeus  eine  kurze  Endsilbe  substituirt  werden.  Da  es  sich 
überall  um  eine  kurze  Endsilbe,  nicht  aber  um  eine  kurze  Silbe 
im  hl-  oder  Anlaute  des  Wortes  handelt,  so  kann  die  in  Rede 
stehende  Substituirung  der  Kürze  an  Stelle  der  Länge  nur  da 
eintreten,  wo  auf  eine  der  6  Ictussilben  des  Hexameters  eine 
Cäsur  folgt.  Die  häufigste  dieser  Cäsuren  ist  die  nach  der  3ten 
Ictussilbe  [Tcsv&fj^ufxe^rjg  roiiy]),  minder  häufig  ist  die  Cäsur  nach 
der  4ten  und  2len  Ictussilbe  (die  letztere  muss  der  Hegel  nach 
angewandt  werden,  wenn  hinter  der  3teu  Ictussilbe  die  Cäsur 
fehlt),  so  wie  die  Cäsur  nach  der  5len  Ictussilbe.  Demnach 
muss  auch  die  Substituirung  einer  kurzen  Endsilbe  für  die  Länge 
am  häufigsten  für  die  3te  Ictussilbe  des  Hexameters,  minder 
häufig  für  die  4te,  2te  und  5te  \  orkommeii ;  am  seltensten  kommt 
sie  für  die  letzte  (6tej  Ictussilbe   und   niemals  für  die  Iste  vor. 

Wir  machten  oben  einen  Unterschied  zwischen  der  ge- 
schlossenen kurzen  Endsilbe,  auf  welche  ein  vocalisch  anlauten- 
des Wort  folgt  und  zwischen  der  geschlossenen  ofl'enen  Endsilbe, 
auf  welche  ein  consonantisch  anlautendes  Wort  folgt.  Von  bei- 
den Arten  wird  der  geschlossenen  Endsilbe  am  häufigsten  die 
Function  der  rhythmischen  Länge  übertragen.  So  z.  IJ.  in  II.  A 
als  3te  Ictussilbe  : 

153  ösvQo  (la^fjodfievog  •  \    inei  ovxi  (loi  ai'riol  elaiv- 

22G  ovTE  TTor'  ig  it6lsj.wv  \  äfia  Aar«  '9'co^>/j;0'»}i'<vt. 

342  xoig  «AAotg  ■  >/  ya^  |  oy    okoijai  (p^eai  &vet. 
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527  ovö^  areXemijtüv  j  ort  k£v  ii£g)uXrj  Tiatccvsvaoj. 

523  (letvat  STicQxoi^^vou ,  |  akk'  üvnot  h'ßxav  aTtavreg, 
als  4te  Iclussilbe: 

51  avTUQ  STtSLT    civzotöi  ßsloQ  |  £;(£7tei'J{ig  i<pcsig. 
als  2te  Ictiissilbe: 

244  %co6iievog,  \  öz   aqiüzov  Axaiav  ovSlv  k'tißag. 
als  5te  Ictussilbe: 

85  '&a^aipc<s  ^äXa,  eine  Q'eoTtQOTtiov  \  o,xi  olad^a. 
Seltener  wird  die  offene  kurze  Endsilbe   (bei  folgendem  conso- 
nanlischen  Anlaute)  als  Ictussilbe  verwandt,  und  zwar  am  häu- 
figsten  t,   seltener  «,   noch  seltener  e,  am  seltensten   o.     Aus 
11.  A  gehören  hierher: 

283  XlöGOfji^  Axdkija  \  (le&ifiev  %6Xov,  og  (liya  naOiv. 

74  =  80  w  AiiXev,  oieXeal  [le,  Au  |  cpiXe,  iiv&'iq6a69ai. 

45  To'l  cofioiOiv  £%cov  (XfigjtjQEcpea  \  rs  (pc(qixq')]v. 
Nach  der  Zählung  von  Hoffmann  quaest.  Homer.  I  p.  161  ff. 
101  ff.  ist  in  der  ganzen  Uias  vor  folgendem  consonantischen 
Anlaute  einem  auslautenden  X  25mal  und  ebenso  häufig  den 
iibrigen  auslautenden  Vocalkürzcn  zusammengenommen  die  Be- 
deutung der  rhythmischen  Ictussilbe  gegeben  worden,  während 
dies  bei  einer  auslautenden  geschlossenen  Silbe  160mal  der  Fall 
ist.  Dem  Anscheine  nach  ist  freiUch  die  Zahl  der  als  rhythmische 
Länge  gebrauchten  offenen  Endsilben  ungleich  grösser.  In  der 
homerischen  Sprache  hat  nämlich  bei  vielen  der  mit  q,  X,  (i,  v 
beginnenden  Wörter  der  anlautende  einfache  Consonant  die 
Geltung  einer  Doppelconsonanz ,  und  wie  ein  solcher  Consonant 
häufig  genug  bei  einer  Erweiterung  des  Wortes  durch  ein  vor- 
angehendes Augment  oder  Compositionsglied  verdoppelt  wird  und 
somit  eine  rhythmische  Verlängerung  des  kurzen  Augment-  oder 
Compositionsvocales  bewirkt,  ebenso  wird  auch  bei  einfacher 
Schreibung  desselben  eine  ihm  vorausgehende  offene  kurze  End- 
silbe durch  ihn  zur  rhythmischen  Länge  gekräftigt.  Solche 
Wörter  sind  QTqywiii,  §voi.iai,  QLTitco,  qotikXov,  Qiveg,  Qrjrog, 
qi^tt,  Qea,  ^ea ,  gi^co,  XiGöo^iai,  Xiyvg ,  XntccQog,  XiaQog ,  Xog)og, 
Xtg,  wog,  VSVQ7],  vicpag,  vevoo,  (.laXay.og,  f.dXea,  (AiaQog,  fioiQu, 
^liyag,  (leyaQov  u.  a.  mit  den  dazu  gehörigen  Ableitungen,  Von 
andern  als  mit  einer  Liquida  anlautenden  Wörtern  gehören  dtos, 
öedog,  öetvog,  difv,  Gsvo^ai,  mit  ihren  Ableitungen  hierher.    Vgl. 
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Hoffraann  a.  a.  0.  p.  110  ff.  Bei  den  meisten  der  genannten 
Wörter  war  der  anlautende  Consonant  noch  von  einem  f  be- 
gleitet, z.  B.  fQ^yvvfu,  J^QiTtToi,  J^Q^^Tog,  bei  anderen  stand  ur- 
sprünglich noch  ein  a  daneben,  z.  B.  öQeco,  awog,  övevfft],  wo- 
für die  Vergleichung  mit  den  Dialecleu  und  den  verwandten 
Sprachen  im  Einzelnen  den  Nachweis  gibt. 

Da  Mir  es  hier  also  eigentlich  nicht  mit  einem  kurzen  Vo- 
cale  vor  einfachen  Consonanten,  sondern  mit  einem  Vocale  vor 
2  Consonanten  zu  thun  haben,  so  erklärt  sich  denn  auch,  wes- 
halb von  mehreren  der  angeführten  Wörter  der  vorausgehende 
kurze  Endvocal  nicht  bloss  in  der  Eigenschaft  als  Ictussilbe 
(schwerer  TactlheiP ,  sondern  auch  als  leichter  Tacttheil  des 
Spondeus  zur  rhythmischen  Länge  gekräftigt  ist. 

II.  E  358  noXXa  |  hßßofiivrj,  jj^v0«jit7tvxßg  yxsev  irntovg  \0  358, 

X  11]. 
11,  Sl  755  noXXa  \  Qvard^eaaev  sov  tveqI  ffijft   ezägoLO. 
Od.  V  438  itvuva  I  QayaXitiv  iv  de  öxqöcpog  r^sv  ccoqx'^q  [_q  198, 

a  109]. 

Ferner  ist  hier  noch  auf  eine  EigenthümUchkeit  des  home- 
rischen Dialectes  aufmerksam  zu  machen,  welche  sowohl  die  kurze 
offene  wie  geschlossene  Endsilbe  betrifft.  Wie  nämlich  die  äl- 
tere römische  Poesie  zur  Zeit  des  Plautus  noch  vielfaeh  in  den 
Endsilben  den  ihnen  ursprünglich  eigenthümlichen  langen  Vocal 
in  der  Weise  festhält,  dass  sie  denselben  als  ör/Qorog  gebraucht, 
während  ihn  die  spätere  Sprache  durchgängig  verkürzt  hat,  so 
zeigen  auch  bei  Homer  einige  Endsilben,  welche  später  stets 
kurzen  Vocal  haben,  einen  als  ursiuünglich  vorauszusetzenden 
langen  Vocal,  und  kommen  deshalb  nicht  bloss  als  langer  schwe- 
rer Tacttheil,  sondern  auch  als  langer  leichter  Tacttheil  (im 
Spondeus)  vor.  Hoffmann  a.  a.  0.  88  ff.  Stets  lang  ist  bei 
Homer  der  Vocal  v  im  Nom.  Acc.  sing,  der  oxytonirten  Sub- 
stantiva  auf  vg:  Ix^vg,  7tXrj9vg,  uxXvg,  l&vg.  Daher 
II.  Z   79     naßav  in   i9vv  iors  (.layeG&ai  t£  g^QOvieiv  ts. 

A  305  TtX't]%vv  •  ag  OTtore  vicpea  ZicpvQog  azvcpeXl^rj. 

T  421  '^ccQ  QK  Ol  ocpd'aXfiav  Y.£%vr   uxXvg,  ovo'  a^'  l'r'  k'rXrj. 

O  121  Ix^^Si  ^?  ''^^  gxxyrjöi  Av/MOvog  aqyira  örjfiov. 

O    303  rcQog  Qoov  atüßovzog  av    i&vv,  ovdi  (.itv  £a%zv. 
Bald  lang,   bald  kurz   (wie  bei  IMautus)   ist  der  Vocal  i  in  der 
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singulareil  Nominativ-,  Accusativ-  und  Vocativ-Entlsilbe  einiger 
Wörter  auf  ig:  OQvig,  ßXvavQcÖTtig,  eQig,  Kioaiftg,  ßoanig,  yXav- 
üärtig,  Oirig,  'd'OVQtg,  imtovQig,  naCg,  zhfl'g  u.  a.,  SO  >vie  in  dem 
Worte  tcqIv,  totvqlv.     Hoffmaiin  a.  a.  0.  99.     Daher 

11.  A  36  rfj  d'  eTcl  (ihv  Fo^ya  ßXo6v(janlg  iGxzcpuvmxo. 
Z  357  eTTQTj'^ag  nccl  ensixa,  ßoconT  noxvia  'Hqi]. 
Die  Verwendnug  einer  gesclilossenen  kurzen  Endsilbe  als 
rhythmischer  Ictussilhe  ist  aus  der  epischen  Poesie  auch  in  die 
chorische  Lyrik  ühergegangen.  Bei  Pindar  hauptsächüch  als 
3te  Ictussilhe  der  dactylischen  Tripodie  in  den  sog.  dactylo-epi- 
tritischen  Metren : 

Nem  1,  69    evenev  avxov  fisv  ev  eiQtjvu  xov  djtuvxa  x^ovov  \  iu 

Py  9,  114      (oxvraxou  ydiiov    e'ßxaöev   yuQ  dnauxa  xoqov  |  sv 

xeq^iccGtv  avxi'K    aymvog. 

Ol.  13,  109  EXXaö'  ev^ijOetg  SQewüv  fxccG6ov  ■)]  cog  idsf.uv.  |    akXa 

KOvcpoi6iv  eKvsvüai  noalv. 
Aber  auch  im  epitritischen  Bestandtheile  dieses  Metrums: 

Py  4,  183  tov  de  TtafiTteid-ij  yXvnvv  rjfiL&iocGiv  Tto&ov  \  evöaiev 

"Hqcx. 

Py  3,  6       xixxoi'a  vcoövvLaig  dfiSQOv  yvtaQziog  |  ^AßKXtjnlov 
und  in  logaödischen  Reihen: 

Py  9,  38  i]  Q  G)  (piXoi,  Kax'  dfi£v6i7t0Q0v  xQioöov  I  iöcvrj&riv. 
Eine  kurze  offene  Endsilbe  wird  bei  Pindar  willkürlich  vor 
einem  mit  q  anlautenden  Worte  zur  rhythmischen  Länge  erho- 
ben — ,  dies  ist  aber  gerade  wie  oben  bei  Homer  streng  ge- 
nommen ein  kurzer  Endvocal  vor  folgender  Doppelconsonanz, 
denn  dem  q  geht  alsdann  bei  Pindar  ein  /  voraus.  So  findet 
sich  der  kurze  Vocal  als  rhythmische  Länge  Py  1,  45  öh  ^i'xpaig; 
Nem  5,  50  (irjKsxi  ^lyei;  Nem  5,  13  inl  Q^jyfiivi.;  Nem  8,  29 
aXiisci  ^>}|ßv,  während  er  Nem  1,  68  v^co  ^tnaiöi ;  Ol  2,  75  o  de 
'Paöa^iciv&vog  und  sonst  die  Geltung  als  rhythmische  Kürze  be- 
halten hat. 

Bei  den  altischen  Dramatikern  wird  im  Inlaute  der  Periode 
die  kurze  Schlusssilbc  nur  höchst  selten  als  rhythmische  Ictus- 
silhe verwandt.  Es  ist  dies  eine  Licenz,  welche  wir  fast  nur  in 
sehr  bewegten  lyrischen  Partien  bei  Gelegenheit  einer  Interjec- 
tion,  eines  Ausrufes  oder  einer  angstvollen  aufgeregten  Wieder- 
holung antreffen,  z.  B.  in  Dochmien 
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Eum.  149      la  iiai  ^log  |,  ininXonog  niXu. 

Antig.   1321   aytxi  ^  oxi  raxog  \  ,  äyszi  fi    innoöcov. 

Agam.  1143  xaXaivaig  q>Qsalv  j  "lxvv"lxvv  axivova  .  .  . 

Ebenso  auch  in  den  anapästischen  Hyperinetra: 

Anlig.   132    xXav^ad'  vnaQ^st  ßQaövrijxog  vneQ.  |  oi'fiot  ^avaxov. 
Oed.  C.  139  xo  cpaxi-^oiievov  \  .    la  Id. 

Um  so  auffallender  ist  es,  dass  die  Attiker  nach  homerischer 
und  pindarischer  Weise  einer  offenen  Endsilbe  vor  folgendem 
anlautenden  q  sowohl  im  starken  wie  im  schwachen  Tacttheile 
die  Geltung  einer  rhythmischen  Länge  geben: 

Ran.  406     y-c^l  xo  \  Qaxog  Ka^evQsg  coax\ 

Ran.   1059  [.isyaXcöv  yvcoiiav  ymI  ötavoicav  i'Ga  aul  xa  \  Qrjiiaxa 

rinxEtv. 

Das  einfache  q  (an  ein  J^q  wie  bei  Homer  und  Pindar  ist  ja  nicht 
zu  denken)  muss  im  Anlaute  bei  den  Attikern  einen  energi- 
scheren Consonantenlaut  gehabt  haben,  als  das  mit  einer  vor- 
ausgehenden Muta  verbundene;  denn  während  das  letztere  als 
Anlaut  fast  niemals  die  vorausgehende  Kürze  zur  rhythmischen 
Länge  verstärkt,  geschieht  dies  bei  ihnen  vor  einfachem  q  in 
dem  Umfange,  dass  die  ältere  Komödie  (Meineke  bist.  com.  p.  70) 
niemals  und  die  Tragödie  nur  selten  dem  vorausgehenden  Vocale 
die  Geltung  der  rhythmischen  Kürze  vindicirt  (Mone  ad  Hip- 
polyt.  461): 

Prom.  714  xqi^nxovGa  Qa^iaißiv  inTtSQciv  X'^ova. 
Prom.   992  tt^oj  xavxä  §ntxi6&co  fiep  at'&aXovGGa  g)X6'^. 

2.    In  der  an-  und  inlautenden  Silbe. 

Viele  mit  3  oder  4  Kürzen  beginnende  Wörter  vermögen 
sich  in  keiner  NVeise  dem  epischen  Verse  zu  fügen;  der  Epiker 
kann  sie  nur  dadurch  dem  dactylischen  Rhythmus  unterwerfen 
{öaKxvXi^eiv  xov  xQißQuyyv  Eustat.  ad  II.  p.  174,  8),  dass  er  bei 
3  anlautenden  sprachlichen  Kürzen  der  ersten,  oder  bei  4  an- 
lautenden Kürzen  der  2tcn  die  Geltung  der  den  Ictus  tragenden 
rhythmischen  Länge  gibt. 

II.  -T  158  celvcög  a&avdxyßi  &£yg  slg  dn«  k'oixev. 

Griechische  Mcliik.  20 
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Ebenso  anaiiazov  tcvq  E  4,  ayoQcicia&E  B  337,  cntovssa9ai  S  46, 
oncoöiafiat  E  763,  JuTtersog  U  174,  ccvicpBloq  Od.  t  45,  ano- 
Tiiarjaiv  (0  7,  navanaXa  v  223  j  dvva^ivoio  X  414,  vXuKÖmaQOt 
n  4,  ^eg)VQtr]  ■»?  119,  iTtirovog  (i  423,  -^üyare^»? ? ,  Javatdtjg  Hes. 
Sc.  229,  (pilofisSovöa  Th  636,  aTraAaino?  Op  20,  afiöiov  Sc.  910. 
Dem  nämlichen  der  Prosodie  widerstrebenden  Rhythmus  werden 
auch  die  Wörter  wie  oj^isg  rjOav  Od  i  425 ,  ^äkaaaa  de  nagexsi 
i%&vg  r  113,  Gvv£isg  öcpQCi  %e  II  M  26  u.  a.  unterworfen,  obgleich 
hier  durch  andere  Wortstellung  ein  Einklang  zwischen  Rhyth- 
mus und  Prosodie  zu  erreichen  gewesen  wäre. 

Diese  rhythmische  Messung  wurde  durch  das  Epos  so  vul- 
gär, dass  sie  auch  von  anderen  Dichtern  (wie  Pindar  und  den 
Dramatikern)  in  anderen  Metren  angewandt  wurde,  z.  B.  ana- 
lafiog,  a&avaTog  (Porson  ad  Med.  139).  Eine  ähnliche  Schwie- 
rigkeit wie  die  dem  Epos  durch  die  tribrachisch  anlautenden 
Wörter  bereitete  entsteht  für  den  iambischen  Vers  durch  die 
mit  einem  Choriambus  _  -  -  -  anlautenden  Wörter.  In  den 
Versen 

'j7i7CO[isSovrog  oxw*^  ^"i-  (^iyf^g  rvTtog  Sept.  494. 

UaQd-EvoTtatog  'AqKccg '  o  öh  xoiogd   aviqq  Sept.  553. 

'AXcpEaißoiav  i]v  6  YSvvtJGag  natrJQ  Soph.  ap.  Prise.  1328. 

ist  unter  Anwendung  des  von  den  Epikern  für  cc&dvarog  u.  s.  w. 
eingehaltenen  Verfahrens  die  zweite  Silbe  des  Wortes,  der  Pro- 
sodie entgegen,  zur  rhythmischen  Ictussilbe  erhoben.  Gewöhn- 
lich verfahren  zwar  die  Dramatiker  bei  solchen  Wörtern  in  der 
Weise,  dass  sie  an  Stelle  des  lambus  einen  Anapäst  zulassen, 
aber  dies  kann  kein  Grund  sein,  die  Aecbtheit  der  angeführten 
3  Trimeter  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Bisweilen  haben  nun  aber  die  Epiker  die  Freiheit,  eine 
sprachliche  Kürze  zur  Ictussilbe  zu  erheben,  auch  bei  anderen 
als  tribrachisch  anlautenden  Wörtern  in  Anwendung  gebracht, 
gewöhnlich  aber  nur  für  die  Iste  Ictussilbe  des  Hexameters  (in 
den  sog.  atlxot  anicpaXoi,  vgl,  S.  132) : 

öältav  i'mtovg  le  vmI  ävsQag  •  ovdi  na  Eutcoq  II  A  497. 
^ensiÖTj  Tovd'  ccvÖQa  d'soi  öafiaaaad'at  I'Öcokocv  II  X  379. 
aTtsiöt]  vijag  TE  xal'EXXrJGTtovrov  I'kovto  W  2.   Ebenso  279,  Od. 
e-  452,  (p  25,  CO  482. 
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BÖQjTig  y.al  Zi(pvQog,  tcüte  0QijKi]&ev  ai]rov  I  Ij,  tp  195- 
(pike  KaßiyvfjTEy  ^avatöv  vv  xoi  oq%i    STafivov  J  155,  E  359. 

Seltener  sind  inlautende  Iclussilben  durch  Kürzen  darge- 
stellt *) : 

i'miovg  6'  Avrofiidovra  &oöSg  ^svyvv^sv  dvcoysv   Z7  145. 
roig  äkXoig.    t]  yciQ  oy'  okorjai  g)Q£6l  &v£i  A  342,  vgl.  X  5- 
T^mg  ö'  SQQiy)]C(n>  OTtcog  l'öov  cnoXov  ocpiv  M  208. 

Doch  \var  in  den  zwei  ersten  dieser  Verse  die  homerische  Pros- 
odie  vielleicht  eine  andere  [^svyvviitv  für  ^evyvv^uv  und  wie 
die  Alten  angeben  oAon](>t  oder  oXayGi  für  oXoi]Gi).  Schwerlich 
aber  ist  an  o(ptv  zu  ändern.  Auch  Hipponax  (schol.  ad  Lycophr. 
231)  bildet  den  Trimeler: 

rjv  avxov  otpig  TavrrKvrjfiiov  danrj 

und  ähnlich  scheint  der  Gebrauch  eines  o  vor  q)  als  rhythmische 
Länge  auch  bei  Arislophanes  in  dem  ^Yorte  cptXoJocpov  gesichert 
zu  sein : 

vvv  8^]  öet  G£  nvKvi]v  cpqiva  '/.cd  (piXoGÖcpov  syetQStv. 

Sehr  selten  wird  einer  vor  nur  Einem  Consonanlen  stehen- 
den an-  oder  inlautenden  Kürze  die  rhythmische  Gellung  als 
langer  leichter  Tactlhcil  (zweite  Länge  des  Spondeus) 
eingeräumt: 

(irjitcog  cog  aipiGi  Xivov  äXovre  navaygov   E  487. 
iG&Xcd  TSTQay.vy.Xot  an    oväeog  o^XiGGtiav  i  242. 


*)  Die  als  lange  Ictns.silbe  gebrauchte  Kürze  in  Mporti  Muxävsviiv 
i  490,  äiefioiQcixo  Sut^av  4  434,  xaraptyr/ia  ntXovzcci  |  226,  dntvi- 
JovTO  &ttXcc6orj  K  572 ,  noGelv  igtSijaaa&ai  W  792  erklärt  .sich  ans 
der  doppelconsonantigen  Natur  des  folgenden  Consonanten.  Die 
Würter  nagsincav,  naQfmovGcc  2.  62,  337  ii.  a. ,  dnosntcöv  T  35,  cctco- 
igoTj  <P  283  sind  in  Beziehung  auf  die  als  rhythmische  Ictussilbc  ge- 
brauchte Kürze  aufzufassen  als  ncegj^smcov,  dnaj^sinciv,  dnofsgcf]. 
Die  überlieferte  Lesart  fcog  d  raüO''  öagiiaivE  A  193  u.  a.,  tcoq  o  rä 
noXffii^s  O  539,  frag  d  xov  nsöioio  $  602,  scag  f'yo»  nsgl  xstva  d  90, 
Ttag  'Aiaioi.  T  42  ist  in  ilog  und  rttog  (ITerm.  El.  p.  59)  oder  viel- 
mehr in  jjog  und  T^jnog  zu  verändern.  Den  Vers  T  189  (iifiviTco  av&i 
Tfög  infiyofisvog  .  .  .  schreibt  Hermann  (iifivfTOi  avTO&i  zstog  8itsi- 
yötifvog. 

20* 
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öäga  nceq^  AioXov  (isyaXrjroQog'lTCTtOTdöao  x  36-  60. 
vtisg'Icptrov  fisya&vfiov  Navßolldao  ß  518- 

Häufiger  geschieht  dies,   wenn  auf  den  kurzen  Vocal  wiederum 
ein  Vocal  folgt,  worüber  §  20,  1. 


§  20. 
Vocal  vor  folgendem  Vooale. 

Kurzer  und  langer  Vocal  im  Wortauslaute.    Hiatus. 

Die  Aufeinanderfolge  eines  vocalisch  auslautenden  und  eines 
vocalisch  anlautenden  Wortes  bildet  einen  Hiatus  [laa^adia), 
dessen  unbedingte  Zulässigkeit  auf  den  Auslaut  der  metrischen 
Periode  (Vers,  ^ixqov,  vniq^sTQov)  beschränkt  ist,  d.  h.  es  darf 
auf  eine  mit  einem  vocaUsch  auslautenden  W^orte  schliesscnde  Pe- 
riode überall  und  unter  jeder  Bedingung  eine  Periode  folgen, 
welche  mit  einem  vocalisch  anlautenden  Worte  beginnt.  Da  die 
Schlusssilbe  der  Periode  eine  övllaß-i]  ccöi(xg)OQog  ist,  so  kommt 
es  häufig  genug  vor,  dass  bei  Gelegenheit  eines  solchen  Hiatus 
ein  kurzer  Vocal  vor  folgendem  Vocale  die  rhythmische  Bedeu- 
tung der  Länge  hat: 

oifiai,  ÖS  Ttccxsqa.  xov  ifiov ,  et  xar   b(X(iaTa 
e^iöTOQOvv  vcv ,  fiTjrsQ    et  arnvai  [i£  ^(^QT]. 

Innerhalb  der  Periode  aber  darf  die  hier  herrschende  sprach- 
liche Gvväcpeia  im  Allgemeinen  durch  keinen  Hiatus  zwischen 
den  auf  einander  folgenden  Wörtern  gestört  werden,  wenigstens 
ist  die  Zulässigkeit  desselben  auf  bestimmte  Fälle  beschränkt. 

Auslautender  kurzer  Vocal 

erleidet  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  nach  der  allgemeinen 
Norm  der  griechischen  Rhythmopöe  eine  awaloicpri.  3Iit  diesem 
Terminus  benennen  die  älteren  Metriker  (noch  Hephästion  p.  22) 
dasjenige,  was  die  Späteren  mit  '^ll-^Lg  oder  ex&XixlJig  und  wir 
Modernen  gewöhnlich  durch  Elision  bezeichnen.  Es  heisst  bei 
dem  Byzantiner  Psendo-Draco   p.  157:  "En^hiptg  i-isv  eaxiv  evog 
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(pcovijevTog  ancöksia,  oxav  avx^  sksivov  xov  iK&hßivrog  xov(pi^ri- 
xai  rj  anoazQoqjog  olov  vno  i^iov  vn  ij-iov.  Auch  die  Neueren 
sind  ge^vühnlich  der  Ansichl,  dass  der  sogenannte  elidirte,  durch 
Apostroph  hczeichnelc  Vocal  in  der  Aussprache  vöUig  verschwun- 
den sei,  ähnhch  wie  wenn  unsere  deutschen  Dichter  einen  Vo- 
cal aposlropliiren.  Aber  dies  war  in  der  alten  griechischen 
Poesie  nicht  der  Fall,  wie  Ahrens  de  crasi  et  aphacrcsi  p.  1 
völlig  sicher  nachgewiesen  hat.  Schon  der  alte  Name  GvvctloicpYi 
zeigt,  dass  man  beide  Vocale  in  der  Aussprache  gehört  haben 
muss.  Der  die  awaXonpi]  erleidende  kurze  Vocal  wird  keines- 
wegs unterdrückt,  sondern  wird  nur  in  der  Weise  verkiirzt  und 
vernüchtigt,  wird  zu  einem  in  der  Weise  kleinen  ^lioog  rot; 
Qv&l.iii,o(.iii'ov ,  dass  sich  seine  Zeitdauer  im  Verhältnisse  zu  den 
übrigen  Kürzen  und  Längen  nicht  mehr  durch  ein  bestimmtes 
rhythmisches  Maass  ausdrücken  lässt.  Er  ist  dasselbe,  was  in 
unserer  modernen  Rhythmik  durch  die  Vorschlagsnote  ausge- 
drückt wird,  durch  die  wir  uns  das  Wesen  der  Synaloiphe  am 
besten  veranschaulichen  können.     Man  sprach 

nicht       aßaov  l't'    ovre  (.lot  vf-ifug         oi  (lev  ETtett  avaßavrsgy 
sondern  aaaov  I'te-  ovte  (.loi  v(i[.Leg        ot  ^lev  kneira  ccvaßavtsg 

r  Cj'I  rcj  r  c     r  cjr  'Lr^  j 

Aber  nicht  jeder  kurze  Vocal  gestattet  Synaloiphe.  Niemals 
ist  der  Vocal  v  elidirbar.  —  Ihm  steht  der  Vocal  s  entgegen, 
welcher  überall  elidirt  werden  kann  (als  Ausnahme  lässt  sich 
etwa  die  Copulativpartikel  löe  bei  Homer  anführen,  bei  welcher 
keine  Elision  nachweisbar  ist).  Die  Vocale  «  und  o  entzie- 
hen sich  der  Elision  in  folgenden  Fällen:  1)  in  den  epischen 
Genitiven  auf  oio  und  ao,  deren  o  bei  Homer  niemals,  wohl 
aber  bei  Pindar  elidirt  wird,  Mommsen  annot.  crit.  ad  Pind. 
p.  161;  2)  in  dem  Relativ -Demonstrativum  ö  und  den  Artikeln 
0  ro  T«,  so  wie  in  der  Präposition  nqo  wird  der  auslautende 
Vocal  nicht  durch  Synaloiphe,  sondern  vielmehr  durch  Krasis 
mit  dem  folgenden  Vocale  vereint  (am  seltensten  geschieht  dies 
bei  Homer,  HolTmann  quaest.  Homeric.  1,  p.  80).  Es  sind  dies 
die  einzigen  auslautenden  Kürzen,  auf  welche  die  sonst  nur  dem 
Gebiete  der   auslautenden    Längen    angehörige  Krasis  eine  An- 
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Wendung  findet  (vgl.  unten).  —  Der  Vocal  t  widerstrebt  der 
Synaloiphe  1)  im  singularen  und  pluralen  Dativ  der  dritten  De- 
clination,  dessen  i  bei  Pindar  niemals,  bei  den  Dramatikern 
äusserst  selten  elidirt  wird: 

Pers.  850  vTtccvnd^eiv  itcciö  i(ia  TceiQaöOficci. 
Trach.  675   '^XQtov  aQyijz'  oiog  sviqov  tcokg). 
Oed.  Col.  1435  reo'  ei  xEltiri  (xoi 

&av6vT\  enel  ov  [ioi  ^covxi  y   av&cg  s'^sxov. 

Zahlreicher  sind  die  Beispiele  der  Elision  bei  Homer,  Spilzner 
de  vers.  Graec.  heroic.  p,  171,  doch  behaupteten  die  alten  Gram- 
matiker, dass  hier  bei  Homer  keine  Synaloiphe,  sondern  eine 
Krasis  des  i  statt  fände.  2)  in  t/,  rl,  ort,  neQt,  nur  dass  bis- 
weilen bei  Homer  ort,  bei  den  Lyrikern  ite^i  elidirt  ist. 

Von  den  nicht  elidirbaren  Kürzen  gestatten  die  Komiker 
bei  u,  ort,  ne^l  den  Hiatus  für  den  Inlaut  des  Verses,  biswei- 
len auch  die  Tragiker  bei  rl: 

Phil.   100  xt  ovv  jit'  ävcoysg  akXo  nX^v  ipsvörj  kiysiv. 

Sehr  selten  ist  der  Hiatus  nach  kurzem  Vocale  bei  Pindar: 
Ol.  7,  74  TtQEoßvxcixov  xe  laXvcov,  Isth.  1,  10  xav  aXuQKia 
'la&(iov,  Isth.  1,  32  iyo)  ös  noaeiöctcovi  'la&jKp. 

Etwas  weiter  geht  die  Freiheit  des  Hiatus  bei  den  älteren 
Lyrikern;  Archilochus  gestattete  dieselbe  auch  bei  auslautendem 
V  in  dem  trochäischen  Tetrameter: 

(piXxeq    i]TceiQOv  yEvrjxai,  xoiGt  8    ')jdv  y  OQog. 

Ganz  anders  verfährt  die  durch  das  Epos  repräsentirte  frü- 
heste Stufe  der  griechischen  Rhythmopöie.  Denn  auch  bei  sol- 
chen auslautenden  Kürzen,  welche  sich  durch  Synaloiphe  verflüch- 
tigen, resp.  durch  Krasis  mit  dem  folgenden  Vocale  vereinen 
lassen,  folgt  hier  häufig  genug  ohne  Anwendung  der  Synaloiphe 
oder  Krasis  ein  vocalisch  anlautendes  Wort,  und  zwar  am  häufig- 
sten ein  kurzer,  seltener  ein  langer  Vocal  —  am  Hiatus  inner- 
halb der  Periode  wird  also  kein  Anstoss  genommen: 

II.  A  565  ciXX^  ccKiovGa  zdd'tjGo,  ijxa  ö   ifcntsi&eo  (ivd^a. 
B  218  '/cu^rco,   liti  Gxy\%^og  Gvvof(ä%öx^i'  avxdq  vitzq^^tv . 
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HofTmann  quaest.  Hom.  1,  p.  79  —  94.  Von  der  Interpunclion 
sind  solclie  Iliaten  unabhängig.  Was  hierbei  nun  besonders  auf- 
fallend isl,  ist  dies,  dass  eine  solche  auslautende  Kürze  vor  fol- 
gendem Vocale  einige  Male  ebenso  wie  die  auslautende  Kürze 
vor  folgendem  Consonanten  die  rhythmische  Geltung  einer 
langen  Ictussilbe  hat:  II  B  781  ^ti  mg,  E  570  Uvkatfievsä 
ikivrjv  ,  0  556  ccQiTtQeTticc  ore,  T  259  gcikel  ekaa,  Sl  285  Ö£- 
TtClL   ocpQa. 

Auslautender  langer  Vocal. 

Hier  ist  die  Behandlung  folgende: 

1)  Es  tritt  eine  Verschmelzung  desselben  mit  dem  fol- 
genden anlautenden  Vocale  zu  einem  einzigen  langen  oder  di- 
phthongischen Laute  ein,  analog  der  für  2  im  Inlaute  auf  einander 
folgende  Vocale  statt  findenden  Contraction.  Man  bezeichnet 
sie  als  Krasis,  wenn  die  Vocalverschmelzung  durch  die  Schrift 
ausgedrückt  ist,  als  Synizesis  oder  Synekphonesis,  wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist,  aber  beides,  die  Krasis  und  die  (zwi- 
schen 2  Wörtern  stattfindende)  Synizesis  ist  dem  Wesen  nach 
dasselbe.  Das  Gebiet  der  Verschmelzung  ist  sehr  beschränkt. 
Ahrens  de  crasi  et  aphaeresi  1845-  Verschmelzbar  mit  dem  fol- 
genden Vocale  sind  nämhch  zunächst  die  Wörter  xa/,  |tt^',  t;,  St] 
und  der  Artikel  ?'?,  xov,  t«  u.  s.  w.,  —  ausserdem  auch  bei  den 
Attikern  das  Ilelalivum  ot»,  ri  u.  s.  w.  (bei  Homer  owex«)  und 
folgende  Casus  der  persönlichen  Pronomina :  e'yto,  jttot,  6oi,  z.  B. 
iyäöa,  iy(i}  etGoficu,  iiovöonet,  GovÖcoke,  fiovy'KCOj.uov,  fiov  iQriG^ioc. 
Ferner  kommen  als  Verschmelzungen  vor;  uv  oder  riv,  iitav 
oder  ejti^v,  £7t£tödv,  räv,  (isvrav  aus  av,  insi,  STceidij ,  xoi  und 
folgendem  civ\  zÜqu  ,  (.uvraQu  aus  rot  uqu  u.  s.  w.  bei  den  At- 
tikern; inet  ov  bei  Homer  und  den  Tragikern,  iya  ov  bei  den 
Attikern  und  Sappho.  Aristophanes  verschmilzt  auch  längere 
Wörter  mit  av  und  aQa;  öovvat  av  Lysist.  45,  Sr)^0(iaQ'  Ach.  325, 
oi^oaiexäQ  Thesm,  248,  ot[xco'^aQa  Plut.  876,  nXavöocQa  Pax  532, 
sowie  mit  ov  in  der  Schwurformel  (la  xov  'AnoKko}  ov  Ran.  508. 
Thesm.  269  und  ov  tw  otw  ovyi  Lysist.  1171.  Als  Verschmel- 
zung zweier  längerer  AVörter  findet  sich  bei  den  Komikern 
TVjrayocö'i),    QGr\\x.i^ai,^   oktw  oßoXoi,    i'xrco  'HgaKkrjg  Ach.  860,  £« 
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avTo  und  k'a  avrov.  Endlich  rechnet  Ahrens  auch  noch  die  bei 
den  Attikern  häufige  Verbindung  von  iari,  iarco  und  l'arat,  mit 
vorausgehendem  langen  a,  ?;,  co,  ov  und  ot  hierher:  nolkijot' 
ccväyKrjj  ev(pi]ixta6z(ä ,  coQaörl  u.  s.  w.;  alle  übrigen  Fälle,  v,'o 
man  dergleichen  Verschmelzungen,  sei  es  Rrasen,  sei  es  Syni- 
zesen  annahm,  hält  er  für  unzulässig.  Niemals  dürfen  die  ver- 
schmelzenden Wörter  durch  Interpunction  gesondert  sein,  mit 
Ausnahme  von  „ei  de  ju,»/,  ov"  und  „fii],  cclkcc." 

Der  Krasis  oder  Synizesis  der  auslautenden  Länge  steht  die 
Synaloiphe  der  auf  die  auslautende  Länge  folgenden  anlautenden 
Kürze  zur  Seite,  welche  man  geAvohnlich  als  Aphäresis  be- 
zeichnet, aber  gerade  so  \vie  die  Synaloiphe  einer  auslautenden 
Kürze  aufzufassen  ist  und  gleich  dieser  zwischen  zwei  'durch 
Interpunction  von  einander  getrennten  Wörtern  statt  finden  kann. 
Das  Nähere  darüber  bei  Ahrens  im  z\^  eilen  Theile  der  genann- 
ten Abhandlung. 

2)  Viel  häufiger  als  die  Verschmelzung  der  auslautenden 
Länge  ist  die  Verkürzung  derselben  vor  folgendem  anlauten- 
den Vocale.  Dem  Principe  nach  ist  sie  dasselbe  wie  die  Syna- 
loiphe der  auslautenden  Kürze :  sowohl  der  kurze  wie  der  lange 
Vocal  verliert  vor  folgendem  Vocale  eine  Mora  seines  Zeitwer- 
thes,  der  einzeilige  kurze  wird  dadurch  zu  einer  zeitlosen  Vor- 
schlagssilbe, der  zweizeitige  lange  Vocal  zu  einer  einzeitigen 
Kürze.  In  der  epischen  Poesie  ist  diese  Verkürzung  der  Länge 
zur  Kürze  etwas  durchaus  Gewöhnliches : 

avÖQd  (lot  Bvvsns,   MovGa,  tcoXvxqojiov  og  fxaka  noXXa 
Ttkayi^ijy  iTtsl  TQolrjg  iSQOv  JiroUe&QOV  ensQGtv, 

im  leichten  Tacttheile  des  ersten  Dactylus  ist  hier  einmal  die 
zweite  rhythmische  Kürze,  das  anderemal  die  erste  durch  eine 
vor  folgendem  vocahschen  Anlaute  verkürzte  Schlusslänge  aus- 
gedrückt. Viel  spärlicher  geschieht  dies  bei  den  Lyrikern  und 
Dramatikern ,  aber  auch  ihnen  gilt  der  bei  einer  Verkürzung  der 
auslautenden  Länge  zur  Izeitigen  Kürze  entstehende  Hiatus  als 
völlig  legitim;  sie  bleiben  hierbei  dem  Vorgange  des  Epos  in 
sofern  treu,  als  sie  jene  Verkürzung  der  Länge  nur  in  einem 
durch  die  rhythmische  Doppelkürze  auszudrückenden  Tacttheile 
anwenden   (wie  in  dem  leichten  Tacttheile  eines  Dactylus  oder 
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Anapäsles)  oder  bei  der  Aullösung  einer  Länge  in  die  Doppel- 
kürze (im  scliweren  Tacltheiie  eines  Anapästes,  lanibus,  Tro- 
cliäus  und  in  aufgelösten  Dochmien),  niemals  aber  drücken  sie 
den  einzeiligen  leiditen  TacUbeil  eines  lambus  oder  Trochäus 
durch  eine  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  zu  verkürzende 
Schlusslänge  aus.  In  dem  dieser  letztgenannten  Beschränkung 
widerstrebenden  Metron : 

Pind.  Py.  8,  96  avd'Qomot  aAA'  özav  ai'yka, 

welchem  den  Anlislrophen  zufolge  die  Messung 

zukommen  nuiss,  ist  av^qanoL  von  Böckh  mit  Recht  m  ccvd^Qa- 
nog  verändert  {ayucig  ovaQ  ävd'QcoTtog).  Die  neue  Pindar-Ausgabe 
von  Mommsen  hat  nicht  nur  hier  ävd-QWTtoi  beibehalten  und 
zwar  die  letzte  Silbe  als  Kürze,  sondern  auch  in  Ol.  14,  17 
gegen  die  Ueberlieferung  denselben  Hiatus  hineincorrigirt: 

KOvcpa  ßißavTa  •  Avöä  AocoTtiov  iv  t^onio 

mit  der  Messung 


wo  die  Handschriften  haben 

KOvqjcc  ßißavra  •   Avdia  yag  Aßcoittov  iv  t^ottw 
und  in  der  strophischen  Responsion  v.  5: 

xXvr  ,  iml  evxofiai.    6vv  yctQ  v^lv  xa  tsqttvu  nal. 

Unzweifelhaft  richtig  schreibt  hier  Hermann: 

Kovcpa  ßißwvta'   Avöa  ytxQ  'Aßcomov  iv  TQonip 
kXvt\  ind  bv^o^ui.  övv  yuQ  v(ifiiv  xa  re  rsqnvcc  Kai 


Dagegen  ist  es  metrisch  ganz  richtig ,  wenn  Mommsen  Py.  5,  68 
schreibt: 

yuQvexai  ayto  Znäqxag  ijtTjQaxov  nkiog 


denn  innerhalb  des  schweren  aufgelösten  Tactlheiles  (exai)  ist 
die  vor  folgendem  Vocale  stattfindende  Verkürzung  der  Länge 
xai  durchaus  an  ihrer  Stelle. 
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Eine  noch  über  die  Einzeitigkeit  hinausgehende  Verkürzung 
verstattet  vor  folgendem  vocalischen  Anlaut  der  schliessende  Di- 
phthong cct,  in  den  Medialendungen  juat,  rai,  vrai,  seltener  in  den 
Infmitivendungen  auf  ai,  indem  derselbe  gleich  einem  kurzen 
Vocale  durch  Synaloiphe  oder  Elision  zu  einem  blossen  rhyth- 
mischen Vorschlage  (ausgedrückt  durch  Apostroph)  herabsinken 
kann: 

II.  -A  117  ßovXoiA,'  iyco  Xaov  aoov  efiiievai  vj  anoXiaQui. 

Od.  X  385  TtQLV  Xv6ccG%'    EtaQOvg  Kai  iv  oqi&uX^oiGLV  iöißQui. 

Dies  geschieht  bei  den  Epikern,  Lyrikern  und  Komikern,  nur 
dass  bei  den  Epikern  und  Lyrikern  die  Elision  des  infinitivischen 
at  sehr  selten  ist  (denn  die  Verkürzung  von  [levui  zu  (ttev  ist 
natürlich  nicht  hierher  zu  rechnen). 

3)  Es  kommt  nun  aber  auch  vor,  dass  eine  auslautende 
grammatische  Länge  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  als  eine 
rhythmisch  lange  Silbe  gebraucht  vsird,  weshalb  die  alten 
Metriker,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  vor  einem  Vocale  ste- 
hende Schlusslänge  als  nqmog  xQOTtog  KOivrjg  bezeichnen.  Aber 
immerhin  ist  die  Geltung  als  rhythmische  Länge  das  seltenere, 
und  der  in  einem  solchen  Falle  entstehende  Hiatus  muss  ebenso 
wie  der  durch  die  Verbindung  einer  auslautenden  Kürze  mit  fol- 
gendem vocalischen  Anlaute  hervorgebrachte  Hiatus  als  eine 
gegen  das  Gesetz  der  sprachlichen  öwdcpeta  verstossende  Licenz 
angesehen  werden.  Dennoch  ist  sie  in  der  epischen  Poesie  häufig 
genug.  Im  Ganzen  kommt  hier  der  einen  Hiatus  bildende  lange 
Auslaut  häufiger  im  schweren  Tacttheile  als  im  leichten  vor, 
ausserdem  aber  ist  die  Häufigkeit  oder  Seltenheit  des  Vorkom- 
mens von  der  grammatischen  Function  des  Endvocals  abhängig, 
worüber  ausführUch  Hoffmann  quaest.  Hom.  p.  53  —  79.  So 
kommen  die  Endungen  ^at,  tat,  vxai  als  rhythmische  (einzeitige) 
Kürzen  ausserordentlich  häufig  vor,  nur  sehr  selten  als  rhyth- 
mische Längen,  und  zwar  findet  das  letztere  niemals  im  leichten 
Tacttheile  und  (in  der  Ilias)  nur  6mal  im  schweren  Tacttheile 
statt : 

II.  A  758  aiKlrjtM'  öd'Ev  avng  cinixqcms  Xaov  'A&tjvrj^  vgl.  P  112. 
■A  525  TQMsg  oQlvovrai  eTti^i^,  innoi  te  xai  avzoi ,  vgl.  yl  515. 
X  114  xa/  Ol  VTCOGXdOfiäl  Ekivriv  xal  Kzrj^iad'  «jii  avT^,  vgl.  ©40. 


§  20.    VüCül  vor  folgendem  Vocalc.  315 

Die  Endung  a&ai.  wird  ebenfalls  ausserordentlich  häufig  verkürzt, 
ist  ebenfalls  nur  selten  eine  Länge,  aber  doch  häufiger  als  fiai, 
rai,  vrat,  und  ist  namentlich  —  wenigstens  Imal  in  der  Ilias  - 
auch  als  leichter  Tactlheil  lang  gebraucht. : 

II,  E  685  nsißd^cd,  «AA   eTtdfivvov,  inuxä  fxs  nal  Unoi  aicov. 

Mit  dieser  Erscheinung  parallel  geht  die  oben  angeführte  Thatsache, 
dass  Homer  die  genannten  Endungen  auch  durch  Elision  verflüchtigt, 
und  zw  ar  häufiger  jttc«,  tc«,  vxai. ,  seltener  a&ca :  jenes  sind  dem 
Homer  leichtere  Endungen  und  kommen  bei  ihm  niemals  als  lange 
„aQüig"  vor,  dieses  [g&cu)  ist  eine  etwas  weniger  leichte  Endung 
und  ist  daher,  wenn  auch  so  selten  wie  möglich,  als  lange  „a^- 
aig"  gebraucht  worden.  —  Gerade  umgekehrt  ist  es  mit  der 
Dativ-Endung  i],  die  bei  Homer  bei  folgendem  Hiatus  ausser- 
ordentlich häufig  als  Länge  fungirt,  sowohl  im  leichten  wie  im 
schweren  Tacltheile,  aber  nur  selten  vor  folgendem  Vocale  ver- 
kürzt ist  —  in  der  Ilias  nur  38mal  (fast  ebenso  häufig  ist  sie 
hier  allein  in  der  ,,'d'sai.g"  des  fünften  Tactes  als  Länge  ge- 
braucht). Der  Dalivendung  rj  steht  die  Dalivendung  w  und  die 
Genitivendung  ov  am  nächsten,  doch  sind  diese  Endungen  schon 
weniger  schwer,  denn  Homer  gebraucht  sie  vor  einem  Vocale 
fast  ebenso  häufig  kurz  wie  lang. 

Bei  den  Lyrikern  und  Dramalikern  ist  die  Zulassung  der 
Länge  vor  dem  Hiatus  eine  ungleich  beschränktere  geworden 
und  muss  namentUch  bei  den  Dramalikern  geradezu  als  Aus- 
nahme angesehen  werden.  Doch  lässt  sich  noch  immer  das 
Fortwirken  der  für  die  Epiker  gellenden  Normen,  sofern  diese 
vor  einem  Hiatus  bestimmte  Silben  gern  als  rhythmische  Län- 
gen gelten  Hessen,  erkennen.  Deutlich  zeigt  sich  wenigstens 
bei  Pindar,  dass  die  Dativendungen  der  ersten  und  zweiten  De- 
cHnalion  diejenigen  Längen  sind,  welche  er  vor  einem  Hiatus 
als  rhythmische  Längen  zu  gebrauchen  keine  Scheu  trägt:  und 
zwar  als  leichter  Tacttheil  eines  Spondeus  I  1,  16  rj  KaßtoQeia 
ri ;  als  schweren  Tacttheil  eines  Spondeus  oder  lambus  Ol  3,  30 
OQ^coata  syQutpev ;  P  1 1 ,  47  Okvfjmia  aycovcov ;  als  schweren 
Tacttheil  eines  Daclylus:  Ol  6,  82  ykcoöaa  anovag  XiyvQug;  N  6,  22 
Ayrfii^uxfo  vliav  yivero,  I  1,  61  'HqoÖoto)  k'noQev,  Ol  9,  98  avräi 
'lokdov  (das  letztere  vielleicht  mit  Digamma  zu  lesen).     In  der- 
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selben  Weise  gebraucht  Pindar  Py  11,  60  diacpsQH  ^loXaov,  Islh. 
1,  16  ^  ^loXdot,  N  6,  22  Z(ayAdöü  og  vnsQraxog,  N  3,  34  nai'lcoX- 
xov.  Wie  gering  aber  ist  selbst  bei  Pindar,  der  doch  dem 
homerischen  Gebrauche  viel  näher  steht  als  die  Dramatiker,  die 
Zahl  dieser  Beispiele  von  rhythmischer  Länge  vor  dem  Hiatus! 
(denn  andere  Beispiele  als  die  angeführten  sind  sehr  zweifelhaft). 
Und  auch  das  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  \^ir  hier,  ab- 
gesehen von  dem  zuerst  angeführten  ylcjaöa,  überall  Nomina 
propria  vor  uns  haben. 

Bei  Dramatikern  kommt  der  nach  einer  langen  Silbe 
stattfindende  Hiatus  in  den  hypermetrischen  Perioden  (die 
man  bisher  abweichend  von  den  Alten  als  systematische  Bildun- 
gen bezeichnete),  insbesondere  in  anapästischen,  dochmischen, 
ionischen  Hypermetra,  in  Frage  und  kann  erst  bei  Gelegenheit 
dieser  Bildungen  besprochen  werden.  Nur  darauf  sei  auch  hier 
hingewiesen,  dass  bei  den  Dramatikern  die  sprachliche  Syna- 
pheia  nicht  bloss  in  Beziehung  auf  die  als  schwerer  Tactlheil 
stehende  kurze  Endsilbe,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  den 
Hiatus  durch  Ausrufungen,  Interjectionen,  Vocative  und  Impe- 
rative unterbrochen  wird,  Eum.  146  övgayßg,  m  nönöi,  cccpsQiov 
xaKOv,    Sept.  95  tco  ficcKUQsg  evsÖQÖl,    ccnfid^sißQSTicov. 
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§  21. 
Das  Maass  der  rhythmischen  Länge  und  Kürze. 

Welche  Silben  der  Sprache  von  den  Diclitern  als  rhylhmi- 
sclie  Längen  und  welche  von  ihnen  als  rhythmische  Kürzen  ge- 
braucht werden,  ist  in  dem  Vorausgehenden  auseinandeigesetzt. 
Aber  es  ist  noch  nicht  gesagt,  welches  Zeitmaass  den  rhythmi- 
schen Längen  und  den  rhythmischen  Kürzen  zuertheilt  wird. 
Wir  haben  jetzt  diese  Frage  hauptsächhch  nach  den  von  Ari- 
stoxenus  uns  überkommenen  Angaben  zu  beantworten. 

,"H^iiGv  fisv  yciQ  YMxvfßiv  rrjv  ß^a^stav  '/^qovov^  ömXaaiov  äs 
Tijr  iiay.Qav"  — ,  so  lautet  ein  von  Psellus  fr.  1.  uns  überliefer- 
ter Satz  des  Aristoxenus.  Der  Satz  ist  zwar  abgebrochen,  aber 
wir  sehen,  dass  es  Aristoxenus'  Ansicht  ist:  „Die  rhythmische 
Länge  hat  die  doppelte  Zeitdauer  der  rhythmischen  Kürze". 
Dies  ist  das  Zeitmaass,  welches  der  Qv&fiOTtoiog  den  Silben  als 
Bestandtheilen  des  Rhylhmizomenons  anweist.  Wir  glauben  nun 
zwar:  auch  abgesehen  von  dem  Rhythmus,  auch  in  der  Prosa 
komme  den  Silben  dies  Zeitmaass  zu;  aber  darin  täuschen  wir 
uns.  Dass  die  lange  Silbe  auch  in  der  Prosa  länger  als  die 
Kürze  ist,  das  ist  Thatsache;  aber  die  Ansicht,  dass  wir  beim 
Sprechen  der  langen  Silbe  eine  gerade  noch  einmal  so  lange 
Zeit  als  der  kurzen  Silbe  widmen ,  diese  Ansicht  wird  sich  nicht 
bewähren,  wenn  wir  genau  auf  die  Prosodie  unseres  Sprechens 
aufmerken.  Wir  gewahren  alsbald,  dass  die  Differenz  zwischen 
der  Zeitdauer  der  Länge  und  Kürze  geringer  ist  als  2  und  1 ; 
aber  wie  gross  die  Differenz  ist,  vermögen  wir  nicht  genau  an- 
zugeben. Dass  die  Sprache  2  Kürzen  zu  Einer  Länge  contra- 
hirt,  kann  hier  nicht  entscheidend  sein,  denn  sie  contrahirt 
auch  1  Länge  und  1  Kürze  oder  sogar  2  Längen  zu  Einer  ein- 
zigen Länge.  Aristoxenus  setzt  Harm.  p.  18  den  Unterschied 
zwischen  dem  Sprechen  ((ptovy)  AoytJCT))  und  dem  Singen  {<ptovr} 
6iaari]}.ianKrj]  auseinander  und  hieraus  sehen  wir  deutlich,  dass 
es  auch  Aristoxenus'  Ansicht  ist,  dass  die  Silbenzeiten  in  der 
tpavi}  koyi'/.r}  der  Zeitdauer  nach  nicht  bestimmbar  sind.  Das 
Zeitverhältnis  1  :  2  haben  die  Silben  nur  als  Bestandthcile  des 
Rhythmizomenons  in  der  quantitirenden  Poesie;  erst  die  Dichter 
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haben  ihnen  dies  Maass  aufgeprägt:  sie  haben  die  zwar  an  sich 
durch  Länge  verschiedenen,  aber  niclit  nach  festem  Maassc  ge- 
messenen Elemente  der  Sprache  jenem  festen  und  bestimmten 
rhythmischen  Zeilmaasse  unterworfen.  Warum  aber  haben  sie 
die  verschiedenen  Silben  gerade  nach  dem  Vcrhültnisse  1  : 2 
regulirt?  Die  Antwort  ist  leicht:  weil  gerade  dies  Verhältnis  das 
einfachste  war;  jedes  andere,  z.  B.  2:3,  3:4,  1:3  u.  s.  w., 
würde  compUcirter  sein  und  unserem  rhythmischen  Gefühle  wei- 
ter abliegen. 

Aus  diesem  Zeitmaasse  folgt,  dass  2  benachbarte  rhythmi- 
sche Kürzen  genau  dieselbe  Zeitdauer  haben  wie  Eine  rhythmi- 
sche Länge.  Der  Dichter  kann  daher  der  Länge  eine  Doppel- 
kürze und  der  Doppelkürze  eine  Länge  substituiren ,  ohne  das 
rhythmische  Zeitmaass  zu  ändern.  Dies  ist  die  Auflösung  der 
Länge  und  die  Contraction  zweier  Kürzen. 

Der  aristoxenischen  Stelle,  die  wir  oben  anführten,  gehen 
die  Worte  voraus:  ^syi&t]  fiev  yoiQ  ^qovcov  ovk  ael  ra  avra  xari- 
10V6LV  ai  övXXaßal,  loyov  (livtoi.  zov  avrov  asl  rmv  fjLSyid'cov,  d.  h. 
die  Länge  verhält  sich  zwar  immer  in  ihrer  Zeitdauer  zur  Kürze 
wie  2:1,  aber  nicht  jede  Länge  ist  der  Länge,  nie  htjede 
Kürze  der  Kürze  in  ihrer  Zeitdauer  gleich,  es  gibt  ver- 
scliieden  grosse  Längen  und  verschieden  grosse  Kürzen.  Aus  die- 
sem Grunde,  sagt  Aristoxenus,  könne  man  nicht,  wie  es  Frühere 
gethan  hätten,  die  Silbe  als  rhythmische  Maasseinheit  hinstellen, 
denn  der  Rhythmus  sei  etwas  Festes,  Stätiges,  er  bedürfe  daher 
auch  einer  festen ,  stätigen  Maasseinheit.  Da  die  Kürze,  nicht 
der  Kürze  und  die  Länge  nicht  der  Länge  gleich  sei,  da  die 
Kürzen  und  ebenso  auch  die  Längen  in  ihrer  Zeitdauer  differi- 
ren,  so  bedarf  man  einer  anderen  Maassheit.  Als  solche  stellt 
er  den  xQovog  ngärog  hin,  ein  rliythmisclies  Zeitmaass,  das  wir 
zunächst  in  unserem  Gefühle  haben.  Wir  werden  uns  von  dem 
XQovog  TtQcörog  des  Aristoxenus  eine  ganz  genaue  Vorstellung 
machen,  wenn  wir  dabei  an  das  Achtel  unserer  Musik  denken. 
Auch  wir  bestimmen  die  meisten  Tacte  nach  „Achteln";  wir 
reden  von  einem  Dreiachtel-,  Sechsachtel-,  Neunachtcl-Tacte  und 
verstehen  unter  diesen  Achteln  die  gleichen  Zeittheile  oder  Zeit- 
abschnitte, welche  unser  Gefühl  in  einem  solchen  Tacte  unter- 
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scheidet  und  nach  deren  Anzalil  dasselbe  den  ganzen  Tact  be- 
niisst.  Genau  dasselbe  bedeutet  der  xQovog  jtQäzog  des  Aristo- 
xenus;  was  wir  Modernen  einen  3-,  6-,  9-Achteltact  nennen, 
heisst  bei  Aristoxenus  novg  t^iatifiog^  i^<xGr]^og,  ivvsdar}nog,  wo- 
bei die  Zahl  xqi,  i^,  ivvsa  u.  s.  w.  die  Anzahl  der  xQ^vot  JtQa- 
rot  angibt. 

Es  ist  nun  freiUch  in  der  griechischen  Poesie  das  Gewöhn- 
liche, dass  die  ideelle  rhythmische  Maasseinheit  oder  der  XQO- 
vog  TtQÖirog  mit  der  kurzen  Silbe,  und  der  XQ^^^?  ^t6i]^og  oder 
die  doppelte  Zeilgrösse  des  XQ^^'^S  TCQcörog  mit  der  langen  Silbe 
als  dem  Doppelten  der  Kürze  zusammenfällt.  Der  daxxvXog  ist 
ein  Ttovg  rarQc(6)]^iog,  jede  Kürze  desselben  ein  XQ^^^?  TCQmog, 
jede  Länge  ein  öiat]^og.  Aber  es  gibt  auch  Kürzen,  welche  mit 
dem  Maasse  des  XQ^^^S  nicht  übereinkommen  und  ebenso  auch 
Längen,  welche  länger  oder  kürzer  als  der  %^6i'og  dtarniog  oder 
als  die  Zeitdauer  zweier  XQ^'^^''  ^Q^'f^ot  sind.  Und  eben  deshalb 
sagt  Aristoxenus,  dass  nur  der  XQo^^?  ngmog,  aber  nicht  die 
kurze  oder  lange  Silbe  die  rhythmische  Maasseinheil  sein 
könne. 

Man  hat  angenommen,  dass  die  wechselnde  Zeitgrösse  der 
rhythmischen  Kürze  und  ebenso  auch  der  rhythmischen  Länge  von 
dem  Tempo,  in  welchem  eine  rhythmische  Composition  genommen 
wird,  oder,  wie  die  Alten  sagen,  von  i\er  aycoyi]  abhänge.  De- 
clamiren  oder  singen  wir  ein  Gedicht  lebendiger  und  feuriger, 
so  nehmen  wir  ein  schnelleres  Tempo  und  weisen  den  einzel- 
nen Silben  eine  kürzere  Zeitdauer  an;  wollen  wir  ein  Gedicht 
gemessener  und  feierlicher  vortragen,  so  wählen  wir  ein  lang- 
sameres Tempo  und  gestatten  den  einzelnen  Silben  eine  längere 
Zeitdauer.  Aber  es  ist  leicht  nachzuweisen,  dass  Aristoxenus, 
wenn  er  von  der  Verschiedenheit  der  Kürzen  untereinander  und 
von  der  Verschiedenheit  der  Längen  untereinander  redet,  nicht 
die  Verschiedenheit  des  Tempos  im  Auge  hat.  Denn  er  sagt  an 
einer  anderen  bei  Porphyr,  ad  Ptol.  p.  255  erhaltenen  Stelle: 
„Obwohl  der  XQ^^^9  nQmog  ein  stätiges  Zeitmaass  ist,  so  hat  er 
doch  keine  absolut  bestimmte  Zeitdauer,  sondern  nimmt  je  nach 
der  Verschiedenheit  des  Tempos  eine  verschiedene  Zeitgrösse 
an.  Aber  so  wie  eine  bestimmte  rhythmische  Composition,  z.  B. 
ein  trochäischer  Rhythmus,  in  einem  bestimmten  Tempo  genom- 
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men  wird,  so  erhält  auch  der  XQOvog  n^mog  und  ebenso  auch 
der  XQ^''^^?  ötßrjfiog  u.  s.  w.  und  der  ganze  Tact,  von  welchem 
der  TtQarog  die  Maasseinheit  bildet,  eine  ganz  bestimmte  feste 
Zeitdauer,  die  so  lange  dieselbe  bleibt,  als  man  dasselbe  Tempo 
innehält."  Wäre  nun,  wie  man  annimmt,  die  von  Aristoxenus 
statuirte  Verschiedenheit  der  Kürzen  unter  sich  und  der  Längen 
unter  sich  keine  andere,  als  die  durch  das  schnellere  oder  ra- 
schere Tempo  hervorgebrachte  Verschiedenheit  in  der  Silben- 
dauer, wie  könnte  dann  Aristoxenus  so  energisch  behaupten, 
dass  die  Silbe  ihrer  wechselnden  Zeitdauer  wegen  keine  rhyth- 
mische Maasseinheit  sein  könne  und  dass  vielmehr  der  xQovog 
nQÖÖTog  als  rhythmische  Maasseinheit  angenonmien  werden  müsse? 
Die  wechselnde  Zeitdauer  der  Kürze  wäre  ja  alsdann  keine  an- 
dere als  die  wechselnde  Zeitdauer  des  XQ'^^^S  TCQcörog,  nämlich 
eine  durch  das  Tempo  bedingte,  und  könnte  ebenso  gut  wie 
der  XQ^''^^S  TiQärog  eine  rhythmische  Maasseinheit  sein.  — 
Gerade  daraus,  dass  Aristoxenus  für  den  xQovog  n^wTog  eine 
durch  das  Tempo  bedingte  wechselnde  Zeitdauer  statuirt,  trotz- 
dem aber  ihn  als  stätige  rhythmische  Maasseinheit  hinstellt,  da- 
gegen die  Silbe  wegen  ihrer  wechselnden  Zeitdauer  für  unfähig 
erklärt,  als  rhythmische  Maasseinheit  zu  dienen,  —  gerade  hier- 
aus folgt,  dass  die  wechselnde  Zeitdauer  der  Kürzen  und  ebenso 
auch  der  Längen  eine  andere  sein  muss  als  die  durch  das  Tempo 
bedingte,  dass  diese  Verschiedenheit  der  Silben  auch 
beim  Festhalten  desselben  Tempos,  bei  welchem  der 
XQovog  TtQcoTog  eine  constante  Zeitgrösse  ist,  statt 
findet. 

Der  Sachverhalt  also  ist  nach  Aristoxenus  dieser :  Eine  Com- 
position  z.  B.  im  trochäischen  Rhythmus,  also  im  ttoi)?  tQiarjjxog 
oder  im  Dreiachtel-Tacte,  wird  in  einem  bestimmten  Tempo  ge- 
nommen und  festgehalten.  Dann  haben  alle  Tacte  genau  dieselbe 
Zeitgrösse  und  jeder  XQ^'^og  itQcorog  ist  genau  den  übrigen  XQO^^'- 
nQcöroi  gleich.  Der  XQ'^vog  TtQärog  wird  zunächst  durch  die  kurze 
Silbe  ausgedrückt.  Aber  nicht  jede  kurze  Silbe  der  Composition 
braucht  jeder  anderen  in  ihr  vorkommenden  kurzen  Silbe  gleich  zu 
sein,  es  kann  z.  B.  vorkommen,  dass  eine  oder  die  andere  Kürze 
kürzer  als  der  xQovog  nQcörog  ist.  Ebenso  haben  die  meisten  Längen 
einer  Composition  den  Uumfang  des  j;(>o?'og  Sia}]^og  oder  zweier 
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XQovoi  TCQÖöroi,  aber  es  ist  nicht  immer  jede  Länge  der  Länge 
gleich,  es  können  in  derselben  Composition  auch  Längen  vorkom- 
men, welche  kürzer  oder  länger  als  der  ;i;9oVog  öiarj^og  sind. 
Und  zwar  dies  Alles  unter  Einhaltung  ein  und  desselben  Tempos. 
In  diesem  Sinne  ist  es  zu  verstehen,  wenn  Aristoxenus 
sagt:  (leysd'tj  XQOvcov  ovk  ael  r«  avzcc  xavex'^iJGiv  ai  övXkaßai,  und 
w enn  er  nicht  die  Silbe ,  sondern  den  x^ovog  n^dävog  als  rhyth- 
mische Maasseinheit  gellen  lassen  will. 

Rationale  Silben. 
Jede  Silbe,  deren  Zeitdauer  sich  nach  der  Maasseinheit  des 
XQOvog  JTQärog  in  ganzen  Zahlen  (ohne  Bruchtheile)  bestimmen 
lässt,  heisst  eine  rationale  Silbengrösse  {xQovog  Qt^rog).  Rational 
ist  also  eine  Silbe,  welche  den  l'iufang  des  XQ'^^^i  jTQUTog  hat, 
genannt  fiovoa^j^iog ,  rational  aber  sind  auch  solche,  welche  ein 
Multiplum  des  XQ^^'^i  TTQcörog  betragen,  z.  B.  das  Zweifache  oder 
Dreifache,  genannt  öi6t]uog.  rQLai}i.iog  u.  s,  w.  Statt  (Jtöj^ftoj  und 
TQia)]iiog  sagt  man  auch  wohl  dixQovog,  xQixQovog.  Die  rhyth- 
mische Schlussparlie  des  zweiten  Anonym,  de  mus.  §  83  gibt  ein 
Verzeichnis  von  folgenden  der  Zeit  nach  verschiedenen  langen 
Silben,    die   sämtlich  unter  die  Kategorie    der  rationalen  Silben 

fallen : 

—  ^ay.qcc  ölxQOvog 

I —  (lanQu  TQixQOvog 

>— ■  fiUKQa  tETQaxQOvog 

uj  (iccKQa  TisvTaxQOVog 
mit  der  Bemerkung,  dass  diese  Silbenwerthe  unter  den  ange- 
gebenen Zeichen  in  der  aöij  vorkommen.  In  der  melischen 
Poesie  der  Griechen  gab  es  also  nicht  bloss  eine  zweizeitige 
Länge,  sondern  es  konnten  hier  auch  3-,  4-,  5-zeitige  Längen 
vorkommen,  welche  den  3-,  4-  und  5-fachen  Zeitumfang  der 
dem  xQ^^^S  ngärog  gleichstehenden  einzeiligen  Kürze  haben. 
Wir  können  dies  gedehnte  Längen  neinien.  Als  Termiims  lech- 
nicus  für  die  Dehnung  ergibt  sich  aus  Euclid.  mus.  p.  22  der 
Ausdruck  tov»/. 

Irrationale  Silben. 
Es  gibt  aber  auch  Silben,  deren  Zeitdauer  sich  nur  vermit- 
telst eines  Bruchlheils   auf  die  Maasseinheit   des  xQOvog  nQmog 
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zurückführen  lässt,  z.  B.  von  1^  XQovog  ngmog.  Solche  Sil- 
ben sind  xQovot  uXoyoi,  irrationale  Zeitgrössen.  Wir  besitzen 
darüber  eine  Erörterung  bei  Aristox.  rh.  p.  294,  die  für  denje- 
nigen, welcher  nicht  mit  der  Theorie  der  griechischen  Musik 
bekannt  ist,  schwer  zu  verstehen  ist;  denn  um  die  irrationalen 
Zeitgrössen  des  Rhythmus  zu  erklären,  zieht  Aristoxenus  die 
Analogie  der  irrationalen  Intervalle  in  der  Musik  herbei,  und 
das  sind  gerade  solche  Intervalle,  welche  der  griechischen  Mu- 
sik vor  der  unsrigen  eigenthümlich  sind.  Das  kleinste  rationale 
Intervall  der  alten  Musik  ist  die  uns  fremde  enharmonische 
dUaig,  die  Hälfte  des  Halbtones,  das  Viertel  des  Ganztones,  das 
Drittel  eines  unserer  Musik  ebenfalls  fremden  stark  verminderten 
Ganztones.  Da  nun  die  kleinste  rationale  Zeitgrösse  der  Rhyth- 
mik der  xQÖvoq  n^mog  ist,  so  wird  in  Beziehung  auf  die  Grösse 
folgende  Analogie  zwischen  rationalen  rhythmischen  Zeitgrössen 
und  rationalen  Intervallen  stattfinden: 

XQovog  TCQmog 1  öleaig,  enharm.  Viertelton. 

XQOvog  öiarjfiog 2  öisGsig,  Halb  ton. 

XQovog  TQiGrjfiog ^  öiißeig,  verminderter  Ganzton. 

XQOvog  rsTQccßrjixog 4  öiiöeig,  Ganzton. 

Alle  diese  Intervallgrössen  lassen  sich  in  geraden  Zahlen  als 
multipla  der  öleGig,  ebenso  die  analog  gesetzten  Zeitgrössen  als 
muUipla  des  XQ^'^^?  TtQarog  ausdrücken.  Es  gibt  nun  aber  auch 
einige  Intervalle,  deren  Grösse  sich,  wie  Aristoxenus  sagt,  nur 
nach  Bruchtheilen  der  ölsaig  ausdrücken  lassen,  nämlich  Inter- 
valle von  1^  ötEGig,  1^  öleGig,  2f  Siiasig,  3-|  öiiöeig.  Die 
hier  zu  Grunde  liegende  kleinste  Maasseinheit  ist  ein  in  der 
Praxis  nicht  vorkommendes  Intervall  vom  Umfange  der  Drittel- 
dköig  {dcodsaanifioQiov  rovov)  und  der  halben  Sieaig;  es  ist  an 
sich  ein  afieXadyjvov  und  hat  nur  Realität  in  Verbindung  mit 
einem  rationalen  Intervalle,  denn  die  in  der  Praxis  vorkom- 
mende Intervallgrösse  von  1^,  1^,  2f  öiiaeig  ist  eben  die  Summe 
oder  die  Differenz  eines  rationalen  Intervalles  und  der  kleinen 
bloss  imaginären  Drittel  -  d/ccxtg  [öoiöeKavtjfiö^tov  rovov)  oder  der 
halben  öieaig  (1|  =  1+^,  2|  =  3— i). 

Gerade  so,  sagt  Aristoxenus,  muss  auch  das  Irrationale  der 
Rhythmik  aufgefasst  werden.  Dem  genannten  afisXaiötjrov  der 
Musik  (der  Drittel-  und   halben  ölscig)  analog  müssen   wir  ein 
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kleines  in  der  Praxis  der  Rhythmik  nicht  vorkommendes  Zeit- 
theilchen  annehmen. 

Imaginäres  «jtif Aw^i/rov  Imaginäres  Zeittheil- 

chen. 
Dritlel-öt£fft?  [öcodEzartjfioQiov  tovov)      Dr'ülel  •XQOvog-TCQcörog. 
lialbe  öieGig  halber  X9^^^S  n^cörog. 

Aber  ein  einzelner  halber  ;(^oi'o?  ngcoTog  (Sechszehntel)  und  ein 
einzelner  Drittel-;^()Oio^-7r()fJTOi:  kommt  gleich  dem  entsprechen- 
den a(i£X(äö}jrov  in  der  Praxis  nicht  vor.  Wohl  aber  gibt  es 
nach  der  von  Aristoxenus  zwischen  dem  harmonisch  und  rhyth- 
misch Irrationalen  statuirten  Analogie  in  der  Rhythmik  irratio- 
nale Zeitgrössen,  welche  die  Summe  oder  die  Differenz  einer 
rationalen  Zeitgrösse  und  eines  halben  oder  Drittel-;^^ovog-7t()(ä- 
Tog  sind,  z.  R.  die  Summe  eines  xQovog  TtQcoTog  und  eines  hal- 
ben xQÖi'og  TcgaTog  =  l^  ;^^ovof  jr^tarog ,  oder  die  Summe  eines 
XQovog  TTQavog  und  eines  Drittel-;(ooi^Oi;-7r9c5TO?  =  1^  XQ-  ^9-  oder 
die  Differenz  eines  ;(poi'oj  -wQmog  und  eines  Bvillel-XQOvog-nQatog 

=  1  —  ^  =  t  XQ-  ^Q- 

XQovog  äXoyog  von   1^  X9-  ^Q- 

XQOPog  ixXoyog  von   1^  X9-  ^Q- 

XQOvog  äXoyog  von  ^  XQ-  '^9- 
u.  s.  w . 
Dass  wir  den  Aristoxenus  richtig  interpretirt  und  aus  seiner 
Analogie  des  Harmonischen  und  Rhythmischen  die  richtigen 
Folgerungen  für  die  Grösse  der  irrationalen  Zeitwerthe  gezogen, 
dafür  können  wir  an  Aristoxenus'  übriger  Darstellung  die  Probe 
machen.  Denn  den  hier  entwickelten  %Qovog  akoyog  von  1^  xQ- 
jTQ.  finden  wir  in  unserer  Stelle  des  Aristoxenus  p.  294  als  das  für 
die  Irrationalität  von  ihm  angeführte  Reispiel  wieder.  Für  die  auf 
die  Maasseinheit  des  Drittel -;^^üi'og-7r^c5ro?  zurückzuführenden 
irrationalen  Zeiten  wird  zwar  in  unserer  Stelle,  die  nur  eine 
vorläufige  Anticipation  der  später  genauer  auszuführenden  Lehre 
von  der  rhythmischen  Irrationalität  ist,  von  Aristoxenus  kein 
Beispiel  angeführt;  dass  er  aber  nichts  desto  weniger  gerade 
solche  ;t?oVot  akoyoi  im  Sinne  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  er 
für  dieselben  die  Analogie  des  öodöeKaTijuoQiov  (d.  i.  der  Drittel- 
öiEaig)  ausdrücklich  und  zwar  nn  erster  Stelle  anführt. 

21* 
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Auch  in  unserem  heutigen  Gesänge  kommen  die  genannten 
XQovot  äXoyoi  vor.  Der  XQ'^^'^S  aXoyog  von  1-^  xq.  nq.  ist  unser 
punctirles  Achtel  J^ ,  xqövoi  aXoyoi  von  |^  %q.  nq.  sind  unsere 
Achtel-Trioien-Noten 

ä    0    ä 

I  l  I  ;»:?•  ^Q- 

XQovoi  äXoyoi  von  1^  oder  |  XQ-  ^Q-  sind  unsere  Viertel-Triolen- 
Noten 

3 
I        J  I 

0    ä    ä 

^  i  ^  XQ-  ^Q- 
Aristoxenus  spricht  bei  den  xqovoi,  üXoyot  nicht  ausdrück- 
lich von  Silben,  sondern  nur  von  x^ovot  schlechthin,  Ihr  Vor- 
kommen im  sprachlichen  Rhythmizomenon  oder  der  Poesie  er- 
hellt aus  Dion.  comp.  verb.  17.  20  und  Bacch.  mus.  p.  24,  wo 
von  einer  avXkaßi]  jnax^a  ßqaxvriqa  ovöa  tfjg  rakeiag  (d.  i.  öiß)]- 
fiov  (lUKQcig),  welche  die  Qv&(it.üol  „äXoyov^^  nennen,  die  Rede  ist. 

Dionysius  und  die  Melrikor  über  die  Silljen.längen. 

Wir  lesen  bei  Dionys.  comp.  verb.  11:  'H  (isv  ns^t)  Xi^ig 
ovöevog  ovr'  ovoixarog  ovre  Q'j^fxarog  ßict^exui  xovg  xQovovg  ovös  jus- 
xccTiQtpiv^  aXX  oi'ag  TtagslXritpe  Trj  cpvGei  rag  GvXXaßag  tag  rs  fia- 
KQag  v.ui  TOfg  ßQaxeiccg ,  toiamag  cpvXaxxei.  ^  öe  qv&(iiKi]  y.al  fiov- 
GiKi]  fiexaßdXXovGiv  avxag  (leiovGai  Kai  av^ovGai,  (ooxe  TioXXaxtg  eig 
T«  ivavxia  (xsxaxoqslv  ov  yaq  xalg  GvXXaßatg  anEV&vvovGi  xovg 
XQOvovg,  aXXa  xotg  xQOvoig  rag  GvXXaßäg.  Die  Prosarede  nimmt 
die  Silhenquantität,  wie  sie  durch  die  Sprache  an  sich  gegeben 
ist,  ohne  die  Längen  und  Kürzen  in  ein  aus  ihrer  sprachlichen 
Natur  nicht  folgendes  Zeitmaass  einzuzwängen ,  sie  bestimmt  die 
Zeitdauer  nach  der  natürlichen  Silbenbeschaffenheit.  Die  Rhyth- 
mik und  Musik  aber  bestimmt  die  Silben  nach  ,,xq6voi",  d.  i. 
nach  Zeitmaassen,  welche  aus  dem  Regrilfe  des  Rhythmus  fol- 
gen, sie  verändert  die  natürliche  Prosodie  der  Längen  wie  der 
Kürzen,  indem  sie  diese  bald  über  die  gewöhnliche  Silbendauer 
hinaus  ausdehnt,  bald  in  ihrem  Zeitumfange  verringert;  oft  ge- 
hen sogar  Längen  und  Kürzen  in  einander  über,  d.  h.  sie  er- 
halten den  gleichen  Zeitumfang.     \n\    17ten  Capilol   gibt  Diony- 
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siiis  ein  Beispiel  dieser  in  der  Rhythmik  vorkommenden  Modi- 
fication  der  Zeitdauer,  er  redet  hier  von  einer  naxQu  teXsicc  (der 
gewöhnlichen  zweizeiligen  Liiiige)  und  einer  verkürzten  (laxQa, 
welche  ßgctxvrsQa  reXeiag  ist;  diese  Verkürzung  gehört  also  der- 
jenigen Kategorie  an,  welche  Dion.  c.  11  als  fistova&ai  be- 
zeichnet. Indem  wir  die  .Vusdrückc  [leiovc&ca,  av^äveödm  und 
reXela  anlnehmen ,  werden  wir  die  von  Dionysius  angedeu- 
teten Silhenfornien  der  Rhythmik  folgendermassen  bezeichnen 
können: 

^ciKQa  tekeici  ßQu^iia  releia 

(.KxxQa  (isiieitoiiivri  ßQu^sia  fisfietio^iurj. 

Schon  zu  Dionysius  Zeit  scheint  das  von  den  alexandrini- 
schcn  f.rannnatikern  ausgebildete  System  der  Metrik  auf  die 
t]v^t)^ivat  und  i^iEiieKüi-iivai,  avkkaßcd  keine  Rücksicht  genommen, 
sondern  bloss  von  den  rskeim  geredet  zu  haben;  denn  wenn 
Dionysius  von  andeien  als  diesen  spricht,  so  beruft  er  sich  nicht 
auf  die  ^isrQtnoi,  sondern  auf  die  Qv&jx.iKi]  oder  die  qv9(iikoi. 
Die  uns  erhaltenen  Metriker  sprechen  —  wenigstens  da,  wo  sie 
von  den  einzelnen  Metren  reden  —  nur  von  zweizeitigen  Län- 
gen und  einzeitigen  Kürzen.  Wir  haben  darauf  Itereits  in  der 
Einleitung  §  2  als  auf  eine  das  System  der  alexandrinischen 
Grammatiker  charakterisirende  Eigenthümlichkeit  hinweisen  müs- 
sen :  was  man  auch  immerhin  von  diesen  gelehrten,  ileissigen 
und  in  allen  ihren  Arbeiten  wohlmeinenden  Männern  Gutes  und 
Vortheilhaftcs  denken  mag,  und  \\ie  dankbar  wir  ihnen  auch  für 
die  Ucberlieferung  so  vieler  alter  metrischer  Kategorieen  sein 
müssen,  ihre  Beschränktheit  auf  eine  bloss  1-  und  2zcitige  Sil- 
benmessung ist  Unwi.ssenheit  und  Leichtsinn,  der  sich  schwerlich 
entschuldigen  lässt;  denn  wie  nahe  lag  es,  irgend  einen  Rhyth- 
miker zur  Hand  zu  nehmen  und  sich  daraus  belehren  zu  lassen! 
Weshalb  konnten  sie  dies  nicht  ebensogut  wie  der  Rhetor  Dio- 
nysius von  Ilalikarnass?  Es  hat  sich  aber  jene  Vernachlässigung 
der  Rhythmik  an  ihnen  in  der  empfindlichsten  W'eise  gerächt, 
denn  sie  hat  bei  ihnen  schliesslich  zu  hässlichen  Consecpienzen 
(z.  B.  zur  antispastischen  Messung)  gefidirt,  um  derentwillen  ihr 
ganzes  metrisches  System   auch  mit   dem  Guten,   was  darin  ist, 
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von  G.  Ileniiaiin  und  den  Späteren  ganz  und  gar  verworfen  und 
vernachlässigt  worden  ist. 

Indess  hat  doch  einer  von  den  Metrikern  (seinen  Namen 
kennen  wir  nicht,  aber  vielleicht  ist  es  Ileliodor)  wenigstens  in 
der  Einleitung  seiner  metrischen  Schrift  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  die  Rhythmiker  sich  nicht  auf  bloss  ein-  und  zwei- 
zeitige  Messung  beschränken.  Er  ist  die  gemeinsame  Quelle  für 
die  Notizen,  welche  wir  in  den  Prolegomena  zu  den  Schollen 
Hephästions,  bei  Marius  Victorinus  und  Diomedes  über  diesen 
Punct  finden.  Wir  lesen  bei  Longin  p.  144  und  Mar.  Vict. 
p.  53: 

^icKpiQEt,  Qv&^ov  ro  fiETQOv  7}  xo  fiev  (.litQOv  Ttejtfjyorag  e'xsi  rovg 
XQOvovg 5 

Differt  autem  rhyihmus  a  melro  ...  quod  melrum  certo  numero 
syllabarum  vel  pedum  fitiilum  sil, 

o  de  Qv&^og  wg  ßovXsrat,  elxec  rovg  XQOvovg,  nokkaxig  yovv  ncd 
xov  ßqci%vv  xQOvov  noiei  ^ccaqöv 

rhythmus  autem  ...  iit  volet  protrahü  tempora,  ila  ul  breve  tem- 
piis  pleriimque  longum  efficiat^  lotigum  contrahat. 
Den  Anfang  dieser  Stelle  finden  wir  in  der  Metrik  des  Diomedes 
p.  423  :  Bistat  enim  metrum  a  y^hythtno,  quod  metrum  certa  quali- 
iate  ac  riutnero  syllabarimi  temporumque  fijiitur  ...,  die  bei  Longin 
und  Marius  Victorinus  folgenden  Worte  lesen  wir  im  zweiten 
Buche  des  Diomedes  inr  der  Stelle  vom  Rhythmus  der  Rhetorik 
p.  468  Keil :  Rhythmi  certe  dimensione  temporum  terminautiu-  et 
pro  nostro  arbitrio  [ag  ßovlsrai,  ut  volet]  nunc  brevius  artari  [lon- 
gum contrahat^  nunc  longius  provehi  \_protrahit  tempora]  possunt. 

Es  wird  kein  Zweifel  obwalten  können,  dass  dies  Alles  aus 
einer  gemeinsamen  griechischen  Quelle  stammt.  Unter  den  XQO- 
voi  des  Longin  und  den  tempora  des  A'ictorin  sind  die  Silben- 
zeiten zu  verstehen  (vgl.  ^letQov  e'xsi  tovj  xQ^^^'^?]-  ß^^  Diomedes 
heisst  es  rhythmi  statt  tempora,  aber  dies  ist  wohl  nur  auf  Rech- 
nung des  flüchtigen  Excerpirens  zu  setzen,  im  Originale  war 
sicherhch  das  protrahi  auNempora  bezogen,  welche  unmittelbar 
vorher  (dimensioiie  temporum)  erwähnt  werden. 

,,Wie  der  Rhythmus  will  (pro  nostro  arbitrio)  nimmt  er  bald 
Dehnungen,   bald  Verkürzungen  der  Silben  vor,   oft  verlängert 
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er  die  Kürze  und  ebenso  verkürzt  er  die  Länge".  Das  ist  es, 
was  ^^ir  aus  dem  Berichte  dieser  Meüiker  erfahren. 

Sind  wir  hier  über  das  Vorkommen  einer  verkürzten  Länge 
und  einer  verlängerten  Kürze  belehrt,  so  lernen  wir  aus  einer 
anderen  Stelle  des  Mar.  Vict.  p.  49,  dass  in  der  melischen  Poe- 
sie auch  verlängerte  Länge  und  eine  verkürzte  Kürze  gebräuch- 
lich ist.  Musici  qui  lempunim  arbilrio  syllahas  committiml  in 
rhythmicis  modulaUombus  aut  lyricis  canlionibus  per  circuilwn 
longius  extentac  pronxintiaiionis  tarn  longis  longiores,  quam  rur- 
siis  per  correplionem  breviores  brevibus  proferunt.  Dasselbe  ist 
auch  in  einem  kurz  vorausgehenden  Satze  gesagt:  Musici  non 
omnes  intcr  sc  lotigas  aut  breves  pari  mensura  consistere  (vgl. 
Aristox.  ap.  Psell.  1  (leye&r}  fihv  yaQ  xqovcov  ovk  ael  ra  ccvra  xax- 
i-jlpvGLV  at  övlXaßai),  siquidem  et  brevi  breviorem  et  longa  longio- 
rem  dicant  posse  syllabam  fieri. 

Wir  haben  in  diesen  Stellen  die  Belege  für  die  vorher  aus 
Dionysius'  Berichte  gefolgerten  Silbenarten: 

1)  ^OKQu  ?jv^7/|[t£'vr/]  tniisici  in  lyricis  canlionibus  per  circuitum 
longius  exlentae  pronunliationis  longis  longiores  proferunt. 
—  Longa  lotigiorem  dicunt  posse  syllabam  fieri.  —  Hierher 
gehören  die  vom  Anonymus  de  nius.  §  83  angeführten  ge- 
dehnten Längen :  die  dreizeitige,  vierzeilige  und  fünfzeitige. 

2)  fianQu  xeXeia. 

3)  (laKQu  ixsiieitofiivi]]  Rhythmus  longam  contrahit.  Wir  ler- 
nen zwei  Arten  einer  solchen  verkürzten  Länge  als  „XQo- 
voi  äkoyoi"   kennen,    nämhch  aus  Dionysius  c.  17  u.  20 


*)  Cäsar  versucht,  an  diesen  Stellen  in  allerlei  Weise  herum- 
zumäkeln  und  müht  sich  ab ,  den  richtigen  Sinn  zu  verhehlen  —  es 
solle  darin  vom  langsameren  oder  rascheren  Tempo  die  Rede  sein  — 
oder  es  beziehen  sich  jene  Stellen  nicht  auf  den  rhythmischen  Silben- 
werth,  sondern  auf  die  durch  hinzutretende  Consonanten  verlängerte 
Zeitdauer  der  Vocale  (von  welcher  obenS.  282  gehandelt  ist)  —  von  einer 
brevi  brevior  solle  hier  gar  nicht  gesprochen  sein.  Wir  halten  es  um 
so  weniger  der  Mühe  wertb,  auf  solch  griesgrämliche  Deuteleien  näher 
einzugehen,  weil  alle  diese  verschiedenen  rhythmischen  Silbenwerthe, 
für  welche  er  die  Metriker  nicht  als  Zeugen  gelten  lassen  will, 
schliesslich  sämtlich  als  richtig  gelten  lässt  und  solber  vielfach  da- 
mit operirt. 
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die  verkürzte  irrationale  Länge  des  Daclylus  und  Ana- 
pästes, aus  Bacchius  p.  25  einen  Spondeus,  dessen  leich- 
ter Tactlheil  eine  verkürzte  irrationale  Länge  ist.  Von 
beiden  Längen  heisst  es,  dass  sie  kürzer  als  die  zweizeitige 
Länge ,  aber  länger  als  die  einzeitige  Kürze  seien. 

4)  ßgci^sta  rjv'^rj^ivt]]  Ttokkaaig  yovv  nai  rov  ßQu^vv  noui  fia- 
HQOv.     Breve  tempus  plerumque  longum  eflicil. 

5)  ßaa^eia  xEkeia. 

6)  ßQCixsict  (xeiietcofiivrß  Musici  in  lyricis  cantionibus  per  cor- 
reptionem  breviores  brevibus  proferunl.  Brcvi  breviurem... 
dicunt  posse  syllabam  fieri. 

In  jedem  Tactc  ist  die  lange  Ictussilbe  doppelt  so  gross 
wie  die  ihr  folgende  Kürze. 

Ausser  der  einzeitigen  Kürze  und  der  zweizeitigen  Länge, 
welche  immer  für  die  am  häufigsten  vorkommenden  Silbengrös- 
sen  angesehen  werden  müssen,  lassen  sich  nur  die  verlängerten 
Längen  und  die  verkürzten  Längen  aus  den  directen  Nachrich- 
ten der  Alten,  die  wir  der  vorliegenden  Uebersicht  hinzugefügt 
haben,  belegen.  Ueber  die  verkürzte  Kürze  und  die  verlängerte 
Kürze  stehen  uns  keine  ausdrücklichen  Daten  zu  Gebote,  doch 
sind  diese  aus  dem  schon  im  Anfange  dieses  §  angeführten  Satze 
des  Aristoxenus  zu  entnehmen: 

„Die  Länge  ist  immer  das  Doppelte  der  Kürze". 

Nach  Aristoxenus  ist  der  xQovog  nQcorog  die  Maasseinheil, 
nach  welcher  der  Rhythmus  zu  bemessen  ist,  nicht  die  Silbe. 
„Denn  ein  Maass  muss  eine  constante  Grösse  sein,  die  Silbe  aber 
ist  kein  constantes  Zeitmaass,  denn  die  Kürze  ist  nicht  der  Kürze, 
die  Länge  nicht  der  Länge  gleich,  nur  das  Verhältnis  der  Länge 
zur  Kürze  ist  immer  dasselbe,  da  die  Länge  das  Doppelte  der 
Kürze  ist." 

Könnten  die  vorher  aufgeführten  Berichte  der  Metriker, 
welche  von  einem  „coj  ßovkeraL,  iit  volcl,  pro  7wslro  arbitrio^'' 
reden,  den  Anschein  gewähren,  als  ob  der  antike  Qv&fionoiog 
in  lyricis  canliunibus  mit  derselben  Freiheit  und  Unbekümmert- 
heit um  die  natürliche  Silbenquantität  verfahren  hätte,  wie  der 
moderne,  so  lernen  wir  aus  dem  vorstehenden  Satze  tles  Ari- 
stoxenus eine  Schranke  kennen,   innerhalb   deren   sich   bei  den 
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Allen  die  Freiheit  der  den  XQ^^^?  TtQtörog  und  öictjiiog  über- 
schreitenden Silbenverlängerung  und  Silbenverkürzung  gehalten 
hat.  Bei  aller  Verschiedenheil  der  Silbendauer  ist  die  Länge 
immer  das  Doppelte  der  Kürze.  Aus  der  ganzen  Fassung  der 
aristoxenisclien  Worte  geht  hervor,  dass  es  nicht  Aristoxenus 
selber  ist,  \velcber  diesen  Satz  zuerst  aufgestellt  hat,  sondern 
dass  derselbe  eine  längst  vor  ihm  von  den  TtaXcnol,  gegen  die 
er  sich  an  dieser  Stelle  (Psell.  §  1)  richtet,  i'ormulirte  und  bei 
Allen  als  bekannt  vorausgesetzte  Regel  ist.  Aber  Aristoxenus 
macht  diesen  Satz  entschieden  auch  zu  dem  seinen.  Leider 
bricht  gerade  an  dieser  Stelle  das  aristoxenische  Fragment  ab 
und  wir  besitzen  die  Hegel  nicht  mehr  vollständig,  denn  offen- 
bar fehlt  eine  Limitation,  ohne  die  der  Satz  nicht  richtig  sein 
kann.  Denn  in  absoluter  Allgemeinheit  gefasst,  dass  die  Länge 
immer  und  überall  das  Doppelte  der  Kürze  ist,  würde  er  eine 
mathematische  Absurdität  sein.  Nach  derselben  Stelle  des  Ari- 
stoxenus hat  die  Länge  und  ebenso  auch  die  Kürze  verschie- 
dene Grössen.  Die  Grösse  der  Kürze  ist  bald  a,  bald  b,  bald 
c,  die  Grösse  der  Länge  bald  A,  bald  D,  bald  C.  Hat  nun  die 
Länge  A  die  doppelte  Grösse  von  a,  so  kann  die  Länge  A  nicht 
das  Doppelte  der  Kürze  b  und  der  Kürze  c  sein,  denn  a,  b,  c 
sind  verschiedene  Zeilgrössen.  Das  ,,inmier"  inuss  also  in  irgend 
einer  Weise  limitirt  sein.  Es  lässt  sich  diese  Limitation  ausfin- 
dig machen.  Dass  sie  folgende  sei:  ,,Die  Länge  ist  immer  das 
Doppelte  der  Kürze  bei  gleicher  aycoyt]  oder  gleichem  Tempo", 
dürfen  wir  nicht  annehmen.  Denn  es  ist  schon  oben  gezeigt, 
dass  nach  Aristoxenus  die  Kürze  und  die  Länge  im  Gegensatze 
zum  XQOV09  TTQurog  und  öiGy]^oq  auch  bei  gleicher  ayayt]^  d.  i. 
bei  Festhaltung  desselben  Tempos  die  wechselnden  Grössen  a, 
b,  c,  A,  B,  C  haben. 

Die  zu  ergänzende  Limitation  kann  auch  nicht  folgende 
sein:  ,,Die  Länge  ist  immer  das  Doppelle  der  Kürze  in  ein  und 
derselben  rhythmischen  Composition."  Dies  würde  nichts  an- 
deres heissen  als  folgendes:  in  der  Einen  rhythmischen  Compo- 
sition ist  die  Länge  immer  =  A,  die  Kürze  =  a  =  ^  A,  in 
einer  anderen  rhythmischen  Composition  ist  jede  Länge  =  B, 
jede  Kürze  =  b  =  ^  B  u.  s.  f.  In  diesem  Falle  würde  die 
Kürze  a  gerade  so  gut   eine  constanle  Maasseinheit   des  Bhylh- 
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mus  sein  wie  der  XQOvog  TtQcörog,  der,  w'm  Aristoxenus  ap.  Porphyr. 
sagt,  an  sich  eine  variabele  Grösse  ist,  aber  in  dem  Falle,  dass 
irgend  eine  rhythmische  Composition,  der  er  angehört,  z.  B. 
eine  Irochäische,  in  einem  bestimmten  Tempo  festgehalten  wird, 
zu  einer  constanlen  Grösse  wird  und  daher  als  constante  Maass- 
einheit des  jedesmaligen  rhythmischen  Ganzen  dienen  kann. 
Wäre  innerhalb  derselben  rhythmischen  Composition  oder  in- 
nerhalb eines  grösseren  Abschnittes  derselben  die  Kürze  innner 
=  a,  so  könnte  sie  für  diese  rhythmische  Composition  als  con- 
stante Silbengrösse  gerade  so  gut  Avie  der  xQovog  ngärog  fähig 
sein,  als  rhythmische  Maasseinheit  zu  fungiren.  Aber  diese  Fähig- 
keit der  Silbe  wird  von  Aristoxenus  in  Abrede  gestellt. 

So  ist  also  weder  bei  Festhaltung  derselben  «ywy»/,  noch 
innerhalb  desselben  rhythmischen  Ganzen  die  Länge  immer  das 
Doppelte  der  Kürze.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  bei  der  Länge 
und  Kürze,  die  sich  immer  wie  2  =  1  verhalten,  an  die  auf- 
einander folgende  Länge  und  Kürze  desselben  Tac- 
tes  zu  denken.  Wir  sagen  desselben  Tactes,  denn  wenn  wir 
schlechthin  sagten:  die  Länge  ist  immer  das  Doppelte  der  ihr 
benachbarten  Kürze,  so  würde  dies  wieder  dahin  führen,  dass 
innerhalb  eines  nach  demselben  xQovog  nqmxog  tactirten  rhyth- 
mischen Ganzen  jede  Länge  das  Doppelte  jeder  Kürze  wäre, 
was,  wie  gezeigt,  nicht  der  Fall  ist.  Statt  des  Tactes  an  das 
%üXov  oder  den  Vers  als  Limitation  zu  denken,  liegt  bei  weitem 
nicht  so  nahe,  doch  würde  auch  dann,  wenn  wir  dies  letztere 
annehmen,  nichts  desto  weniger  auch  für  den  einzelnen  Tact 
der  Satz,  dass  die  Länge  das  Doppelte  der  Kürze  ist,  seine 
Gültigkeit  haben. 

Dionysius  berichtet  von  einem  dem  Trochäus  im  Rhythmus 
gleichstehenden,  also  dreizeitigen  Dactylus,  dessen  Länge  eine 
verkürzte  irrationale  Länge  ist.  Nach  jenem  Satze  des  Aristo- 
xenus muss  sie  das  Doppelte  der  ihr  benachbarten  Kürze  des- 
selben Tactes  sein,  und  hiernach  muss  der  ganze  Dactylus  fol- 
gendes Silbenmaass  haben: 

i  i   1 


faJ 


^  ist  das  Doppelte  von  |,     Es  sind   dies  zvei  irrationale  Zeit- 
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werthe,  deren  Maasseinheit  der  imaginäre  Driliel-XQovog-TCQärog 
ist,  das  Analogen  der  Drillel-Diesis  oder  des  öcüÖ6Kcat]ii,6Qiov  ro- 
vov,  von  welclieni  Aristoxoniis  in  der  oben  (bei  den  irralionaien 
SiU)en)  erläuterten  Stelle  gehandelt  hat. 

Wie  hier  ein  Dactyliis  aus  seinem  vierzeitigen  Maasse  zum 
dreizeitigen  verkürzt  und  dadurch  dem  Ilhylhmus  des  dreizeili- 
gen  Trochäus  gleichgestellt  wird,  so  kann  umgekehrt  der  Tro- 
chäus aus  seinem  dreizeitigen  Maasse  zinn  vierzeitigen  verlängert 
und  dadurch  dem  vierzeiligen  Daclylus  im  Tacle  gleichgestellt 
werden.  Ein  solcher  verlängerter  Trochäus  kann  nun  bei  den 
Allen  nicht  die  Silbengrössc 

:<     l    i 

1    l>  ! 

gehabt  haben,  denn  „die  Länge  ist  immer  das  Doppeile  (nicht 
das  Dreifache)  der  benachbarten  Kürze  desselben  Tacles".  Das 
Silbenmaass  muss  vielmehr  folgendes  sein: 


(2?   V 


Es  mag  diese  vorläufige  Andeutung  der  spälerhin  |^11'3,  II'' 7) 
weiter  auszuführenden  Thatsachen  zunächst  zur  Erläuterung  des- 
sen dienen,  was  wir  aus  Aristoxenus,  Dionysius  und  den  Melri- 
kern  über  die  Silbenverschiedenheit  erfahren  hal)en.  Alle  diese, 
das  ein-  und  zweizeitige  Maass  nicht  errreichenden  Silben  von  f , 
^,  ^  sind  xQÖvoi  äXoyoi,  d.  i.  sie  lassen  sich  nur  vermittelst  eines 
Bruchtheiles  des  XQ^^'^S  TtQcörog  bestimmen,  und  zwar  ist  dies 
Bruchtheil  das  dem  öcoösxairj^oQiov  tovov  analog  stehende  Dritt- 
theil  des  xQovog  TCQärog.     Unter  ihnen  ist  die  Silbe 


2 

eine  irrationale  verkürzte  Kürze  (Mar.  Vict. :  ,,per  corrcpd'oneni 
breviores  brevibus  itrofenint^') ;  die  ihr  benachbarte  Länge 

i 

welche  das  Doppelte  von  ihr  beträgt,  ist  eine  irrationale  ver- 
kürzte Länge  (Mar.  Viel.:  ^^ Rhythmus  lottgam  contrahii '■'■).  Die 
kurze  Silbe 
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ist  die  irrationale  verlängerte  Kürze,  von  der  es  bei  Longin 
heisst:  Ttollaxtg  yovv  xal  xov  ßqaivv  noid  f.u<KQOv  und  hei  Ma- 
rius  Viclorinus:  ^^Bhylhmus  brcvc  lempus  plcrumqiie  longum  ef- 
ßcil'-'-.  Diese  verlängerte  Kürze  von  ^  steht  der  verkürzten  Länge 
von  4  völlig  gleich;  es  trifft  hier  ein,  was  Üionysius  sagt:  cö0re 
noXkämg  slg  xa  ivavTia  fiSTaxcoQstu.  —  Die  Länge,  Avelcher  dieser 
verlängerten  Kürze  ^  im  Tacte  benachbart  ist,  ist,  wie  Aristoxe- 
nus  verlangt,  doppelt  so  gross 

i' 

sie  ist  eine  irrationale  verlängerte  Länge,  unter  die  Kategorie 
derjenigen  Silbengrössen  gehörig,  von  denen  es  bei  3Iar.  Vict. 
heisst:  j,Musici  in  hjricis  caiüionibus  per  circuilum  longius  ex- 
lenlac  pronunliationis  longis  longiores  proferunl. 

Dass  wir  hier  mit  Dritteln  des  x^ovog  n^axoq  (d.  i.  mit  Drit- 
teln unserer  Achtelnote)  zu  operiren  haben,  kann  nicht  auffallen. 
Demi  auch  in  unserer  modernen  Musik  ist  dies  gar  nicbt  unge- 
wöhnlich.    Jede  Triolcnnote  geht  auf  Drittel  zurück: 

h  h  h     I    h    j   I   I     II 

•      C      «  •      •  0      0»         d  0 

2      2      2  4      2  14       4         S    4 

"J     "J     ¥  T    "J  T     "J     ¥        "J    f 

denn  von  diesen  Triolennoten  hat  eine  jede  genau  den  Werlh 
von  \,  %,  \  der  Achtelnote.  Diese  Zeitwerthe  unserer  moder- 
nen Musik  sind  genau  in  derselben  Weise  irrationale  rhythmi- 
sche Grössen,  wie  die  entsprechenden  Silbenwerthe  der  Alten, 
denn  sie  lassen  sich  nicbt  als  Multipla  derjenigen  Noten,  nach 
welchen  man  den  Tact  bemessen  kann ,  ausdrücken. 

Es  sind  die  genannten  irrationalen  Silben  also  solche,  welche 
auch  in  unserer  heutigen  Rhythmik  ein  Analogon  haben.  Aber 
die  Alten  haben  noch  eine  auf  die  Maasseinheit  des  halben  ;^()o'- 
vog  n^cjxog  zurückzuführende  irrationale  Länge,  nämlich 

3. 
2 

Diese  Silbengrösse  entspricht  zwar  genau  unserem  punctirten 
Achtel  {j^) ,  aber  sie  wird  in  der  alten  Rhythmik  in  einer  uns 
gänzlich  fremden  Weise  verwandt.  Aus  dem  Berichte  des  Ari- 
stoxenus  und  des  Rakchins  ergibt  sich  nämlich,  dass  die  Spon- 
deen,  welche  den  Trochäen  an  den  >;('ra(lcii.  den  bunben  an 
den  ungeraden  Stellen  beigemischt  werden,    zum   starken  Tact- 
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Iheile  eine  zweizeitige  rationale  Länge,  zum  sclnvachcn  Tact- 
Iheile  dagegen  eine  verkürzte  irrationale  Länge  von  f  ji^oVot 
nQÜTOi  haben.  Dies  ist  die  Fimction  der  in  Rede  stehenden, 
auf  die  Maasseinheit  des  halben  XQ^^^S  ngcötog  zurückgeführten 
irrationalen  Silbe.  Sie  be\\irkt  eine  uns  Modernen  ganz  unge- 
läufige Verzögerung  des  schwachen  Tacttheils  um  den  Betrag 
eines  halben  ^ir^oVoj  Tc^äzog. 

Die    zweizeitige    rationale    Länge    solcher    unter   Trochäen 
und  lamben  eingemischten  Spondeen  kann  aufgelöst  werden 

:<  s         :?  s 

1  IT         ^  U" 

Wir  weisen  hierauf  deshalb  hin,  weil  sich  daraus  eine  ander- 
weitige nolhwendige  Limitation  des  aristoxenischen  Satzes,  dass 
die  Länge  immer  das  Doppelte  der  Kürze  sei,  ergibt.  Aristo- 
xenus  selber  ist  es,  durch  welchen  wir  erfahren,  dass  die  in 
dem  vorUeg enden  Schema  mit  f  bezeichneten  Längen  das  hier 
angegebene  Zeitmaass  haben  (vgl.  IP  3).  Er  statuirt  also  einen  Tact : 

Hier  ist  die  irrationale  Länge  nicht  das  Doppelte  der  ihr  vor- 
ausgehenden einzeiligen  Kürze.  Jener  aristoxenische  Salz,  dass 
die  Länge  immer  das  Doppelte  der  Kürze  sei,  wird  also  keine 
Gellung  haben  von  solchen  Tacten,  in  welchen  die  Länge  auf 
die  Kürze  folgt,  sondern  nur  in  solchen,  in  welchen  die  Länge 
der  Kürze  vorausgeht.  Wir  werden  ilin  mithin  zu  fassen  haben : 
,,Die  Länge  ist  das  Doppelte  der  ihr  folgenden  Kürze." 
Wir  finden  in  jenem  Schema  aber  auch  den  Tact 

und  dieser  macht  noch  eine  fernere  Limitation  jenes  Satzes 
nolhwendig.  Wir  sehen  hier  nämlich  einen  mit  dem  leichten 
Tacttheile  beginnenden  Tact  vor  uns,  in  welchem  der  irratio- 
nale leichte  Tacttheil  nicht  das  Doppelle  der  auf  ihn  folgenden 
im  schweren  Tacllheile  stehenden  Kürze  ist.  Wir  werden  also 
auf  Tacte  dieser  Art  jenen  Satz  des  Aristoxenus  vom  Verhältnis 
der  Länge  zur  Kürze  nicht  anwenden  dürfen,  sondern  nur  ;mf 
die  mit  dem  schweren  Tacttheile  licginnenden  Tacte,  inid  ihn 
nunmehr  folgendermaassen  aussprechen  müssen: 
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In  jedem  Tacte  ist  die  lange  Ictussilbe  doppelt 
so  gross  wie  die  ihr  folgende  kurze. 
Es  hat  sich  diese  Limitation  des  von  Arisloxenus  Ausgesprochenen 
ganz  nolh\vendig  aus  seinen  eignen  Angaben  über  den  andert- 
halbzeitigen leichten  Tacttbeil  ergeben.  Arisloxenus  ist  in  seinem 
Ausdrucke  sonst  überall  so  bestimmt ,  dass  \vir  ihn  auch  mit  Be- 
ziehung auf  das  Fragment  1  des  Psellus  nicht  der  üngenauigkeit 
in  seinen  Aussagen  bezichtigen  dürfen:  das  Fragment  ist  abge- 
rissen und  die  weiter  folgende  Darstellung  des  Aristoxenus,  in 
der  er  es  sicherlich  an  dieser  näheren  Limitation  über  das  Ver- 
hältnis der  Länge  zur  Kürze  nicht  hat  fehlen  lassen,  ist  uns 
verloren. 

§  22. 

Wortende,  Satzende,  Pausen. 

Aristoxenus  lässl  in  der  S.  276  erörterten  Stelle  nicht  bloss 
die  Silben,  sondern  auch  die  Wörter  und  Sätze  als  die  die  Zeit 
in  bestimmte  Abschnitte  zerfällenden  und  die  rhythmische  Glie- 
derung zur  Anschauung  bringenden  (xsQtj  Xi'^ecog  gelten.  Also 
nicht  bloss  die  Silben,  sondern  auch  die  Wörter  und  Sätze  sind 
als  Bestandtheile  des  sprachlichen  Rhythmizomenons  für  den 
Rhythmus  von  Wichtigkeit.  Es  kann  dies  aber  natürlich  nur  in 
so  weit  der  Fall  sein ,  als  es  sich  um  das  Ende  des  Wortes  und 
um  das  Ende  des  Satzes  handelt,  mit  welchem  das  Ende  be- 
stimmter rhythmischer  Abschnitte  zusammenfallen  muss. 

Ein  Vers,  oder  genauer  gesagt,  eine  Periode  oder  Metron, 
dessen  Ende  mit  einem  Satzende  zusammenfällt,  heisst  anijQ- 
riö^Evov,  schol.  Heph,  198,  Pseudo-Draco  141,  Tract.  Harl, 
325,  Elias  79  z.  B.  II.  H,  1: 

äg  elncov  noliav  i^sGövro  cpaiöii-iog  "Ektcoq. 

Es  ist  schon  S.  202  darauf  hingewiesen,  dass  unsere  moderne 
Poesie  eine  ganz  und  gar  entschiedene  Vorliebe  für  die  Identität 
von  Salz-  und  Versende  hat: 

Wie  kommt's,  dass  du  so  traurig  List,  |  da  alles  froh  erscheint? 

Man  sieht  dir's  an  den  Augen  an,  ]  gewiss  du  hast  geweint. 

Und  hab'  ich  einsam  auch  geweint ,  |  so  isl's  mein  eigner  Schmerz, 

Und  Thränen  flicssen  ear  so  süss,  |  erleichtern  mir  das  Herz. 
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Was  hier  in  Eine  Zeile  geschrieben  ist,  entspricht  einer  dikoli- 
schen  Periode  oder  einem  dikolischcn  Metron  im  Sinne  der  Grie- 
chen (S.  201);  die  ganze  Periode  onlhidt  einen  logischen  Salz, 
das  einzelne  Kolon  ein  logisches  Salzglied.  Und  gerade  Verse 
\vie  diese  sind  es,  welche  wir  als  besonders  fliessendc  Verse  be- 
zeichnen; wo  der  logische  Abschnitt  allzubäufig  mit  den  rhyth- 
mischen Abschnitten  in  Widerspruch  steht,  da  vermissen  wir 
das  „Fliessende"  des  Verses.  Dem  griechischen  Dichter  fehlt  diese 
Vorliebe  für  den  Zusannnenfall  der  rhythmischen  und  logischen 
Abschnitte.  Nicht  mit  Unrecht  werden  ^^ir  uns  darüber  wun- 
dern dürfen,  denn  der  Grieche  steht  in  dieser  Beziehung  fast 
ganz  isolirt  da;  unsere  moderne  Weise  ist  auch  die  Weise  aller 
übrigen  indogermanischen  Völker,  und  gerade  die  früheste  und 
älteste  indogermanische  Metrik  bevorzugt , diejenige  Bildung  der 
Metra,  welche  die  Griechen  ^lixQct  amjQriG^iva  nennen.  So  ist 
es  mit  der  alliterirenden  und  der  reimenden  Langzeile  der  alten 
Germanen,  mit  dem  Cloka  der  Inder,  mit  dem  silbenzählenden 
Avesta-Metrum.  Und  selbst  bei  den  Römern  sehen  wir  etwas 
Aehnhches,  trotzdem  sie  die  metrischen  Formen  der  griechischen 
Poesie  adoptirt  haben;  die  Verse  des  Plautus,  die  Hendekasyl- 
laben,  die  ChoHamben  des  Catull  sind,  in  einem  gar  merk- 
lichen Unterschiede  von  den  Versen  der  Griechen,  vorwaltend 
ciTniQTiaiiivcog  gebildet. 

Da  die  Metra  der  Griechen  auf  derselben  historischen  Grund- 
lage wie  die  der  verwandten  Völker  erwachsen  sind ,  so  können 
wir  schwerlich  der  Annahme  entgehen,  dass  in  einer  früheren 
Zeit  auch  die  griechische  Poesie  der  Identität  der  rhythmischen 
mit  den  logischen  Abschnitten  Rechnung  trug.  Wie  es  gekom- 
men ist,  dass  sie  in  ihrer  weiteren  Ent^^icklung  an  dem  Wider- 
spruche des  Rhythmischen  und  Logischen  keinen  Anstoss  nimmt, 
vermag  ich  um  so  weniger  einzusehen,  als  gerade  die  griechi- 
sche Poesie  vorzugsweise  eine  melische  blieb  und  also  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  Metrons  oder  der  metrischen  Periode 
als  einer  musikalischen  Periode,  dergestalt,  dass  der  Schluss  des 
Metrons  zugleich  mit  einem  melodischen  Abschlüsse  zusammen- 
fällt, fortwährend  in  lebendigem  Bewusstsein  behielt."') 

*)  Wie  setir   wäre  dem  Zuliörenden   das   N'erstiindnis   des   Textes 
einer  pindarischen  Ode  erleiclitert  worden,  wenn  .sich  ihm  die  rhyth- 
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Aber  Eine  Spur  wenigstens  hat  die  griechische  Poesie  von 
jenem  für  die  früheste  Zeit  vorauszusetzenden  Zusammengehen 
der  metrischen  Periode  mit  dem  logischen  Satze  für  immer  be- 
wahrt. Ist  auch  der  griechische  Dichter  nicht  bemüht,  das  Ende 
der  metrischen  Periode,  wo  es  angeht,  mit  dem  Ende  eines 
Satzes  oder  Satzgliedes  zusammenfallen  zu  lassen,  so  hält  er 
doch  wenigstens  die  Norm  fest,  dass  am  Ende  der  Periode  ein 
Wortende  eintreten  muss.  Eine  jede  Periode  (Vers,  Metron,  Ily- 
permetron)  muss  mit  einem  vollen  NVorte  auslauten,  wie  sie  mit 
einem  vollen  Wopte  anlauten  muss ;  nie  darf  ein  Wort  zwischen 
2  Perioden  getheilt  sein.  Es  ist  eins  der  grössten  Verdienste, 
welche  sich  ßöckh  um  die  Metrik  erworben  hat,  dass  er  dies 
so  wichtige  den  neueren  Forschern  verborgen  gebliebene  Gesetz 
aus  der  metrischen  Tradition  der  Alten  wieder  hervorgezogen 
hat.  Ilephäslion  p.  28  und  Heüodor  (schol.  Heph.  p.  28)  lehren 
mit  denselben  Worten 

näv  (levQOv  Big  xsXsiav  TteQazomcci  ki'^tv. 
Vgl.  Eustath.  ad  II.  S,  173  y.ara  rovg  naXaiovg  nav  (ietqov  dg 
reXeiav  ne^arovrai  U^iv.  Mar.  Vict.  73  ottmis  axitem  versus  ah 
integra  parte  oralionis  incijjit  et  in  integrcmi  desinit.  Hierbei  gilt 
dem  Dichter  das  Enklitikon  als  ein  integrirender  Bestandtheil 
des  vorausgehenden  Wortes,  auf  welches  es  den  Ton  geworfen; 
er  kann  daher  nitt  te.  rot,  yi,  ke,  not,  nov,  (xoi  ein  (xirQov  schlies- 


uiisclien  uud  melodischen  Abschlüsse,  die  seiuem  Ohre  durch  die  Musik 
vorgeführt  wurden,  zugleich  als  die  Wendepuncte  für  den  logischen 
Zusammenhang  des  Textes  dargestellt  hätten?  Aber  darum  kümmert 
sich  Pindar  niemals.  Und  ebenso  ist  es  mit  aller  übrigen  chorischen 
Poesie  der  Griechen.  Nach  einer  interessanten,  dem  Aristox.  entlehn- 
ten Stelle  Plut.  de  nius.  p.  25  West,  ist  es  durchaus  nothwendig,  Geist 
und  Sinn  so  zu  gewöhnen,  dass  man  bei  einem  musischen  Kunstwerke 
gleichzeitig  der  Melodie  und  Tactgliederung  und  dem  poetischen  Texte 
folgen  kann.  Musste  nicht  das  griechische  Publicum  ein  wahrhaft 
immenses  Talent  für  Auffassung  der  Musik  und  Poesie  haben,  wenn 
es  bei  der  Aufführung  einer  vorher  noch  nie  gehörten  chorischen 
Musik  neben  dem  Rhythmisch  Musikalischen  gleichzeitig  dem  so  viel- 
fach verschlungenen  Faden  des  poetischen  Textes  zu  folgen  ver- 
mochte, dessen  Gang,  weit  entfernt  durch  die  rhythmisch-musikalischen 
Periodenschlüsse  unterstützt  zu  werden,  sich  vielmehr  in  einem  fort- 
währenden Antagonismus  mit  demselben  befand? 


§  22.    Wortende,  Satzende,  Pausen.  337 

sen,  aber  er  darf  damit  kein  ^exqov  beginnen.    Ebenso  hält  er  es 
auch  mit  anderen  postposiliven  Wörtern  wie  öe,  yccQ  u.  s.  \v. 

Auch  in  der  modernen  Poesie  ist  volles  Wortende  des  rei- 
menden Verses  unverbrüchliches  Gesetz;  ein  Verstoss  gegen  das- 
selbe erscheint  uns  lächerlich.     Eben  daher  kommt  es,  dass  die 
komische  Poesie,   zumal  die  niedrig-komische,   um  durch  etwas 
Ungewöhnliches   eine  possenhafte  Wirkung   zu   erreichen,    auch 
Verse  mit  schliessender  Wortbrechung  angewandt  hat. 
So  wussle  sich  auch  in  seinem  grössten 
UngelQcke  Hieroniuius  zu  trösten , 
und  war  froh,  dass  er  mit  hei- 
ler Haut  den  Bauern  entgangen  sei. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  auch  von  den  griechischen  Komi- 
kern, aber  wohl  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen,  ein  und  das- 
selbe  Wort   unter    2   Verse    vertheilt  worden    (Mar.   Vict.   1.  1. 
Hephaest.  1.  1.),  wie  von  Eupolis  in  den  Baptai  fr.  6  Mein. 
all.    ovjil  övvuTOv  ianv   ov  yaQ  aXla  n^o- 
ßovkevfiu  ßaara^ovGi-  Trjg  nolscog  fi.iya. 
Es  ist  nicht  nötbig,   hier  mit  Hermann   hinter  äXXa  ein  rt  ein- 
zuschieben,   um   hier   im  Auslaute  eine    die    Länge   vertretende 
Doppelkürze  zu  gewinnen. 

Einige  Male  ist  auch,  wie  Hephästion  sagt,  ,,dia  rt]v  xäv 
ovo^ärcov  aväyKrjv "  ein  dem  Metrum  w i d e r s U" e b e n d e r  Ei- 
genname, welcher  nothwendig  in  einem  elegischen  Distichon 
gebraucht  werden  musste,  unter  2  Verse  vertheilt,  von  Simoni- 
des der  Name  'A^iGroyelrcov 

1]  (xiy    A9}]vaioi(}i  (pocog  yivsd'^  tji'iK    Aqiaxo- 
ysircüv  'Innaq^ov  Kzelve  y.al  'A^iioöioq- 
von  Nikomachus  der  Name  'AitoXlöSoiqog 

ovxoq  dri  aoi  o  y.Xeivog  av^  'EXXdöa  nuGav  ^AnoXXo- 
öcoQOg'  yivioGKug  xovvofxa  xovxo  kXvcov 
und  auf  einer  Inschrift  bei  Franz  p.  7  der  Name  NiKOfirjörjg 
&fjy.s  d    Ojnou  vovGcov  xe  y.ay.wv  ^(occy^ia.  NiKO- 
fitjörjg  xoft  'j(^£LQ(av  deiyiia  naXaiyevicov. 
Eine  andere  Ausnahme   von  der  Nothwendigkeit  des  Wort- 
endes  am   Ende   des  Metrons   bildet   die    sogenannte   Episyn- 
aloiphe  schol.  Heph.  p.  29,  Athen.  10  p.  453.     ZvvaXoiopri  ist 
der  Terminus  technicus,  womit  die  älteren  Grammatiker  die  im 

Griechische  Metrik.  22 
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Inlaute  des  Metrons  vorkommende  Elision  des  auslautenden  kur- 
zen Vocales  vor  folgendem  vocalisclien  Anlaute  bezeichnen,  und 
welcher  unverkennbar  darauf  hinweist,  dass  hier  nicht  sowohl 
eine  eigentliche  Elision,  als  vielmehr  eine  die  beiden  Vocale 
vereinigende  V'erschmelzung  statt  fand.  Es  kommt  nun  vor,  dass 
eine  avvctXoKpi]  auch  im  Aus-  und  Anlaute  zweier  aufeinander 
folgender  Metra  statt  findet ,  und  das  nennt  man ,  wie  der  schol. 
sagt ,  iTiiawaXoKpi]  6ia  ro  £niCvva%xt6%ca  x6  Gv^icptovov  xa  i'^ijg 
id(iß(o  ijxoi  roj  Gxix(p.  Diese  Freiheit  der  Episynaloiphe  wird  seit 
der  z\Aeiten  Hälfte  des  peloponnesischen  Krieges  für  die  tragi- 
schen Trimeter  zugelassen,  am  häufigsten  von  Sophokles,  der 
dieselbe,  wie  Athenäus  a.  a.  0.  sagt,  zuerst  in  seinem  Oedipus 
Rex  nach  dem  Vorgange  des  Kallias  angewandt  hat.  Daher 
heisst  sie  auch  nach  dem  schol.  Hephaest.  das  eldog  I'o(poKhtov. 

Oed.   R.  290  vcp    ov  xevovxai  (Jwjua  Kaöfxeiov  fiekag  d' 
'Atötjg  öTSvayiioig  kccI  yootg  nXovxi^sxai. 
332  fyw  out'  iiiavxov  ovre  (>'  cclyvva.    xl  xavx 
aXX(og  iXiy^eig;  ov  yccQ  av  nv&oio  f.iov. 

785    '/Myco  Xa  flSV  KEIVOLV  ix£Q7lO(l7JV ,    OjUCdjJ  (3' 

£'Avt,^£  nt'  asi  xovd"  vcpnqns  yag  noXv. 
1184  oGxig  7r£qD«(J,uc«  g)vg  x    aq)    av  ov  XQW^  ^'^'^  ^^?  ^ 

ov  XQW  /•*    Oj^iXcSv,  ovg  xi  [jl    ovz  e'äec  Kxavcov. 
1224  oV  f'^y'  aKovGeG&  ,  ola  d   clg6^EGd-%  oGov  d' 

aQ£iG9s  Ttiv&og,  slneQ  iyysväg  k'xi. 
Elect.   1017  cntQOgö6'At]xov  ovdsv  el'Qi^y.ag'  y.aXag  ä' 

rjöti  G   UTtOQQLipovGuv  aTtTiyyeXXofifjv. 

Sophokles  trennt  hier  durchgängig  und  sicher  in  bewusster  Ab- 
sicht den  der  Episynaloiphe  vorausgehenden  sechsten  lambus  des 
Trimeters  durch  Interpunclion  von  den  5  übrigen  lamben  ab, 
so  dass  also  der  duich  Episynaloiphe  vereinte  An-  und  Auslaut 
der  beiden  Verse  auch  dem  Gedankenzusammenhange  nach  sich 
eng  an  einander  schliessen.     In 

Oed.   Col.   17   öa(pvt]c,  iXatag,  ccfiTtiXov   TivuvoTtxeQOi  d 
ei'Go)  xax    avxop  svGxofiovG   ai]öov£g 

ist  die  absondernde  Interpunclion  nicht  vor  dem  letzten  Einzel- 
tacte,  sondern  vor  der  letzten  Dipodic  angewandt.  Nicht  be- 
achtet ist  dieselbe 
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Oed.  Col.   1164  ßol  (paalv  avxov  ig  Xoyovg  iX'&stv  ^okovr 

aiTEiv  aTtek&etv  x    aßcpa'käq  rijg  öevQ    oöov. 
Umgekelirt  scheint  Euripides,  welcher  die  Episynaloiphe  des  So- 
phokles adoptirt, 

Iphig.   T.  968   cog  d'  eig  "A^ecov  öxd'ov  •tjxov ,  ig  ötK}]v  x 

£GX1]V  ■ 

absichtlich  durch  eine  InterpiiiTction  nach  dein  ersten  lambus 
des  2ten  Trimelers  die  durch  Episynaioiphe  aneinander  geschlos- 
senen Verstheile  auch  logisch  mit  einander  vereinen  zu  wollen. 
Später  findet  die  Episynaioiphe  auch  in  anderen  Metra  Ein- 
gang, wie  in  einem  Epigramme  des  Callimachus  (schol.  Heph. 
1.  1.  Anthol.  Pal.  12,  73) 

i]f^iiGv  fioi  ipv'j(rjg  i'rt  xo  Tii'iov,  rjfiiGv  6  ovn  oid 
ei'x^  "EQOg,  sl'&  'Atdijg  i]qnaa£v  iz  (xsXicoi'^ 
aber  als  das  eigentliche  Gebiet  muss  immerhin  der  Dialog  der 
sophokleischen  Tragödie  angesehen  werden.  Der  gesamten 
früheren  Poesie  muss  sie  abgesprochen  werden.  So  insbeson- 
dere dem  homerischen  Epos,  dem  sie  von  den  alten  Gramma- 
tikern wegen  des  Versausganges  evQvoTTa  Zi]v  II.  0  206 ,  E  265 
vindicirt  wurde : 

Tgcäccg  aTicoGaa&at  y.al  iQvrJtxei'  evfjvorta  Zrjv  , 

avxov  V.    e'v&   aY-cffpixo  na&ijf.ievog  olog  in     löij. 
oder   nach   der   gewöhnlichen  Schreibart  ^der  arislophaneischen 
und  aristarcheischen  Schule  cf.  schol.  Heph.  p.  28) : 

TQaag  ancoöaa&ac  aal  igv^i^sv  evqvoticc  Zij- 

V  avxov  x'  evd'  kxX. 
Aber  das  hier  vorkommende  Zijv  ist  ohne  Apostrojjh  zu  schrei- 
ben: es  ist  kein  Accusativ  nach  der  dritten  Declination,  sondern 
nach  der  ersten  Declination  von  einem  Nominativ  Zijg,  der  ge- 
nau mit  dem  lateinischen  dies  (Dies-piter)  übereinkommt.  Der 
nähere  Nachweis  ist  Sache  der  Grammatik. 

Auch  von  Pindar  glaubte  man,  dass  er  Ol.  3,  25  am  Ende 
eines  Metrons  (und  noch  dazu  eines  Schlussmetrons  einer  Stro- 
phe) ein  apostrophirtes  Wort  gebraucht  habe: 

öl]  Tor'  ig  yaiav  noQivsiv  Q-v^iog  coQfiaiv 

^laxQiav  viv   £v%a  Aaxovg  innoGoa  Q^vyäxriQ. 
doch  mrd  jetzt,   nachdem   die  Lesart   des   cod.  Ambros.  A   no- 
Qsvsiv  d-vnog  MQiia  bekannt  geworden  ist,   der   Gedanke  an   die 

22* 
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Licenz  einer  Episynaloiplie  auf  Seiten  Pindars  wohl  allgemein 
aufgegeben  sein.  Wir  dürfen  uns  also  nicht  mehr  auf  den  Vor- 
gang Pindars  berufen,  um  etwa  in  den  Canticis  der  Dramatiker 
am  Ende  eines  Metrons  ein  apostrophirtes  Wort  zu  gestatten. 
Die  Episynaloiphe  gehört,  wie  gesagt,  erst  dem  dialogischen  Tri- 
meter  der  späteren  Tragödie  an ,  in  die  Cantica  derselben  ist  sie 
niemals  eingedrungen. 

Der  Satz  also,  dass  am  Ende  des  Metrons  oder  der  Periode 
ein  Wortende  statt  finden  muss,  bleibt  bis  auf  die  sophokleische 
Episynaloiphe  und  jene  wenigen  Ausnahmen  bei  den  Komikern 
und  „dtä  Ttjv  rav  ovoiidrcov  avaymjv^'^  in  seinem  vöUigen  Rechte; 
eine  nur  scheinbare  Ausnahme  in  der  Strophenbildung  der  les- 
bischen Meliker  hat  das  dritte  Buch  zu  erörtern. 

Wir  bemerkten  oben ,  dass  in  der  Poesie  der  meisten  übri- 
gen Völker  nicht  bloss  das  Ende  der  Periode  (im  Sinne  der 
Griechen)  mit  einem  Ende  des  Satzes,  sondern  dass  auch  das 
einzelne  Kolon  der  Periode  mit  einem  Satzgliede  zusammenzufallen 
liebt.  Aus  diesem  logischen  Abschnitte  in  der  Mitte  des  Metrons 
hat  sich  in  der  griechischen  Metrik  das  in  der  Mitte  des  Me- 
Irons,  namentlich  am  Ende  des  rhythmischen  Reihenabschnittes 
gewöhnliche  Wortende ,  welches  die  Alten  als  öiuiQSGig  oder  rofiri 
imd  wir  Neueren  als  Cäsur  bezeichnen ,  herausgebildet.  Es  un- 
terscheidet sich  dadurch  von  dem  Wortende  am  Ende  des  Me- 
trons, dass  es  keineswegs  mit  derselben  Strenge  wie  dieses  ge- 
wahrt wird;  es  sind  immer  nur  einzelne  bestimmte  Metra,  in 
denen  es  nothwendig  ist,  die  meisten  lyrischen  Metra  sind  gegen 
die  Cäsur  am  Ende  des  inlautenden  Kolons  gleichgültig.  Zur 
Lösung  der  im  Einzelnen  sich  hieran  knüpfenden  Fragen  ist  es 
nothwendig,  vorher  die  Gliederung  der  rhythmischen  Reihe  zu 
kennen ,  und  wir  können  daher  dies  Thema  erst  im  2ten  Capitel 
des  2ten  Buches  aufnehmen. 

So  viel  hier  über  die  von  Aristoxenus  hervorgehobene  Be- 
deutung der  ,, Wörter"  als  ^leQtj  rov  Qv&(ittoi.iivov.  Gegen  die 
Bedeutung  des  ,, Satzendes"  für  die  rhythmische  Gliederung  ist 
die  griechische  Poesie,  wie  gesagt,  viel  gleichgültiger  als  die 
Poesie  der  verwandten  Völker.  Jedoch  Einen  rhythmischen  Ab- 
schnitt gibt  es,  wo  auch  die  griechische  Metrik  der  Regel  nach 
sich  nicht  mit   dem  Wortende   begnügt,   sondern   ein    Satzende 


§  22.    Wollende ,  Salzende,  Pausen.  341 

verlangt.  Dies  ist  der  Schluss  des  Syslemes  (im  allen  techni- 
schen Sinne),  sei  es  eine  strophische  oder  astrophische  Partie. 
In  welchen  Fällen  hier  ivein  Satzende  eintritt,  hat  das  dritte  von 
der  systematischen  Composition  handelnde  Buch  zu  erörtern. 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  ist  das  Eintreten  des 
Wertendes  von  Wichtigkeit,  nämlich  für  die 

rhythmische  Pause. 

Im  gewöhnlichen  Sprechen  machen  wir  da,  wo  ein  Gedanke, 
ein  Satz,  ein  selbstständiger  Satzthcil  zu  Ende  ist,  oder  wo  ein- 
zelne Wörter  neben  einander  nachdrücklich  hervorgehoben  wer- 
den sollen,  eine  Pause.  Auch  heim  Recitiren  und  Declamiren 
unserer  Verse  halten  wir,  wenn  wir  schön  und  geschmackvoll 
vortragen  wollen,  diese  durch  den  Sinn  hervorgerufenen  Pausen 
ein.  Eben  so  machen  wir  es  beim  Vortrage  antiker  Poesie. 
Hierdurch  geschieht  der  strengen  Forderung  des  Rhythmus  kein 
geringer  Eintrag :  wir  beachten  bei  diesem  Vortrage  zwar  den 
rhythmischen  Ictus,  aber  halten  nicht  überall  die  rhythmischen 
Zeiten  ein ,  indem  wir  dieselben  durch  Pausen  über  die  Gebühr 
erweitern. 

Die  griechischen  Rhapsoden  haben  es  beim  Declamiren  ih- 
rer Hexameter  und  was  etwa  sonst  noch  von  Metren  declama- 
torisch  vorgetragen  wurde,  wahrscheinlich  nicht  anders  gemacht. 
Die  bei  weitem  grösste  Zahl  von  Metren  ist  aber  für  den  mc- 
lischen  Vortrag  bestimmt  und  hierbei  kommt  der  strenge  Rhyth- 
mus zu  seinem  vollen  Rechte.*)  Hier  in  der  (pcav)]  öiaßrrjjxaxiKt]^ 
wo  jede  Silbe  eine  längere  Dauer  hatte  als  beim  Sprechen  und 
Declamiren  (Aristox.  barm.  I;  vgl.  §  21  zu  Anfang),  hat  jede  Silbe 
ihr  volles  rhythmisches  Maass;  eine  durch  den  Gedanken  dar- 
gebotene Pause,  wie  beim  Sprechen  und  Declamiren,  wird  nicht 
gemacht ,  ein  jeder  xQovog  des  Rhythmizomenon  schhesst  sich  so 
eng  an  den  anderen,  dass  die  zwischen  ihnen  liegende  Zeit  eine 
der  Silbendauer  gegenüber  verschwindende  oder  unendlich  kleine 
ist.     Dies  lehrt  ein  aristoxenisches  Fragment  bei  Psell.  §  6,  in 


*)  Bei  Porphyr,  ad  Ptol.  p.  239  wird  unterschieden  die  dvayvcoazixij, 
{iSTQiKri,  QvQ'fii.iij],  d.  h.  der  declamatorisch-prosaische,  der  declama- 
torisch-metrischc  und  der  strenfj  (melische)  rhythmische  Vortrag.  Die 
dort  gegebenen  Definitionen  dieser  3  Arten  sind  nicht  recht  deutlich. 
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welchem  zwischen  den  riQE^iaL  und  xivipeig  des  Rhythmus  un- 
terschieden wird.  Als  rjQsiiicii,  oder  stätige  Elemente  werden  hier 
die  xqÖvo''  des  Rhylhinizomenons,  d.  i.  Silhen  und  Töne,  gefasst; 
als  Kivrfieig  die  Uebergänge  von  einem  Tone  zum  andern  oder 
von  einer  Silbe  zur  anderen,  also  die  zwischen  zwei  Tönen  oder 
zwischen  zwei  Silben  liegende  Zeit.  Die  rjQSfiiat,  sagt  Aristo- 
xenus,  sind  der  Zeitdauer  nach  yvco^ifiOL,  die  ^eraßdaeig  sind 
ccYvaötoi,. 

Dagegen  hat  der  Rhythmus  seine  ihm  eigenlhümlichen,  von 
dem  Gedankenzusammenhange  in  den  meisten  Fällen  ganz  un- 
abhängigen rhythmischen  Pausen,  sowohl  in  der  Metrik  wie  in 
der  Älusik,  genannt  xqovoi  xevoI,  lempora  hiaina.  In  den  er- 
haltenen Fragmenten  des  Aristoxenus  ist  von  ihnen  nicht  die 
Rede,  wohl  aber  bei  Aristid.  p.  40  u.  97,  Anonym,  de  mus. 
§  83.  85;  Fab.  Quintil.  instit. ;  Augustin.  de  mus.  Ihre  eigent- 
liche Stelle  haben  sie  am  Ende  einer  metrischen  Perlode  oder 
eines  Verses,  wo  stets  ein  Wortende  vorkommt  und  in  den 
Anfängen  der  Poesie  vermuthlich  auch  ein  Satzende  statt  fand, 
sie  werden  aber  auch  im  Inlaute  des  Verses  angewandt,  Fab. 
Quintil.,  Augustin.  a.  a.  0.  Sie  beeinträchtigen  die  rhythmi- 
schen Zeiten  nicht,  wie  die  beim  Declamiren  unserer  Verse 
eingehaltenen  Gedankenpausen,  sondern  sind  dem  Rhythmus 
untergeordnet,  oder  vielmehr  Bestandtheile  des  Rhythmus,  so 
gut  wie  die  Silben  und  Töne ,  und  bewirken  dasselbe,  w  as  sonst 
durch  die  Dehnung  oder  die  rovri  der  Silben  und  Töne  er- 
reicht wird. 

Ueber  ihre  Zulässigkeit  im  Metrum  dürfen  wir  den  Satz 
aufstellen ,  dass  sie  nur  da  vorkommen  können ,  wo  ein  Wort  zu 
Ende  ist,  also  nur  zwischen  dem  Aus-  und  Anlaute  zwei  be- 
nachbarter Wörter  —  wahrscheinlich  aber  auch  nicht  einmal 
zwischen  solchen  Wörtern,  welche  begrifllich  eine  enge  Einheil 
bilden,  also  nicht  zwischen  Präposition  und  ihrem  Casus,  nicht 
bei  Encliticis  und  Atonis  u.  s.  w.  Denn  eine  Pause  im  Inlaute 
des  Wortes  kann  nicht  gestattet  sein,  da  sie  die  zusammenge- 
hörigen Silben  auseinanderreissen  würde.  Dieser  Satz  ist  zwar 
nicht  von  den  Alten  überliefert,  aber  Alles,  was  dieselben  uns 
über  die  Pausen  im  Einzelnen  berichten,  stimujt  damit  übercin. 

Der  Anonymus  de  mus.    theilt  uns  an  derselben  Stelle,   in 
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welcher  er  von  den  gedehnten  huigen  Silben  spricht,  ein  Ver- 
zeichnis der  ;(9wot  kevoi  von  der  einzeitigen  his  zur  vierzeitigen 
mit.  Das  bei  den  Alten  gebräuchliche  rhythmische  Zeichen  für 
die  Pause  ist  ein  Lambda  als  Abkürzung  des  Wortes  keifi^a, 
und  zwar  für  die  einzeitige  ein  blosses  a,  für  die  2-,  3-  und 
4-zeitige  ein  A  mit  dem  darübergesetzten  Zeichen  der  fiaxQoc 
ölorjiiog ,  TQiGrjfiog,   revQäßtjfiog: 

X^ovog  xevog  i.iov6ar)fiog    A  (unsere  Achtelpause     «j) 

XQovog  xsvog  ölatjiiog       X  (unsere  Viertelpause     2) 

XQOvog  nevog  rQiGt](.iog      A  (unsere  3-Achtelpause  \.) 

XQouog  nsvog  rerijaarjfiog  a  (unsere  halbe  Pause     -) 

Arislides  sagt,  dass  die  kurze  (einzeitige)  Pause  hiiifia,  die  lange 

ngog&eaig  genannt  werde.     Diese   Namen  heziehen   sich  darauf, 

dass  die  kurze  durch  ein  blosses  A,  die  lange  durch  ein  A  mit 

dem  „Zusätze"  des  Längezeichens  ausgedrückt  wird. 

Zeichen  für  längere  als  4zeitige  Pausen  lassen  sich  nicht  nach- 
weisen,  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  die  letzteren  nicht  vorkamen. 
Man  konnte  2  oder  mehrere  der  angegehenen  Pausezeichen  durch 
ein  v_y  {vg)iv),  dessen  man  sich  sonst  zur  Bindung  der  Noten- 
zeichen bediente,  verbinden,  z.  B.  Ä  A,  oder  es  genügte  auch, 
sie  ohne  dasselbe  nebeneinander  zu  setzen. 

Aus  der  üherlieferten  Notiz  von  Musikresten  geht  hervor, 
dass  man  das  Pansenzeichen  auch  gebrauchte,  um  eine  Tovtj 
auszudrücken,  indem  man  z.  B.  hinter  ein  Notenzeichen  ein  A 
setzt ,  um  die  Dreizeitigkeit  derselben  anzuzeigen.  Dies  ist  das- 
selbe, als  wenn  wir  statt  J.  die  Bezeichnung  J*1  wählen  wollten. 


Zweites  Buch. 

Tact,  Reihe  und  Periode 


§  23. 
Classification  der  Perioden  oder  Metra. 

Nach  der  Behandlung  des  sprachlichen  Rhylhmizomenons 
als  des  der  Metrik  zu  Gebole  stehenden  Materiales  haben  wir 
nunmehr  die  in  diesem  3Iateriale  dargestellten  rhythmischen 
Formen  zu  erörtern  (vgl.  S.  192)-  Vier  Elemente  sind  es,  welche 
als  die  sich  subordinirenden  Bestandtheile  des  Rhythmus  die 
Grundlage  der  rhythmischen  Form  bilden:  der  Tact,  die  Reihe, 
die  Periode,  das  System,  deren  allgemeine  Bedeutung  bereits  in 
§14  entwickelt  worden  ist.  Die  durch  Tact,  Reihe  und  Pe- 
riode bedingten  rhythmischen  Formen  hat  das  vorliegende  zweite 
Buch  eingehend  zu  behandeln.  Wir  gehen  hierbei  von  der  Pe- 
riode als  dem  umfassendsten  dieser  3  Bestandtheile  des  Rhyth- 
mus aus;  den  einzelnen  Kategorieen  der  Perioden  haben  wir  die 
Darstellung  der  jedesmal  in  ihnen  enthaltenen  Tac(e  und  Reihen 
unterzuordnen,  und  demnach  die  stoffliche  Anordnung  des  zwei- 
ten Buches  von  der  Classification  der  Perioden  abhängig  zu 
machen,  bei  deren  Aufstellung  wir  uns  zunächst  an  die  Theorie 
der  alten  3Ietriker  anschliessen  müssen. 

Die  uns  erhaltenen  metrischen  Lehrbücher  der  Allen  ge- 
brauchen, wie  schon  S.  201  bemerkt  ist,  für  den  älteren  Aus- 
druck TtsQioöog  gewöhnlich  den  Terminus  technicus  ix,£tqov,  und 
auch  wir  werden  uns  desselben,  obwohl  er  streng  genommen 
nur  eine  besondere  Art  der  Periode  bezeichnet,  lur  jegliche  Art 


§  23.    Classification  der  Perioden  oder  Metra.    •  345 

der  Periode  bedienen  dürfen,  soweit  dies,  ohne  ein  Misverständnis 
hervorzurufen,  geschehen  kann.  Es  ist  zufällig,  dass  die  Kri- 
terien für  die  Classification  der  Metra  oder  Perioden  in  keiner 
der  aus  der  Kaiserzeit  herrührenden  Quellen  der  Metrik  ange- 
geben sind.  Sie  finden  sich  am  vollständigsten  (vgl.  S.  131)  in 
den  §  9  besprochenen  Schriften  der  Byzantiner  aufgeführt*), 
die  diese  Partie  aus  den  ihnen  vorliegenden  hephästioneischen 
Scholien  geschöpft  haben  und  trotz  mancher  durch  die  ältere 
metrische  Tradition  zu  berichtigenden  Ungenauigkeiten  und  Mis- 
verständnisse  immerhin  wohl  zu  beachten  sind.  Drei  Hauptkrite- 
rien sind  es,  welche  der  Classification  der  Metra  zu  Grunde  liegen: 

I.  Das  ^liyed'og  ^lirgov,  d.  h.  die  Zahl  der  in  einem  Me- 
tron enthaltenen  Tacte  und  Reihen,  Je  nach  der  Anzahl  der  in 
ihm  enthaltenen  Tacte  oder  Doppeltacte  ist  es  ein  öi^exQov,  tqi- 
^ergov,  TSTQC(i.iBrQov  u.  s.  w.  Die  Tacte  bilden  entweder  Eine 
oder  zwei  rhythmische  Reihen ;  im  ersteren  Falle  ist  das  ^ütqov 
ein  „«n;Aot5v"  oder  ^iovokcoXov,  im  zweiten  ein  ,^6vvd'erov''  oder 
dUcokov.  Sind  mehr  als  2  Reihen  zu  einer  periodischen  Einheit 
verbunden,  so  iässt  sich  dieselbe  nach  der  genaueren  Termino- 
logie der  Alten  nicht  mehr  als  ^etqov  bezeichnen,  sondern  führt 
den  Namen  vnaQ^erQov.    Vgl.  S.  207.  208- 

II.  Das  yivog,  eiöog  und  A'ie  ovvra'^ig  ^etqov,  (\.  h. 
die  Beschaffenheit  der  in  ihm  enthaltenen  Tacte.  Die  Melriker 
nehmen  4  Tactarten  oder  yivi]  noönv  an:  die  3-,  4-,  5-,  6zeitige 
Taclart.  Das  yivog  wiederum  erscheint  in  verschiedenen  std)],  je 
nachdem  der  leichte  oder  schwere  Tacttheil  den  Anlaut  bildet, 
und  so  erscheint  die  3zeitige  Tactart  als  Trochäus  oder  lambus, 
die  4zeifige  als  Dactylus  oder  Anapäst,  die  5zeitige  als  Päon  oder 
Bacchius  (nach  älterer  Theorie  hat  das  Szeitige  yevog  nur  Ein  sUog, 
nämlich  den  Päon),  die  6zeitigc  Tactart  als  lonicus  a  majore  oder 
als  lonicus  a  minore  oder  als  Choriambus  (HeHodor  und  seine 
Nachfolger  fügen  als  viertes  slöog  auch  noch  den  Antispast  hinzu). 
—  Diese  sl'ör]  7to6äv  bedingen  verschiedene  höh]  ^urQtKa  und 
heissen  deshalb  nööeg  „jWfr^txor'  schol.  Heph.  p.  67;  alle  ül)rigen 
in  den  Verzeichnissen  der  Metriker  aufgeführten  nodeg  sind  nicht 
noSsg  „(lexQiKoi-^,  sondern  gelten  ihnen  als  Auflösungen ,  Zusam- 


•=)  Tract.  Harlei.   p.  318  ff.    Pseudo-Draco   p.  125  ff. 
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menziehungen ,  Combinationen  oder  anderweitige  Umformungen 
der  Ttoöeg  fjLEtQtaoi. 

Ein  Metron  kann  nun  aus  gleichen  oder  aus  verschiedenen 
7i66sg  (isTQinol  bestehen.  Dies  ist  es,  was  die  Byzantiner  die  ver- 
schiedene avvxa'^ig  iiit^ov  nennen  (vgl.  Anm.  S.  347).  ' 

A.  Gleichförmiges  Metron,  iietQOv  (lovosiöig ,  na&aQov, 
melrum  uniforme,  ist  ein  solches,  dessen  Tacte  Ein  und  demselben 
slöog  noÖKtv  angehören. 

B.  Ungleichförmiges  Metron  ist  ein  solches,  welches 
aus  verschiedenen  noÖBg  ^etqihoI  besteht.  In  den  meisten  Fällen 
besteht  das  ungleichförmige  Metron  aus  Dactylen  und  Trochäen 
(oder  Anapästen  und  lamben).  Im  Ganzen  sind  drei  verschiedene 
Arten  desselben  zu  unterscheiden: 

Iste  Art  des  ungleichförmigen  Metrons,  genannt 
fisTQOv  fitztov:  hier  sind  in  Ein  und  derselben  Beihe  Dactylen  und 
Trochäen  (Anapästen  und  lamben)  mit  einander  verbunden.  Nach 
Boeckhs  Vorgange  bezeichnet  man  jetzt  ein  solches  Metrum  ge- 
wöhnUch  als  ein  logaoedisches. 

2teArt  des  ungleichförmigen  Metrons,  genannt  ^e- 
TQOv  intavv&erov:  hier  besteht  die  Eine  Reihe  des  3Ietrons  aus 
Dactylen  (Anapästen),  die  andere  aus  Trochäen  (lamben),  —  die 
verschiedenen  Reihen  gehören  verschiedenen  noöeg  (iexqikoI  an, 
aber  jede  einzelne  Reihe  ist  ein  näXov  TiaO'aQov  oder  (lovosiöig. 

In  diesen  beiden  Arten  des  ungleichförmigen  Metrons  sind 
die  einzelnen  Tacte,  aus  denen  es  besieht,  nur  in  Beziehung  auf 
die  metrische  Form,  aber  nicht  in  Beziehung  auf  die  rhythmische 
Ausdehnung  einander  ungleich,  denn  in  Folge  der  §  21  angege- 
benen Modification  der  rhythmischen  Sil])endauer  sind  die  Dacty- 
len und  Trochäen,  die  Anapästen  und  lamben  im  Zeitmaasse  ein- 
ander gleichgestellt.     Es  gibt  nun  aber  noch  eine 

3te  Art  des  ungleichförmigen  Metrons,  welche  darin 
besteht,  dass  die  in  dem  Metron  enthaltenen  verschiedenen  Ttoöeg 
(letQtKol  auch  in  Beziehung  auf  den  Rhythmus  verschiedenen 
Tactarten  angehören  und  also  ein  eigentlich  tact  wechselnd  es 
Metron  bilden.  Je  nach  den  verschiedenen  Tactarten,  welche 
hier  mit  einander  wechseln ,  führt  ein  solches  Metron  den  Namen 
civa'KXa^evov,  ;(coAoi',  doxi-ucrKÖv -^  ein  gemeinsamer  Name  dafür  ist 
uns  nicht  überkomnicn,  ('l)enso  wie  auch  die  älteren  Metriker  kei- 


§  23.    Classification  der  Terioden  oder  Metra.  347 

nen  die  ungleichförmigen  Metra  im  Gegensatze  zu  den  novoetöfj 
oder  xa&aQa  bezeicinienden  Gesamtnanien  iiberliefern.  *) 

III.  Die  natdkrj'^ig  (xerQOv.  Entweder  sind  die  sämmt- 
lichen  Tacttheile  einer  Periode  von  Anfang  bis  zu  Ende  vollständig 
durch  besondere  Beslandtbeile  des  sprachlichen  Rhylhmizomcnons 
ausgedrückt:  —  in  diesem  Falle  haben  wir  ein  ixsxqov  okoxh^Qov 
oder  ccKaraltjxrov  vor  uns.  Oder  es  ist  ein  Bestandtheil  des  sprach- 
hchen  Rhythmizomenons,  welches  einen  einzelnen  Tactthcil  oder 
ganzen  Tact  der  Periode  darzustellen  hätte,  unterdrückt  worden: 
—  in  diesem  zweiten  Falle  ist  das  Metron  ein  unvollständiges. 

Am  häufigsten  kommt  eine  solche,  den  vollen  Rhythmus  der 
Periode  keineswegs  beeinträchtigende  Unterdrückung  im  Auslaute 
des  Metrons  vor,  und  je  nachdem  hier  dem  Metron  ein  blosser 
Tacttheil  oder  ein  ganzer  Tact  fehlt,  heisst  es  ^ietqov  naTalrjKxi-KOv 
oder  ^üzQOv  ßQu^vnatctkrjürov. 

Es  kann  aber  auch  im  Inlaute  des  Metrons  irgend  ein  Re- 
standtheil  des  sprachlichen  Rhythmizomenons  unterdrückt  sein. 
Ein  solches  Metron  heissi  TtQO/.atdXri'Kvov ,  wenn  der  Auslaut  voll- 
ständig oder  akatalektisch  ist ;  es  heisst  öixardlrj'Krov,  wenn  nicht 
bloss  der  Inlaut,  sondern  auch  der  Auslaut  unvollständig  (kata- 
lektisch  oder  brachykatalektisch)  ist.  Doch  wird  für  bestimmte 
Formen  solcher  im  Inlaute  unvollständiger  Metra  statt  des  Na- 
mens TtQOKcaulrjKzov  und  öixatdkrjXTOv  der  Terminus  iistqov  avti- 
iia&sg  gebraucht. 

Jedes  im  Inlaute  unvollständige  Metron  {TtQonardkrjKtov,  61- 
KardlriKtov ,  dvrijia&ig)  heisst  (läroov  ctövvdQzrirov,  rnelrinn 
inconexum,  im  Gegensatze  zu  dem  im  Inlaute  vollständigen  Me- 
tron {aaazdXrjKxov ,  y.azaXi]xzr/.6v ,  ßfjaj^vnazdXriKzov).  Für  das 
letztere  kommt   bei  lateinischen   Metrikern    der    Name    melrum 


*)  Die  Byzantiner  nennen  das  gleichförmige  Metron  ein  dnXovv, 
das  ungleichförmige  ein  ovv&bzov.  Pseudo-Draco  p.  12,5  =  Tract. 
Harlei.  p,  318:  Svvta'giq  8e  (lizQOv  tezlv  GvvoSog  noSäv  Kccd"'  rjv  l'ansv 
Jiozsgov  UTtXovv  ioziv  r]  gvv9szov.  AtcXovv  [isv  ovv  sctlv  oxav  6  Gxixoq 
xovq  nöSug  nüvzaq  ofioiovg  s'xr]  ■  ■  ■,  Gvv&exov  ös  oxav  ccvo(iOiOvs  .  .  ■ 
(Sie  haben  freilich  diese  Kategorieen  nicht  richtig  verstanden,  wie 
aus  den  hinzugefügten  Beispielen  II.  Ä  130  und  $  433  hervorgeht.) 
Nach  den  älteren  Metrikern  bezieht  sich  die  Nomenclatur  (isxqov 
dnXovv  und  Gvv&ixov  auf  das  verschiedene  fify8d-og  fiixgov  (ob  es  aus 
Einem  oder  2  xcoAa  besteht).     S.  oben  unter  ,,I.  Das  (ifye&og  iitxQOv". 
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conexum  vor,    für  welchen   die   griechischen   Originale    keinen 
anderen  als  ^etqov  avvaQrrjrov  dargeboten  haben  können. 

So  gibt  es  denn  mit  Rücksicht  auf  die  Kalalexis  folgende 
Arten  von  Metren: 

A.  MexQct  CvvaQTriTa : 

1)  vollständig  im  In-  und  Auslaute:  fiivQa  aaaTah^nr«, 

2)  unvollständig    im  Auslaute:    (tt.  KarceXrjKTtxa   und   ßQOixv- 
aaralriKra. 

B.  Mixqa  ciGvvdQXiqxa: 

3)  unvollständig  im  Inlaute:  jit.  Tr^oxßra'Aj^xrßlresp.  jit.  avxi- 

4)  im  In-  und  Auslaute:  ft.  öiTtaxdlrjuxa  j    na^rj. 

Diese  beiden  sich  auf  die  Katalexis  beziehenden  Kategorieen 
(synarletische  und  asynartetische  Metra)  sind  es,  welche  Hephä- 
stion für  die  gesammte  Classification  der  Metra  zu  Grunde  legt; 
in  der  §  7  angegebenen  Weise  werden  von  ihm  zuerst  die 
gleichförmigen  und  ungleichförmigen  3Ietra  synartetischer  Bil- 
dung, und  dann  die  asynartetischen  Metra  behandelt.  Dieselbe 
Anordnung  wird  auch  Ileliodor  gewählt  haben.  Sie  ist  aller- 
dings in  ihrer  Art  wohl  berechtigt,  aber  sie  hat  das  Unbequeme, 
dass  sie  häufig  ganz  nah  verwandte  Metra,  wie  z.  B.  das  heroi- 
sche und  elegische  Metrum  (das  erstere  ist  synartetisch ,  das 
zweite  asynartetisch  gebildet),  weit  von  einander  trennen  muss. 
So  legen  wir  denn  abweichend  von  den  alten  Metrikern  die  un- 
ter II  angegebenen  Kategorieen  als  die  obersten  Kriterien  der 
ClassiOcation  der  Metra  zu  Grunde.  In  dem  ersten  Abschnitte 
dieses  Buches  werden  die  gleichförmigen  Metra,  in  dem  zweiten 
die  ungleichförmigen  nach  ihren  verschiedenen  Arten  erörtert; 
bei  jeder  einzelnen  Classe  wird  zuerst  die  synartetische  und 
dann  die  asynartetische  Bildung  behandelt. 


Erster  Abschnitt. 

Die  gleichförmigen   Metra 

(Msxpa  pLOvoeiBn],  xaOapa). 


Erstes  Gapitel. 

Die  gleichförmigen  Metra  nach  ihren  Tactarten. 


§  24. 
Drei-  und  vierzeitige  Tacte. 

Die  einfachsten,  vulgärsten  und  ältesten  Tacte  in  der  mu- 
sischen Kunst  der  Griechen  sind  der  dreizeitige  {novg  rQlarjfiog) 
und  vierzeitige  {-Tiovg  Tergdari^og).  Jener  entspricht  dem  f-, 
dieser  dem  |^ -Tacte  der  modernen  Musik.  Der  eine  enthält  3, 
der  andere  4  kleinste  gleichgrosse  rhythmische  Zeileinheiten. 
Aristoxenus  nennt  diese  kleinsten  Zeiteinheiten  xQÖvot,  tcqöjzoi, 
die  Metriker  sagen  ygovoi^  fempora  schlechthin;  andere  Rhyth- 
miker gehrauchen  dafür  den  Ausdruck  6t]fiEta.  Wir  werden 
uns  in  dem  Folgenden  des  aristoxenischen  Ausdruckes  x^o^^g 
TiQÜiog  bedienen. 

Es  ist  ein  Fundamentalsatz  der  alten  Rhythmik,  dass  der 
XQoi'og  TtQttTog  niemals  durch  2  fisQ^]  des  Rhylhmizomenons,  also 
niemals  durch  zwei  Töne  oder  durch  zwei  Silben  ausgedrückt 
werden  kann.  In  der  Lexis  stellt  er  sich  als  einzeitige  kurze 
Silbe  dar.  Je  zwei  kurze  Silben  können  aber  durch  die  zwei- 
zeilige lange  Silbe  (die  ^axQa  öiatj^og)  vertreten  werden. 

Ictus.  Die  drei  oder  vier  Zeileinheilen  werden  dadurch  zu 
einem  einheitlichen  Taclganzen  vereint,  dass  eine  derselben  vor 
der  übrigen  duieli  stärkere  Intension  der  Slin.uie  beim  Aus- 
sprechen oder  Singen  des   sie  darstellenden  ^s^og  ^vd-^ito(ifuov 
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hervorgehoben  wird.  Man  nennt  diese  stärkere  Intension  den 
Ictus  (weniger  gut  den  rhythmischen  oder  metrischen  Accent) 
und  die  denselben  tragende  Silbe  die  Ictus-Silbe.  Die  Alten  be- 
zeichneten den  Ictus  durch  einen  über  das  fisQog  §vd-ni^oixivov  ge- 
setzten Pnnct  •  .{anYiitj)  Anonym,  de  mus.  §  97  fl":  ^vir  haben  uns 
gewöhnt,  ihn  durch  einen  darüber  gesetzten  Accent  zu  bezeichnen. 
Zunächst  ist  es  der  Anfang  des  Tactes,  auf  welchem  der 
Ictus  ruht.  Wir  können  also  den  drei-  und  vierzeitigen  Tact, 
wenn  wir  seine  xQ^^o''  ^^<^t:oi  durch  lauter  Kürzen  ausdrücken, 
folgendermaassen  bezeichnen : 

Doch  sind  die  durch  lauter  Kürzen  ausgedrückten  Tacte 
keineswegs  die  ursprünglichen  und  gewöhnlichen  Tactformen. 
Vielmehr  wird  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fällen  der  den 
Ictus  tragende  Tactanfang  auch  im  Metrum  als  Träger  des  Ictus 
dadurch  noch  anschaulicher  hervorgehoben,  dass  der  Tact  mit 
einer  Länge  beginnt,  die  also  zugleich  den  ersten  und  zweiten 
XQovog  TtQärog  des  Tactes  umfasst: 

Diese  zuletzt  genannten  Tactformen,  in  welchen  der  Ictus 
auf  einer  Länge  ruht,  werden,  weil  sie  die  älteren  und  häufigeren 
sind,  als  die  Primär-  oder  Grundformen  des  Tactes,  als  noöeg 
xvQiot,  angesehen.  Die  seltenen  und  erst  im  späteren  Fort- 
schritte der  Poesie  auftretenden  Tactformen,  an  welchen  an 
Stelle  dieser  Länge  zwei  Kürzen  stehen,  gelten  als  aufgelöste 
Tactformen,  noöeg  XeXvfihot,  öiaXv&svTsg.  Dies  ist  die  in  der 
Metrik  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielende  IvGig  oder  Auflö- 
sung der  zweizeitigen  Länge  in  zwei  einzeitige  Kürzen. 

Im  vierzeitigen  Tacte  kann  auch  der  dritte  und  vierte  XQO- 
vog  tt^cUto?  desselben  zusammen  durch  eine  Länge  ausgedrückt 
werden:  j.  _ 

Dies  nennt  man  die  Zusammenziehung  oder  Contraclion 
{avvaiQsaig)  zweier  Kürzen  in  die  Länge,  und  die  durch  sie  ent- 
stehende Tactform  heisst  zusammengezogener  Tact,  novg  avvr]- 
QTjfiEvog,  awaiQe&elg.  Sie  tritt  früher  und  häufiger  auf  als  die 
Auflösung. 

Im  Ganzen  gibt  es  also  für  den  mit  der  Ictussilbe  anlau- 
tenden drei-  und  vierzeitigen  Tact  folgende  metrische  Formen: 
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Tiovg 

1          r(}iG}jfiog 

TSXQUdtJflOg 

xvQiog 

-!-  w     TQO]^cciog 

-^  ^  ^    daxTvAog 

öiakvd-Eig 

1 

-i-  -      anovöeiog 

Wir  werden  immer,  wie  es  hier  geschehen  ist,  die  heiden  aus 
der  Auflösung  hervorgegangenen  Kürzen  so  hezeichnen,  dass 
wir  sie  unmittelbar  an  einander  rücken. 

Tactt heile,  aijfisia.  Derjenige  Theil  des  Tactes,  auf 
welchem  der  Ictus  ruht ,  lieisst  bei  Aristoxenus  xaro)  xQ<^vog  oder 
ßaGig,  bei  den  späteren  Rhythmikern  ^ffftg,  bei  uns  Modernen 
, .schwerer  Tacttheil".  Derjenige  Tacttheil,  welcher  des  Tact- 
Ictus  entbehrt,  heisst  bei  Aristoxenus  «vw  XQ^^^S  oder  uQGig, 
bei  den  späteren  Rhythmikern  ctQßig,  bei  uns  Modernen  „leich- 
ler Tacttheil".  Der  gemeinsame  Name  für  beide  Tacltheile  ist 
bei  Aristoxenus  Gvmsiov,  arjixeiov  tcoöikov,  fie^og  tcoöihov  oder 
XQovog  (mit  Ilinweglassung  von  ccvco  und  xa'rw). 

Der  vierzeitige  Tact  zerfällt  in  einen  zweizeitigen  schweren 
und  einen  ebenso  grossen  leichten  Tacttheil.  Ebenso  auch  un- 
ser moderner  1^ -Tact ,  der,  wie  oben  bemerkt,  dem  antiken  Trox»? 
xeTQccarjfiog  entspricht.  Auch  den  dreizeitigen  Tact  zerlegen  die 
Alten  in  nur  zwei  Tacttheile,  abweichend  von  den  Modernen, 
welche  den  dem  novg  xQL6t](iog  entsprechenden  |-Tact  in  3  Tact- 
theile zerfallen.  Die  Alten  gehen  hier  nämlich  von  dem  novg 
TQtatjfiog  xvQiog,  dem  Trochäus  -^-.  aus  und  sagen,  die  Länge 
oder  deren  Auflösung  (die  Doppelkürze)  sei  der  schwere,  die 
Kürze  der  leichte  Tacttheil  des  dreizeitigen  Tactes : 

Tiovg  TQißijfiog  itovg  TBXQaötjfiog 


/  \ 

Aristox.  I'*"/"  ^^"     "^^  ^^^^^^ 
yßaGig 


Spätere   {d'eaic, 


UQGig 
aQOig 


xoro)  XQ-     o^va  XQOvog 
ßaOig  a^aig 

d'EGig  ciQGig 


Gi^(ieia 


Grjfisia 
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Wir  werden  uns  für  die  Folge  der  Termini  ^iatg  und  ci^atg  für 
schweren  und  leichten  Tacltheil  bedienen  —  nicht  des  aristo- 
xenischen  Terminus  ßdßig,  da  dieser  in  dem  Systeme  der  Me- 
triker, dem  wir  uns,  wo  es  geht,  anschhessen,  in  einer  ande- 
ren Bedeutung  gebraucht  wird  (11*2).  Die  sämmthchen  Aus- 
drücke beziehen  sich  auf  die  antike  Art  des  Tactirens,  Man 
gab  nämUch  ganz  ähnUch  wie  bei  uns  den  schweren  Tacttheil 
durch  Niedersclilag  mit  der  Hand  an  (xarw  xQovog),  den  leich- 
ten Tacttheil  durch  Aufschlag  mit  der  Hand  (ävw  ;^(»ovo?)  oder 
auch  durch  Niedertreten  und  Erheben  des  Fusses:  auf  den  schwe- 
ren Tacttheil  kam  ein  Auftreten  (ßdotg)  oder  Niedersetzen  (^f- 
6ig)  des  Fusses ,  beim  leichten  Tacttheile  hob  man  den  Fuss  in 
die  Höhe  [aQGig).  Auch  die  Ausdrücke  xarta  und  avco  xQovog 
können  auf  diese  Tactirmethode  mit  dem  Fusse  (Tacttreten)  be- 
zogen werden :  Bacch.  de  mus.  p.  24  Meib. :  "Aqgiv  noiccv  Xiyo- 
^Ev  eivcci;  "Orav  iiezEcoQOg  rj  o  novg,  rjviKa  av  (lelXafiev  ifißaivEiv. 
&i6tv  da  nolav;  "Oxav  %si(iEvog.  Mit  Rücksicht  auf  diese  mit 
der  Hand  oder  dem  Fusse  gegebenen  ,, Zeichen"  des  tactiren- 
den  rjys^cov  heisst  der  Tacttheil  schlechthin  o^jfxEcov  (das  Tacti- 
ren  arjuaala).  Die  Ausdrücke  für  schweren  und  leichten  Tact- 
theil beziehen  sich  aber  auch  zugleich  auf  die  Darstellung  der 
Tacttheile  durch  die  Orchestik:  beim  schweren  Tacttheile  trat 
der  Choreut  zur  Erde,  beim  leichten  Tacttheile  erhob  er  den 
Fuss.  Eben  dieser  orchestischen  Bewegung  verdankt  der  ganze 
Tact  seinen  antiken  Namen  novg. 

Die  modernen  Bearbeiter  der  antiken  Metrik  haben  durch 
ein  Misverständnis  Bentleys  veranlasst  die  Wörter  Thesis  und 
Arsis  in  der  umgekehrten  Weise  wie  die  Alten  gebraucht,  näm- 
lich Thesis  für  den  leichten,  Arsis  für  den  schweren  Tacttheil. 
Will  man  diesen  der  antiken  Terminologie  entgegengesetzten 
Gebrauch  festhalten,  so  muss  man  das  griechische  Wort  d^iaig 
durch  ,, Arsis",  das  griechische  Wort  ocQüig  durch  „Thesis"  über- 
setzen. Es  ist  wirklich  an  der  Zeit,  den  längst  erkannten  Irr- 
thum  Bentleys  zurückzu\veist'n  und  sich  an  die  Quellen  zu  hal- 
ten. So  sollen  denn  fortan  in  diesem  Buche  die  Wörter  agaig 
und  ^iötg  im  Sinne  der  antiken  Rhytimiik  gebraucht  werden.  — 
In  einer  Anzahl  von  metrischen  Schriften ,  die  aus  einer  ge- 
meinsamen, für  die  Rhythmik  autoritätlosen  Quelle  fliessen,  sind 
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ohne  jegliche  Rücksicht  auf  den  Ictus  die  Wörter  Arsis  und 
Thesis  misverständlich  so  gebraucht,  dass  jedes  erste  Semeion 
eines  Tactes  dessen  Arsis,  jedes  zweite  Semeion  dessen  Thesis 
genannt  wird.  Dies  Misverständnis  der  alten  Quellen,  dessen 
Grund  wir  anderswo  erklärt  haben,  kann  natürlich  deren  Auto- 
rität ebenso  wenig  beeinträchtigen,  als  Bentleys  Misverständnis. 
Auftact,  Anakrusis.  Wir  sind  davon  ausgegangen,  dass 
der  Tact  mit  dem  schweren  Tacttheile  oder  der  d^iaig  beginnt. 
Es  kommt  nun  aber  bei  den  Alten  ebensowohl  wie  in  unserer 
Musik  vor,  dass  eine  rhythmische  Reihe  oder  eine  Periode  (Me- 
tron) nicht  mit  dem  vollen  Tacte,  sondern  mit  dem  sogenann- 
ten Auftacte  anlautet,  für  welchen  G.  Hermann  das  Wort  Ana- 
krusis eingeführt  hat.  Diese  Anakrusis  ist  ein  dem  schweren 
Tacttheile  des  ersten  Tactes  vorausgehender  leichter  Tacttheil. 
Wir  können  hiernach  eine  mit  dem  leichten  Tacttheile  oder  der 
ägaig  beginnende  Reihe  eine  anakrusische  Reihe  nennen,  und 
im  Gegensatze  dazu  die  mit  dem  schweren  Tacttheile  oder  der 
&iöig  anfangende  Reihe  als  thetische  Reihe  bezeichnen.*) 

n66.  TQtatjfioi  Uoö.  rszQaß^ifioi 

thetisch  ^^\  ^^\^^\  ^^  ^^  ^\  j.^^  \  ±^  ^  \  ^^  ^ 

anakrusisch     ^  \  ±^\  ±-^\  ±-^  \  j.        ^  ^\  j.^  ^  \  j.^  ^  \  j.-.^\  j. 

Die  moderne  Rhythmik  hält  den  Grundsatz  fest,  dass,  wenn  dem 
ersten  Tacte  ein  Auftact  vorausgeht,  dass  dann  dem  letzten 
Tacte  eben  so  viele  Zeittheile  fehlen,  als  in  dem  Auftacte  ent- 
halten sind.  Ebenso  auch  die  antike  Rhythmik,  wie  sich  an 
den  beiden  vorliegenden  anakrusischeu  Reihen  zeigt.  Wir  se- 
hen hier  die  anakrusischeu  Ttoösg  xQia)]^oi  mit  einer  einzeitigen 
a^aig  anlauten,  dafür  aber  mit  einer  zweizeitigen  %i6ig  ohne 
folgende  einzeitige  aQGLg  auslauten.  Wir  sehen  ebenso  die  ana- 
krusischeu Ttödzg  tstQccaijfioi  mit  einer  zweizeitigen  a^atg  anlau- 
ten, dafür  aber  auf  eine  zweizeitige  d-iacg  ohne  folgende  zwei- 
zeitige cc^aig  ausgehn. 

Die  Theorie   der  modernen   Rhythmik   sondert  den  Auftact 
von  dem  folgenden  Tacte   durch   den  Tactstrich   ab.     So   ist  es 


*)  Diese  Bezeichnung  anakrusisch  und  thetisch  verdient  den 
Vorzug  vor  den  gleichbedeutenden  Ausdrücken  steigend  und  lal- 
lend, die  man  früher  vorgeschlagen  hat. 

Griechische    Metrik.  23 
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in  den  vorliegenden  anakrusischen  Reihen  geschelien.  Anders 
aber  verfährl  die  antike  Theorie  der  Rhythmik  und  Metrik. 
Hier  wird  nämhch  der  als  Auftact  vorausgehende  leichte  Tact- 
theil  mit  dem  unmittelbar  folgenden  sclnveren  Tacttbeile  als  ein 
einheitlicher  Tact  zusammengefasst  und  ebenso  jeder  weitere 
leichte  Tacttheil  mit  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  schwe- 
ren. Demgcmäss  statuiren  die  Alten  nicht  bloss  solche  Tacte, 
welche  mit  dem  schweren  Tacte  anlauten ,  sondern  auch  solche, 
in  welchen  der  leichte  Tacttheil  vorangeht  und  der  schwere 
folgt:  der  dreizeitige  wie  der  vierzeitige  Tact  kann  sowolü  mit 
der  &£aig  wie  mit  der  ciQötg  beginnen. 


Dieser  durch  die  verschiedene  Stellung  der  Semeia  bedingte  Un- 
terschied innerhalb  derselben  Tactgrösse  heisst  bei  den  Rhyth- 
mikern die  ötaqioQcc  xar'  avri&eaiv ,  bei  den  Metrikern  avTinci- 
d^sia.  Der  Ttovg  TQtGrjfiog  hat  die  beiden  antithetischen  Formen 
des  TQOxceiog  -^  ^  und  des  i'afißog  ^  -t-,  der  Ttovg  xsrQfxarjfiog  die 
antithetischen  Formen  des  däKwXog  -^-  -'  und  civccitcuLGtog  ^  ^  j.. 

Die  anakrusischen  noöeg  (lambus  und  Anapäst)  haben  mit 
den  thetischen  noöeg  (Trochäus  und  Dactylus)  die  oben  angege- 
bene Freiheit  der  Auflösung  und  der  Zusammenziehung  gemein, 
ja  es  geht  in  ihnen  dieselbe  insofern  noch  weiter,  als  in  dem 
anakrusischen  Ttovg  TerQaarifiog  die  Auflösung  zugleich  mit  der 
Zusammenziehung  verbunden  sein  kann,  was  in  dem  thetischen 
Tiovg  TQiatjfjiog  nicht  der  Fall  ist. 

Ilovg  XQiütjfAOg. 
KVQiog  ■!-  ^     XQOXctiog  ^   -^ 

öiaXv&eig      i-  ^    thetische  xQißqaivg  -  -- 

Ilovg   xexQaGfi^og. 
TivQiog  i  ^^     tliet.  öaKxvlog  ^-^  -i- 

GvvaiQS&elg  -i-  -      thet.  GTtoifösiog  -  j- 

dialv^efg     ^^  ^^  thet.  TiQoxsXeva^i.     ^^  i^ 
avvaiQe&elc  und  öiaXv&eig  -  -^^ 

So  haben  wir  5  Ihetisclie  und  C  anakrusische  Tactformen 
kennen  gelernt:  unter  jeder  von  beiden  Kategorieen  zwei  nodsg 


i'afißog 

anakr.  r^iß^ax- 

anakr.  avaitaiax. 
anakr.  GTtovdetog 
anakr.  jiQOKsXsvGfi. 
anakr.  öaKivkoc. 
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xvQioi ,  nämlich  unter  den  tlietischen  den  xQiarjiiog  xQoxctiog  -  - 
und  den  TErgäaij^iog  öay.rvXog  ±:.  ^,  unter  den  anakrusischen  den 
rQi6)]j.iog  1'aj.ißog  ^  -!-  und  den  rezQ(iat]^iog  avaTCaiCrog  ^  ^  ±,  alle 
übrigen  tbetisclien  und  anakrusischen  TQiarjfioi  und  rerQaatj^ioi 
sind  nach  der  Auffassung  der  Alten  die  Auflösungen  oder  Zu- 
sammenziehungcn  der  genamiteu  4  kvqioi.  Der  Silhcnforni  nach 
reduciren  sich  jene  11  Tactforinen  auf  sieben:  Trochäus,  lam- 
bus,  Tribrachys,  Dactylus,  Anapäst,  Spoudeus,  Proceleusmati- 
cus;  aber  nur  drei  von  ihnen  haben  immer  denselben  Ictus: 
der  Trochäus  -^  -  als  thetischer,  der  lambus  - -^  und  Anapäst 
-  ^ -^  als  anakrusischer  Tact*),  von  den  übrigen  vier  ist  jeder 
bald  ein  thetischer  ,  bald  ein  anakrusischer  Tact,  und  so  müs- 
sen wir  zwischen  einem  tbetisclien  und  anakrusischen  Tribrachys 
(-- -  und  ---),  einem  thetischeu  und  anakrusischen  Spondeus 
(-!--  und  -  -^),  einem  thetischeu  und  anakrusischen  Dactylus  (^  -  ^^ 
und  --  -),  einem  thetischeu  und  anakrusischen  Proceleusmaticus 
{.i^  ^  ^  und  -  ^  --)  unterscheiden. 

rivi]  und  £l6i].  Die  a7]^teLa  oder  Tacltheile  der  nöösg  tqi- 
G)]H0i  und  r£ZQa6i]fioi  sind  entweder  einzeitige  [^iov6m](ia  Mar.  Vict., 
XQovoL  TTQaroi)  oder  zweizeitige  [öia^j^ia).  Einzeitig  ist  die  a^öig  des 
novg  TQiötj^iog,  zweizeitig  ist  die  'ding  des  TQtat]fiog,  sowie  jedes 
ai^fisiov  des  novg  Tfr^(vV»;f<o?.  Ihre  Zeitdauer  ist  unveränderlich, 
veränderhch  ist  nur  die  Darstellung  diesei-  Zeitgrösse  durch  die 
Silben  des  sprachlichen  Rhythmizomenons,  welche  in  der  Kunst- 
sprache der  Rhythmiker  die  %Q't]Gig  Qvd-fiOTiouag  genannt  wird. 
In  Beziehung  auf  die  XQrjGig  Qv&^iOTTOuag  ist  eine  Zeitgrösse,  sie 
mag  so  gross  oder  so  klein  sein  wie  sie  will,  entweder  ein  XQO- 
vog  aavv&erog  oder  ein  XQ^vog  avj'&erog;  uGvvdsrog,  wenn  sie  nur 
durch  ein  einziges  fiigog  des  Rhythmizomenons,  also  eine  ein- 
zige Silbe  ausgedrückt  ist,  ovv&erog  wenn  sie  durch  mehrere 
(xEQr)  des  Rhythmizomenons,  also  durch  mehrere  Silben  ausge- 
drückt wird.  Dies  lehrt  Aristoxenus  p.  282.  Wir  können  also 
sagen :  die  einzeitige  aQCtg  des  novg  rgiari^iog  ist  immer  ein  XQO- 
vog  fiovoGij^iog  aGvv&szog  (('ine  kurze  einzeilige  Silbe),  die  zwei- 
zeilige &iGig  des  novg  TQiG^jfiog  und  jedes  der  beiden  Gri^eia  des 


*)  Weiterhin  werden  wir  auch  einen  thetischen  Tact  :^  _  kennen 
lernen. 
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Ttovg  x£xqu6t]nog  kann  sowohl  ein  %q6vog  aGvv%£xog  wie  ein  %^6- 
vog  Gvv&£Tog  sein ,  d.  h.  es  kann  jeder  dieser  zweizeitigen  Tact- 
theile  sowohl  durch  eine  zweizeitige  Länge  als  auch  durch  zwei 
einzeitige  Kürzen  ausgedrückt  werden. 

Die  beiden  Tacttheile  des  novg  xexQceGijfiog  sind  von  glei- 
cher Grösse,  denn  jeder  ist  ein  öi6i](iog.  Daher  sagen  die  Rhyth- 
miker, es  bilden  jene  beiden  Abschnitte  des  novg  xsxQaGi]fiog  ein 
gerades  Verhältnis  oder  das  Verhältnis  von  1  zu  1 ,  einen  Xoyog 
i'Gog  (2:2  =  1:1).  Von  den  beiden  Tacttheilen  des  novg  xqI- 
6t]fjLog  ist  der  zweizeitige  doppelt  so  gross  als  der  einzeitige. 
Daher  sagen  die  Rhythmiker:  es  bilden  dieselben  einen  Xoyog 
öinXddiog,  d.  i.  das  Verhältnis  2:1.  Diese  Verhältnisse  2:2 
und  2  :  1  sind  ,,l6yoi  tcoölkoL",  d.  h.  Verhältnisse,  die  in  den  Tac- 
ten  [noösg]  zur  Erscheinung  kommen.  Tacte,  welche  sich  durch 
den  löyog  noömbg  ihrer  ötjiieia  unterscheiden,  gehören  nach  der 
Theorie  der  Rhythmiker  verschiedenen  yivij  noöiy.a  oder  y/vt; 
Qv&fir/.ci,  d.  i.  verschiedenen  Tactarten  an.  Die  dreizeitigen  und 
vierzeitigen  Tacte,  von  denen  wir  bisher  gesprochen,  sind  also 
verschiedene  Tactarten,  in  sofern  jene  den  loyog  nuöiKog  ömXd- 
diog  2:1,  diese  den  loyog  nodir.og  l'aog  2  :  2  ergeben.  Spätere 
Rhythmiker  bezeichnen  die  yevrj  noöi'/ia  geradezu  nach  dem  in 
ihnen  herrschenden  koyog  als  yivog  i'aov.  genus  aequale  und  yi- 
vog  dtnlttöiov,  getius  duplex  (Arislid.  Fab.  Quint.).  Aristoxenus 
sagt  statt  yivog  I'gov,  yivog  öinlexaiov  entweder  yivog  iv  loya  "aa, 
yivog  iv  Xoya  dinXaaitp ,  oder  er  bezeichnet  das  erstere  als  yivog 
öay.xvhnov,  das  letztere  als  yivog  laixßc/.ov.  Das  yivog  öay.xvXi- 
y.ov  umfasst  hierbei  nicht  bloss  den  ödxxvXog,  sondern  auch  des- 
sen antithetische  Form,  den  dvdnaiözog  nebst  allen  Auflösungen 
und  Zusammenziehungen,  das  yivog  iaiißr/.dv  umfasst  nicht  bloss 
den  l'a^ßog,  sondern  auch  den  xQoiatog  und  selbstverständUch 
auch  den  aufgelösten  xQtßQaxvg.  Man  sollte  erwarten,  dass  man 
bei  dieser  Rezeichnung  der  yivi]  oder  Tactarten  nicht  bloss  bei 
dem  geraden,  sondern  auch  bei  dem  ungeraden  von  dem  theti- 
schen  Tacte  ausgegangen  wäre,  also  das  letztere  nicht  ia^ßiMv, 
sondern  xQoxcäviov  genannt  hätte.  Aber  dies  ist  nicht  gesche- 
hen; man  nennt  es  la^ßtuov,  weil  der  i'afißog  häufiger  ist  als 
der  xQoxcciog. 

Die  Theorie  der  Metriker  hat    diese   Classificalion   in   yivij 
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beibehalten ,  wenn  auch  das  kurze  Encheh'idion  llephäslions  von 
ihnen  nicht  redet.  Vom  dreizeitigen  Trochäus  und  lanibus  sagt 
scliol.  Ileph.  {).  35:  „^ev  ccfKpoii/  yjVog";  im  schol,  Ileph.  p.  41 
lesen  wir:  JuktvIikov  (isv  ovv  [to]  yivog  (ov6f.iaarai.  xal  ro  avanccc- 
Crixov  •  navxa  yctQ  xov  iv  i'ßoj  Xoyov  daxtvltucv  nakovGiv  ot  Qv&fii- 
Hoi.  Sowohl  das  dactylische  wie  das  iambische  yivog  zerfällt  in 
zwei  eI'Ö}}  ,  je  nachdem  die  noöeg  Ihetisch  oder  anakrusisch  sind. 
Schol,  Heph.  p.  35  vom  iambischen  yivog:  „ro  eiöog  6e  ccvtov 
yiyovev  Ik  ryjg  avvd-iöecog  xov  Gxt]^(aTog'  iitl  (.uv  yaQ  lafißov  n^onr] 
1]  ßQaxsiciy  iTii  ÖS  xQO'/ciiov  öevxeQa.  Schol.  IJeph.  p.  47. 
yivog  ictfißinov  yivog  danxvXiKOV 

iv  kaya  öiTtXaöico  iv  loyco  i'ötp 


siöog  aiöog 

(thetisch)       (anakrus. 


elSog  siöog 

(ihetisch)       (anakrus.) 

Ttovg  KVQiog       ^    -^                  ^  -^  ^  ^^                ^^  j. 

n.  diakv9eig      -^  ^                 ^  ^^  s:^  ^^              ^^  ww 

TT.  avvaiQEd'eig -^-                 -^ 

TT.  6vvaiQe9eig  nai  öiaXv&eig  ....  -  -^ 

Die  Rhythmiker  betrachten  die  hier  unter  einander  stehenden 
aufgelösten  und  zusammengezogenen  Tactiormen  nicht  als  ver- 
schiedene nöösg,  denn,  wie  schon  oben  bemerkt,  Auflösung  und 
Zusammenziehung  ist  Sache  der  XQi]oig  Qv&^onouag ,  welche  das 
Wesen  der  noöeg  unangetastet  lässt.  Wohl  aber  ist  nach  den 
Hhythmikern  die  einander  entgegenstehende  thetische  und  ana- 
krusische  form  derselben  Tactart,  also  das,  was  die  Metriker 
das  verschiedene  elöog  desselben  yivog  nennen,  ein  besonderer 
Ttovg.  Die  Metriker  fidn'en  zwar  auch  den  Tribrachys,  Spon- 
deus,  Proceleusmaticus  als  verschiedene  noöeg  neben  dem  Tro- 
chäus, lambus,  Dactylus,  Anapäst  auf,  aber  sie  wollen  von  den 
genannten  noöeg  nur  diese  vier  letzteren,  auch  von  den  Rhyth- 
mikern als  verschiedene  noöeg  anerkannten,  Tactformcn,  also 
die  nööeg  xvgioi,  nicht  aber  deren  Auflösungen  und  Zusammen- 
ziehungen, als  noöeg  fiexQtKol  oder  Qvd-fitKol  gelten  lassen.  Schol. 
Heph.  p.  67:  fiexQinol  öe  noöeg  eial  XQOxaiog,  i'afjißog,  öaKxvXog, 
avanaiGxog.  ol'xiveg  xij  noinoXia  xoiv  xi^ovcov  xoöi-iovfievoc  iiixQu  l'öia 
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noiovGiv.    ovxoL  öe  JtaXovvrai  (letQiiioi  attl  QV&ntKol  noöeg.  *)     Der 
Grund  dieser  ßeiiennung  ist  folgender: 

Von  den  vier  siör)  des  yivog  lafißmov  und  öoktvXikov  wer- 
den verschiedene  fiirQa  (im  engeren  Sinne,  Perioden)  gebildet. 
Das  fiixQou  heisst  (lovosiösg  oder  Ka^aQou,  wenn  die  Tcoöeg  des- 
selben ein  und  demselben  eiöog  angehören.  Der  novg  nvQiog 
verleiht  dem  (lizQov  seine  specielle  Benennung,  also  (ibtqov  vqo- 
XCÜKOv  ^ovoeidig,  fiirQOv  lafißiKov,  nixqov  dßxrvAtxoi/,  fiexQOv  ava- 
ncciGTtzov.  Steht  neben  dem  novg  nvQiog  in  demselben  Metron 
ein  Ttovg  öiaXvd-elg  oder  ßvvaiQe&elg  desselben  eiöog,  so  bleibt  es 
natürlich  nichts  desto  weniger  ein  fiixQov  (.lovoetöeg  oder  Ka&aQov. 
Aber  auch  dann,  wenn  das  ^ixQov  aus  lauter  aufgelösten  oder 
zusammengezogenen  Tactformen  desselben  sldog,  z.  B,  aus  lau- 
ter Tribrachen  oder  Proceleusmatici  oder  Spondeen  besteht,  heisst 
es  dennoch  ein  fiovoeidsg  XQOxacKov,  ta^ißmov^  öanxvXiiiov ,  uva- 
naiGxiTiov,  nicht  xQißQccpctKÖv,  TtQOKEksvöfiaxiKov  u.  s.  w.  Manche 
Metriker,  wie  Philoxenus,  machten  zwar  den  Versuch,  ein  aus 
lauter  Proceleusmatici  bestehendes  fiixQov  als  ein  i'diov  (lixQov 
vom  ävanctLGxLKov  zu  scheiden,  aber  mit  Recht  widerstreitet 
ihnen  Hephaest.  p.  52.  Vgl.  §  ll'\  Das  ist  nun  der  Grund, 
weshalb  von  den  Tactformen  des  yivog  la^ßi-nov  und  dcmxvXL'KOv 
bloss  die  TtoSsg  kvqloi,  d.h.  Trochäus,  lambus,  Dactylus,  Ana- 
päst, als  „^sxQmol"  noösg  bezeichnet  werden:  nur  von  ihnen 
werden,  wie  der  Scholiast  sagt,  „lölu  fxsxQa"  gebildet.  Nur 
diese  vier  verschiedenen  i'dta  (isxQa  stellen  vier  verschiedene 
Rhythmen  dar,  den  thetischen  und  anakrusischen  Rhythmus  der 
dreizeitig-ungeraden  und  der  vierzeitig  -  geraden  Tactart;  darum 
führen,  wie  schol.  Heph.  1.  1.  sagt,  die  hvqioi  noöeg  auch  den 
Namen  „Qvd-fitnoi''^  noöeg. 

Abweichend  ist  eine  bei  den  Metrikern  hin  und  wieder  vor- 
kommende Auffassung,  wonach  die  beiden  el'ör^  des  yivog  öaKxv- 
Xmov,  der  novg  öänxvXog  und  avdnaiöxog,  auf  den  Spondeus  als 
die  gemeinsame  Einheit  zurückgeführt  werden,  aus  welcher  sie 
entweder  durch  Auflösung  der  ersten   oder   dijr    zweiten  Länge 


*)  In  einem  anderen  Sinne  ist  j)es  metriciis  von  Quint.  instit.  9,  4 
gebraucht,  nämlich  von  dem  durch  das  sprachliche  Rhj'tliraizonienon 
ausgedrückten  Tactc  im  Gegensätze  zum  Tacte  schlechthin. 
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hervorgegangen  sein  sollen.     Der  historischen   Entwicklung   der 
Metra  entspricht  diese  Auffassung  nicht. 

^EntTikoK^  zQiGrjfiog  und  t srQdGrj(.iog.  Wie  die  Tacte, 
so  werden  auch  die  aus  ihnen  gebildeten  fiiTQCi  nach  yivrj  und 
sl'dr)  classificirt.*)  Die  zu  demselben  yivog  gehörenden,  aber  dem 
elöog  nach  verschiedenen  Melra  werden  avri,7ia9ovvru  oder  ccvri- 
Ticid'i}  iih^a  genannt  (das  (.leTQov  önxxvXiaov  und  avanmaTi'KOv  sind 
«vrina^rj  akkt^Xoig;  ebenso  das  (ietqov  lufißtxov  und  xQOxaiKov); 
der  Gegensatz  derselben  zu  einander  heisst  avTnta&sicc  oder  ivav- 
riOTrjg. 

Die  Metriker  (nachweislich  schon  Heliodor  Mar.  Vict  p.  127) 
stellen  den  Satz  auf,  dass  die  zu  demselben  yivog  gehörenden 
ei'örj  avriTtcfd'ovvra  zusammen  eine  ETtniXonri  bilden.  Der  Begriff 
der  ijtinXoKrj  kommt  im  Ganzen  mit  yivog  überein ,  nur  ist  darin 
speciell  neben  der  generellen  Einheit  der  avrmcid^ovvra  (lixQce 
der  durch  die  avTiTia&eia  der  ei'drj  bedingte  Unterschied  ausge- 
sprochen. Schol.  Hepli.  B  p.  175:  'Emnkoxrj  iati  rov  (xixQov  ro 
avmaxov  yivog  i^  rjg  xa  fxixQa  yivsxai.  Tract.  Harlei.  p.  318: 
rivog  ovv  [.lixQOv  q}aii3v  xrjv  TtQog  aXlrjXa  xwv  avxLTca^äv  ininlo- 
Kriv  mg  SaKTvliKOv  TCQog  xo  ccvaTtcaGxtKov.  Pseudodraco  p.  125- 
Mar.  Vict.  p.  83-  Statt  imnloM]  sagte  man  auch  Gvyyivtia,  schol. 
Heph.  A  p.  66.     Vgl.  auch  Tract.  Ilarlei.  a.  a.  0. 

Das  erste  metrische  Genos,  welches  die  aU^  des  xqo- 
■j(Ciiy.ov  und  la^ißLKOv  begreift,  heisst  STtmloKrj  övaöiK'^  xQierjfiog,  — 
övaöi'K}],  weil  es  zwei  ei'ötj,  das iambische  und  trochäische,  enthält, 
—  xQiOijuog^  weil  diese  Metra  aus  noösg  xQi6}]iioi  bestehen.  Den 
Namen  ircLTtloKr}  selber  wählte  man,  „ineiSrj  xa  in  (iiag  iniTtXo- 
Kijg  ei'Sr]  an  akkrjlcov  eig  aXkrjka  xa  sl'drj  fiexarttTtzer',  schol.  Heph. 
p.  175.     Durch  die  „nQoad'eaig"   einer  anlautenden   Silbe   ent- 


*)  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dass  die  rhythmische  Bezeichnung 
der  nödsg  rgiarj/iot.  und  rezQKarjfiot  als  nödsg  des  yivog  laußiKov  und 
SuKTvXiKOV  auch  für  die  Auorduungr  der  (lixga  von  Einfluss  gewesen 
ist,  denn  stets  werden  von  den  Metrikern  die  fiirga  iaußiKCC  vor  den 
TQOxa'CHoc  behandelt.  Es  ist  dies  eine  dem  rhythmischen  Gattungs- 
namen novg  icifißiKog  zu  Liebe  geschehende  Bevorzugung  des  gleich- 
namigen Metrous  vor  dem  zu  derselben  Klasse  gehörenden  thetischen 
tlSog. 


360        H''  1-    l>ic  ^Iciclilörniigeii  3Ietrd  nach  ihren  Taclarlcn. 

steht  nämlich  nach  dieser  Theorie  aus  dem  trochäischen  Metrum 
das  ian)bische: 


so  wie  umgekehrt  durch  .^acpalQsaig"  der  anlautenden  Silbe  aus 
dem  iambischen  Metrum  das  trochäische 

Die  in  der  „TtQoad-eGtg"-  liegende  Auffassung  ist  im  Wesentlichen 
dieselbe  wie  unser  Auftact.  Dieselbe  Anschauung  liegt  aber  auch 
in  der  zweiten  Auffassung,  wonach  das  iambisclie  Metrum  durch 
, .Absonderung"  des  Anlautes  zum  trochäischen  Metrum  wird.*) 

Das  zweite  metrische  Genos,  welches  die  beiden  sl'dr) 
der  Dactylen  und  Anapäste  begreift,  heisst  imiiXo'jir]  övaöixr)  revQd- 
örjlioc,  —  övaÖLKt],  weil  es  zwei  ei'ö)]  fiSTQi'/M  umfasst,  —  Tetga- 
öf/jitog,  weil  diese  eiörj  aus  Ttoöeg  zerQaarjfAOL  bestehen.  Durch 
TtQoad^EGLg  eines  zweizeitigen  Tacttlieiles  (eine  Länge  oder  Dop- 
pelkürze) wird  das  dactylische  Metron  zum  anapästischen 


durch  acpaiQSGig   desselben    wird  das    anapästische    zum    dacty- 
lischen 


Unsere  Quelle  (schol.  Hq)h.  B  p.  177)  ^^irft  die  Frage  auf,  wes- 
halb man  hier  zwei  Kürzen  absondere  oder  hinzufüge ,  nicht 
Eine,  wie  in  der  i%i,nloy.)]  TQLöijfiog"?  Sie  beantwortet  dieselbe 
annähernd  ganz  richtig:  Ztl  iy.eiva  (.uv  iv  i'am  xeirat  Xöym,  ravra 
6s  iv  8inXa6LG>'  irgog  ovv  x)]v  iiiav  ^laxQav  rag  ovo  acpaiQEiv  ?/  TTQog- 
rtd-ivai  ßgaysiag  l'va  iv  lOa  o  Xoyog  diaT^^Q}]d"ri. 

Die  Theorie   der   iTiiTtXoy.rj   läuft  schliesslich   auf  den   Satz 
hinaus:   das  fiirgov  iaj.ij3iy.6v  und  ai'anaLarty.ov  ist  nichts  als  das 


*)  Die  uns  vorliegenden  Quellen  sagen  auch,  dass  das  trochäische 
Metrum  durch  Aphairesis  zum  iambischen  uud  das  iambische  durch 
Prosthesis  2ium  trochäischen  würde,  aber  die  Metriker  der  besseren 
Zeit  werden  dies  schwerlich  gesagt  haben,  weil  sie  hierdureh  mit  den 
Spondeen  an  den  ungeraden  Stellen  der  lamben  und  den  geraden  Stel- 
len der  Trochäen  in  Conflict  gekommen  wären 
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(liTQOv  TQOxcii'Kov  uikI  öay.zvhKov  mit  TtQoG&eaig  der  jedesmaligen 
ein-  oder  zweizeitigen  ägatg  im  Anlante  des  Tactes,  —  und: 
das  iiirqov  la^ßty.ov  und  avaTtmaxinov  wird  durch  Absonderung 
(cccpaiQEßig)  der  anlautenden  aQüig  zum  (lixQOv  tqoxcükov  und 
SaKTvhxov.  Die  hierin  liegende  wichtige  Wahrheit  war  ganz  in 
Vergessenheit  geralhen,  und  Bentley  kam  durch  eigne  Reflexion 
darauf,  dass  man  im  iamhischen  Trimeler  den  anlautenden  schwa- 
chen Tacttheil  absondern  müsse,  um  die  wahre  Natur  des  Me- 
trums zu  erkennen.  Ihm  folgend,  hat  dann  späterhin  G.  Her- 
mann diese  Absonderung  des  anlautenden  schwachen  Tacttheils 
auch  auf  die  übrigen  sl'öt]  der  nirga  ausgedehnt  und  für  die 
abzusondernde  Arsis  den  Namen  Anakrusis  gebildet.  Es  ist  hier 
der  einzige  Tunct,  wo  Hermann  mit  der  Tacttheorie  der  moder- 
nen Musik  zusammengetroflen  ist.  Die  Wesenseinheit  zwischen 
lamhen  und  Trochäen,  Anapästen  und  Dactylen  war  hiermit 
erkannt.  Aber  auch  die  Alten  sprechen  in  ihrer  Theorie  der 
inmkoKr}  dieselbe  Auffassung  aus,  und  nur  darin  stehen  sie  hin- 
ter G.  Hermann  und  unserer  modernen  Tacttheorie  zurück,  dass 
sie  die  thetisch  anlautende  Form  nicht  als  das  prius  hingestellt 
haben. 

Sprechen  wir  also  noch  einmal  den  Satz  aus:  die  lamben 
und  Anapäste  sind  nichts  als  anakrusiche  Trochäen  und  Dacty- 
len. Die  Trochäen  und  Dactylen  werden  durch  Proslhesis  einer 
anlautenden  ägöcg  zu  lamben  und  Anapästen,  die  lamben  und 
Anapäste  werden  durch  Aphairesis  der  anlautenden  Silbe  oder 
der  Anakrusis  zu  Trochäen  und  Dactylen.  Wer  zwischen  ana- 
krusischen  Trochäen  und  lamben,  zwischen  anakrusischen  Dac- 
tylen und  Anapästen  einen  Unterschied  macht  und  etwa  den  Na- 
men anakrusischer  Dactylen  auf  die  kyklischen  mit  einzeitigem 
langen  oder  kurzem  Auftacte  beschränkt,  der  verfährt  hier  ohne 
alle  Berechtigung,  er  bringt  in  Hermanns  ganz  richtigen  Begriff 
des  Auflactes  oder  des  anlautenden  leichten  Tacttheiles  eine  un- 
gehörige Vorstellung,  die  sich  wcihv  aus  der  antiken  Metrik, 
noch  aus  der  antiken  Uhythmik,  noch  aus  der  modernen  Rhyth- 
mik rechtfertigen  lässt. 

Man  soll  sich  hüten,  dass  man  bei  der  angegebenen  Auf- 
fassung des  iamhischen  und  anapästischen  Anlautes,  als  des  Auf- 
lactes,  nicht   etwa  annimmt,   man  hätte  bei  der  Absonderung 
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dieses  Auftacles  vom  folgenden  schweren  Tacttheile  auch  im  Re- 
citiren  der  Metra  eine  Pause  zu  machen.  Es  scheint  nicht  un- 
nölhig  zu  sein ,  gegen  eine  solche  Meinung  an  den  Satz  des  Ari- 
stoxenus  hei  Psellus  6  zu  erinnern,  dass  die  Zeit,  welche  nöthig 
ist,  um  von  einem  tiiQog  li'^ecog  zum  anderen  zu  gelangen,  eine 
unendlich  kleine  ist,  ein  Satz,  der  von  Bacchius  p.  24  ausdrück- 
hch  auch  für  das  Zeittheilchen ,  welches  etwa  zwischen  den  als 
aQüig  und  ^iaig  stehenden  Silben  liegt,  in  Anwendung  ge- 
bracht wird. 

§  25. 
Sechszeitige  Tacte 

(früher  Bakchieu,   späterhin  lonici   und   Choriamben  genannt). 

Der  bei  weitem  grösste  Theil  aller  griechischen  Metren  ist 
aus  drei-  und  vierzeitigen  Tacten  gebildet.  Zu  ihnen  treten  die 
fünf-  und  sechszeitigen  Tacte  hinzu,  die  wir  erst  nach  der  Zeit 
des  Archilochus  historisch  aufkommen  und,  wenigstens  in  den 
gleichförmigen  Metren,  niemals  die  bedeutende  Rolle  wie  jene 
älteren  schon  in  der  Urzeit  bestehenden  Tacte  spielen  sehen. 
Der  Rhythmus  der  modernen  Musik  hat  von  diesen  beiden  neue- 
ren Tacten  der  Griechen  nur  dem  sechszeitigen  Tacte  ein  Ana- 
logen entgegenzustellen,  der  fünfzeitige  Tact  ist  ihr  so  gut  wie 
unbekannt. 

Der  sechszeitige  Tact  {rcoiig  eiaarjfxog)  entsteht,  wenn  man 
an  Stelle  der  drei  xqovol  tcqwxol,  aus  welcher  der  novg  Tfjiörj- 
(log  besteht,  drei  entweder  durch  die  Länge  oder  durch  die 
Doppelkürze  auszudrückende  XQ^^^'-  ^'■Gwoi  setzt: 

Q'iöig 


novg  TQtGfjfiog      ^   ^ 
Ttovg  i^aat][iog   ^  — 


aQßtg 

-     «  /  /  / 

^    I-    n  n  n 


Der  antike  novg  tQierjfiog  ist  genau  unser  ^  - ,  der  novg  l|ofö»/- 
(log  genau  unser  f -Tact.  Beides  sind  nach  unserer  modernen 
Auffassung  dreilheilig-ungerade  Tacte,  nach  der  antiken  Auffas- 
sung noöeg  h  X6y(p  ötnkaaia.  Denn  die  alten  Rhythmiker  zer- 
legen abweichend  von  den  modernen  auch  den  sechszeitigen  Tact 
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nach  Analogie  des  dreizeiligen  in  nur  zwei  TacUheiie,  wie  es 
in  dem  vorstehenden  Schema  angegeben  ist:  in  eine  zweizeitige 
ccQGig  und  eine  doppelt  so  grosse  vierzeitige  &E6ig.  Mar.  Victor, 
p.  54.  frgni.  Paris.  §  12  West.  Arislox.  rh.  p.  302.  304. 

Von  den  beiden  die  &iaig  bildenden  xqovoi  öiarjfxoi  ist  ein 
jeder  am  gewöhnlichsten  eine  zweizeitige  Länge ;  der  als  aQGig 
stehende  öiatj^og  ist  am  gewöhnlichsten  eine  Doppelkiirze.  So 
ergibt  sich  als 

novg  KVQiog  j.  _  w  ^     imuiTiog  ano  (isi^ovog. 

Durch  Contraction  und  Auflösung  treten  hierzu  folgende  Tact- 
fornien : 

TT.  cvvaiQe&slg        j.   _    _   thelischer  fxokoGGog 

n.  öiakv9eig 


Jt.  SiaXv&Eig 
Kai  GvvcitQE^sig 


[z  ..   _] 


Von  den  letzten  6  Tactfornien  ist  die  eingeklammerte  ^^^  -  (als 
Auflösung  und  zugleich  Zusanunenziehung  des  lonicus  a  maiore) 
am  seltensten  und  in  den  erhaltenen  Denkmälern  nicht  mehr 
nachzuweisen,  doch  soll  sie  nach  der  Angal)e  des  Hephästion 
P'^68  in  dem  fiixQOv  Kho^iaxeiov  vorgekommen  sein: 
j_  _  ^  ^  I  j.  ^^  _ 

Dem  eben  besprochenen  thetischen  E^aar](iog  steht  ein  a  n  a  - 
krusischer  i'^darjfiog  zur  Seite,  d.  h.  im  Anfange  des  Metrons 
tritt  vor  die  erste  &i6ig  eine  zweizeitige  dibrachische  aQ6ig: 


Die  Alten  fassen  auch  hier  die  anlautende  ÜQöig  mit  der  folgen- 
den vierzeitigen  &i6ig  als  einen  einheitlichen  itovg  auf: 

novg  nvQiog      ^  ^  j.  -    lavinog  ait    ikccGßovog, 
Die  Auflösujigen   und  Contractioncn   sind  seltener  als  beim  the- 
tischen Tacte,  am  häufigsten  folgende: 

7t,  avvaiQE&elg  -  ^  -   anakrusiseher  ^noXosoög 

n.  öiaXvd'sig     ^-^  -  ^^ 
Der   Rhythmus  der   6zeitigen   Tacte    ist    leicht    zu   trollen. 
Jedermann  ist  die  anakrusische  Form  geläufig: 
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Miserarum  est  nee  amori 
dare  ludum,  neque  dulci 
mala  vino  lavere,  aut  exanimari 
metuentis  patruae  verbera  linguae. 
Dies  ist  genau  unser  |-Tact  mit  Auftact:   das   aui   den  Auflacl 
folgende  erste  Viertel  hat  den  stärksten,  das  zweite  Viertel  einen 
minder  starken,  das  dritte  den  schwächsten  Ictus.     So  wird  auch 
wohl  in  dem  vorliegenden  Metrum  ein  Jeder  der  ersten  Länge  die 
stärkste,    der  zweiten  Länge  eine  weniger   starke,    der   darauf 
folgenden  Doppelkürze  die  schwächste  Intension  geben.  —    Es 
ist  nun  auffallend,  dass  Viele  die  zuerst  besprochene  the tische 
Form  dieses  Tactes  nicht  riiythmisch  lesen  können.     Das  wird 
aber    sehr    leicht   werden,    wenn    man   von  der    anakrusischen 
Form,  z.  B. 

tibi  qualum  Cylhercae  ptier  ales,  tibi  telas, 
den  Auftact  tibi  sich  wegdenkt  und  die  nunmehr  sich   ergeben- 
den thetischen  Tacte  genau   in   dem  Rhythmus  jener  anakrusi- 
schen Tacte  üest: 

qualum  Cythereae  pucr  ales,  tibi  telas 
Es  ist  ganz  genau  unser  f-Tact  in  folgender  Tactform: 

ilJ   i-niJJ'nii   I   nij   \  }\ 

^1«      •      0  0    \    d      0      0   0    \    0      0      0  0    \    0      0      AI 

So  lese  man: 

Vocalia  |  quaedam  memo\rant  consona  \  quaedam. 
At  consona  \  quae  sunt,  nisi  |  vocalibus  \  aptes, 
pars  dimidi  um  vocis  o\pus  proferet  \  ex  se. 

Auflösungen  und  Zusaramenziehungen  ergeben  die  Tactformen: 


I 


n 


.•*        0   0  0  0  0  0        d      0      l 


uut'  uur  uur 

xlva  x(hv  nuXui\(öv  lözoQi'cäv  &iXer    i6a\/iov6ai; 

k'v&   Ol  (XEV  in    1  uKQCiKjt  7tv\QC(ig  vi'/.vsg  e\Keivr(^ 

vofiog  iörl  &£\6g'  xovtov  a\£l  Tcavrors  \  rifia. 

noSa  yovv  y.OTvkrjv^  aörQayä'.kovg  ^  toy^M,  \  fit]Q0vg. 
Jede  erste  Silbe  des  Tactes  verlangt  die  stärkste  Intension,  die 
zweite  Länge,   oder  wenn  sie  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  ist,   die 
erste  dieser  beiden  Kürzen,  verlangt  eine  etwas  schwächere  In- 
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tension,  die  letzte  Länge  oder  Doppelivürze  die  schwächste. 
So  wird  man  einen  sehr  gefäUigen  und  eleganten  Rhythmus 
hören. 

Von  den  antithetischen  P'ormen  des  ionischen  Rhythmus  ist 
das  tcoviKov  aTt'  ilccGGovog  die  am  frühesten  nachweishare  und 
die  in  der  klassischen  Zeit  fast  ausschliesslich  gebräuchliche. 
Das  icoviy.ov  anb  ixsl^ovog  wird  erst  in  der  alexandrinischen  Zeit 
ein  beliebtes,  vielgebrauchtes  Metrum;  in  ihm  werden  die  von 
dem  Dialecte  so  genannten  icovr/.ol  Xoyot  gehalten  (vgl.  S.  27), 
und  erst  diese  seine  Verwendung  hat  ihm  den  Namen  icovmov 
verschafft.  Die  Terminologie  Icoviy.ov  «;ro  ^el^ovog  und  cctc  iXda- 
aovog  kann  also  erst  von  den  alexandrinischen  Granmiatikern 
herrühren  (am  frühesten  nachweisbar  bei  Varro  Atil.  319).  Der 
ältere  Name  des  antiken  f -Tactes  ist  ßaKxuog  und  des  nach  ihm 
gemessenen  Metrums  ßay.xeiayov.  In  dem  von  Plut.  mus.  29 
excerpirten  Berichte  eines  früheren  Musikers  heisst  es  von  dem 
Auloden  Olympus:  er  habe  erfunden  y.al  rov  loqetov  w  itolXco 
Y.ixq^xai  iv  rotj  ^ijTQaoig'  h'viot  ds  y.al  rov  ßaK^stov  "OXv^nov 
oi'ovxai  evQfjiiivai,  wo  x^Q^tov  und  ßaxxsiov  wahrscheinlich  um- 
zustellen ist;  unter  ßay.yHog  kann  hier  nur  der  später  so  ge- 
nannte icoviKog  ciTi  ikdaaovog  verstanden  sein.  Es  ist  dasselbe 
Metrum  gemeint,  von  welchem  Mar.  Victor.  129  sagt:  idem  et 
(ifjTQaaxov,  seil  ul  quidam  ßcty^iiatiov  dvay.kcöiisvov'.,  —  an  an- 
deren Stellen,  wie  p.  127,  nennt  er  es  Icoviy.ov  uvay.kä^svov. 
Derselbe  Name  ßaxxsiog  statt  Icovinog  ccti  ikaGGovog  wird  auch 
von  Bacchius  p.  25  gebraucht. 

Die  Icoviy.oi  iE,äat]ixoi  oder,  um  den  älteren  Namen  zu  ge- 
brauchen, die  ßay.xHoi  £§a(y>/|itof ,  gehören,  wie  schon  oben  ge- 
sagt, dem  yivog  noöiy.ov  iv  koycp  öirtkaaio}  oder  yevog  laußixov  an 
und  heissen  daher  nach  der  Terminologie  der  Rhythmiker  ge- 
radezu noösg  laiißiy.ol.  Die  Metriker  aber  weichen  hier  von 
den  Rhythmikern  ab,  sie  constituiren  aus  den  6zeitigen  Tacten 
ein  xQixov  yivog.  Schol.  Fleph,  p.  81:  xd  vito  rb  xqixov 
yivog  xcov  noöcöv  cog  k'xovxa  'f|  XQO'^^vg,  Der  Icaviy.bg  dnb  (lEi^ovog 
und  ait  ildoGovog  sind  die  zu  diesem  yivog  gehörenden  dvxi- 
nci%ovvxa  höi].  Beide  rcoösg  sind  gleich  dem  Trochäus,  lam- 
bus,  Dactylus,  Anapäst  ^izxQiy.ol  oder  §v9fiiy.oi  noösg.  denn  aus 
einem  jeden  von  ihnen  werden  jut'r^a  l'öia,  das  tcoviy.b)'  dno  fiei- 
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^ovog  und  an  ikaaaovog  gebildet*).  Beide  (istqu  können  fiovosiörj 
oder  y.u&aQcc  sein,  d.  h.  aus  Tactformen  desselben  sUog  beste- 
hen {icovtKoi  an  ilaßaovog  und  anakrusische  iioXoGaol,  latvixol 
ano  fxei^oi'og  und  thetiscbe  fioXoa6ol  u.  s.  \\.),  sehr  häufig  aber 
verbinden  sich  die  ionischen  Tacte  mit  Trochäen  zu  einem  un- 
gleichförmigen Metrum  und  treten  damit  aus  der  jetzt  in  Rede 
stehenden  Kategorie  der  ^iszQa  vxd-aQct  oder  fiovoeiörj  heraus 
(vgl.  U''). 

Wie  die  Metra  des  drei-  und  vierzeitigen  Tactgeschlechtes, 
so  bilden  auch  die  beiden  Metra  des  sechszeitigen  Genos  eine 
STtiTiXom],  und  zwar  eine  iittnXoyir]  s^dG}]fiog.  Durch  TtQOö&eaig 
einer  Doppelkürze  wird  das  icci/iKov  aito  fiel^ovog  zum  icoviKov 
an  iXdaeovog,  durch  aq)ai()£öig  der  anlautenden  Doppelkürze 
wird  das  icaviKov  an  iXdoGovog  zum  icovikov  dno  (isi^ovog.  Es 
sind  nun  aber  nach  der  vulgären  metrischen  Theorie  noch  zwei 
andere  aus  nodeg  i'^dörjiioi  bestehende  fietQa  mit  den  beiden  io- 
nischen zu  einer  imnXoKt]  s^äatj^og  vereinigt.  Das  erste  von 
ihnen  ist  das  (lirQov  xoQiafißtKov,  welches  aus  dem  icovikov 
an  iXaGGovog  durch  nQoG^eGig  einer  Länge  hervorgeht,  wie  an- 
dererseits das  xoQia^ßtKov  durch  dcpal^sGig  der  andauernden 
Länge  zum  lavinov  an    iXaGGovog  wird. 

icavixov  ano  fistt.              -  — ^^-  —  ^  ±  -  ^  ^ 
ICOVIKOV  an    iXaGG.      ^^j.-^^s-^^±- 
XOQiafißr/.ov  _^.^w ^  —  ^^_ 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  für  die  IcaviKa  (litQa  der  ältere  bei 
Rliythmikcrn  und  Musikern  üblich  gebliebene  Name  ,,ßaKx^iay.d^'-, 
für  den  einzelnen  ionischen  Tact  „ßaKxsTog'^  war.  Ebenso  steht 
durch  die  Ueberlieferung  fest,  dass  die  Musiker  auch  für  xoQtai.ißog 
den  Namen  ßav.xdog  und  für  ^liiQov  xoQtafißiy.oi'  den  Namen  ßax- 
Xeiaxov  gebrauchten.  Der  Vf.  des  metrischen  Lehrbuches,  aus  wel- 
chem die  Dai'stellungen  der  „metra  derivala"  bei  Atilius,  Terentia- 


*)  Die  widersprechende  Angabe  des  scliol.  Heph.  p.  G7  toig  tcovi- 
xois  ivdfovoi  (iSTQiKol  tcöSbs'  slal  yuQ  evi  cnovSsiov  Kai  tivqqixiov  tu 
IwviKcc  beruht  auf  der  Cap.  2  zu  erörternden  falschen  Theorie  .spä- 
terer Metriker,  dass  der  lonicus  kein  einfacher,  sondern  ein  ans  dem 
Spondeus  und  Pyrrhichius  bestehender  zusammengesetzter  Tact  sei. 
Da  weder  Spondeus  noch  P3-rrhichius  ein  novg  (iftgitios  ist,  so  sagt 
der  Scholiast:  den  lonici  fehlen  die  nöS^g  fiSTQiKOt. 
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nus,  Marius  Victorinus  u.  s.  w.  geschöpft  sind  (§  4 — 6),  bemerkt 
fast  bei  jedem  Metrum,  ^velcbes  nach  seiner  Auffassung  ein 
choriambisches  ist:  „pes  quem  hacchiacon  musici,  choriamhicon 
grammatici  vocanV  (beim  Ghjconcwn  Atil.  316,  Terelit,  v.  2607, 
Victor.  205,  beim  Jsclcpiadcum  Atil.  337,  beim  Pliilicium  Atil. 
321 ,  Vict.  185).  Durchgängig  bedient  sich  Aristides  in  der  aus 
(Juelle  C  geschöpften  Partie  des  Namens  ßaxxsiog  an  Stelle  des 
Choriambes,  p.  37-  38-  40. 

Wir  haben  in  der  uns  erhaltenen  Poesie  nur  äusserst  we- 
nige xoQicc^ßiKcc  xa&aga,  sie  sind  so  selten,  dass  kein  Metriker 
von  ihnen  redet,  denn  die  von  den  Metrikern  aufgeführten 
XOQiai.ißiKa  sind  sämmtlich  xoqui^ißiTici  (iiktcx,  keine  Ka&aQa. 
Eines  der  vNcnigen  Beisi)iele  findet  sich  Soph.  Oed.  R.  498: 

«AA    0  fiEv  ovv  Zsvg  o  x    AnokXfov  i,vv£xol  Kai  xa  ßQoxcov 
siöoxsg'  avÖQcSv  ö'  oxi  ^lavxig  Ttkeov  ■)]  yco  (pi^Exai 
KQiaig  üVK  l'öxiv  ahj&i]g'  öocpla  ö    ai>  6oq>iav 
naqa^d^iZLv  avtjQ. 

ofAA   ovTtOT    k'ycoy^  äv ,  n^iv  i'öotji    OQd^ov  sitog^  ^SfJi.(pO[iivo>v  ccv 

iiuxa(pahjv. 
KxX. 

Die  beiden  ersten  Metra  dieser  Strophe  bestehen  aus  Choriam- 
ben, die  übrigen  sind  entscliiedene  fiixQa  icoviad  (das  fünfte  ein 
laviKov  ano  (lei^ovog).  Diese  Vereinigung  choriambischer  und 
ionischer  Tacte  wird  mit  den  beiden  Thatsachen  zu  verbinden 
sein,  dass  die  Metriker  die  Choriamben  in  dieselbe  inmXoy.ij 
mit  den  lonici  bringen,  und  dass  die  Rhythmiker  und  Musiker 
den  Choriamben  und  lonici  den  gemeinsamen  Namen  ßanxeioi 
geben,  womit  sie  doch  wohl  zunächst  nur  die  Identität  des  Rhyth- 
mus ausdrücken  wollen.  Gehören  die  beiden  ersten  Metra  der 
Strophe  demselben  Tacte  \\ie  die  folgenden  an,  so  wird  der 
Rhythmus  der  vorliegenden  Strophe  kein  anderer  als  folgender 
sein  können: 

-..u.„u-„u_„i.j;^ijj;:ijj/3ijj;n|j 

-,.u-„u.„i..„uJj-3IJJj-3lJjJllJj.TI  I 
..i..„u_„u...u    jTIJJ/jIJJJ^IJJJ^IJ 
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Diese  Auffassung  der  beiden  ersten   Verse  finde  ich  auch  bei 
Dindorf,  der  ihnen  (Metra  Aeschyli  etc.)  folgendes  Schema  gibt: 

-'^^—  — z'^'^-— z^"-"-— /^^-) 

nur  dass  wir  nicht,  wie  es  hier  geschehen  ist,  die  erste  Länge 
als  eine  von  dem  folgenden  lonicus  a  yninore  abzutrennende 
Anakrusis  ansehen  dürfen,  vielmehr  bildet  sie  zusammen  mit 
der  folgenden  Doppelkürze  eine  vierzeitige  Anakrusis.  Wir 
müssen  also  sagen:  in  dem  Rhythmus,  welchen  die  Musiker 
und  Rhythmiker  den  bakcheiischen  nennen,  gibt  es  zwei 
verschiedene  Arten  von  anakrusischen  Tactformen,  die  eine  mit 
einem  zweizeitigen  Auftacte  [Icovikov  an  iXaößovog),  die  andere 
mit  einem  vierzeitigen  Auftacte  {xo^iafißmov).  Es  scheint,  dass 
man  über  diese  Annahme  nicht  umhin  können  wird.  Von  zwei 
anderen  Messungen  des  Choriambus  werden  wir  später  handeln. 
Das  (lizQov  xoQic>ciA.ßiy.6v,  so  selten  es  auch  als  xa&aQov  vor- 
kommt, war  schon  vor  Heliodor  unter  die  Zahl  der  fiir^a  7tQ<a- 
rotvncc  aufgenommen.  Heliodor  fügte  auch  noch  ein  ^ixqov 
avtiOTtciaz iKov  den  TTQcororvTia  hinzu,  indem  er  eine  Zahl  von 
Metren  nach  nodsg  avtlanccGTOt,  -  —  ^  mass.  §  10.  Es  gehört 
zwar  keines  dieser  von  Heliodor  und  seinen  Nachfolgern  statuir- 
ten  Metra  in  die  Klasse  der  synartetischen  na&aQcc,  mit  denen 
wir  es  in  diesem  Abschnitte  zu  thun  haben,  dennoch  aber  muss ' 
hier  bemerkt  werden,  dass  diese  antispastische  Messung  eine  reine 
Klügelei  metrischer  Theoretiker  ist,  die  dem  wirklichen  Tact- 
verhältnisse  jener  Metra  völlig  zuwider  läuft.  Aeltere  Metriker, 
von  denen  wir  §4 — 6  gesprochen,  wissen  von  einer  antispasti- 
schen Messung  gar  nichts.  Und  so  muss  man  sich  denn  hüten, 
von  einem  antispastischen  Tactgeschlechte  oder  antispastisch eni 
Rhythmus  zu  reden.  Wir  können  «rst  später  auf  die  antispa- 
stischen Metra  des  Heliodor  näher  eingehen;  hier  mussten  wir 
sie  nur  um  deswillen  erw ahnen ,  weil  HeUodor  der  ^itLnloKi]  der 
beiden  ionischen  und  des  choriambischen  Metrums  nun  als  vier- 
tes das  von  ihm  als  nqoixoTvnov  ausgeklügelte  ^ixQov  avxiana- 
annov  hinzufügt.  Diejenigen,  welche  dem  Heliodor  folgen,  re- 
den deshalb  von  einer  ETttTtlon'i]  s^ä6i]fiog  rsTQaöiy.rj  (auch  tstqu- 
öim]  Gvyyeveia,  schol.  Heph.  A  66):  —  TSTQaöixtj,  weil  sie  nach 
ihrer  Auffassung  vier  fih^a  TTQcororvna  umfassf.  Schol.  Heph. 
A  p.  24  :  y.c<Xshai  fikv  rstgaötKrj  iTieiöij  Tsaaa^a  si'ö})  i^  avrijg  ini- 
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TtXiy.ovxai^  avr lenaot mov ,  ;|;o^tcfft|3txov  aal  tavtna  övo'  e^aOiji.iog 
öe  ort  s'/MCTog  vovrcov  s'^axQovov  iariv.  Vgl.  scliol.  Hepli.  B 
p.  177.  Das  £7TinXty.ea&ai  fassen  liier  unsere  Berichterstatter 
füigendermaassen : 

TOv  iavLKOv  rov  ano  (.isi^ovog , ^  ^,  -  ^  ^  ^,  -  _wv./ 

aq)aiQ(a  rtjv  TTQCoryji'  6vXXc<ß>']p      -^^-,  -^^-,  ^  ^  -^  -, 
acpaiQtt  r>}v  dswegav  ^^__,  ^^ ,  ^ _, 

OCtpCClQCO  Ticd  X}]V  TQlXljV  v^,  v..__^,  w_ , 

So,  meinen  sie,  werde  das  lavizov  ano  fÄsi^ovog  durch  acpaiQsaig 
zum  lOQLaußiy.öv ,  dieses  zum  icoviy.ov  an  ikäaaovog,  dieses  zum 
ai'riOTTaGiiyoi'.  Oder  man  geht  umgekeint  vom  uviLGTiaGzinov 
aus:  durch  ■JiQood'eGtg  werde  es  zum  lanvimv  cm  ikdacovog,  die- 
ses zum  ;^09m,«/?fxoj'  und  dieses  zum  Icovixov  arro  (.lei^ovog: 


Man  sieht,  dass  hier  die  ursprüngliche  Auffassung  durch  Helio- 
dors  avTLöTiaarLKou  gelriibt  wird,  denn  die  vier  zu  dieser  irci,- 
nkoKf}  gerechneten  ..ftsr^«'-  sind  sicherlich  jiicht  in  der  Weise  avzi- 
na&ovi'za  akXtjXoig.  wie  das  ia^Kßiy.ov  und  xQO'ici'Cnov  der  ircircXon}] 
TfiiGij^iog  und  wie  das  ava7taiGTr/.u}>  und  öayivkiy.ov  der  irtiTiXoKyj 
leTQccG^jfiog.  Dies  wissen  nun  auch  die  Metriker  selber  recht  gut. 
Sie  nennen  deshalb  den  Gegeusalz  der  lambeu  und  Trochäen, 
der  Anapäste  und  Dactylen  die  TTQart]  arzmadsia,  den  Gegen- 
satz der  zur  iTmiXoKr}  i'^dGi]i.iog  gerechneten  vier  (.lirQa  die  ösv- 
TS(JCi  avri.7i<x&eia.  Schol.  Ileph.  p.  9S:  IlQmijv  diniTTCC&Einu  Xiyco 
Tijv  iv  xoig  aiiXoig  nocl  tüvteGti  toig  öiGvXXaßoig  nal  tQiGvXXdßotg 
iuavnozrjTa.  öevzsgav  ös  dvzmd&etav  ztjv  eu  zoig  zszQaGvXXctßoig. 
Die  zwei-  und  dreisilbigen  TToösg  (landjus,  Trochäus,  Dacty- 
his.  Anapäst)  nennen  die  Melriker  Ttoöeg  knXol,  die  viersilbi- 
gen (lonicus,  Choriamh,  Antispast)  nennen  sie  nööeg  GvvQ-e- 
zoi,  vgl.  §  27).  Die  Tricon/  avziTtdd^eta  bezeichnet  die  nach 
der  älteren  Theorie  als  avzi7Tai)ovvz£g  nööeg  entgegengestellten 
Tacle,  die  öevzsQa  dvzmä&Eict  bezeichnet  die  erst  später  zur  ini- 
nXoy.}]  zezQuSr/.i]  f|«(7»/fiog  als  angebliche  ctvzina&ovvzeg  aXXtjXoig 
zusannneugefassten  noöeg.  Entfernt  mau  das  ^lizQov  avztGnaGzi- 
y.ov  aus  der  Zahl  der  nqrozozvna,  zu  denen  es  nacli  älterer  und 
besserer  Auffassung  nicht  gehört,    so    bleiben    für   die   si^dGrjfiog 

Gricclii^rlu-    M.l.ik.  24 
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imitkoKt)  nur  3  fisxQa  übrig,  die,  solern  man  das  xoqLa^ißi'/.ov 
in  dem  oben  angegebenen  Rhythmus  fasst,  genau  in  derselben 
Weise  ^^ccvrntad'ovvra  uXXriXoi^''''  sind,  wie  lamben  und  Trochäen. 
Anapästen  und  Dactylen,  und  die  e^aatjfiog  imTtkoxrj  bezeichnet 
ebensogut  eine  „TtQcortj'^  avrtTtadsia ,  wie  die  rqia^j^og  und  rf- 
rQccöijfiog : 

rCuog  lafjißiKov^  rTcmlonri  TQiCt}(iog: 

~^  ~^  ~^       I  ^P^ijfdfQ.^  aXK'^koig. 

rivog  öaurvliKOv ,  ijtiTcXoKr]  zsxQ(yat]fiog: 

_v^v^_^>._v^^_^v^j  jjj,^^^^^  aXXtjXoig. 

rivog  ßa^xsiccKOv ,  ImnXoKi]  i^aßrjiiog  : 

v^wi_^^j._w^i_v^^j._  ^avTiTta&rj  ccXXrjXoig. 

§  26. 
Pünfzeitige  Taote 

( P  ä  0  n  e  n ). 

Dem  Tiovg  nevraot](iog  würde  in  der  modernen  Musik  ein 
f-Tact  entsprechen.  Aber  einen  solchen  Tact  gibt  es  bei  uns 
nicht  —  oder  wenigstens  so  gut  wie  nicht,  denn  die  wenigen 
Versuche,  die  man  bei  uns  gemacht  hat,  ihn  zur  Anwendung 
zu  bringen,  können  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden.  Des- 
halb sind  diejenigen,  welche  von  der  rhythmischen  Tradition  der 
Alten  keine  Kenntnis  haben  und  den  Tact  der  Alten  in  vergeb- 
licher Weise  lediglich  nach  den  Normen  unserer  heutigen  Musik 
zu  bestimmen  suchen,  dem  fünfzeitigen  Tacte  der  Alten  wenig 
geneigt:  sie  meinen,  was  dort  jiovg  nevTaGrji-iog  genannt  würde, 
sei  in  Wahrheit  ein  vier-  oder  sechszeiliger  Tact.  \Vir  denken, 
diese  allerdings  bequeme  Manier,  die  rhythmische  Tradition  der 
Alten  zu  ignoriren,  wird  bald  verschwunden  sein,  und  halten 
es  nicht  der  Mühe  werth,  im  Interesse  des  fünfzeitigen  Tactes 
der  Griechen  hier  näher  darauf  einzugehen,  in  welcher  Weise 
die  rhythmische  Ueberlieferung  seiner  erwähnt.  Er  ist  allerdings 
nicht  so  häufig  wie  der  drei-  und  vierzeilige  Tact,  aber  immer 
häufig  genug,  dass  es  das  Elementarbucb  dos  Anonym,  de  mus. 


« 
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§  101  in  (ItMii  kurzen  Absclniitte  von  den  Rhyllinien  für  noUi- 
wendig  gehalten  hat,  unter  den  für  den  Anfänger  aufgestellten 
üebungsheispielen  in  der  Instrumentalmusik  auch  folgende  4  Kola 
fünfzeitiger  Tacte  niitzutheilen : 


-ß—0- 


:ts=|=: 


h  A  r  L  F   C   F 

HATLF   C   FL    ^=i:^gzlZ^^-F^ 

hALTH   L   TL 

CFFFF   FFLF    iiäi^^^^^^EE^ 

Die  rhythmischen  Zeichen  neben  den  Noten  sind  ganz  genau 
nach  den  besten  Handschriften  gegeben.  Die  ariy^ii]  (•)  über 
der  INote  bedeutet  den  rhythmischen  Ictus,  das  Längezeichen  - 
den  6i67]^og.  Der  analoge  Bau  der  drei  Reihen  zeigt  leicht, 
welche  Noten  ausser  den  angegebenen  in  der  Originalhandschrift 
noch  das  Ictus-  und  das  Längezeichen  hatten  (nämlich  die  dritt- 
letzte der  zweiten  und  dritten  Reihe).  Man  sieht  auch,  dass  die 
handschriftliche  Uebersicht  oktuo )](iog  auf  einem  Fehler  be- 
ruht: der  Librarius  hat  die  Zahl  der  Noten-  und  Pausenzeichen 
(ebenfalls  arj^stu  genannt)  gezäiilt,  deren  in  den  drei  ersten 
Reihen  allerdings  acht  vorhanden  sind.  Ursprünglich  kann  es 
statt  6y.Tä6))uog  laut  der  rhythmischen  Zeichen  nur  nsvTaatjfxog 
oder  vielmehr  dE'/.äaij^iog  (vgl.  §  27)  geheissen  haben. 

Der  novg  nevräo^^og  zerfällt  nach  der  rhythmischen  Theo- 
rie der  Alten  in  2  Tacttheile  oder  0)]tisLa,  einen  xQovog  xQiGi]- 
fxog  und  einen  XQ^^^S  ölarmog.  Beide  Tacttheile  ergeben  den 
koyog  '^iiioXiog  [ralio  sescuplex)  3  :  2  und  deshalb  bezeichnet  Arl- 
stoxenus  die  Tactart  des  novg  7iEvxa6)]i.iog  als  yivog  tioölkov  iv 
Xoya  ijfiioXia,  die  späteren  Rhythmiker  als  yivog  ^)^i6Xiov  [getnis 
sescuplex).  Es  ist  dies  nach  den  Rhythmikern  die  dritte  und 
letzte  der  antiken  Tactarten.  Nach  der  Theorie  der  Metriker, 
welche  von  den  Rhythmikern  abweichend  die  noösg  ES,ciai]^oi  zu 
einem  besonderen  „rptroi^»-  yivog  erbeben,  muss  es  in  der  Reihe 
der  yiv^  das  vierte  werden. 

24* 


372         n^  1.  Dio  gleirlifonnigen  Metra  nacli  ihren  Taclarlon. 

In  der  Darstellung  des  fünfzeitigen  Tactes  durch  die  Lexis 
ist  die  häufigste  Form  diejenige,  in  welcher  der  erste  und  zweite 
X^ovog  TTQwrog  durch  die  den  Ictus  tragende  Länge,  die  übrigen 
3  ;^;()oVot  durch  Kürzen  ausgedrückt  sind,  analog  dem  Trochäus 
j.  -  und  dem  Dactylus  -l^^. 

Tiovg  y.vQiog j.  ^  ^  ^     nalcov  JtQCöTOg. 

Selten  ist  die  Form ,  in  welcher  an  Stelle  der  ersten  Länge  eine 
Doppelkürze  steht, 

TT.  öcaXv&eig v:.v^  ^  ^  ^  nevrdßQay^vg , 

viel  häufiger  sind  die  beiden  letzten  Kürzen  des  Ttovg  KvQiog  zur 
Länge  contrahirt : 

TT.  avvaiQsd-eig     ....    -:.'-'_       afKplfiaxQOg,  üQriTLKog. 
Es  kann  der  novg  nivraarj^og  aber  auch  zugleich  ein  öiakv&alg 
und    ein   ßvvaiQe&elg ,    d.   h.   die   er.ste   Länge   des  novg  KvQiog 
kann  aufgelöst,  die  schliessende  Doppelkürze  kann  contrahirt  sein : 

n.  öiaXv&.  x.  avvat.Q£&.  ^^^  -  -  naicov  rsraQTOg, 
Was  die  den  vier  vorstehenden  Tactformen  hinzugefügten 
Namen  ttglcov  nQcözog  u.  s.  w.  betrifft,  so  gehören  dieselben  erst 
der  Theorie  der  späteren  Metriker  an.  In  der  früheren  Zeit 
scheinen  alle  vier  Tactformen  ohne  Unterschied  mit  dem  Namen 
Ttovg  Tiaioav  bezeichnet  worden  zu  sein:  dieser  Name  kommt 
bei  Aristides  p.  38  und  selbst  bei  Heliodor  schol.  Ileph.  p.  77 
auch  für  die  contrahirte  Form  -  -  _  vor.  Der  Name  -KqrixiKog^ 
der  späterhin  auf  diese  contrahirte  Form  beschränkt  ist,  scheint 
früher  mit  naiav  gleichbedeutend  gewesen  zu  sein.  Kratinus 
bei  Heph.  p.  78  nennt  eine  Composition  kqi]xi'/.ov  (liXog,  welche 
in  der  Tactform  -  -  -  -  gehalten  ist. 

Wie  der  sechszeitige  ßcc%iHog  (später  IcaviKog  genannt)  den 
Liedern  des  dionysischen  Cullus  angehört,  so  hat  sich  der  fünf- 
zeitige natcov  (auch  naiav  genannt,  Bacch.  p.  25)  in  den  heite- 
ren Tanzliedern  des  apollinischen  Cultus  entwickelt.  Beide  Me- 
tra sind  nach  dem  Namen  der  Gottheit  genannt  worden.  Haupt- 
sächlich waren  es  die  bewegten  und  raschen  Ilyporchemata ,  die 
im  fünfzeitigen  Tacte  gehalten  waren.  Den  Namen  y.Q}]TiKog 
führt  der  Tact,  weil  diese  Gattung  der  apollinischen  Lyrik  haupt- 
sächlich in  Kreta  ausgebildet  war.  von  hier  aus  sollen  sie  durch 
Thaletas  in  der  zweiten  musischen  Katastasis  nach  Sparta  einge- 
führt sein.     Sehr  häufig  bedient  sich  das  Chorlied  der  Komödie, 
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der  sogeiiaiinle  Koidax,  des  imgeniischlcn  i'iiiifzt'iligen  Tacles, 
selten  die  Tragödie,  die  indess  eine  weiter  unten  zu  bespre- 
chende Mischung  des  fünfzeitigen  mit  dem  dreizeiligen  Tacle 
ausserordenüich  häufig  anwendet.  Von  alten  antiken  Rhythmen 
werden  die  fünfzeitigen  Tacte  in  dem  raschesten  Tempo  vorge- 
tragen; sie  gelten  für  noch  bewegter  als  die  dreizeitigen  Tacle 
(„die  dreizeitigen  Tacte  stehen  zwischen  den  ruhigen  daclylischen 
und  den  bewegten  päonischen  in  der  Mitte",  Aristid.  lib.  II), 
Elhos  wird  als  euthusiastisch  bezeichnet  (Aristid.  ib.). 

Die  von  dem  Anonymus  de  nms.  mitgetheilten  acht  nödeg 
7ievra67](A0i  stellen  die  sämmtlichen  durch  .Auflösung  und  Con- 
traction  hervorgebrachten  Formen  desselben  dar.  Der  erste, 
dritte  und  vierte  Tact  den  ncdcov  jr^törog  j.-^^^,  nur  dass  der 
zu  Anfang  stehende  ;^poi'oc  6iGr]!.ing  nicht  (Uirch  eine  \'i('r(elnole, 
sondern  durch  eine  Achtelnote  und  eine  Pause  ausgedriici<t  ist, 
was  indess  mit  der  Form  -  -  -  -  wesentlich  auf  dasselbe  hinaus- 
kommt. Der  zweite,  vierte  und  sechste  Tact  enthalten  die  con- 
trahirte  Form  -i-  -  -,  den  Amphimakros.  Der  siebente  Tact  den 
aufgelösten  Pentabrachys  >i----.     Der  erste  Tact  den  zugleich 

aufgelösten    und    contrahirten   ixamv  rhaQrog Dass  der 

Ictus  aller  dieser  Tactformen  auf  dem  Anfange  ruht  (auch  im 
Tiatcov  xirciQTOg) ,  kann  nach  den  vorliegenden  Musikbeispielen 
nicht  mehr  fraglich  sein.  Freilich  ist  hierujit  nicht  gesagt,  dass 
dies  stets  der  Fall  gewesen  sei. 

Wir  haben  bisher  von  der  thetischen  Form  des  päonischen  Tac- 
les  gesprochen.  Seltener  ist  die  anakrusische  Form.  Wir  wollen  zu- 
erst eines  der  interessantesten  Beispiele  derselben  geben.  Pind.  Ol.  2 : 

A^va^t(p6Q'fit.yyEg  vf.t\i>oi 

Ti\ua  Oeoi',  tIv    I  ijQcott ,  I  Viva  ö    avÖQa  \  xekccdt^Go  ^lei'  -^ 

i]\TOi.  niacc  I  fisu  Jtog-  ^0\lviJL7tid6a  |  S'  earaaev  |  'HQaKli\ti; 
axQod^clva  TtoXifiov 

Qii  Qcova  ÖS  rB\Tgm)Qlc(g  \  svexa  w|x«<po^ou 

ye\y(ovrjTi^oi' ,  oniv  dl\Kcaov  ^i\(ov, 

e'lQeiöfi'  'Ar.QO!  yavrog. 
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Von  diesen  6  päonischen  Metren  beginnt  nur  das  vierte  mit  der 
&i6ig,  in  allen  übrigen  geht  der  ersten  d-ißig  ein  bald  langer, 
bald  kurzer  leichter  Tacttheil  als  Auftact  oder  Anakrusis  voraus. 
Betrachten  wir  die  Tactformen,  die  nach  Absonderung  der  Awa- 
krusis  übrig  bleiben.  Abgesehen  von  den  grösstenlheils  unvoll- 
ständigen (kalalek tischen)  Schlusstacten,  von  denen  Cap.  4  reden 
wird,  treffen  wir  unter  ihnen  drei  der  uns  aus  dem  Vorausge- 
henden bekannten  nööeg,  nämlich  den  novg  zvgtog  s^^^,  den 
avvaiQsd'elg  -^^-,  und  den  zugleich  aufgelösten  und  contrahirten 
^^--;  es  fehlt  der  aufgelöste  Ttevrdßoaxvg.  Dafür  aber  bieten 
acht  der  vorstehenden  26  Tacte  zwei  neue  Formen  dar,  nämlich 

und  >^^^  _  V.. 
Die  erste  von  beiden  ist  eine  andere  Art  der  Zusammenziehung 
<\es  novg  KVQiog  -l-^v^.  Im  ccfi^LfiaKQog -^  ^  -  nän)lich  waren  die 
beiden  schliessenden  Kürzen  contrahirt,  in  der  in  Rede  stehenden 
Form  ^  -  -  sind  die  dritt-  und  vorletzte  Kürze  zur  Länge  vereinigt. 
Die  zweite  der  vorliegenden  Formen  v^-  -  -  verbindet  mit  dieser 
Art  der  Contraction  zugleich  Auflösung  der  ersten  Länge.  Wir 
kennen  also  jetzt  im  Ganzen  6  Formen  des  päonischen  Tactes : 

Iste  Art  der  Conlraction  -^  -  -■>   aufgelöst  ^-^  ^  ~  . 
Tcovg  KVQiog  ^v-vi-w,    aufgelöst  '^^■^^^. 

2ie  Art  der  Conlraction     -  -  ->    aufgelöst  ^^ 

Zu  bemerken  ist,  dass  im  dritten  fiixQov  der  pindarischen  Stro- 
phe beide  Arten  der  Contraction  zugleich  vorkommen.  Stets 
aber  erscheint  die  2te  Art  der  Contraction  wie  auch  die  zu  ihr 
gehörende  Art  der  Auflösung  -^-^  -^  nur  dann,  wenn  im  Anfange 
des  Metrons  eine  agatg  als  Auftact  vorausgeht.  Ueber  die  dop- 
pelte Form  der  päonischen  Anakrusis  (bald  kurze,  bald  lange 
Silbe)  werden  wir  Cap.  3  bandeln. 

Wie  fasst  nun  die  antike  Theorie  die  anakrusischen  For- 
men des  päonischen  Tactes  auf?  Sondert  man  die  anlautende 
aQaig  als  Anakrusis  oder  Auftact  ab,  so  ist  Alles  sehr  klar  und 
einfach:  wir  sehen,  dass  nach  dieser  Absonderung  genau  jeder 
Tact  5  XQOvoi  TCQcöroi  in  verschiedener  durch  die  XQV^'^S  Qv&^co- 
nodctg  bedingter  Tactforni  enthält.  Aber  die  Alten  kannten  dies 
Verfahren  nicht;  sie  fassen  vielmehr  stets  die  Anakrusis  mit  den 
folgenden  Silben  zu  einem  novg,   in   welchem  der  leichte  Tact- 
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tlieil  vorangellt,  ziisamnieii.  Je  nachdem  der  schwere  oder 
leichte  Tacllheil  vorangeht,  unterscheiden  die  Metriker  in  einem 
jeden  yivog  verschiedene  el'örj.  Im  yhog  naKaviHov  nennt  He- 
|)häslio  p.  77  drei  ei'ö}]-.  1)  das  KQriTixov.  Hierzu  gehören  die 
zuerst    von    uns    besprochenen    thetischen    Taclformen   -^  -  -  ^-, 

j. .._,  viv....^  «^,  iw 2)   Das  ßanxEianov,   welches   nur   wenig 

vorkomme,  und  3)  das  naXi^ißaxxeia/.ov ^  ^Yelches  civsniTiqösiov 
für  die  Melopöie  sei.  Die  Metriker  führen  nämlich  ausser  den 
oben  genannten  noöeg  nevrdari^oi  noch  folgende  4  auf: 

-  —   ßuKXEiog^  früher  avriß(ix%£iog  genannt,  s.  S.  27-  56, 

-  -  -    7cahi.ißa}ixsiog  y  früher  ßa-K^eTog  genannt, 
v^-  -  ^    Ttcäcov  XQLXOg, 

^-^^  Tccdcov  öevTEQOg. 
Die  drei  letzten  diosci-  Tioöeg  kommen  nach  der  Theorie  der  Me- 
Iriker  nicht  im  päonischen  Metrum  vor,  sondern  in  dem  von 
ihnen  sogenannten  gemischten  ionischen  Metrum'),  der  ncäcov  öev- 
reQog  ^  -  ^^  als  Stellvertreter  des  icovixog  ccno  fxei^ovog  —  ^ ^, 
der  TKxmv  xQiiog  ^  ^  -  ^  dih  Stellvertreter  des  twvtxo?  ciit    iXda- 

Govog  ^  ^  — ,  und  der  ßaxxsiog  (später  naXi^ßctKiuoc) als 

Conlraction  dieses   den  ionicus  a  minore  stellvertretenden  Ttalcou 

XQLXOg   V-  —  V- . 


Diese  drei  noöcg  fallen  also  aus  dem  Bereiche  des  yivog  nai(o~ 
viKov.  Es  bleibt  übrig  der  ßanxecog  -  — ,  früher  dvxißaKxetog 
oder  auch  avxlßcr/.xog  genannt.  Er  bildet,  wie  Ilepliästion  sagt, 
das  nui'  seilen  vorkommende  fiixQov  ßauxuanov ,  ein  s/dog  des 
yivog  nuiioviY.öv.  Von  den  oben  besprochenen  anakrusisch-päo- 
nischen  Metren  der  pindarischen  Strophe  zeigen  drei  diese  bak- 
cheischen  Tiööeg,  ohne  Auflösung 
eQEiöii  'A\iiQdyavxog 

mit  mehrmaliger  Auflösung  der  ersten  Länge: 


*)   Scbol.   lleph.   24   o   Tigcotog   ncciojv  kkI    6   titaQtog  noiovoi  to 
naitoviKov  (lixQOV    oviiiri   Ss   6  Öevtsgos   tat   6  rgitog ,   ifiitinzEi   di 
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yey(ov}]xiov  oniv  diKaiov  ^ivcov 


.  ,     v^    _     _  ,     ^^    ^.^   _  I 


Aber  für  die  übrigen  anakriisiscb-päoniseben  [lirQa  jener  pinda- 
risclien  Strophe  lehlt  es  der  antiken  Metrik  an  einer  Termino- 
logie.    Das  (leTQOv 

besteht  entschieden  ans  Ttalcoveg  nevra6i]ixot, ,  aber  so  wie  man 
die  von  uns  abgesonderte  Anakrnsis  nach  antikem  Gebrauche 
mit  den  folgenden  Silben  zu  einem  einheitlichen  novg  vereint, 
kann  man  dies  ixergov  nicht  mehr  nach  fünfzeitigen  noösg  mes- 
sen, denn  die  sechs  letzten  Silben  fügen  sich  nicht  mehr  dem 
yivog  Ttaicovtxov. 


_  w,  — 


Ebenso   lässt  sich   auch   der   erste  Vers   ohne  Absonderung  des 
Auftacles  nicht  in  fünfzeilige  noöec  zeilegen 


Hier  zeigt  sich  nun,  dass  die  antike  Theorie,  weil  sie  den  Auf- 
tact  nicht  absondert,  unzulänglich  und  n)angelhaft  ist.  Die  An- 
nahme eines  eUog  ßaxxEictühv  reicht  für  die  anakrusischen  Päo- 
nen  nicht  aus. 

Es  scheint  nun  aber,  dass  nicht  einmal  dies  fünfzeilige 
(ihgov  ßa-Kxeiazov  auf  alter  rhythmischer  Tradition  beruht.  Zu- 
nächst der  Name  nicht.  Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen, 
dass  die  älteren  Metriker  nicht  den  novg  ---,  sondern  --- 
einen  ßa-^xstog  nennen;  - —  heisst  bei  ihnen  avTißccxx^i'Og.  Die 
Rhythmiker  und  Musiker  aber  gebrauchen,  einer  noch  älteren 
Tradition   folgend,   den   Namen   ßaaieiog   für   den   sechszeitigen, 

später  Icovi'/.og  an    iXaCGovog   genannten  Tact  ^^ Erinnern 

wir  uns  an  die  schon  angedeutete  und  unlen  näher  zu  erörternde 
Lehre  der  Metriker,  dass  dieser  sechszeitige  Tact  ---:.-  in  ge- 
wissen Fällen  durch  fünfzeitigen  ^  -  -^  >-  vertreten  und  dass  die- 
ser letztere  zu  --^  contrahirt  werden  kann,  so  lässt  sich 
erklären ,  wie  die  Form  -  -  ^  zu  dem  eigentlich  dem  novg  i^a- 
6j]^og  >-  -  —  gebührenden  Namen  ßaxx^iog  kommt. 
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-  ^  —  ßauxBiog,  später  Icoviy.og  ait    ikccööovog 
wird  verlroteii  durch  den  7T£i'räatji.iog 

oder  dessen  Contraclion 

ßay-xsiog  Trevra^fj^iog. 

Der  Name  ßa^xeiog  gehört  also  ursprinigUch  nur  dem  sechszei- 
tigen Tacte;  dem  fünfzeiligen  (- -  ^)  nur  insofern,  als  dieser  der 
Stellvertreter  desselben  ist.  Die  fiinfzeiligen  Tacte  des  anakru- 
siscli-päonisclien  Metrums  werden  wohl  erst  dann  von  den  >le- 
trikern  avnßdy.xsiov  oder  ßanxtlov  genannt  worden  sein ,  als  sie 
für  die  sechszeitigen  Tacte  bereits  den  neuen  Namen  icoimog 
statt  des  Namens  ßa-^xstog  aufgenommen  hatten. 

Es  passt  aber  auch  die  Messung  der  anakrusischen  Päone 
als  lunfzeitiger  ßc(y.yuoi  oder  avnßcr/.xsiOL  (^  -!-  -)  nicht  in  das 
rhythmische  System  der  Alten,  denn  nach  der  festen  Theorie 
der  Rhythmiker  muss  ein  jeder  Tact  aus  einem  schweren  und 
leichten  Tacttheile  bestehen,  die  sich  in  ihrer  Zeitdauer  wie 
2:2,  2:1,  3:2  verhalten.  Nun  theile  man  --i-  in  2  Tact- 
theile.    Da  wird  nur  folgende  Eintheilung  möglich  sein: 

d.  h.  man  wird  die  einzeitige  Kürze  als  leichten,  (Ue  beiden 
vierzeitigen  Längen  als  schweren  Tacllheil  annehmen  müssen. 
Dann  ergibt  sich  aber  ein  löyog  xzTQaitXaaiog  1:4,  der  von 
Aristoxenus  rh.  p.  302  ausdrücklich  als  nicht  eirhylhmisch  ab- 
gewiesen wird.  Dies  letztere  berücksichtigend  sagt  nun  frei- 
lich Victor,  p.  52,  man  dürfe  ---  nicht  in  der  Weise  in  die 
cLQGig  und  %iaig  zerlegen,  dass  ein  koyog  Tezocmkaaiog  entstände, 
sondern  vielmehr  so,  dass  sich  der  koyog  vi^aöhog  3  :  2  ergäbe 
--I-  Aber  dies  ist  nur  ein  schlimmes  Auskuuftsmiltel  der 
Metriker.  Denn  wie  kann  man  in  dem  novg  --^-  die  Kürze  und 
die  erste  Länge  zusammen  den  schweren,  die  zweite  Länge  den 
leichten  Tacttheil  nennen,  da  die  erste  Kürze  jedenfalls  von  noch 
leichterem  Gewichte  ist  als  die  zweite  Länge '^  Die  Rhythmiker 
können  eine  so  ganz  unrhylhmische  Eintheilung  dieses  novg  in 
Tacttheile  nicht  aufgestellt  haben. 

Endlich  kommt  nun  noch  die  ausdrückliche  Aussage  der 
Metriker  hinzu,  dass  es  im  ye'i'og  Ttaiwi^t/toi'  keine  STrtTrAoxi^  gibt, 
Schol.  Ileph.  24:  tö  öe  naicovinov  iitmXoKrjv  ovk  k'x^i  w?  t«  n^oei- 
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Qfjliiva.  Das  yivog  laußiKou  isl  eine  inuikoKt]  övaömri  der  beiden 
fiixQa  avzma&ovvta  x^o%a'C'/M  und  la{xßiKä,  das  yivog  daKTvXmov 
eine  eTiiTikoKy]  der  avtcna&ovvTct  fxixQa  öttKwXiHa  und  «vorTratcux«, 
—  ebenso  gibt  es  eine  die  beiden  icovina  umfassende  iitmkox'^ 
i'^aßr^liog,  und  in  gleicher  Weise  sollte  man  voraussetzen,  dass 
es  auch  eine  die  tbeliscben  und  anakrusisclien  ncacovriia  umfas- 
sende eTtinkoKri  Ttsvrdörjfiog  als  yevog  naicaviKOu  gäbe.  Man  un- 
terscheidet hier  je  zwei  antithelisclie  ei'dr),  das  y.QrjTiKov  und 
ßanx^ianov  und  schol.  Heph.  p.  81  leitet  auch  in  der  That  diese 
beiden  (lixQa  ccvxtncid'ovvxa  ganz  in  der  Weise  der  eTiinXoKr} 
durch  aq)atQE6ig  und  TtQoa&eaig  aus  einander  ab.  Was  soll  da 
die  Erklärung:  xo  jtaicovtKov  iniTtXoK'tjv  ovk  ifti  tag  xa  jtQoetQrj- 
(.läva.  die  durch  die  sämmtlichen  auf  uns  überkommenen  Dar- 
stellungen der  iTanXo'/.r]  bestätigt  wird?  Bedenkt  man  das  vorhin 
über  das  ^ixqov  ßciKiEianov  Bemerkte,  so  wird  man  nicht  an- 
stehen zu  sagen:  diese  Erklärung,  dass  es  im  yivog  naicovixov 
keine  eTcntloari ,  d.  i.  keine  avxnta^ovvxa  fiexQa  gäbe,  stammt 
aus  einer  Zeit,  in  welcher  man  das  später  sogenannte  ßuKiHa>- 
%ov  (-  -  -)  noch  als  kein  einheitliches  iiexQov  fasste.  Dies  ist 
die  Zeit,  wo  die  Theorie  der  Metrik  noch  mit  der  Theorie  der 
Bhythmik  Hand  in  Hand  ging  und  wo  der  Name  ßuniHc<y.ov 
noch  ausschliesslich  den  sechszeitigen  Tacten  gehörte.  Man 
konnte  damals  das  (xsxqov 


nicht  anders  auffassen  als  die  Verbindung  eines  lambus  mit  ibl- 
genden  Päonen: 


denn  die  rhythmische  Theorie  wusste  nichts  von  einer  Abson- 
derung der  Anakrusis,  sie  erklärte  aber  ferner  den  koyog  1  :  4 
für  unrhylhmisch  und  konnte  deshalb  das  vorliegende  Metrum 
nicht  fokendermaassen  abtheilen  : 


-9".  ct.  &,  u.  Q^.  a.  9. 
denn  nur  ein  später,  den  Rhythmus  nicht  beachtender  Melriker 
konnte   darauf  kommen,   die  Silbenverbindung  -•^-  in  der  zu- 
letzt  angegebenen    Weise    nach    dem   Verhällnis    von    3:2    zu 
zerlegen. 

Auch    die    übrigen   anakrusisclien   Formen    des    päonischen 
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Tactes,  für  welche  die  Metriker  keine  Terminologie  haben,  müs- 
sen von  den  Rhythmikern  in  lamben  und  Päonen  zerlegt  wor- 
den sein: 

.  _  U  _  II  -  .  -  I  _ 
__|._|U...U...U-.|-_^|- 

Der  den  Alten  eigenthümlichen  Auffassung  der  anlautenden  uq- 
acg  zu  Lieb  musste  hier  ein  Uhylhmonwechsel  von  lamben  und 
Päonen  angenommen  werden,  wo  thatsächlich  lauter  Päonen  auf 
einander  folgten.  Aus  demselben  Grunde  statuiren  die  Alten, 
wie  wir  später  sehen  werden,  einen  Wechsel  von  päonischen 
und  sogenannten  epitritischcn  Tacteu,  wo  in  Wahrheit  nur  drei- 
zeitige Tacte  vorhanden  sind.  Die  Zerlegung  der  später  soge- 
nannten Bakchien  in  einen  lambus  und  Päone  musste  den  Rhyth- 
mikern um  so  näher  liegen,  weil  es  einen  sehr  häufig  vorkom- 
menden Rhythmus  gab ,  der  in  Wahrheit  aus  einem  dreizeitigen 
iambischen  und  einem  fünfzeitigen  päonischen  Tacte  bestand, 
nämlich  dem  Dochmius 


Zweites  Capitcl. 
Die  Reihen  der   gleichförmigen  Metra. 

§  27. 
Die  Reihen  als  zusammengesetzte  Tacte. 

Von  den  aufeinanderfolgenden  Tacten  sind  jedesmal  meh- 
rere zu  der  höheren  rhythmischen  Einheit  der  Reihe  vereint. 
Dies  geschieht  dadurch,  dass  von  den  Icten,  die  auf  den  ■d^iaeig 
der  einzelnen  Tacte  ruhen,  Einer  durch  stärkere  Intension  vor 
den  übrigen  hervorgehoben  und  zum  Hauptictus  der  ganzen 
Reihe  gemacht  wird.  Je  nach  der  Zahl  der  in  ihr  enthaltenen 
Tacte  nennen  wir  die  Reihe  eine  Dipodie,  Tripodie,  Tetrapodie 
u.  s.  w.  Die  Theorie  der  Rhythmiker  bezeichnet  die  Reihe  als 
Ttovg  Gvv'&ezog. 

Die  im  vorausgehenden  Capitel  besprochenen  Einzeltacte 
oder  Monopodieen   (der  novg  r^iarniog,   Tfr^ßVj/ftog ,   nevräarjfiog, 
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e^dßrjfiog)  heisseii  nach  Aristoxenus  noSeg  uGvv^ezoi,  einfache, 
niiziisanimengesetzte  Tacle.  Auch  die  ilipoilische,  liipodische, 
telra|)odische  (u.  s.  w.)  Ueihe  heissl  novg,  weil  sie  wie  die  Mo- 
iiopodie  einen  einzigen  IlaupticUis  hat,  aber  im  Unterschiede 
von  der  Monopodie  ein  Tiovg  avv&eTog,  zusammengesetzter  Tacl. 
Die  Definition  des  Arisloxenus  p.  298  ist  folgende :  oi  aßvv&eioi 
zöov  6vv&eroiv  diacpeQOvGt  toj  firj  diaiQEiO&ai  eig  Tcoöag,  zcöv  ßtfvd^i- 
Tcov  öiatQovfiivcDv.     Die  dipodische  Reihe  -  ^  -  ^  zerfällt  in  2  no- 

öeg,    die   tripodische  Reihe   -^ ^  in  3  Tioöeg  und   deshalb 

heisst  eine  jede  itovg  avv&erog ;   die   IMonopodie   -  -  oder  -  ^  -^ 

oder  -  -  V-  ^  oder kann  nicht  in  nodeg  eingetheilt  werden 

und  eben  deshalb  heisst  sie  Tiovg  aövv&erog. 

Gliederung  nacli  dein  loyog  Ttoöt^og. 

Der  novg  aavv&erog  ist,  Avie  wir  gesehen,  ein  daxrvhKOg^ 
ta^ißiHog^  TtmcoviKog^  je  nachdem  die  beiden  in  ihm  entlwllenen 
Tactlheile  einen  koyog  l'aog  oder  öaKtvXiKog  (2  :  2)  oder  koyog 
öiTcXüaiog  (2  :  1)  oder  \6yog  rj^iohog  (3  :  2)  bilden;  der  sechs- 
zeitige lonicus  heisst  gleich  dem  dreizeitigen  Trochäus  bei  den 
Rhylhmikern  novg  la^ßmog^  weil  seine  beiden  Tacttheile 


den  loyog  dc7iX<x6iog  bilden  (denn  4:2  =  2:1). 

Der  Tcovg  avvd-erog  oder  die  Reihe  ist  nun  nach  der  Lehre 
des  Arisloxenus  in  derselben  Weise  gegliedert  wie  der  novg 
aövv&erog  oder  die  Monopodie.  Man  kann  sie  dergestalt  in  2 
Abschnitte  zeilegen ,  dass  dieselben  sich  w ie  2  :  2  oder  wie  2  :  1 
oder  wie  3  :  2  verhalten  (dies  heisst  die  .^dtciiQeaig  noötKr]'''  der 
Reihe),  und  je  nachdem  die  beiden  AbschniUe  einer  Reihe  den 
einen  oder  den  anderen  dieser  drei  köyoi  TtoSmol  darstellen, 
heisst  sie  selber  novg  avv&srog  öanTvXi'/.bg  oder  iixi.ißr/.og  oder 
naicovmog,  ganz  einerlei,  ob  die  in  ihr  enthaltenen  Monopodieen 
dreizeilige,  vierzeilige,  fünfzeilige  oder  sechszeilige  sind. 

Eine  dipodische  und  l  etrapodische  Reihe  zerfällt  in  2 
gleichgrosse  Abschnille  oder,  was  dasselbe  isl,  in  2  AbschniUe, 
welche  im  Xoyog  l'ßog  (2  :  2)  des  novg  aavv&STog  öccuTvkr/iog  ste- 
hen, und  deshalb  heisst  sie  novg  ovvO-erog  dayavXinoc: 
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noösg  avv&eroi  öaKtvliKOi: 


Eine  tripodisclie  und  hexapodischc  Reihe  zerfällt  in 
2  Absclniitte,  von  denen  der  eine  doppelt  so  gross  ist  als  der 
nndere,  oder,  \vas  dasselbe  ist,  in  2  Abschnille,  uelclie  im  Xöyog 
dinXaGcog  (2  :  1)  des  novg  aavvd-Ezog  la^ßixog  stehen,  und  des- 
halb heisst  sie  novg  avv&exog  icijißiKog: 

Tiööeg  6vv&eroi  iaiißiKoi: 


Eine  pentapodische  Reihe  zcrlällt  in  2  Abschnitte,  von 
denen  der  eine  anderthalbmal  so  gross  ist  als  der  andere,  oder, 
was  dasselbe  ist,  in  2  Abschnitte,  welche  im  Xoyog  Tjf^iioXiog  (3 :  2) 
des  TTovg  aovvdsrog  naicoviKog  stehen,  und  deshalb  heisst  sie  Ttovg 
6vv9eT0g  naiaviKog: 

noSsg  avv&eroi  naiaviKoi', 


-  ^f  —  ^     —  — r  —  "-"r  —  ^ 


Dies  ist  die  Terminologie  der  griechischen  Rhythmik  in 
Bezug  auf  die  Reihe.  Die  Ausdrücke  jcovg  öazxvXiKÖg^  ic([ißix6g^ 
TtuKoviKog  bedeuten  hier  ganz  etwas  anderes  als  bei  den  Metri- 
Uern ;  sie  sind  gerade  so  zu  verstehen,  wie  wenn  der  sechszei- 
lige  Tiovg  aavv&ETog  (der  lonicus)  ein  novg  ia^ßmog  genannt  wird. 
Sollen  wir  dieselben  der  Sache  nach  richtig  idiersetzen,  so  be- 
deutet Ttovg  avvd^eiog  ociy.ivUy.6g  die  geradtheiiige  Reihe,  novg 
avvdszog  lafißiKog  die  dreitheilige  Reihe,  ttovq  avvd'STog  naicavi- 
y.og  die  fünfthcillge  Reihe,  einerlei,  aus  welcher  Art  von  Einzel- 
lacten  die  Tlieile  der  Reihe  bestehen. 

rilieiicrung  nae li  öi]f.iEia. 

Wir  haben  nbon  gesehen,  dass  jeder  novg  ciavvd'ETog  oder 
jede  Monopodjp  iu  2  (Tj^ju««  oder  Tacttheile  zerfällt,  einen  schwe- 
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ren  {^iaig)  und  einen  leichten  [ctQüig).  Aber  nur  in  bestimmten 
Fällen,  von  denen  wir  JC'  sprechen  werden,  werden  die  arj^iefu 
des  Einzeltactes  beim  Tactiren  besonders  angegeben.  Gewöhn- 
lich kommt  auf  je  einen  oder  auf  je  zwei  nöösg  ccavv&eroi 
nur  ein  einziges  Tactzeichen,  ein  einziger  Auf-  oder  Nieder- 
schlag der  Hand  u.  s.  w, ,  und  die  genannte  rhythmische  Zeit- 
grösse  von  1  oder  2  Einzeltacten  heisst  deshalb  örjfieiov  oder 
Tacttheil  der  Reihe  oder  des  novg  aavv9eTog.  Im  Einzelnen 
verhält  es  sich  hiermit  folgendermaassen : 

•  In  der  dipodischen  und  tetrapodischen  Reihe  oder 
dem  Ttovg  avvd^erog  öaKrvXiKog  erhält  jeder  der  beiden  gleich 
grossen  Abschnitte,  in  welchen  dieselbe  durch  die  öiai^saig  no- 
dtKTj  zerfällt,  ein  Tactzeichen,  ein  jeder  wird  als  ßrjfieiov  angesehen, 
der  eine  als  schwerer  Tacttheil  oder  'd-icig,  der  andere  als  leich- 
ter Tacttheil  oder  a^öig. 

&i6ig   ccQßig  d^iaig  aQßig 


Es  ist  nicht  gesagt,  dass  die  &iaig  immer  voransteht;  es  kann 
auch  vorkommen,  dass  die  erste  Hälfte  der  leichte,  die  zweite 
Hälfte  der  schwere  Tacttheil  ist. 

Von  den  beiden  Abschnitten  der  tripodi sehen  und  hexa- 
podischen  Reihe  oder  dem  novg  avv&sxog  Icc^ßtKog  ist  der  klei- 
nere Abschnitt  die  aqöig  oder  der  leichtere  Tacttheil ,  der  gros- 
sere Abschnitt  derselben,  der  sich  zu  dem  kleineren  wie  2  :  1 
verhält,  hat  2  Tactschläge;  er  zerfällt  in  zwei  arjjxsia,  von  de- 
nen der  eine  stets  als  &i6ig,  der  zweite  entweder  als  d'saig  oder 
als  aQGig  angesehen  wird. 

Entweder  &iaig  %iG.  aQGig 


oder  Oe'fftg     ciQßig      uQOtg 

Es  hat  also  die  dreitheilige  Reihe  drei  Semeia.*)     Eines  davon 
hat  den  stärksten  Ictus   und  wird  deshalb  stets  als  ^iaig  ange- 


*)  Aristoxeuus  bezeichnet  dieselben   in  einer  nur   bei  Psellus  §  12 
erhaltenen  Stelle  seiner  Rhjthmik  nsqjmaGi  crmstoig  XQfiG^ui  {oi  no- 
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sehen,  ein  anderes  hat  den  schwächsten  Ictiis  und  gilt  deshalb 
stets  als  cigaig,  ein  drittes  hat  einen  Ictus  von  mittlerer  Stärke 
und  gilt  daher  entweder  als  ■Q-iaig  oder  als  agaig.  Geht  das  den 
stärksten  Ictus  tragende  Semeion  voran,  so  gliedert  sich  die  drei- 
theilige  Reihe   nach   der  Ictusverschiedenheit  folgendermaassen : 


es  kann  aber  auch  ein  Semeion   mit  schwächerem  Ictus  voran- 
gehen : 

±^^i:j.^^^^^(^i^  svog  (lev  twi'  ava,  ovo  ds  ruv  xß'ro),  Arislox.) 
w^iv^^-v.^  (duo  (ihv  räv  ava,  ivog  ös  räv  xarca,  Aristox.). 

V^on  den  beiden  Abschnitten  der  pentapodischen  Reihe 
oder  des  novg  avv9srog  tiuküvikoc  ist  der  eine  eine  Dipodie, 
der  andere  eine  Tripodie.  Auf  die  Dipodie  kommen  in  glei- 
cher Weise  wie  auf  die  selbslständige  dipodische  Reihe  2  G}]~ 
ixsia,  eine  ^iaig  und  eine  a^aig,  so  dass  der  eine  Einzeltact  die- 
ses Abschnittes  als  schwerer,  der  andere  als  leichter  Tacttheil 
der  ganzen  Reihe  gilt.  Man  sollte  nun  erwarten,  dass  auf  den 
tripodischen  Abschnitt  der  Pentapodie  ebenso  wie  auf  die  selbsl- 
ständige tripodische  Reihe  3  Grjfieia  kämen.  Aber  die  Praxis 
des  antiken  Tactirens  gibt  diesem  tripodischen  Abschnitte  der 
Pentapodie  nur  2  atj^uia,  eine  9iaig  von  2  Einzeltacten,  eine 
fLv;(y(g  von  einem  Einzeltacte: 

&i6.        aQö.     &i0ig  kqG. 


Jede  Reihe  hat  Einen  Hauplictus,  durch  den  die  zu  ihr  gehöri- 
gen Tacte  zu  einem  rhythmischen  Ganzen  vereint  und  zusam- 
mengehalten werden.  Auch  die  pentapodische  Reihe  muss  Einen 
Hauptictus  haben.  Diesen  werden  wir  in  der  grösseren  ihrer 
beiden  d'iaeig  zu  suchen  haben ,  denn  deren  Ictus  hat  2  Einzel- 


Ssg)  tafißiKol  xQiGiv ,  ägasi  Kai  dtnlij  ßccosi  (cl.  i.  ^sasi),  dagegen  rli. 
p.  288  GvynsiVTai  i-k  tqiwv,  Svo  jmsv  rcSv  avw  (<1.  i.  ägascov),  svos  di  zov 
Hccrco  (cl.  i.  &iosmg)  rj  f|  ivog  fihv  rov  ocva,  ovo  di  xäv  kcxtco.  Diese 
letztere  Stelle  haben  wir  als  den  ausführlicheren  Bericht  anzusehen, 
aber  nicht  wie  Cäsar  das  darin  Enthaltene  wegzucorrigiren.  Nach 
beiden  Stellen  ist  das  eine  arjfistov  stets  eine  ^seigj-das  andere  stets 
eine  «QGig,  ein  drittes  arj^siov  ist  nach  der  erstereu  Stelle  ebenfalls  eine 
9iatg,  nach  der  letzteren  Stelle  entweder  eine  ägctg  oder  eine  9fßig. 
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lade  zusammenzulialten ,  muss  also  stärker  sein  als  der  Ictus 
der  kleineren  ^ißiq,  der  nur  die  %q6voi  tiq^toi  eines  einzelnen 
Tactes  zusammenhält.  Hiernach  muss  das  Ictusverhältnis  der 
pentapodischen  Reihe  folgendes  sein: 

Es  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  in  der  pentapodischen  Reihe 
stets  der  dipodische  Abschnitt  voranstände;  es  kann  auch  der 
tripodische  voranstchen  und  der  dipodische  nachfolgen.  Dann 
ist  die  rhythmische  Gliederung  folgende: 

Die  pentapodische  Reihe  oder  der  novg  avvQsxog  ncaatvtnog  zeigt 
sich  hiernach  als  die  Zusammensetzung  einer  Dipodie  und  Tri- 
podie  zu  einer  höheren  rhythmischen  Einheit,  welche  dadurch 
bewerkstelligt  wird,  dass  der  Ilauptictus  der  Dipodie  dem  Haupt- 
ictus  der  Tripodie  in  seinem  Gewichte  untergeordnet  wird. 

•Wie  der  dipodische  novg  övv&etog  öamvXty.og  und  der  tri- 
podische Ttovg  avv&ezog  lafißixbg  zu  einem  pentapodischen  novg 
Gvv&eTog  nuKovL'/.og  zusammengesetzt  werden  kann,  so  haben  die 
Alten  auch  den  monopodischen  aGvv^sxog  öaKtvlinog  ^  -  und 
den  monopodischen  aGvv^zxog  iafißixog  -^  -  -  (die  spondeische 
und  molossische  Tactform)  zu  einem  novg  avvd^STog  naicoviKog 
vereint : 

Sie  nennen  denselben  einen  rcalcov  mißcaog.  Der  spondeische 
Bestandlheil  zerfällt  in  2  gleiche  6}]fisia  dia^^u,  eine  öiGtjfjiog 
^iOig  und  eine  diat]^og  agaig,  der  molossische  ßeslandtlieil  als 
Tiovg  aovvd-cTog  laiißmog  in  2  ungleiche  a/;,u£ra,  eine  xexQciüfjfiog 
'Q-iaig  und  eine  xiXQccGij^og  aQOig. 

•ö".  a.  I   &.    a. 

Wir  müssen  sagen:  es  ist  dies  eine  aus  ungleichen  Monopodieen 
(einer  vier-  und  sechszeitigen)  zusammengcselzle  dipodische  Reihe, 
unserem  zusammengesetzten  |^-Tacte  entsprechend.  Nach  der 
Lehre  des  Aristoxenus,  die  uns  allein  für  diese  ganze  Theorie 
der  Reihen  maassgebend  ist,  können  wir  den  nalcov  irtißaxbg 
nur  als  einen  novg  avv&exog  anselien.*)     In  der  uns  erhaltenen 


*)  Aristides,  der  ihn  iu  seinem  nach  der  Quelle  C  gegebenen  Re- 
ferate  unter   die    Qv9fiol   anloi    oder  dcvv^STOt    rechnet,   kann  hier- 
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griecliisclien  Poesie  können  wir  diese  spondeiscli  -  molossisclien 
Dipodieen  nicht  naciiweisen.  Olympos  soll  sie  in  seinem  Nomos 
auf  Athene  gehraiicht  iiaben.  Den  Namen  inißarol  haben  sie 
von  der  eigenthüniHchen  Weise  des  Tactirens  oder  Tacttretens 
—  ßcilveiv  xbv  Qv&^iov  ist  Tactiren  oder  Tacltreten.  Wir  dürfen 
nicht  unbemerkt  lassen,  dass  hier  die  4  6t]{iEra,  aus  welchen 
dieser  noiig  avv&srog  natcoviKog  besteht,  nichts  anderes  sind,  als 
die  6}]ixeia  seiner  beiden  Einzeltacte.  Es  mochte  nun  die  Ana- 
logie dieses  aus  5  Längen  bestehenden  naicovinog  avv&exog  der 
Grund  sein ,  dass  die  Praxis  des  Tactirens  auch  den  oben  be- 
sprochenen aus  5  Einzellacten  bestehenden  pentapodischen  Tiaico- 
uiKol  avv&£Toi  nur  vier  6)]^eLcc  (statt  der  hier  zu  erwartenden 
fünf  at]fisia)  anwies. 

Umfang  und  Ausdehnung  der  Reihen. 

Enthält  eine  Zeitgrösse  eine  derartige  Anzahl  von  XQ^^^^ 
TtQmoi,  dass  sich  diese  nicht  nach  dem  Xoyog  2:2,  2:1,  3:2 
in  zwei  Abschnitte  zerlegen  lassen,  so  kann  sie  (wenigstens  in 
der  avi>£xrig  Qv&iiOTtOLia)  keine  Reihe,  keinen  Tcovg  bilden,  sie  ist  ein 
^leyed-og  aQQv&fiov.  Aristox.  300  fl'.  Also  Reihen  von  7,  11,  13, 17, 
19  xqÖvoi  TtQaioi  gibt  es  nicht.  Aber  andererseits  ist  keineswegs 
jede  Zeitgrösse,  deren  x^ovoi  TtQmoi.  den  koyog  2  :  2  oder  2  :  1 
oder  3  :  2  zulassen  und  also  an  sich  ein  ^eye&og  k'QQv&fiov  bil- 
den würde,  deshalb  auch  eine  Reihe  oder  ein  novg  avv&ezog. 
Denn  wenn  ein  solches  niye&og  in  seinem  Zeitumfange  eine  be- 
stimmte Grenze  überschreitet,  so  können  die  X9^^^'-  TTQcorot  nicht 
mehr  unter  einem  einzigen  Hauptictus  vereint  werden  ,  sie  be- 
dürfen mehrerer  Ilaupticlen  und  sind  damit  nicht  Eine,  sondern 
mehrere  rhythmische  Reihen.  Die  antike  Theorie  stellt  hierüber 
nun  folgende  aus  der  Beobachtung  der  rhythmisch-musikalischen 
Praxis  geschöpfte  Sätze  auf  (Psell.  §  12,  Aristid.  35,  frg.  Par.  §  11) : 

1)  ,,Die  grösste  ger  ad  th eilige  Reihe  [fiiyiGzog  novg 
öaxxvhxog)   ist  die  sechszehnzeitige    ieKnatösyiciaijiiog) ,    denn   wir 


gegen  nicht  geltend  gemacht  werden,  denn  die  ^u-O'jU.ol  anlot  und 
ovvd'sxoi  dieser  aristideischen  Quelle  sind  von  dem,  was  nicht  nur 
Aristoxenus,  sondern  auch  Aristides  selber  in  seinem  Referate  nach 
der  Quelle  B  nödfs  acvv^sxoi  und  cvvdsxoi  nennt,  ganz  und  gar 
verschieden. 

GiieclUsche  Metrik.  25 


oaraaifjfiog         i 
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sind  unfähig,  grössere  Reihen  dieser  Art  (als  rhythmische  Ein- 
heit) zu  überschauen."  Es  können  also  nur  folgende  dipodische 
und  tripodische  Reihen  vorkommen: 

novg  Gvv&erog  danzvliaog 

ri.  '  (  _  v/  I  _  w         trochaische  Dipodie 

staöfiuog  {        ,  ....  ^ 

"  l —  I  v^  _        lambiscne  „ 

_  w  V.  I  _  v^  w  dactylische        „ 

.  I  ^  w  _  anapästische     ,, 

ösxdcrjfiog  _^v.w|_w>.-v^  päonische   „ 

^w| ^  ^   ionische  Dipodie 

v^>.-^_|^w ionische         „ 

_^_^|_<.. trochäische  Tetrapodie 

^_^_|v^_v./_  iambische  „ 

"     (v^v^ ^^_|v/^_w^_   anapast.  „ 

Von  jedem  Tacte  kann  eine  dipodische  Reihe  gebildet  werden, 
aber  tetrapodische  Reihen  werden  nur  von  drei-  und  vierzeitigen, 
nicht  von  grösseren  Tacten  gebildet.  Denn  einen  grösseren  novg 
6vv&£rog  dantvhxog  als  den  16zeitigen  gibt  es  nicht,  also  kann 
die  päonische  oder  ionische  Tetrapodie  keine  einheitHche  Reihe 
mehr  bilden,  und  wo  ein  solches  Megethos  vorkommt,  da  muss 
es  stets  in  2  Reihen  zerlegt  werden: 


2)  „Die  grösste  dreitheilige  Reihe  {fiiyiarog  novg  ia^i- 
ßmog)  umfasst  18  XQovoi  nqfaxoi,  denn  über  dies  Megethos  hin- 
aus lässt  sich  eine  solche  Reihe  nicht  mehr  als  Einheit  fassen." 
Es  können  also  nur  folgende  tripodische  und  hexapodische  Reihen 
vorkommen: 

novg  övv&STog  lafißmog 
>        /  (_^|_v-|_v^    troch.  Tripodie 

.j      /  (_w>..|_v^^|_^^   dactyl.  Tripodie 

öojdeKccanuog      J  ... 

"  |^v^_|^<^_|^  —   anapast.      ,, 

nsvrocxcicdsiiciG.     --^^^{-^^s^l-^^^  päon.  Tripodie 

-v./^! ^v^l ^^   ionische    „ 

j  c,      f       )^  ^ l^w \  ^ ionische   „ 

vy_^|_v^_^|_w_^   troch.  Hexapodie 

_>--l^_w_lv^_. iambische     ,, 
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Von  jedem  Tacte  kann  eine  liipodische  Reihe  gebildet  wer- 
den, aber  hexapodische  Reilien  werden  nur  von  dreizeitigen 
Tacten,  von  Trochäen  oder-  Jamben  gebildet.  Sechs  vierzeitige 
oder  sechs  fünfzeitige  oder  sechs  sechszeitige  Tacte  müssen  stets 
in  mehrere  Reihen  zerlegt  werden,  z.  R.  das  dactylische  Hexa- 
metron  in  2  tripodisclie  Reihen: 

das  päonische   Hexametron  in   2  Iripodische   oder   3   dipodische 
Reihen : 

oder ^^  -  \  ^  ^ ^-1 ^- 

3)  „Die  grösste  fünftheilige  Reihe  {iisyiGrog  Tcovg  naioi- 
viKog)  ist  die  25zeitige,  denn  nur  bis  zu  dieser  Ausdehnung 
kann  eine  derartige  Reihe  von  unserer  ai'a&ijaig  als  rhythmische 
Einheit  überschaut  werden."  Also  gibt  es  folgende  Reihen  die- 
ser Kategorie: 

jtovg  6vv&ezog  naiiovixog 
ösudörjfiog  -  -  I  -^^ Paeon  epibatus 

c.      /       (j-v._s^|j:i^_w_w   troch.  Pentapodie 
dexaa.    '  '  ^ 


I  ^>  ^  w  _  v^  _   lamb. 

,        '  i^.^^-^s^liL^'^-^^--^-^   dactj'l.  Pentapodie 

siKOßaanuoc        / 

"^  -  \^^± |..^^  w  w_  w^  _    anap. 

TtsvTeKttCECxoaccG.  ±  ^  ^  ^  -  ^  ^  ^\  ^^^ ^  ^  -^  ^^  päou.  Pent. 

Pentapodieen  können  also  von  3-,  4-,  5-zeitigen  Tacten, 
aber  nicht  von  6zeitigen  Tacten  (lonici)  gebildet  werden. 

Zählen  wir  die  Reihen  nach  ihrem  (liye&og  zusammen,  so 
gibt  es  10  Reihen  von  verschiedenem  ^iys^og:  die  6-,  8-,  9-, 
10-,  12-,  15-,  16-,  18-,  20-,  25zeitige  Reihe.  Von  diesen  er- 
scheint aber  das  10-,  12-,  15zeitige  Megethos  je  in  einer  dop- 
pelten diaiQsaig  TtodiKTi]  und  dieselbe  Reihe  hat  hiernach  das  eine 
Mal  eine  grössere  Zahl,  das  andere  31al  eine  kleinere  Zahl  von 
arjfieta  —  natürlich  haben  dann  auch  die  ai^^sia  verschiedene 
Grösse.  (Durch  den  stärkeren  Strich  bezeichnen  wir  die  öiaiQsaig 
TtodiKii],  durch  die  schwächeren  Striche  die  arjiAsta): 

a.  a. 

/SCCKT.  -^^^\-^^^^ 

\  naidiv.         -  I  -  I -  I  - 

25* 
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CT.  a. 

CT.  CT.  a. 

a.  a.  CT. 

15    (7»?^.    <^  a.  CT.  CT.  CT. 

Ein  (uiyf^og,  das  i'^uGmiov  ^  bildet  bei  verscliiedenen  diaiQEöig 
Tioöixrj  das  eine  Mal  einen  n;ov?  övv&erog  (Dipodie),  das  andere 
Mal  einen  novg  ccavv&srog  (ionische  Monopodie);  in  jedem  Falle 
enthält  dieser  novg  2  aij^nua,  aber  sie  haben  das  eine  Mal  nicht 
dieselbe  Grösse  wie  das  andere  Mal. 

CT.  CT. 

{Sanr.  _  ^  j  _  ^^ 

CT.  CT. 

Diese  Verschiedenheil  gleich  grosser  Reihen  nannte  man  die 
öiu(poqtt  TTOöcov  yMra  öiaiQeaiv.  Aristox.  p.  298  definirt  dieselbe: 
JcaiQiöei  ÖKxcpEQOvGiv  akh'ßcov  orav  to  avro  fiiye&og  slg  avLGa 
fiiQTl  [=  (Jj^ju-cfa)  öiatQS&f},  -)]toi  zara  a^cpöxBqa.  y.ard  t£  tov  UQid^- 
(lov  Kccl  '/«r«  Tcc  ixsyi&i]  (beim  10-,  12-,  lözeitigen  novg) ,  rj  y.arcc 
&ar£Qa  (bloss  nach  den  fieye&r],  beim  6zeitigen  novg). 

Es  können  aber  auch  ferner  gleich  grosse  Tioöeg,  welche  in 
der  Anzahl  und  in  der  Grösse  ihrer  G)]fieta  gleich  sind,  durch 
die  Tactart,  welcher  diese  67]iieicc  als  Einzeltacte  betrachtet  an- 
gehören, verschieden  sein,  nämlich  der  novg  öaxrvXixog  öcoöehcc- 
0)]iA.og  und  der  novg  lafißir.og  OKra}Kc<L6eKaa)]nog: 


CT.  CT. 

12  6)}(i.  oant.  <       a  CT. 


troch,  Tetrapodie 
ouische  Dipodie. 


f_v^|_v^|_w|_^|_^|_^  trocli.  Hexapodie 
18  6t]^i.  idfiß.     ]        a.  CT.  CT. 

( l-^^l l"--^! 1-^^   ion.  Tripodie. 

Diese  Verschiedenheit  gleich  grosser  und  gleich  gegliederter 
Tacte  nannte  man  die  öiacpoQu  noöcov  xara  ro  axijfia.  Aristox. 
p.  298  defmirt  dieselbe  :  Ziil^uii.  61  öiaipEQOvaiv  äkhjXcov  mau 
T«  avrcc  fiEQi]  rov  avzov  (lEyi&ovg  fii]  coaavrcog  y  [öiyQtjjiEva).  Das 
hier  eingeklammerte  Wort  fehlt  in  der  Handschrift.  Der  Auszug 
des  Psellus  ergänzt  hier  das  einen  falschen  Sinn  hineinbringende 
T£ray(AEV((,    denn  wenn  wir  TETciyi.iEi>ct  losen,    so    würde   die  öic(- 
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(poQcc  xata  öx^ficttct  mit  der  öiaq)OQa  kut  ccvrid'eöiv  zusammenfal- 
len, während  doch  beide  6ic<(poQal  als  etwas  Verschiedenes  neben 
einander  geslolll  worden. 

Dies  ist  die  ihren  Grundzügeii  nach  dargestellte  Lehre  des 
Arisloxenus  von  der  Reihe  oder  dem  Tcovg  avv&erog,  wie  sie  aus 
den  hier  beim  ersten  Studium  last  völlig  unverständlichen  Frag- 
menten der  rhythmischen  Tradition  nach  und  nach  von  den  bei- 
den Verfassern  dieses  Werkes  unter  der  äusserst  dankenswerthen 
Beihülfe  von  II.  Weil  ans  Licht  gestellt  ist;  denn  Weil  hat  das 
grosse  Verdienst,  die  Bedeutung  der  2,  3  oder  4  Gr)f.uLa  des 
rrovg  erkannt  zu  haben,  die  uns  entgangen  war  (wir  hatten  irr- 
thümlich  auch  bei  der  dreitheiligen  und  fünftheiligen  Reihe  — 
ebenso  wie  die  Quelle  B  des  Aristides  —  die  beiden  durch  die 
öiaigeoig  noöiy.ii]  gebildeten  Abschnitte  als  ^hig  und  aQöig  der 
Reihe  angesehen;.  So  lange  die  aristoxenischc  Theorie  der  Reihe 
unbekannt  war,  fehlte  der  Theorie  der  Metrik  eines  der  aller- 
wichtigslen  Fundamente,  welches  in  keuier  Weise  durch  das  Re- 
currircn  auf  unser  rhythmisches  Gefühl  ersetzt  werden  konnte. 
Alle  die  hier  mitgelheilten  Sätze  über  Umfang  und  Gliederung 
der  Reihe  u.  s.  w.  machen  den  unbedingten  Anspruch  auf  völ- 
lige Autorität,  weil  es  die  Sätze  des  noch  innerhalb  der  klassi- 
schen Kunst  stehenden  Aristoxenus  sind.  Was  Aristoxenus  hier 
berichtet ,  sind  die  durch  unmittelbare  Anschauung  und  Beob- 
achtung aus  den  Compositionen  der  klassischen  Zeil,  die  ihm 
vorlagen,  geschöpften  Thatsachen,  —  wir  wissen,  dass  seine 
Ilauptgewährsmänner  die  Künstler  der  früheren  Zeit,  Pindar, 
Aeschylus,  Simonides,  Pratinas,  sind  —  und  die  Schärfe  und 
Gründlichkeit  der  aristoxenischen  Beobachtungen  können  wir 
nicht  in  Zweifel  ziehen. 

So  dürfen  wir  denn  auch  keinen  Zweifel  in  die  aristoxeni- 
schc Ueberlieferung  setzen,  dass  es  zwar  eine  aus  5  päonischen 
Tacten  bestehende  Reihe  gibt  {(liyiGxog  Ttovg  naicovinog) ,  aber 
keine  aus  4  päonischen  Tacten  bestehende  geradtheilige  Reihe 
(die  grösste  geradtheilige  Reihe  ist  die  16zeitige).  Das  letztere 
erhält  eine  höchst  interessante  Bestätigung  durch  die  vom 
Anonym,  de  mus.  §  101  überlieferten  päonischen  Tacte,  von 
denen  §  26  die  Rede  war,  Sie  bilden  2  musikalische  Perioden 
von  je  4  Tacten :    innerhalb   der  Periode   schliessen  sich  je  2 
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päonische  Tacle  zu  einer  dipodischen  Reihe  zusammen:  —  man 
sieht,  dass  es  nicht  möglich  ist,  die  ganze  Periode  von  4  Tac- 
ten  als  eine  einheitliche  tetrapodische  Reihe  zusammenzufassen. 

Die    einfachen   und   zusammengesetzten    Tacte 
der  Metrik  er. 

„Der  Tcovg  x^iarmog  ist  der  kleinste  Tact,  einen  kleineren, 
einen  novg  öiari^og,  gibt  es  nicht".  So  lehrt  Arisloxenus  rh. 
p.  302.  Aber  schon  zu  Dionysius  Zeit  hatten  die  Metriker  in 
den  Katalog  der  noöeg  auch  einen  novg  öiarniog  unter  dem  Na- 
men des  ■^yfftwv,  nvQQixi'Og,  ^^ßQf^Xvg^  TtgoKeleve^ccrtnog  uTtXovg 
aufgenommen  und  als  kleinsten  Tact  an  die  Spitze  der  übrigen 
gestellt,  und  auch  spätere  Rhythmiker  (so  die  arislideische 
Quelle  B)  reden  von  dem  novg  ölarjfiog  als  kleinstem  dactylischen 
Tacte.  Ob  diese  Einführung  des  dlat](iog  unter  die  nöSeg  mit 
der  von  Ilephäslion  p.  53  niitgetheilten  Thatsache  zusammen- 
hangt, dass  Einige  die  aufgelösten  Anapäste  in  zweizeitige  Pyr- 
rhichien  zerlegt  hätten?  Es  kommt  allerdings  in  zwei  Fällen  vor, 
dass  ein  novg  im  Metrum  durch  die  Doppelkürze  ausgedrückt 
wird,  einmal  am  Ende  des  iambischen  Metron,  wo  dieselbewe- 
gen der  releviaia  avXXaßy)  adiacpOQog  den  schliessenden  lambus 
vertreten  kann,  und  sodann  —  doch  nur  bei  den  lesbischen 
Dichtern  —  am  Anfange  bestimmter  gemischter  Metren,  aber 
der  durch  eine  solche  Doppelkürze  dargestellte  Ttovg  ist  kein 
öi6rjiiog,  sondern  ein  tgtarj^cog.  Einen  novg  öißQaxvg  6iarj(iog 
gibt  es  nicht,  die  Statuirung  desselben  durch  die  späteren  Theo- 
retiker ist  unnütze  und  unpraktische  Speculation.  Sie  wü'd  aber 
geradezu  schädlich,  so  wie  man  weitere  Consequenzen  daraus 
zieht.  Dies  letztere  aber  haben  die  Metriker  gethan  und  dadurch 
die  rhythmische  Lehre  von  den  noöeg  aavv&szoi  und  ßvvd-etoi  in 
einer  hässlichen  Weise  verunstaltet. 

Wir  sahen  im  vorigen  Capitel,  dass  die  Theorie,  welche 
die  Melriker  über  yivog^  elöog^  diaiQeatg,  avrina&eicc  und  int- 
nlox^  der  noöeg  aufstellen,  sich  in  ihren  (jjfundzügen  überall  an 
die  rhythmische  Tradition  anschliesst.  Auch  den  Satz  der  Rhyth- 
mik, dass  es  noöeg  aövv&ctot  und  avv&eTot  gibt,  haben  sie  in 
ihr  System  aufgenommen,  und  zwar  ganz  der  aristoxenischen 
Definition  gemäss,  dass  der  novg  6vv&erog  sieh  in  mehrere  nöösg 
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zerlege,  der  aövv&stog  aber  nicht.  Die  „fiovoTtodia"  ist  ein 
novg  aavvxyezog  (oder  vielmehr  anXovq,  >vie  die  Melriker  statt 
aovvQExog  sagen),  die  „öntoöi«^''  ist  ein  novg  6vv9Erog.  In  der 
praktischen  Ausführung  dieser  Lehre  gehen  nun  aber  die  Metri- 
ker und  Aristoxenus  weit  auseinander.  Da  jene  nämlich  im 
Widerspruche  mit  Aristoxenus  auch  einen  dlcrj^iog  ^  ^  als  novg 
aavv^stog  anerkennen,  so  sagen  sie  in  völliger  Consequenz  mit 
diesem  Irrthum,  dass  jeder  viersilbige  novg  ein  avvdsrog  oder 
eine  dinodia  sei,  nicht  bloss  der  Ditrochäus,  der  Diiambus  u.  s.  w., 
sondern  auch  der  Proceleusmatieus,  der  lonicus,  die  viersilbigen 
Päone : 

V^^|w^  V^^.,( I^W  _V./|^^«  K^V.>|v.._U.     S.     W., 

denn  alle  diese  Tactfornien  lassen  sich  in  einen  nvQQinog  und 
einen  xQtarj^iog  oder  rETQd6t]ixog,  mithin  nach  dem  falschen  Grund- 
salze der  Melriker  hi  2  nodeg  zerlegen,  entsprechen  also  ganz 
genau  der  Definition,  welche  die  Rhythmiker  von  den  nödeg  avv- 
&eT0i  aufstellen. 


novg 

ankovg,  (lovonodia 

övv&erogj  dtnodia 

öiarjfiog 

XQieri^og 

\^   _ 

retQuöriiiog 

^   \^  \^                 ^    _ 
>^   x^    — 

^^^^ 

nsvTuGrjixog 

—   %-/   _ 

---- 

e^a6r]nog 



v^    w 

^  -  ^  - 

Wir  unterlassen  an  dieser  Stelle,  auch  die  übrigen  nööeg, 
von  denen  die  Metriker  reden ,  hinzuzufügen,  llephästion  nimmt 
in  Uebereinstimmung  mit  Dionysius  von  Ilalikarnass  4  öicvXXa- 
ßot  noöeg,  8  TQiavkkaßot, ,  16  xerQCiGvkkaßot  an,  andeie  Metri- 
ker, wie  Aristides  (in  der  Metrik),  iMar.  Victorinus,  Diomedes, 
fügen  noch  32  nsvta6vkXaßoi,  und  64  i^aavllaßoi  liinzu,  in  Summa 
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124  Ttodegl  Ein  Verzeichnis  der  Z2  nevraavkkaßot  gibt  Diomedes. 
Es  ist  wohl  schwerlich  zu  bedauern,  dass  nicht  auch  die  von 
irgend  eiuem  späten  Metriker  (§  11'')  erfundenen  Namen  der  64 
e^aövXlaßot  erhalten  sind.  —  Noch  eine  Verschiedenheit  in  der 
Terminologie  muss  hier  erwähnt  werden.  Ilephäslion  gebraucht 
den  Ausdruck  dinoöia  und  av^vyia  völlig  gleichbedeutend  — 
auch  Aristoxenus  barm.  32  bezeichnet  die  Dipodie  durch  Gv^vyia. 
Aristides  in  seiner  Metrik  nennt  Smodia  den  novg  rEVQaövXlaßog, 
Gv^vyia  den  novg  nevraGvlXctßog  und  e^aavXkaßog ,  in  seiner  Rhyth- 
mik (Quelle  C)  nennt  er  av^vyia  die  aus  2  verschiedenen  aitkoi 
TtoSeg  bestehende  Verbindung  (z.  B,  -  -'i  — ,  -  ^  1  -  -r  -  -  I  -  ^), 
und  damit  übereinstimmend  heisst  auch  nach  Mar,  Vict.  p.  61 
die  aus  2  ungleichen  anXot  bestehende  Verbindung  av^vyia^  die 
aus  2  gleichen  anloi  bestehende  Verbindung  ömoöia  oder  rccvro- 
Tcodia.  Es  ist  klar,  dass  sowohl  diese  einander  widersprechen- 
den Unterschiede  von  öiTtoöui  und  av^vyia,  wie  überhaupt  jene 
Weise  der  Metriker,  die  viersilbige  Tactform  des  rexQda^jiiog, 
nevTd6)]f.iog  und  i'E,d(jr}^og  dem  richtigen  Sprachgebrauche  der 
Rhythmiker  zuwider  einen  novg  ovv&srog  oder  eine  öiTtodia  {gv- 
^vyta)  zu  nennen,  erst  ein  späterer,  den  wahren  Sachverhalt  ent- 
stellender Zusatz  des  Systems  ist.  Wir  dürfen  novg  dowd-erog 
und  avv&erog,  ^lovoitodiu  und  ötTcodla  nur  im  Sinne  der  Rhyth- 
mik gebrauchen. 

§  28. 
Die  ßecöig.     Das  ^sysd^og  des  Metrons. 

Auf  guter  rhythmischer  Tradition  beruht  im  Wesentlichen 
dasjenige,  was  von  den  Melrikern  über  die  bald  monopodische, 
bald  dipodische  Messung  der  Metra  gelehrt  wird.  Die  allge- 
meinste Regel  darüber  isl  folgende :  nach  Monopodicen  oder  Ein- 
zeltacten  werden  die  dactylischen,  päonischen  und  die  beiden 
ionischen  Metra  gemessen,  nach  Dipodieen  oder  Doppcltacten  die 
anapästischen,  trochäischen  und  iambischen.  So  wenigstens 
müssen  wir  die  Regel  ausdrücken.  Die  Melriker  freilich,  welche, 
wie  eben  gezeigt,  den  lonicus  und  Päon  als  einen  aus  zwei 
dnXoi  bestehenden  novg  ßvv&Erog,  als  eine  dinodia  oder  Gv^vylct 
auffassen,    sprechen   sie  unter  dieser  Voraussetzung   folgender- 
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niaassen   aus:  per  monopodiam  sola  daclylica,  per  dipodkim  vero 
caetera  scandi  moris  esl^  Mar.  Viel.  70- 

Aber  in  dieser  Allgomeinlioit  ausgesprochen  ist  die  Regel 
nicht  richtig.  Die  Mclriker  scll)er  lassen  es  an  berichtigenden 
Ergänzungen  nicht  fohlen.  Von  den  dactylischen  Metren  sagen 
sie,  dass  die  den  Umfang  des  llexanieters  iihcrschreilendon  nicht 
nach  Monopodieen,  sondern  nach  Dipodieen  gemessen  bürden, 
schol.  Heph.  p.  47  iav  vrcBQßri  xo  öccAxvh'AOv  ro  e^ai.ierQov,  xcckeiuo 
ßaivtxca  x(vr«  öiTioöiav.  Aristid.  nietr.  p.  33  Meib.  ßaivovac  öi 
Tti'fg  avxo  nal  xaxcc  öv^vyiav  Tioiovvxeg  xexQa^exQa  KaxakrjKxma. 
Ferner  kommt  es  auch  vor,  dass  anapäslische  Metra  umgekehrt 
nicht  nach  Dipodieen,  sondern  nach  Monopodieen  gemessen  wer- 
den ;  Mar.  Vict.  101 :  percutüur  vero  anapaesticus  praecipue  per 
dipodiam,  interdum  et  per  singulos  pedes.  Von  demselben  [dxQOv 
avanaiöxixov  sagt  Aristid.  metr.  p.  38:  oxs  ^iv  htiv  anXovv 
(d.  h.  bis  zum  24zeitigen  ^dys^og)  xaO''  iW  noScc  yivtzcci'  ore 
8s  Gvvd^ixov  (d.  h.  das  24zeitige  ^.liys^og  überschreitend)  .  .  . 
■Kdxa  Gv^vylav  »}  öinodiav*).  Hiernach  werden  also  Dactylen 
und  Anapästen  bald  monopodisch,  bald  dipodisch,  die  Trochäen 
und  lamben  dipodisch,  die  Päonen  und  lonici  monopodisch  ge- 
messen. 


Metron  aus 

Messung 

Szeitigen  Tacten 

dipodisch 

4zeitigen  Tacten 

bald  dipodisch, 
bald  monopodisch 

5zeitigen  Tacten 

monopodisch 

6zeitigen  Tacten 

monopodisch 

BatvEöd-at  scandi.     Der  bei  den  griechischen  Metrikern 
(schol.  Ileph.,  Aristid.,  Byzantinern)    fiir  die  monopodische  oder 

*)  Nach  dem  von  Aristides  in  der  Metrik  festgehaltenen  Unter- 
schiede ist  Kccta  av^vyiav  die  sechste  oder  fünfsilbige  anapästische 
Dipodie 

v^  ^  _  v^  w  _  oder v^  v^  _  oder  ■^  ^ 

nara  SmoSiav  die  viersilbige  (contrahirte)  anapästische  Dipodie 
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dipodische  IMBssung  vorkommende  Ausdruck  ist:  ßalvsTui  ro  fii- 
tQOu  oder  ßaivo[xev  ro  (ietqov  naxci  fiovonodiav ,  ncna  ömodiav; 
sehr  selten  wird  ^£vqHxca  gesagt.  Dieses  Wort  ßalveöd'ai  liat 
seinem  Ursprünge  nach  eme  lediglich  rhylhniische  Bedeutung, 
wenn  es  gleich  in  den  uns  erhaltenen  rhythmischen  Fragmen- 
ten des  Aristoxenus  nicht  nachzuweisen  ist.  Diess  ^^eiss  auch 
das  metrische  Schohon  zu  schol.  Aesch.  Sept.  128:  ^vQiag  öe 
eiTtov  ßatvf]^  Qvd'^ol  yaq  elßi,  ßaivovrai  dh  oi  qv&i.ioi^  öicaQeirat  de 
XU  fiivQa,  ovyl  ßalvsrca.  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  mit 
ßaiverat  ro  (.lirgov  ursprünglich  das  Tacttreten,  das  Tactiren  oder 
die  GriiiccGici  durch  den  Fuss  hezeichnet  ist.  —  Die  lateinischen 
Melriker  ühersetzen  ßaherai  nrX.  durch  scanditur  per  monopo- 
diam,  per  dipodiam;  statt  dipodia  sagen  sie  in  dieser  Verbindung 
auch  coniugatio,  combinatio,  oder  bedienen  sich  auch  für  „per 
monopodiayn ,  per  dipodiam"  des  Ausdrucks  singulis  pedibus  oder 
schlechthin  pedibus  und  binis,  coniiigatis  pedibus. 

Percuti,  feriri.  Die  lateinischen  Metriker  haben  aber 
neben  scandi  (ßaCvea&ai)  auch  noch  den  Terminus  technicus  percuti 
oder  feriri,  in  welchem  die  Beziehung  auf  das  Tactschlagen 
noch  deutUcher  ausgedrückt  ist.  Das  griechische  Original  dafür 
ist  vermuthlich  das  Wort  zarcaiQOvetv ,  schol.  Aesch.  c.  Tim. 
p.  126:  OL  avXrjrai  ...  orav  avluGt,  UKray.QovovGiv  äiiu  ra  nodl 
.  .  .  tov  Qvd'fiov  xov  ccviov  CvvaTCOÖtöovreg.  —  Sowohl  zu  scandi^ 
wie  zu  percuti^  feriri  wird  die  Anzahl  der  zu  tactirenden  Mono- 
podieen  oder  Dipodieen  durch  ein  Zalilwort  hinzugesetzt.  Vom 
dactylischen  Hexameter:  scanditur  sexies  Diom.  461;  vom  iam- 
bischen  Tetrameter :  ;jgr  combinationem  quatcr  feritur  Diom.  480, 
feriijir  dipodiis  qiiatuor  Vict.  170;  vom  iambischen  Trimeter; 
feritur  combinatis  pedibus  ter  Diom.  479 ;  iugatis  per  dipodiam  binis 
pedibus  ter  feritur  Vict.  167. 

Buais.  Von  ßalvea&cci  ist  der  Terminus  technicus  ßdaig 
abgeleitet.  Es  wird  derselbe  gebraucht  1)  als  nomen  abstractum 
=  „Tactiren,  Tacttreten",  Poll.  2,  199  ßaoig  jtaQa  xocg  ^lovai- 
KOig  kiyexat  to  xi&ivc<t  rov  Ttoöa  iv  Qvd'f.cä.  Oder  ist  dies  die  ßa- 
öig  =  &£6ig  im  Sinne  des  Aristoxenus?  Balvs6&ai,  in  der  Bedeu- 
tung von :  Eiutheilung  des  Metrons  in  Tacte  Aristid.  metr.  p.  57 : 
(iiaa  ök  HaXeLxai  fiixQa  ort,  8vo  Ttoöäv  aprid^ircou  elg  (.texa^v  itinxcov, 
owetorijra  nQog  a^cpoxeQOvg   tx^ov  ^   övgötäxQixov  noui  rijv  ßaßiv. 
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2)  als  uomen  concrctum  =  ^.lovonoöiu  rj  SinoSla  x«9''  J/f  ßatvsrat 
ro  ^ixQov  oder  6  Qvd-^iög,  also  die  rhythmische  Zeilgrösse,  nach 
welcher  das  Metrum  laclirl  oder  gemessen  wird.  Es  ist  viel- 
leicht nur  Zufall,  dass  Ilephäslions  Encheiridion  das  Wort  ßd- 
6ig  nicht  bei  Gelegenheit  der  (.lixQa  xßO«^«,  sondern  nur  der 
^lir Qc<  i-uKza  gebraucht,  welche  von  den  ^lelrikern  nach  viersil- 
bigen Tioöeg  {-  -^  — ,  ---'-,  v._^_/v._^_,  v.-^-^,  ^-v^v., 
welche  sie  selber,  wie  oben  bemerkt,  öinoölm  oder  av^vyiai 
nennen)  gemessen  werden.  Für  diese  Tcoöeg  der  (.ietqu  fituTu 
bedient  sich  Ilephästion  abwechselnd  und  gleichbedeutend  der 
Termini  öcnoöla,  Gv^vyia  und  ßäöig  mit  dem  Zusätze  Icoviki], 
la^ißixyj,  xqoxcä-Ki]  u.  s.  w. ,  oder  auch  wohl  der  substantivirten 
Adjectivform  ■>]  ia^ißiKi]  (=  ^  -  ^  -)>  ri  xQO%ci'CKri  {=  -^  -J)  u.  s.  w. 
mit  Weglassung  von  ßäaig  oder  dmoöia.  Spätere  Metriker  be- 
schränken das  Wort  ßaaig  auf  die  Dipodie.  Schol.  Ileph.  164. 
163.  Mar.  Vict.  61.  Bacchius  21.  Doch  ist  das  weder  der 
allgemeine  Sprachgebrauch  der  Metriker,  noch  kann  es  der  ur- 
sprüngliche sein,  denn  bei  den  Aelteren  wird  ßäßtg  nicht  blos 
von  der  Dipodie,  sondern  auch  von  der  Monoj)odie  gebraucht. 
So  bezeichnet  Ileliodor  (schol.  Heph.  p.  77)  die  Monopodieen 
des  Metrons 

ovöh  rmv  xvcoödkcov  ovöh  xäv  .... 
als  ßdasig  jiaitovmat ,  und  im  schol.  Heph.  40  werden  die  Mo- 
nopodieen des  dactylischen  Hexameters  die  ßdaeig  desselben  ge- 
nannt: xa  ya^  evQvd'^ia  xwv  incöv  ov  GwaTtaQxt^Ofievag  £%bl  rag 
ßccGeig  xotg  fisQSöi  rov  Xöyov  coj  x6  ,"Tßqiog  sivexa  rijgöe"  .  .  . 
kiyexat  ös  x6  rjQcoiKOv  e'^äi-iSTQOv  ano  xov  CiQcd-fiov  räv  ßdaecov. 
Der  metrische  Terminus  ßdoig  als  die  generelle  Bezeichnung  der 
fxovoTtoöia  und  ömoöicc,  nach  welchen  die  fiexQcc  gemessen  wer- 
den ,  muss  nothwendig  wieder  hervorgezogen  werden.  Wir  kön- 
nen hier  gleich,  an  die  zuletzt  angeführte  Stelle  uns  anhaltend, 
den  Satz  aussprechen: 

Das  ^lixQov  wird  je  nach  der  Zahl  der  in  ihm  ent- 
haltenen monopodischen  oder  dipodischen  Basen 

als    ÖllJietQOV,    XQlfAEXQOV,    xeXQCtflSXQOV,    S^dflSXQOV 

bezeichnet. 
Percussio.     Wie  von /3ßr(Vf(70'(vt  das  Wort /Satft?,  so  ist  von 
dem  mit  ßaivea^ut,  gleichbedeutenden  perculi  das  Wort  percussio 
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gebildet.  Es  bezeichnel  1)  als  nomen  ahstractum  das  „Tactiren, 
Tactsclilagcn "  Cic.  de  oral.  3  §  184.  2)  als  nomen  concre- 
liim  die  einzelne  Monopodie  oder  Dipodie,  iiacli  welcher  lac- 
tirt  wird,  oder  den  einzelnen  Taclschlag,  der  auf  eine  solche 
Monopodie  oder  Dipodie  kommt.  Wie  die  Griechen  sagen:  U- 
yetai  e^cineTQOv  ano  tov  a^i&^ov  rwi'  ßdoecov.  so  heisst  es  bei 
Mar.  Vict.  170:  fen'ltir  dipodiis  irimeler  trihus^  quem  a  numero 
pedum  ul  diximus  nostri  scnarium,  a  numero  vero  percussiomim 
trimetrum  Graeci  dixcrwit.  Vict.  107:  trihus  perctissionihus  per 
xlipodias  cacditur.  Quintil.  inst.  9,  4,  51 :  maior  (amen  illic  licentia 
est  ubi  tempora  (kann  sowohl  %q6voi  n^atot  wie  iqovoi,  d.  i. 
rhythmische  Zeilabschnitte  sein)  eüam  animo  mcfiunlur,  et  pedum 
et  digiiorum  ictu  intcrvalla  signant  quihusdmn  nolis  alque  aestimanl 
quot  hreves  ülud  spalium  haheat',  inde  j:stQdGt]fioi,  7tevrdGt]noi, 
deinceps  longiores  fiunt  percussmies.  Unter  den  longiores  percus- 
siones  sind  die  e^dörj^ioi,   und  OKräarj^oi.  percussiones  verstanden: 

perciissio  tetQccerjfxog  -  ^  ^  oder  ^  ^  ^        dactyl.  od.  anap.  Monopodie 

piercussio  TtEvxäßri^iog  ^^  ^  ^  päonisclie  Monopodie 

.     fy  '  i ^  v^  oder  ^  v^  _  _  ionische  Monopodie 

percussio  etaaiiu.og    {  ,  .      ,       i    •     ,     -r^.     -,. 

|_  vv  _  vx  oder  ^_  v^  _  troch.  od.  lamb.  Dipodie 

percussio  OKxdöyjiiog    ^  ^  ^  -^^  ^^  od..  ^  ^^^^^^  dactyl.  od.  anap.  Dip. 

Je  nach  der  durch  das  Megelhos  und  die  Taclart  bedingten 
Verschiedenheit  der  Metren  kommt  entweder  auf  die  Monopodie 
oder  auf  die  Dipodie  ein  Tritt  mit  dem  Fuss  oder  ein  Schlag 
mit  der  Hand,  eine  ßdßig  {^=^  to  ri&ivai  tov  noda),  eine  percus- 
sio, ein  icius  pedis  oder  digiti.  Durch  diese  Tactzeichen  (notae) 
ergeben  sich  spalia  oder  iniervalla:  es  wird  durch  sie  angege- 
ben, wie  viel  „hreves"  (xQovoi  ngaroi.)  ein  solches  intervallum 
hat,  ob  es  r^tVj^fioi',  xsxQaGri^ov  u.  s.  w.  ist. 

Wie  verhallen  sich  nun  diese  monopodlschen  und  dipodi- 
schen  ßdasig  oder  jjercussioncs  der  Metra  zu  den  ö>/f(£r«,  in 
welche  nach  der  im  vorigen  Paragraph  besprochenen  aristoxe- 
nischen  Lehre  die  Reihen  zerfallen?  Sie  sind  identisch  damit. 
Die  ßdcsig  oder  percussio7\es,  von  denen  die  Melrlker  und  Rhe- 
toren  reden,  fallen  mit  den  aristoxenischen  örjfieia  der  nööeg 
Gvvd'eToi  zusammen.  Es  wird  sich  dies  sofort  ergeben,  wenn 
wir  auf  das  ßaivtGd'cn  oder  percuti  der  einzelnen  Metra  ein- 
gehen. 
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Tetrametron.  Metra  aus  8  drei-  oder  vierzeitigen  Eiiizel- 
tacten  (Trocliäen,  lamben,  Dactylcn,  Anapästen)  zerfallen  in  4 
ilipodische  ßdaeig  oder  percussiones  und  erhalten  4  pedum  vel 
digitorum  iclus;  Metra  aus  4  fünf-  oder  secliszeitigen  Einzeltacten 
(Päoncn,  lonici)  zerfallen  in  4  nionopodisclie  ßdaeig  oder  per- 
cussiones und  erbalten  ebenfalls  4  Ictus.  INacli  der  Zahl  dieser 
4  ßdosig  oder,  was  dasselbe  ist,  der  4  Ictus,  werden  alle  diese 
Metra  reTQd^iErgci  genannt  —  auch  das  aus  8  Dactylen  beste- 
hende Metrum  (nach  Arislid.  metr.  p.  33,  Victor,  p.  103,  schol. 
lleph.  p.  47). 

Nach  Aristoxenus  kann  keines  dieser  Metra  eine  einheitliche 
Reihe  oder  einen  einzigen  novg  ßvvd'Erog  bilden ;  denn  ein  jedes 
überschreitet  in  seinem  Megethos  den  für  die  grössten  itodeg 
avv&ezoi  oder  Reihen  festgesetzten  Umfang.  Es  muss  also  jedes 
r£r^a,tt£T()oj^  aus  mindestens  2  Reihen  oder  noöeg  avvd-evot.  be- 
stehen. Das  reTQCi^sTQov  ia^ßizov  bestellt  zufolge  der  Ueberschrift 
des  Liedes  auf  die  Muse  aus  2  no^sg  avvdsrot  (Qvd-y,ol)  ötoöeKciörj^oi. 
Es  ist  am  nalürhcbsten,  auch  die  übrigen  Telrameter  in  je  2  Reihen 
zu  zerlegen.  Jede  dieser  Reihen  ist  im  Irocbäiscben,  iambischen, 
dactyUschen,  anapästischen  Tetrametron  eine  Tetrapodie,  im  io- 
nischen und  päonischen  Tetrametron  eine  Dipodie,  überall  also 
ein  aus  2  0)ji.ieia  bestehender  novg  övvdsrog  öaurvliaog. 


xetQa^sxQov 

ßdoig 
percussio 

ßdatg 
percussio 

ßdatg 
percussio 

ßdaig 
percussio 

Hi.v&i  (iBv  ys- 

Qovtog  sve- 

Q^siga  XQ^^ö- 

TlBltks    Y.OVQU 

ds^cxt  (IS  K(0- 

(id^ovTce,  ds- 

^ai,  liGaofiai 

6s,  ktaao^cci 

nolXdyit  d'  ivKOgv 

cpaig  OQfcov  otia 

Q'BOtGiv  adrj  nolv- 

cpoivog  soQza 

TLVss  av  novTov 

KUTSxova   avQut 

vetpog  ovQaviov 

röS'  oQwiiccc 

(ü  noXt  cpt- 

kr]  KsKQonog, 

ccvtocpv£g 

'AZTfKl] 

Tiöda  yövv  V.OXV- 

Irjv,  daxQayd- 

Xovgy  lc%ia, 

firiQovg 

£Y.uzbv  flSV 

dibq  vtov 

xdds  Mcöaai 

■HQOKÖTtSnkot 

arjufiov 

G)]UflOV 

Grjiisiov 

Grj^siov 

novg  avv&izog  öcoizvk. 


novg  ovvii'erog  dccKivl, 
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Man  mag  also  ein  Tetramelron  in  einem  Tacte  nehmen  in  welchem 
man  will,  stets  werden  die  4  ßdcEig  oder  A  percussiones,  welche 
es  nach  den  Metrikern  hat,  mit  den  4  6i]^sia^  die  ein  solches 
Megethos  nach  Aristoxenus  hahen  muss,  genau  ühereinkommen. 

Dimetron.  Ist  die  Hälfte  des  Tetrametrons,  Je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Tactart  werden  ihm  2  dipodische  oder  2 
monopodische  ßdasig  oder  pcrcussiones  zukommen,  ebenso  auch 
stets  2  aristoxenische  Gijfieia.  Einer  Aveiteren  Ausführung  be- 
darf es  hier  nicht.  Nur  das  aus  vier  Dactylen  bestehende  Me- 
tron macht  noch  eine  später  zu  gebende  Erörterung  nothwendig. 

Hexametron.  Die  Alten  reden  von  2  monopodisch  ge- 
messenen e^a^ETQa  fiovosiöij ,  dem  daclylischen  und  päonischen. 
Sechs  ist  die  Zahl  der  ßäßsig  oder  percussiones  im  dactylischen 
Hexametron,  schol.  Heph.  p.  40,  Vict.  86  (sex  enim  pedum  per- 
ctissio  versum  quidem  hexametriim  faciet),  Pseudo-Atil.  340  [sex 
pedihus  ferilur).  Auch  im  päonischen  Metrum  ist  der  einzelne 
Päon  eine  ßäaig  (Heliod.  ap.  schol.  Heph.  77),  das  päonische 
Hexametron  enthält  also  6  ßäeeig.  —  Nach  Aristoxenus  kann 
weder  das  24zeitige  dactylische,  noch  das  SOzeitige  päonische 
Hexametron  eine  einheitliche  Reihe  oder  ein  einziger  novq  avv- 
•^etog  sein,  es  muss  in  mehrere  jiodsg  övvd^eroi  zerfallen.  Am 
einfachsten  wird  es  sein,  es  in  zwei  tripodische  Reihen,  das 
dactylische  in  zwei  12zeitige,  das  päonische  in  zwei  15zeilige 
TToöeg  6vv&eroi  iaußixol  zu  zerlegen.  Damit  stimmt  die  erhal- 
tene Melodie  der  beiden  dactylischen  Hexameter  im  Liede  auf 
die  Muse: 


-^ 


Ö 


=1: 


S 


-#-»- 


:^=:^ 


qi::: 


KalKi-6-7ist  -  cc  60-tpci,  (lovccöv  nQOHa-&u-ysTi    rsQTtvcöv, 


a^Ej 


--^ 


^^S 


Kdi  GOfph  yLVGxodö  -  tu,  Aa-xovs  yövs     dd-Xi-s    itat-üv 

Die  tripodische  Reihe  zerfällt  nach  Aristoxenus  als  novg  iafißc- 
Tiog  avud'szog  in  3  aijiista,  das  ganze  Hexametron  enthält  also  6 
örjfieia.  Dieselbe  Zahl  der  öij^isia  bat  das  Hexametron  aber  auch 
dann,  wenn  es  aus  drei  dipodischen  Reihen  bestehen  würde, 
denn    alsdann    würde    es    nach    Aristoxenus    3  noösg   cvvd'sroi 
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öaxTvXiKol  von  je  2  ßtjiisia  enthalten.  Diese  zweite  Art  der 
Periodisirung  ist  aber  jedenfalls  die  seltenere  und  wir  können 
sie  hier  unbeachtet  lassen: 


ßdßig 
percussio 

ßdßig 
percussio 

ßdßig 
percussio 

ßdßig 
percussio 

ßdßig 
percussio 

ßdßig 
percussio 

KuXXio- 

nsicc  eo- 

cpd,  (lov- 

acov  itQOKa- 

&ayEri 

rSQitväv 

'AcpQoSi- 

za  fisv  ovH 

l'ffTi,  (läg- 

yog^"EQ(og 

ola  Ttuis 

nqciaSsi 

ariaSLOv 

orjusLOv 

arjpisiov 

OTjasiov 

crjusiov 

ai]asiov 

Ttovg  avv&STOg  idfißm,  novg  avvd'stog  lafißiK. 

Also  auch  für  die  Ilexametra  fallen  die  ßdßeig  oder  percussiones 
der  Metriker  genau  mit  den  arisloxenischen  ßi]^iHa  zusammen, 

Trimetron.  Das  iambische  Trimetron  hat  3  dipodische 
ßdßeig  0(\ev  percussiones.  Es  heisst  bei  Marias  p.  170:  feriiur  di- 
podiis  trimeter  iribus,  quem  . . .  a  numero  percussionum  trimetruni 
Graeci  dixertoit.  Mar.  107:  iribus  percussionibus  per  dipodias 
caeditur.  Diom.  479:  feriiur  combinatis  pedibus  ier.  Mar.  167: 
iugatis  per  dipodiam  binis  pedibus  ier  feriiur.  Dasselbe  ist  auch 
von  dem  seltenen  trochäischen  Trimetron  anzunehmen.  Nach 
Aristoxenus  kann  sowohl  das  iambische  wie  das  trochäische  Tri- 
metron einen  einheitlichen  novg  und  zwar  einen  lafißiaog  bilden, 
denn  der  (xiyißzog  Ttovg  lafißmog  ist  der  6KrcüJiaiösKdßi](iog  und 
erreicht  also  gerade  das  Megethos  des  iambischen  Trimelrons,  als 
Ttovg  ßvvd-evog  iafißixog  aber  müssen  die  beiden  genannten  Tri- 
meter je  in  3  öJ/ftfr«  zerfallen. 

Das  dactylische  und  ionische  Trimetron  (die  Alten  reden  nur 
von  TQiiiSTQu  i(üvixc<  an  ikdßßovog ,  r^hieTQU  icovina  ano  ixei^ovog 
scheinen  nicht  gebildet  worden  zu  sein)  werden  nach  der  über 
das  ßaiveß&ai  von  den  Metrikern  aufgestellten  Generalregel  xard 
^ovonoSiav  gemessen,  enthalten  also  je  3  monopodische  ßdßsig 
oder  percussiones.  —  Nach  Aristoxenus  können  beide  fieyi&t}  ein- 
heitliche noöeg  ßvv&szoi  laixßiiioi  bilden,  das  dactylische  Trimetron 
inen  lafißixog  öcoSey.dßrj^og,  das  ionische  Trimetron  einen  uqißiiidg 
oKZ(o-KC(idsKdoi]i.iog.  und  haben  als  solche  3  ß>]uEi'n.  —  Vom  ana- 
pästischen Trimetron  worden  wir  später  reden.     Päonische  Tri- 
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meler  werden  von  den  Alten  so  wenig  wie  xQi^iexqa  Iojviy.u  dito 
[isi^ovog  genannt.  Die  erste  Hälfte  des  oben  besprochenen  päo- 
nischen  Hexameters  würde  dem  Rhythmus  nach  mit  dem  päoni- 
schen  Trimetron  übereinkommen,  nur  dass  es  natürlich  kein 
selbstständiges  Metron  ist. 


TQtflSTQOV. 

ßdaig 
percussio 

ßdaig 
percussio 

ßdaig 
percussio 

^  —  ^  .— 

61  fieiXixoig 

SOlKOTSg 

Zev  TcdxEQ.,  ya- 

(10  U    [XSV    OVK    i- 

öaiadfiriv 

iv  ds  Ba- 

rovGid- 

örjg 

^lOVVOOV 

öavkcci  Bcca- 

GaQiÖEg 

arpeiov 

67]flcrOV 

6r}fisiov 

Ttovg  avv&azog  lafißmog. 

Wir  haben  hiermit  die  sämtlichen  von  den  Metrikern  auf- 
geführten [lerQCi  üCi&aQcc  oder  [lovoeidr]  bis  auf  die  Pentapo- 
dieen  und  das  sehr  seltene  trochäische  Hexametron  und  ana- 
pästische Trimetron  ihrer  Percussion  und  Basenzahl  nach  be- 
sprochen. Das  unabweisbare  Resultat  ist,  dass  die  ßdasig  oder 
2)erciissio7ies  dieser  (lixQu  y.ad-uqd  oder  f.ioi'osidij  durchaus  und  völ- 
lig mit  den  monopodischen  oder  dipodischen  6)](i£ra  zusammen- 
fallen, in  welche  nach  dem  Berichte  des  Aristoxenus  die  Reihen 
oder  die  noöeg  avv&exot  zerlegt  wurden. 

Nach  den  Metrikern  ist  die  ßdaig  oder  percussio  ein  pes 
oder  hitn ,  circati,  combinali  pedes  eine  dipodia,  nach  Aristoxe- 
xenus  ist  das  a}]f.iEiov  der  Theil  eines  novg.  Dies  ist  kein  Wi- 
derspruch, weder  in  der  Sache,  noch  selbst  in  der  Auffassung. 
Denn  Aristoxenus  unterscheidet  zwischen  avvd'exoi  und  davv&exot 
noösg,  wie  wir  oben  weitläufig  erörtert  haben,  mit  der  Defini- 
tion: o[  davvd^STOi  Ttodsg  xcov  avi>d-iro3v  öiaq}SQOvai  xa  ja.}]  öiai- 
^eiad-cii  eig  rcoSag,  xcöu  avv&sxcov  öiaiQOVfiivoii'. 


§  28.    Die  ßaöig.     Das  Megetlios  des  Metrons,  401 

novg  6vv&szog  novg  6vv^^s^og 


monopodisches 
crjusiov 


mouop. 


monop.  dipodisches 

crjfi.  crjusiov 


dipod. 
arjfi. 


dipod. 
arjfi. 


Was  hier  Aristoxenus  einen  Ttovg  Gvv&evog  nennt,  heisst  bei 
den  Melrikern  xwAoi'  oder  (wenn  dies  Kolon  ein  periodisches 
Ganze  ist)  ein  ^etqov;  was  nach  Aristoxenus  ein  (monopodisches 
oder  dipodisches)  6)]^ietov  ist ,  heisst  bei  den  Melrikern  eine  (mo- 
nopodisclie  oder  dipodische)  ßdaig.  Es  ist  daher  ganz  in  der 
Ordnung,  wenn  die  Metriker  sagen:  est  autem  percussio  cuhts- 
libel  mefri  in  pedes  divisio  Mar.  Vict.  p.  101,  d.  h.  das  Tactiren 
(percussio  als  nomen  actionis  vgl.  S.  396)  ist  die  Zerlegung  eines 
jeglichen  Metrums  in  seine  (monopodischen  oder  dipodischen) 
Tacte  oder  ßaastg  (=  in  die  monopodischen  oder  dipodischen 
Grjfiela  des  Aristoxenus).  Es  würde  nicht  zu  hegreifen  sein,  wie 
der  Vf.  der  Grundzüge  der  griech.  Rhythmik  auf  Grundlage  des 
Aristides  dazu  kommt,  im  Anhange  dieses  Buches  die  von  mir 
zuerst  in  den  Fragmenten  der  griechischen  Rhythmiker  erkannte 
Identität  zwischen  den  ßdasig  der  Metriker  und  den  monopodi- 
schen und  dipodischen  Ojjxeia  des  Aristoxenus  mit  Hülfe  der 
angeführten  Stelle  des  Mar.  Victor,  bekämpfen  zu  wollen,  wenn 
er  mit  dem  Sprachgebrauche  des  Aristoxenus  nicht  unbekannt 
wäre. 

Da  jene  Identität  nun  völhg  feststeht,  so  dürfen  wir  jetzt  auch 
das  umgekehrte  Verfahren  von  dem  bisher  in  diesem  Paragraph 
eingeschlagenen  Wege  anwenden  und  aus  den  Angaben  der  Me- 
triker über  die  Zahl  der  in  einem  Metron  enthaltenen  ßdasig  den 
Schluss  ziehen ,  ob  dasselbe  aus  Einer  oder  aus  mehreren  rhyth- 
mischen Reihen  besteht.  Frühere  Forscher  waren  der  Ansicht, 
dass  z.  ß.  das  iambische  Trimetron  aus  3  Reihen  bestände,  der- 
gestalt dass  jede  der  drei  iambischen  Dipodieen  eine  selbststän- 
dige Reihe  sei.  Nachdem  sich  aber  gezeigt,  dass  die  ßdaeig  der 
Melriker  mit  den  monopodischen  oder  dipodischen  erniüa  des 
Aristoxenus  zusammenfallen,  so  wissen  wir  nunmehr,  dass  jenes 
Metron  etwa  deshalb,  weil  es  aus  3  ßdoeig  besteht  (oder,  was 
dasselbe  ist,  weil  es  ein  xql^uxqov  ist),  eine  einzige  in  3  dipo- 
dische atjfisia  zerfallende  Reihe  ist.  In  analoger  Weise  werden 
wir  bei  dem  iambischen,  trochäischen  xerQafisxQov,   beim  dacty- 
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lisclien  i'^dfistQov  u.  s.  w.  aus  der  Anzahl  der  ßdaeig  einen 
Schluss  auf  die  Zahl  der  darin  enthaltenen  Reihen  zu  machen 
haben. 

Indess  sind  die  Metriker  nicht  überall  zuverlässig,  wenn  sie 
ein  Metron  als  öIjistqov,  rsxQÜ^txqov  u.  s.  w.  bezeichnen  und 
ihm  damit  irgend  eine  bestimmte  Anzahl  von  ßuGsig  vindiciren. 
Dies  gilt  z.  B.  von  den  meisten  aus  Dactylen  oder  Anapästen 
bestehenden  Metren,  in  deren  Nomenclatur  als  ^/jusr^a,  zQi^isrQa. 
xezQdiJiErQa  die  einzelnen  Metriker  vielfach  von  einander  abwei- 
chen; wir  werden  erst  im  vierten  Capitel  diese  Discrepanz  erör- 
tern und  den  wahren  Sachverhalt  ermitteln  können.  Die  ver- 
schiedenen Angaben  über  die  Zahl  der  im  dactylischcn  Hexameter 
enthaltenen  ßäastg  kommen  §  34  bei  Gelegenheit  der  noöeg  v.v- 
kUol  zur  Sprache. 

Eine  wirkliche  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  der  Me- 
triker und  des  Aristoxenus  findet  bei  den  aus  5  Einzeltacten  be- 
stehenden Metren  statt.  Nach  den  Metrikern  sind  es  TtevrdfiEtQa 
und  enthalten  demnach  5  monopodische  ßdöeig"^);  nach  Aristo- 
xenus zerfallen  sie  in  ein  dipodisches  und  3  monopodische  (»>/- 
fisia,  vgl.  S.  383.  Ist  vielleicht  anzunehmen,  dass  neben  dieser 
von  Aristoxenus  vertretenen  Tactirmethode  noch  eine  andere  be- 
standen hat,  nach  welcher  jeder  Tact  als  ein  Semeion  aufge- 
fasst  wurde? 

Aristox. :     ^  ^  w  j.  ^  ^  |  -  v^  »^  _  vJ^  ^  _   (4  Tactschläge) 
Metriker:   sl  -^  <y  j.  ^  ^  \  m^  ^n ±  ^   (5  Tactschläge) 

Aristoxenus  sagt  von  solchen  Reihen  [itoöeg  övv&sroc)  rh.  290: 
^ctt  XL  öfc-  ov  yivexai  Ttleia  GrjjiEia  rcov  xsxxaQau  . .  .  i;ü't£^oi'  ösi- 
X^rfiExcit:  vielleicht  liegt  hierin  ein  polemischer  Hinblick  auf  eine 
schon  zu  seiner  Zeit  bestehende  Tactirmethode,  welche  auf  die 
pentapodische  Reihe  5  Tactschläge  {ßdasig,  percussiones)  kom- 
men liess. 

Die  Metriker  stellen  die  in  einem  Metron  enthaltenen  ßd- 
(Ssig  oder  percussiones  als  coordinirt  hin,  sie  sagen  wenigstens 
nicht  das  Gegentheil,  dass  das  eine  von  ihnen  durch  das  Tac- 
tiren  von  dem  anderen  ausgezeichnet  worden  sei.     Der   Bericht 


*)  Das   elegische  Metron  wird   erst  von  späteren  Metrikern  mi«-- 
bräuchlich  ein  nfvrdfietQOv  genannt. 
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des  Aristoxenus  scheint  hier  reichiialtiger  zu  sein,  denn  wenn 
er  sagt,  dass  von  den  monopodischen  oder  dipodischen  6t]j.ieia 
des  novg  öin>9ETog  das  eine  der  xarco  xQovog  oder  die  ßaaig^  das 
andere  der  avco  xQovog  oder  die  a^Gig  sei,  dass  also  auf  dem 
einen  ein  stärkerer  Ictus  ruhe  als  auf  dem  anderen,  so  ^Yerden 
wir  wohl  anneiuncn  müssen,  dass  diese  verschiedene  rhythmi- 
sche Bedeutung  der  aijiura  auch  dm'ch  die  Art  des  Tactirens 
ausgedrückt  sei,  dass  also,  wenn  Quintilian  sagt:  pedum  et  digi- 
iorxim  iclu  intervaUa  sigucmt  quibusdam  notis  .  .  .  inde  rsrQaGyjfxoi, 
7tsvra6y]iioi,  deinceps  longiores  fitmt  percussiones,  eben  diese  notae, 
diese  „Tactirzeichen",  für  die  als  d'iasig  geltenden  intervaUa  an- 
dere waren  wie  für  die  als  agaeig  geltenden.  Waren  es  „tiotae" 
für  das  Auge  (Bewegungen  mit  der  Hand),  so  kam  auf  die  eine 
ßdaig  ein  Niederschlag,  auf  die  andere  ein  Aufschlag;  waren  es 
„notae"  für  das  Ohr,  so  musste  auf  die  eine  ein  stärkerer  Schlag 
als  auf  die  andere  kommen.  Die  Alten  scheinen  sehr  laut  ver- 
nehmbare Tactschläge  nicht  gescheut  zu  haben.  Der  Aulet  stampft 
den  Tact  (Hnwrcoi^  tw  tcoöi,  Lucian.  salt.  10?  KccranQovovaiv  d^cf 
TW  Tcoöt,  schol.  Aesch.  c,  Tim.  p.  126),  und  um  dieses  Geräusch 
beim  Tactstampfen  möglichst  zu  verstärken,  band  man  sich  ein 
hölzernes  vnoTtööiov,  genannt  '/.Qovjts^i],  ßdrakov,  scahellum,  un- 
ter den  rechten  Fuss*).  Da  wird  man  die  starken  und  schwä- 
cheren Tacttheile  schon  haben  unterscheiden  können. 

Wie  erklärt  sich  nun  der  Terminus  technicus  ßäaig  [per- 
cussio)  für  das,  was  Aristoxenus  das  atj^isiov  des  novg  ovv&STog 
nennt?  Gehen  wir  vom  Einzeltacte  aus.  Es  bat  derselbe  einen 
schweren  und  einen  leichten  Tacltheil.  In  der  Terminologie, 
welche  Aristoxenus  vertritt,  heisst  der  schwere  ßdatg,  der  leichte 
aQGig.  Beim  leichten  Tacttheile  wurde  der  Fuss  in  die  Höhe 
gehoben  (ccgaig),  beim  schweren  Tacttheile  zur  Erde  niederge- 
treten [ßccatg],  sowohl  von  den  Choreuten  wie  von  dem  Tactiren- 
den.  Nach  dieser  Terminologie  ist  ßdacg  das  durch  einen  „Tritt" 
bezeichnete  intervallum  oder  spatium  des  Einzellactes.  Bei  der 
percussio  metri,  von  welcher  die  Metriker  reden,  kommt  ein 
„Tritt,   eine  ßdatg",    auf   ein   monopodisches    oder    dipodisches 


*)  Phot,  s.v.  KQOvnt^ai;  Cic.  pro  Cael.  27,  65;  Sueton.  Calig.  54; 
Arnob.  2,  42:  Aiigustin.  mus.  3,  1;  Aesch.  c.  Tim.  126. 
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spatium.  Es  lag  dalier  nahe,  auch  eine  solche  Monopodie  oder 
Dipndie  (das  oi]asi'ov  dos  novg  gvi^&stoc)  mit  dem  Ausdrucke  ßaöig 
zu  l)czeichnen.  In  der  That  hängt  das,  ^vas  Aristoxenus  ßüaig 
nennt,  mit  der  ßdöig  der  Metriker  nahe  genug  zusammen. 

Wir  hahen  nun  aher  noch  auf  eine  Beziehung  zwischen  der 
aristoxenischen  ßaöig  und  der  ßdöig  der  Metriker  aufmerksam 
zu  machen.  Insofern  nämlich  Aristoxenus  von  den  Giitina  des 
■jTovg  Gvv^evog  redet,  wird  auch  hei  ihm  dasjenige  monopodische 
oder  dipodisclie  Grifieiov  [ßdöig  der  Metriker),  auf  Avelches  der 
starke  pedis  oder  pollicis  icius  kommt,  mit  dem  Ausdrucke  ßd- 
öig hezeichnet,  das  Grjfxsiov  mit  dem  schwächeren  Iclus  heissl 
aQGig. 

Metrik  er: 
Aristoxenus : 


ßaGig 
ßaGig 

ßaGig 
dqGig 

ßdGig 
ßdöig 

ßdöig 
dgöig 

novg  övvd^czog     novg  övvQ^£TOg 

Soll  ßdöig  das  spatium,  auf  welches  ein  Tacttheil  kommt,  be- 
zeichnen, so  können  wir  nicht  umhin  zu  gestehen,  dass  die  von 
den  Metrikern  befolgte  Terminologie  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Wortes  genauer  festhält  als  Aristoxenus,  denn  auch  auf  das- 
jenige spatium,  welches  hei  Aristoxenus  KQGtg  heisst,  kommt  keine 
Erhebung  des  Fusses  {agGig),  sondern  ebenfalls  ein  Tacttritl  [ßa- 
Gig] und  kann  daher  eher  ßdGig  als  doGig  bezeichnet  werden. 
Das  Wort  aQGig  für  das  den  leichteren  Ictus  tragende  monopo- 
dische oder  dipodisclie  Semeion  beruht  auf  einer  theoretischen 
Uebertragung  der  ursprünglich  für  die  Tactlheile  des  Einzeltac- 
tes  geltenden  Terminologie  auf  die  Abschnitte  der  rhythmischen 
Reihe;  der  Praxis  entsprechender  ist  das  Wort  ßdöig.  Und  so- 
mit werden  wir  wohl  annehmen  müssen,  dass  der  Gebrauch  des 
Wortes  ßdöig  bei  den  Metrikern  mindestens  ebenso  alt  ist  als 
der  aristoxenische ;  dass  jener  Gebrauch  nicht  bloss  den  Metri- 
kern eigenthümlich  war,  sondern  auch  bei  den  Musikern  vor- 
kam und  zweifelsohne  von  den  Äletrikern  den  Musikern  entlehnt 
war,  ergibt  sich  aus  der  Notiz  des  PoUux  2,  199:  ßdGig  nagd 
roig  ^ovöiKoig  Xsyerai  rb  rid^ivai  tov  noöa  h'  gv&fito. 
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§  29. 
Metqov  und  vniQ^stQOv.     Kcolov,  xo'/itfta,  öri^og. 

IISQLOdoS' 

Was  bei  Aristoxeiuis  Ttovg  avvd-svog^  bei  uns  Modernen  rhyth- 
miscbe  Reihe  heisst,  das  nennen  die  Metriker  jcwAoi/.  Die  älte- 
leii  alexandrinischen  Grannnaüker  hallen  die  Gedichte  des  Piiidar 
und  Simonides  in  ihren  hSöasig  nacli  v.aXa  abgetheiit,  Dion. 
comp.  verb.  20.  26,  vgl.  schol.  Ol.  2,  48 ;  sicherlich  folgten  sie 
bei  dieser  Reihenabtheilung  der  Strophen  einer  älteren  Tradi- 
tion, und  im  Wesentlichen,  wenn  auch  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten, werden  jene  „ xwAofisTotKt "  die  genuinen  Reihen,  nach 
denen  die  Dichter  selber  ihre  Compositioneii  ausgeführt,  enthal- 
ten haben.  Auch  in  den  uns  erhaltenen  metrischen  Scholien  zu 
l'iudar,  Aristophanes  und  den  Tragikern  sind  die  Strophen  nach 
xwAa  abgetheiit,  doch  in  einer  Weise,  dass  hier  die  genuine 
Diairesis  in  Reihen  in  den  meisten  Fällen  in  arger  Weise  ent- 
stellt ist.     Dies  ist  namentlich  bei  Pindar  der  Fall. 

Das  Wort  xwAoj/  als  Bezeichnung  der  Reihe  ist  aber  den 
Metrikern  nicht  eigenthinnlicli.  Auch  die  Jlusiker  wandten  es 
in  dieser  Weise  an.  Von  Interesse  ist,  dass  es  auch  für  die 
Reihen  einer  Instrumentalcomposition  (ohne  poetischen  Text)  ge- 
braucht Murde.  So  finden  wir  bei  dem  Anonym,  de  mus.  §  104 
eine  Instrumental-Melodie  mit  der  rhythmischen  Ueberschrift :  xw- 
Xov  iiaatiuov.  Hier  bedeutet  das  Wort  genau  dasselbe,  was  bei 
Aristoxenus  jtovg  öay.rvXr/.og  i^ciO}]jxog  heisst. 

Wir  haben  gesehen,  dass  eine  Reihe  stets,  eine  derartige 
.Anzahl  von  XQ'^^^'-  ^QiüJ'coc  enthalten  muss,  welche  einen  bestimm- 
ten koyog  Tioöixog  ergibt;  Megethe  von  11,  13,  17  XQÖvoi  tiqcotoi 
köimen  keine  Reihen  sein.  Es  brauchen  alter  in  der  Darstel- 
lung des  ithythmus  durch  die  Lexis  nicht  alle  ;t?^^^^  7tQ(äxot 
durch  Silben  ausgedrückt  zu  werden,  namentlich  kommt  es  vor, 
dass  am  Ende  der  Reihe  eine  oder  mehrere  Silben  fehlen,  an 
deren  Stelle  alsdann  gewöhnlich  eine  Pause  eintritt.  Hiernach 
werden  akatalektische  (vollständige)  und  katalektische  (unvollstän- 
dige) Fteilien  uiilerscliieden.  Nach  dem  genaueren  Spraclige- 
brauche  soll  das  Wort  -/.(oXov  oticr  mcmhrum  auf  die  vollständige 
Reihe  beschränkt  sein,   die   unvollständige  Reihe    soll   den   Aus- 
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druck  xojwjna,  caestim,  oder  rofti)  führen.  Heph.  118.  Victor.  71. 
Doch  \vird  dieser  Unterschied  nicht  eingehalten,  „ahiisive  etiam 
comma  dicitur  coloti",  Victor.  1.  1.  So  hahen  wir  für  xcoAov 
eine  allgemeinere  und  eine  speciellere  Bedeutung  zu  unter- 
scheiden: im  allgemeineren  Sinne  steht  es  für  Reihe  üher- 
haupt,  im  specielleren  Sinne  für  die  unvollständige  oder  kata- 
iektische  Reihe.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  die  Metriker 
umgekehrt  y.o^^ia  oder  xo^i^  an  Stelle  von  Y.aXov  für  die  voll- 
ständige Reihe  gebrauchen,  z.  B.  Terent.  Maur.  v.  309  für  die 
anlautende  tetrapodische  Reihe  des  trochäischen  Tetrametrons. 
Je  nachdem  ein  Megethos  aus  einer,  zwei,  drei,  vier  und 
mehreren  Reihen  besteht,  nennt  man  es  ^ovoxto^ov,  dUcoXov, 
TQiKcoXov,  rsTQay.aXov  u.  s.  w.  Hierbei  ist  naXov  natürlich  in  dem 
von  Marius  Vicloriuus  als  abusiv  bezeichneten  allgemeineren 
Sinne  gebraucht.  Nur  die  ftovo'xcoAa  und  dincoXa  heissen  ^irQa; 
alle  übrigen  vniq^nqa. 

MexQCi   diKcoXa    und   (.lo  v6  'AioXa. 

Die  bei  weitem  am  häufigsten  xcoXa  sind  für  die  drei-  und 
vierzeitigen  Tacte  die  Tetrapodieen  und  Tripodieen,  für  die 
fünf-  und  sechszeitigen  Tacte  die  Dipodieen  und  Tripodieen. 
Besteht  ein  [litQov  aus  zwei  solcher  Reihen,  so  heisst  es  örixog. 


Mit  demselben  Namen  arixot  werden  aber  auch  die  grösseren 
^irQa  (lovoKcoXa  bezeichnet,  nämlich  die  hexapodischen  und  pen- 
tapodischen  und  die  den  hexapodischen  im  rhythmischen  Mege- 
thos gleichkommenden  ionischen  Tripodieen: 


Dies  drückt  Hephaest.  de  poem.  p.  118  so  aus:  2:11x0$  cW  no- 
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cov  (liye&og  fiizQOv  onsQ  ovts  'ikcnxöv  iari   tqlcöv  öv^vyiiav  uvxe 

jXH^OV  r£aG(XQ(OV. 

Alle  kleineren  (lirga  ^lovözcoXa,  also  die  letrapodiscben,  tri- 
podischen  und  die  sehr  seltenen  dipodisclien,  lieissen  nicht  arlxot 
oder  versus,  sondern  werden  sch'echth'n  o's  Kcoka  oder  aoiifiava 
bezeichnet*): 


Solche  Reihen  kommen  nur  selten   als  selbstsländige  ^stqu  vor, 
gewöhnlich  einem  6uxog  als  inaör/wv  nachl'olgend : 

2rix-     Eqsü)  XIV    vf.uv  cdvov ,  co  KtjQVXLÖ)] 

xOj«.  axw^ivi]  Gy.vxcih]. 
Wo  aber  solche  kleine  ^dxQu  fiovoHtoXa  ohne  durch  andere  un- 
terbrochen zu  sein  auf  einander  folgen ,  da  sagte  man  nicht  (wie 
es  nach  tlieser  Terminologie  eigentlich  nothwendig  gewesen  wäre), 
dass  diese  Composition  -/.axu  Koiifia  oder  xßr«  xwA«,  sondern  dass 
sie  aaxa  axl^ov  geschrieben  sei,  z.  B. 

Y,axci  2!xCx-     Ayex    co  ^Tic/Qxag  evavÖQOi 

KOVQOi  7iccx£Q(ov  Tiohfixav         * 
lata  jti£v  i'xvv  7iQoßaXe69e  y.x\. 

■/.axu  2x1%.      0  fihv  d'ikcov  (.laxcG&ai, 

TcaQ£6xi  yaQ,  fiuxio&co  kxX. 
Vgl.   Ileph.  p.   121:    '/mItisq  naxa  x6(i(ia  yeyQUfifiiva   naxa  axi^ov 
ysy^acp^ai  (pafiiv. 

'Tn  eQ(isxQa. 

Trotzdem    dass  Ilephästions   Angabe   über   die  das  Metron 
schhessende  xekeia  ki'^ig  und  ovkkaßt]  c<6idg}OQog  den  Begriff  des 


*)  Mit  Hepliästiou  stimmt  Mariiis  Victorinus,  nur  legt  der  letztere 
einen  Ton  darauf,  dass  der  Vers  gewöhnlieb  aus  2  Kola  besteht. 
p.  71:  Quidam  adiungunt  stichum  i.  e.  versum  sab  huiusmodi  di/fcrentia,  ut 
sit  versus  qui  excedit  dimetrum,  colon  auiem  et  comnia  intra  dimetrum  unde 
ei  hemistichiiim  dicitur.  Ibid. :  Omnis  auiem  versus  Katä  x6  nXeiaxov  in 
duo  eola  dividitur.  p.  111 :  Traditiim  est  enim  colon  mtra  decem  et  octo 
tempora  esse  debere,  metrum  auiem  ex  duobus  colis  subsistere. 
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« 

(.lizQov  auf  kein  bestimmtes  Megelhos  beschränkt,  lässt  er  in 
seinem  Encbeiridion  doch  nur  diejenigen  fikga,  welche  nacii  dem 
zuvor  Angegebenen  als  arixot  oder  KÜXa  [xöt-ifiaxa]  zu  benennen 
sind,  als  (xetQa  gelten.  Grössere  (litQa  nennt  er  vTteQiiezQa. 
Als  Grenze  gibt  er  an  das  [leyed-og  TQiaKovTaai]^iov,  das  30zeitige 
fiirQov;  was  diese  Grenze  überschreitet,  ist  ein  v7iiQ[.iEXQ0v.  So 
sagt  er  p.  81 ,  dass  Einige  (Alkman)  auch  ein  e^dfiexQov  naitovi.- 
Kov  gebildet  hätten,  ^^övvarac  ds  xal  ^i%Qi  tov  e^a^iixQOv  TtQoy.6' 
Ttxeiv  x6  ^dxQOv  (naicovLY.of)  öia  xo  xQianoi'xaOy^^iov  ^rj  vTte^ßdXXeiv. 
Älar.  Vict.  112*.  mtra  Iriginta  iempora  versus  habeatur.  Diese 
Grenzbestimmung  ist  dem  anapästischen  xexQa^iEx^ov,  dessen  Sil- 
ben von  den  Äletrikern  nur  ein-  oder  zweizeitig  gemessen  wer- 
den und  welches  nach  dieser  Messung  SOzeitig  ist,  entnommen. 
Das  Ttsvrcc^exQov  TQOxcäaov 

h'Q%cxat  TtoXvg  }iev  Alyuov  öiax^t]£,ag  an    olvrjQrjg  Xiov 


hat  nach  dieser  zwar  gegen  das  wahre  rhythmische  Megethos 
verstossenden,  aber  von  den  Äletrikern  allgemein  angewandten 
Methode  der  Silbenmessung  (S,  25)  32  XQovoi  und  ist  daher, 
wie  Hephäst,  p.  38  will,  ein  vTteQfiergov.  Das  schol.  lleph. 
p.  81  sagt  vom  30zeitigen  Megethos:  scog  xovxov  ds  itQoßaivH 
r]  7toG6ti]g  xcöu  iv  xoig  axi^oig  xQOVcov  naxa  HcpatGxicoia ,  es  setzt 
aber  hinzu,  dass  ein  anderer  3Ietriker  als  Grenze  das  32zeitige 
Megethos  gestellt  habe,  inel  kccB-'  exsQov  ecog  Xß.  Dieser  zweiten 
(um  2  XQovoi  nqüxoi  differirenden)  Grenzbestimmung  gedenkt 
auch  die  Metrik  des  Aristides  p.  50 :  rd  ös  Kaxd  ömoöiau  »/  av- 
^vyiav  Kai  TtQOXf^QSi  ecag  X'  x^övcov  r)  oXiyco  nXstovav.  Ebenso 
Mar.  Vict.  p.  111:  Quidam  induclis  tetramelris  .  . .  aitsi  sunt  con- 
tra praescriptum  tn'gifita  temporum  duo  adiiccre.  Diejenigen, 
welche  diese  zweite  Grenzbeslimmung  angeben,  nehmen  Rück- 
sicht auf  das  32zeitige  xexqd^uxqov  öcckxvXikov  [ZxriotxoQeiov), 
welches  von  Hephästion  übergangen  wird: 


Die  über  den  anapäslischen  oder  dactylischen  Tetrameter, 
d.  i.  die  über  die  grössten  dikolischen  Metra  oder  axlxoi  hinaus- 
gehenden iieyid't},  sind  also  nach  llephästion  keine  „.u/r^a",  son- 
dern vTtsQfiexQa.  Vgl.  auch  schol.  Heph.  p.  r;S  Andt  rc  .Metriker 
gebrauchen  für  diese  grösseren  (.uyi&tj  den  Terminus  TtsQiodoi. 
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Schol.  Ileph.  p.  31:  ovk  ivSs^srai,  öti^ou  [^el^ovcc  »})  TQiaAOvvaat]- 
f.iov  eivcit,  akk  ei  ev^e^eh],  neQioöog  y.cdeirai.  Mar.  Vict.  p.  72: 
TtSQioöog  clicUur  onmis  hcxamctri  versus  modum  cxcedcns,  undc  ca 
quae  modum  et  meusuram  hahctii,  (.istqu  dicta  sunt,  d.  h.  dasjenige 
„^ETQov",  welches  die  grösste  Zahl  von  ßaaeig  enthält,  ist  das 
dactylische  (auch  das  päonische)  e^afievQOv;  was  eine  grössere 
Zahl  von  ßaaetg  hat,  also  das  sTtza^exQou ,  oy.xci^txqov  ii.  s.  w., 
ist  eine  nsgioSog.  Aber  auch  das  s^d(.iEXQov,  wenn  es  nach  di- 
podischen  ßdaeig  gemessen  wird,  ist  nach  Vict.  eine  TteQioöog. 
So  sagt  er  p.  103  von  dem  anapaesticum  „apud  Accium"^ : 

indyte,  par'va  \  praedite  patria,  |j  nomine  celebri,  \  claroque  po- 
iens  II  peclore  Achivis  \  classibus  auctor  \\ 

quae  periodus  circa  sex  versalur  dipodias.  Diese  6  dipodioc  ana- 
paesticae  bilden  eine  TieQioöog  xQiKcoXog;  das  ,.i.isxqov'''  kann  nicht 
grösser  als  ein  öincoXov  sein,  vgl.  p.  111:  Iradilum  est  enim  ... 
metrum  ex  duohus  colis  subsislerc  nee  provehi  longius  oporlcre. 
Man  schreibt  solche  Perioden  gewöhnlich  nicht  in  der  Weise, 
wie  wir  es  bei  der  vorliegenden  anapästischen  gethan  haben, 
sondern  so,  dass  jedes  y.wlov  eine  Zeile  fiu'  sich  einnimmt. 

Nach  Marius  Victor,  p.  71  würde  die  längste  Bildung  die- 
ser Art  eine  TteQioöog  nevxdxcokog  sein,  denn  er  sagt:  maximum 
vero  usque  ad  periodum  decametrum  porrifjelur.  Aber  diese  An- 
gabe ist  unrichtig,  wenn  sie  sich  aul'  die  Compositionen  grie- 
chischer Dichter  beziehen  soll,  denn  hier  kommen  noch  ungleich 
längere  Perioden  vor.  Marius  Victorinus  hat  dabei  die  römi- 
schen Lyriker  im  Auge,  und  lür  diese  ist  das,  was  er  sagt, 
völlig  in  der  Ordnung.  Denn  bei  diesen  kommt  keine  längere 
Periode  vor  als  die  dccametra  iotiica  des  Horat.,  carm.  3,  12: 

Miserarutn  est  \  neque  amori  jj  darc  ludum   \   neque  dulci  ||  mala 
vino  ;  lavere  aut  ex  animari  ||  meluenlis  \  patruae  ver\bera  lingune. 

Auch  die  längsten  der  von  Catull  gebildeten  glyconeischen  Pe- 
rioden sind  nach  antiker  Messung  SeKa^exQOi. 

Die  neqioSog  xqi'kcoXoc  ,  rerQaTicokog ,  Ttevxancolog  u.  s.  w.  ist 
niemals  Gxixog  oder  Vers  genannt  worden.  Nur  misbräucblich 
bat  einmal  ein  Dichter  selber  in  der  Licenz  des  poetischen  Aus- 
drucks eiu(!  solclic  Hild'jng  Gxixog  genannt.  Mar.  Vict.  p.  111 
berichtet   nändicb :    Boiscum    Cyziccnum    supcnjrcssum   hexametri 
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legem  (also  ein  vnEQfierqov  oder  eine  nsQtoSog  bildend)  iambicum 
metrum  m  octametrum  extendisse  sub  huiusmodi  epigrammate  : 

BotßKog  0(5'  ano  Kv^cxov  \  navxoq  yqa(p£vg  noi-ijfiarog  \  xov  oard- 
Ttovv  svQcov  Gxi'fpv  I  0olßa)  rl&rjai  öcoqov  |]  . 

Schon  der  Ausdruck  ozzanow  für  oKra^exQOv  zeigt,  dass  sich 
Boiskos  hier  nicht  in  der  strengen  metrischen  Terminologie  be- 
wegt. Uebrigens  überhebt  er  sich  in  seinem  Selbstlobe,  wenn 
er  sich  den  Erfinder  dieser  metrischen  Bildung  nennt;  denn  bei 
den  alten  Komikern  kommen  genug  dergleichen  ia^ßiKu  oxt«- 
(tt£T^«  vor. 

Es  wird  sich  nun  aber  alsbald  zeigen,  dass  neQiodog  nicht 
der  specifische  Name  für  diese  aus  mehr  als  2  xwA«  bestehen- 
den Bildungen  ist,  denn  auch  fiixfja  dl-Acokct  und  fiovonojXa  wer- 
den %£qio8oL  genannt.  ^Vollen  wir  einen  gemeinsamen  Namen 
dafür,  so  müssen  wir  das  hephästioneische  vTtiq^BXQOv  festhal- 
ten. Ein  metrisches  Megethos,  welches  über  das  anapäslische, 
iambische,  trocbäische,  dactylische  texQctfiEXQov  hinausgeht,  ist 
ein  vTteQfiexQOv  avaTCutßxtKOv,  lafißmov,  xQO'/^ainov,  öaTixvXmov 
u.  s.  w.  Ein  anderer  vielleicht  älterer  Name  dafür  ist  fiazQov. 
Mit  diesem  Ausdrucke  wird  nämlich  das  auf  die  avccrcaiaxtKa 
xexQcifisxQa  der  komischen  Parabase  folgende  avancaaxfKov  vniq- 
fxszQov  bezeichnet  (vgl.  unten),  aber  schwerlich  ist  anzunehmen, 
dass  er  bloss  auf  das  anapästische  Hypermetron  der  Parabase 
beschränkt  war.  Auf  das  vTtsQfiexQov  bezieht  sich  auch  der  Aus- 
druck Gvvacpeia.  Terent.  Maur.  1512:  metroji  aulem  non  versibus 
[ionicum)  niimero  aut  jyedmn  coarlatit,  sed  continiio  carmine  quia  pedes 
gemein*)  urge?it  brevibus  tot  numero  iugaiido  longas,  idcirco  vocari 
voluerunt  övvaq)ei.av.  Er  denkt  hier  zunächst  an  die  lonici  in 
Horat.  carm.  3,  12**),  aber  auch  bei  den  Griechen  zerfällt  die 
ionische  Strophe  nur  selten  in  ßxixoi,  gewöhnlich  bildet  sie  eine 
einzige  lange  ne^codog.  Dann  setzt  er  hinzu:  Anapaestica  fiiint 
itidem  per  awacpeiav.  Dies  sind  die  neQlodoL  ciuaTiaiGxtxal 
xQtKoXoi^  TtevxaütoXot   u.   s.   w.     Auch  in   einer  späteren   Stelle 


*)  Er  vertritt  die  Ansicht,  dass  der  ionicus  eiue  dipodia  aus  dem 
dibrachys  und  spondeus  sei. 

**)  Scbol.  Cruq.  ad  Horat.  cai-n.  3,  12,  1:  Synapheia  vocaliir,  quia 
non  pedum,  sed  sensus  fine  concluditur. 
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V.  2070  ff.  spricht  Terentianiis  von  der  synaphia  der  ionica  a 
minore*). 

Der  Ausdruck  vTtsQ^utQov  eignet  sich  von  allen  am  besten 
zur  Bezeichnung  der  längeren  metrischen  Bildungen.  Das  öc- 
^szQov  iu^ßfuov  ist  eine  als  selbstständiges  jitcr^oi/ fungirende 
iambische  Tetrapodie,  nach  der  strengen  Terminologie  der  Alten 
kein  oxl-j(pq,  sondern  ein  %alov  oder  y.ojina,  —  das  xQi^exqov 
ia^ßi'Aov  ist  ein  Gri'/pg  (lovoacoXog ,  eine  als  (istqov  fungirende 
hexapodische  Reihe,  —  das  TetQaiierQov  lafißiy.ov  ist  ein 
iambischer  arixog  öly.colog,  aus  2  tetrapodischen  Reihen  bestehend 
(wir  dürfen  nicht  sagen,  aus  2  öf^erga,  denn  d^uer^ov  heisst 
die  iambische  Tetrapodie  nur  dann,  wenn  sie  ein  selbstständiges 
ItifT^oi' ist)  —  das  v7CEQi.ier  Qov  ic((.ißty.6v  ist  jede  das  tstqu- 
fiBTQOv  tafißixov  überschreitende  iambische  Periode.  Durch  vneQ- 
(xsTQov  wird  allerdings  nicht  die  Anzahl  der  darin  enthaltenen 
xcöAor  und  ßdöeig  bezeichnet,  aber  das  ist  auch  für  die  Praxis 
in  den  meisten  Fällen  gleichgültig,  denn  die  meisten  hyper- 
metrischen Bildungen,  wie  sie  von  den  Komikern  und  Drama- 
tikern angewandt  werden,  haben  eben  die  Eigenlhümlichkeit,  dass 
sie  in  Beziehung  auf  das  Megethos  ccn:eQi6Qi6Toi  sind.  Ilephästion 
p.  131  bezeichnet  die  bei  den  Tragikern  so  häufigen  Partieen 
aus  längeren  anapästischen  Perioden  (aus  avanaiOTina  vneQfiezQa) 
mit  dem  Ausdrucke :  ovGtrjfiavcc  i^  o^oitov  aara  7teQioQi6}iovg  avC- 
Govg,  eben  weil  die  (isyed-y]  der  auf  einander  folgenden  vTii^fie- 
zQtt  ungleich  sind:  man  lässt  anapästische  Perioden  von  7,  5, 
3,  4  xwAa  und  dazwschen  auch  bisweilen  ein  civaiiuLaxty.ov  xe- 
zqa^txQov  auf  einander  folgen.  Das  bei  den  Komikern  auf  die 
anapästischen,  iambischen,  trochäischen  Tetrameter  als  Abschluss 
der  ganzen  Partie  folgende,  im  gleichen  Rhythmus  gehaltene 
vTXEQfiexoov  (es  ist  immer  nur  ein  einziges,  meist  sehr  lang  aus- 
gedehntes vTtsQfiexQov)  nennt  Hephästion  ein  „avazrj^Kx  l^  biioicou 
aTieQtOQiaxov'^,  weil  es  der  Komiker  ad  libitum  in  die  Länge  aus- 
dehnt. 

Die  eben  genannten  Benennungen  bei  Hephästion  scheinen 
der  Grund  zu  sein,  dass  G.  Hermann  für  die  längeren  Perioden 


*)  Der  Ausdruck  azdatiia,  welchen  Mar.  Victor,  p.  103  zweimal 
als  synonym  mit  ntgioSog  VTcigiiszQOS  g^hraucht  (,,prriodi  sive  slasima^') 
vermag  ich  nicht  zu  erklären. 
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oder  die  vTtEQfiexQa  den  Namen  System  angewandt  hat.  Die  übri- 
gen sind  ihm  hierin  nachgefolgt.  Aber  diese  Bedeutung  des 
Wortes  System  ist  keineswegs  die  antike.  Bei  den  Alten  hat 
övatrjfia  eine  völlig  allgemeine  Bedeutung.  Jede  Strophe  heisst 
System,  sie  mag  aus  gleichen  oder  ungleichen  (.ietqu  gebildet 
sein,  sie  mag  antistrophisch  wiederholt  werden  oder  nicht,  — 
es  wird  mit  diesem  Namen  eine  jede  Partie  benannt,  die  nicht 
y.atu  öxi'/pv  componirt  ist,  d.  h.  in  der  nicht  derselbe  Gxiioq  wie 
im  Epos  ohne  ein  weiteres  Princip  der  Gliederung  wiederholt 
ist.  Natürlich  müssen  die  Metriker  auch  die  in  vTiigfietQu  gehal- 
tenen Parlieen  der  Tragödie  und  Komödie,  die  i'^  ofjLoioav  ans- 
QtoQLöza  und  die  £§  o^wlcov  v.axa  TtsQLOQiGijLOvg  avtöovg,  als  Gvöxrj- 
(.lata  bezeichnen,  weil  sie  nicht  y.axa  Gzixov  componirt  sind.  Die 
antike  Bedeutung  von  System  der  Hermannschen  gegenüber 
sucht  Lachmann  wieder  einzuführen,  wenn  er  seine  Schrift  über 
die  tragischen  Cantica:  „de  choricis  systemnlis  tragicorum"  betitelt. 
Es  kann  gar  keine  Frage  sein,  dass,  wenn  wir  in  unserer  metri- 
schen Kunstsprache  nicht  ganz  willkürlich  verfahren  und  nicht 
die  guten  Termini  tecbnici  der  Alten  verschmähen  wollen,  an 
deren  Stelle  wir  unmögUch  bessere  setzen  können,  auch  zu  der 
antiken  Bedeutung  von  System  zurückkehren  müssen. 

Der  Ursprung  der  Wörter  Gxlxog  und  viieQ^iexQov  ist  allge- 
mein verständlich.  Man  nannte  Gxi'xog,  was  in  eine  Zeile  ge- 
schrieben werden  konnte,  vTteQiiexQov,  was  darüber  hinaus  ging. 
Dies  deutet  darauf  hin,  dass  die  alten  Dichter  erst  da  eine  „cmo- 
d^sGig"  machten,  wo  ein  fiET^oi/  oder  eine  Periode  zu  Ende  war. 
Sie  werden  daher  auch  die  längeren  Perioden  der  Cantica  und 
die  langen  anapästischen,  iambischen,  trochäischen  vTtsQfiexQa^ 
welche  Hephästion  avcxi^ixccxa  f§  oiioiav  ccTtsQtoQtGxa  nennt ,  nicht 
so  geschrieben  haben,  wie  es  in  den  uns  überkommenen  Hand- 
schriften der  Fall  ist,  dass  nämlich  jedes  y.aXov  eine  Reihe  für 
sich  bildet:  Ynan  schrieb  so  viel  xwA«  der  Periode  in  eine  Zeile, 
als  der  Raum  gestaltete,  und  was  darüber  hinausging,  kam  in 
die  folgende  —  es  war  das  eben  ein  vTtigfiExgov.  Hiermit  ist 
nun  noch  nicht  gesagt,  weshalb  man  zwar  naxeg  AvKä^tßa, 
TTOtov  i-KcpQÜOGi  xoöe  einen  Grixog^  aber  das  folgende  kürzere  ,u£- 
xQOv  der  Strophe:  xig  aag  TiaQrjsiQs  (pgivag  nicht  mit  demselben 
Ausdruck  aiixog  bezeichnete,  sondern  acökov  nainite.     Dies  muss 
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ebenfalls  in  der  Art,  die  ^nQct  in  Zeilen  zu  schreiben,  seinen 
Grund  liaben.  Es  bleibt  da  schwerlich  eine  andere  Annahme 
übrig .  als  dass  man  das  kürzere  ^ietqov  weiter  nacli  reciits  ein- 
gerückt hat  (es  nimmt  nicht  den  ganzen  Gri%og,  d.  i.  die  ganze 
Zeile  ein ,  vorn  ist  eine  Lücke  geblieben).  Damit  hängt  auch 
wohl  zusammen,  dass  man  gerade  diese  kleinen  ^dxQct  als  inio- 
öol  sc.  axlxoi  bezeichnete.  Waren  aber  die  sämmtlicben  auf  einan- 
der folgenden  ^ittQct  derartige  kleine  xwA«  (von  demselben  Schema), 
so  nannte  man  sie  sämmtlich  axixoi,  —  es  war  dann  kein  Grund, 
das  eine  yaoIov  dem  anderen  durch  Einrücken  nach  rechts  zu 
subordiniren. 

Us^ioöog  in  der  allgemeinen  Bedeutung. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  der  jetzt  übUche  Gebrauch  des 
Wortes  Vers  oder  axixog  gegen  die  antiken  Metriker  verstösst. 
Doch  herrscht  ja  gegenwärtig  in  dem  Gebrauche  des  Wortes  nicht 
einmal  Uebereinstimmung.     G.  Hermann  nennt  folgende  ^syid-t] 

,,2  versus": 

xov  (pQOvsiv  ßgoxovg  oöco- 
acivxa,   xov  na&ec  fia&og. 

Diese  Reihen  sind  nicht  einmal  2  selbslständige  (.lixQu.  denn  die 
erste  geht  nicht  auf  eine  xilsia  lit,ig  aus,  sondern  es  sind  zwei 
ein  einziges  ^lixqov  bildende  tetrapodische  xwAa,  nicht  ganze, 
sondern  halbe  axlxoi.     Erst  die  Verbindung  derselben 

xov  cpQOvetv  ßQoxovg  odcoOca'xa ,  xov  TTct&ei  ^ad^og 
ist  nach  der  Theorie  der  Alten  ein  fxixQov  und  zwar  ein  solches 
liexQov,  welches  den  speciellen  Namen  axixog  führt.   Die  folgende 
Heihc  jener  äschyleischen  Strophe 

&ivxa  y.vQlcog  s'xsiv 

ist  ein  selbstständiges  ^üxqov,  aber  sie  ist  kein  axixog  zu  nen- 
nen, sondern  ist  nur  ein  y.ö^aa  (oder  „abusive"  ncikov).  Bei 
G.  Hermann  sind  die  angeblichen  „Verse"  der  canlica  nichts  an- 
deres als  Y.wla  im  Sinne  der  Alten  (wie  nach  Dionys.  de  comj». 
verb.  20.  21  Pindar  und  Simonides  in  xcSA«  eingetheilt  waren). 
Es  ist  ein  grosses  Verdienst  von  Böckh,  dass  er  den  an- 
tiken liegrilT  des  ,, Metrons"  aus  der  Tradition  der  alten  Metii- 
ker  hervorgezogen  hat.    Böckh  theilt  nach  ,,|«"e«"  ab.     Jedoch 


414  f'*  2.    Die  Reihen  der  gleichförmigen  Metra. 

sind  manche  dieser  „fisxQa  oder  Verse",  wie  Böckli  sagt,  nach 
hephästioneischer  Terminologie  vTciQiiEVQa,  z.  B. 

xeivog  avriQ ,  EitinvqGaLg ,  ucpQ^ovoiv  aörmv  iv  iiieQtatg  uoidaig. 

slTtev  iv  OijßatGi  xoiovrov  xt  STtog'  Ilo&ico  atgcinag  6(p&akfiov  ifiag. 

Nach  der  Terminologie   der  Alten   dürfen  wir  diese  vniq^exqa 

nicht  fiitQcc,   aher  auch   nicht  Gxlxot   oder  Verse   nennen,   denn 

der  6xL'j(pg  ist  ein  (iexqov  „ovtc  ekaxxov  xqicSv  öv^vyimv  ovxe  fiei- 

^ov  xeößciQoov".     Aus    diesem   Grunde    dürfen    wir    auch  fiixQu 

wie  folgende: 

si  <5'  cic&Xa  yaqvev 

ekdeat,,  (plXov  'tjxoq 
nicht  Gtlxoi.  oder  versus  nennen;  es  sind  ^iexqcx,  aber  keine  ßxc- 
Xot,  sondern  y.o^^axa  oder  [„ahiisive")  Kala.  Wollen  wir  einen 
gemeinsamen  Namen  für  alle  diese  verschiedenen  fieyid")],  so 
kann  das  nur  der  von  den  Späteren  auf  das  ,,v7csQiiexQov"  be- 
schränkte Ausdruck  TtsQLoöog  sein.  Nach  den  ausdrücklichen 
Zeugnissen  der  alten  PindarschoUen  (nicht  der  neueren  metrischen 
Schollen  zu  Pindar)  heisst  nämlich  auch  ein  (.iexqov  eine  nEQio- 
öog.     Zu  Ol.  11  (10),  21 

jtsXcoQiov  0Q(ia6ac  aliog  avrjQ  |  &£0v  Gvv  xEläfia 

lesen  wir  das  schol. :  xa  ovo  (sc.  KcoXa)  (licc  eGxI  TCSQtodog  it'  öu^- 
Xaßcöv.     Ferner  zu  Ol.  9,  89 

olov  (5'  iv  MaQa&cövi  \  GvXcc&sig  aysvstcov 


das  schol.:  xu  ovo  (iia  iaxl  uEQioSog.  Dieselbe  Bemerkung  wird 
in  derselben  Ode  zu  v.  84  wiederholt.  Dies  sind  äusserst  wich- 
tige Reste  älterer  metrischer  Doctrin,  und  mit  Recht  macht  Böckh 
in  der  Vorrede  zu  den  scholl,  p.  XXXII  geltend,  dass  man  die- 
sem Berichte  zufolge  in  der  früheren  Zeit  die  (lEyE&r]  nicht  wie 
späterhin  bloss  nach  KäXa,  sondern  auch  nach  den  grösseren 
Abschnitten,  deren  Theile  die  xwA«  waren,  eintheilte.  Vgl.  Ver- 
rius  Flaccus  bei  Festus  s.  h.  v.  Pe?'ihodos  dicitur  et  in  cartyiine 
lyrico  pars  guaedam  et  in  soluia  oratione  verhis  circumscripta  sen- 
tentia.  Nach  der  metrischen  Terminologie  der  älteren  alexan- 
drinischen  Grammatiker  bezeichnet  also  nEQiodog  auch  dasjenige, 
was  die  Späteren  ^iexqov  nennen,  und  ist  noch  nicht  auf  das 
v7t£Q(iEXQov  beschräukt. 
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Gerade  die  ältesten  Termini  technici  der  Metriker,  wie  novg, 
yivog,  y.coXov  xi.  s.  \v.,  finden  wir  ancli  in  der  Kunstsprache  der 
Rhythmiker  wieder,  und  auch  das  Wort  TCSQioöog  sollte  dort  zu 
erwarten  sein.  In  den  uns  erhaltenen  aristoxenischen  Frag- 
menten finden  wir  es  nicht,  wohl  ahcr  in  der  aristideischen 
Rhythmik,  und  zwar  in  der  vom  Ethos  der  Rhythmen  handeln- 
den Partie  des  zweiten  Buches,  welche  aus  einer  sehr  guten 
rhythmischen  Quelle  geflossen  ist.  liier  heisst  es  p.  97  von  den 
(v&i.ior.  OL  HSV  oXoxhJQOvg  rovg  noöcig  iv  rmg  TTSQioöocg  s'^owEg 
£V(pvi6reQ0i.  Das  Wort  ^vd-^og  ist  wie  bei  Aristoxenus  in  der 
alten  Bedeutimg  vom  Ganzen  der  rhythmischen  Composition  ge- 
braucht. Die  Tacte  oder  noösg  sind  die  Bestandtheile  dieses 
Ganzen  oder  des  Qv&i-iog,  sie  sind  aber  zugleich  die  Bestand- 
theile der  TTtqioöoi  [rovg  noöag  iv  raig  TtSQioöotg)  und  die  tcsqlo- 
öot  wiederum  die  Bestandtheile  des  QvQ-^og.  Hieraus  geht  her- 
vor, dass  nach  den  Rhythmikern  nsQiodog  ein  aus  einer  Folge 
von  Tacten  bestehender  Abschnitt  des  ganzen  Qv&i.iog  ist.  Noch 
einmal  gebraucht  dieselbe  Quelle  das  Wort  p.  99 :  ots  ^sv  ano 
d'iasag,  ot£  6s  ixsQag  xi]v  snißoXriv  xrjg  TtSQioöov  noLSiGd-UL. 

Wir  dürfen  also  sagen ,  dass  der  Terminus  nsqloSog  ebenso 
wie  Ttovg,  yivog,  xaXov  u,  s.  w.  den  Metrikern  aus  der  alten 
rhythmischen  Tradition  überkommen  ist.  Und  können  wir  ihn 
auch  nicht  aus  den  Fragmenten  des  Aristoxenus  nachweisen,  so 
ist  er  dennoch  älter  als  Aristoxenus.  Denn  es  wird  uns  von 
dem  um  eine  Generation  älteren  Thrasymachus  aus  Chalce- 
don  überliefert :  TtQcorog  nsQioöov  xal  kcöIov  Karsösi^s  x«t  rov  vvv 
§i]roQiKrjg  tqotiov  clgriyriaaxo  Vgl.  S.  9.  Thrasymachus  also  hat 
die  Termini  nsqioöog^  '/.wlov,  y.öfi^a  u,  s.  w.  in  die  Kunstsprache 
der  rhetorischen  Theorie  eingeführt,  —  aber  gewiss  nicht  etwa 
erfunden,  sondern  aus  der  Terminologie  der  musischen  Kunst  auf 
die  Rhetorik  übertragen*).  In  welcher  Weise  sie  in  der  Rhetorik 
angewandt  sind,  ist  kürzlich  S.  185  gezeigt.  Dort  machten  wir 
bereits  auf  die  bei  den  Rhetoren  bestehende  Eintheihmg  der 
TtsQioöot  in  TtBQioSot  aavv&ETOt  oder  ankcd  und  nsqioSoi.  6vv9stoi 
aufmerksam.      Die   nsQioöog  aGvv^sxog   ist   eine   jitovojcwAog,    die 


*)  Dies  muss  aucli  von  dem  Ausdruck  anoQ'SGig  gelten,  womit  so- 
wohl der  Abscliluss  der  rhetorischen,  wie  der  metrischen  Periode  (des 
USTQOV  oder  vnsQUfTQOv)  bezeichnet  wird.     Vgl.  §  35. 
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itsQioöog  avv&erog  eine  aus  mehreren  oicoXa  beslchende  ölxtoXog^ 
TQinaXog,  retQaKcoXog.  Dass  auch  diese  Nomenclatur  aus  der 
alten  rhythmisch-metrischen  Kunstsprache  in  die  Rhetorik  über- 
gegangen ist  und  sich  ursprüngHch  auf  die  rhythmischen  und 
metrischen  tcsqioöoi  bezog,  dies  geht  auch  aus  der  in  der  Metrik 
des  Aristides  noch  erhaltenen  Eintheilung  in  fiivQCf  anXci  (d.  i.  ^o- 
voHcoXa)  und  6vv&sTa  (d.  i.  öiKcoXa),  welche  wir  §  39  näher  er- 
örtern werden,  hervor.     Wir  können  hiernach  sagen: 

das  entweder  als  xcöXov  oder  als  öTixog  geltende  (istqov 
fiovoKcoXov  {anXovv  Aristid.)  hiess  früher  auch  nsQLOöog  aavv- 
'&eTog  ^ovoy.coXog  ; 

das  stets  als  Grl%og  geltende  fiszQov  öincoXov  [6vv&erov 
Aristid.)  hiess  nsQioöog  avvd-erog  ölucoXog  und  wird  auch  noch  in 
den  alten  Pindar-Scholien  so  genannt; 

das  vnsQ^STQov  hiess  nach  der  Zahl  der  in  ihm  enthal- 
tenen Kola  TiSQiodog  avvd'erog  xQiKcoXog,  rsxQCCKaXog  u.  S.  w.  und 
führt  auch  noch  bei  späteren  Metriken  (schol.  Hephaest.,  Mar. 
Victor.)  den  Namen  ns^toöog.  —  Die  gesaramte  Terminologie 
lässt  sich  auf  folgende  Tabelle  vereinen: 

nsQiodog 


MixQOV  'TTteQIXSTQOV 


fXOl'OKCoXoV  ÖlKtoXoV       TqIkOoX.       TETQaKOjX.    ktX. 


kleiner  als         ]8zeitig  und 
1  Szeitis  grösser 


i  ;  ' 

!  I 


UeQioöog  aßvv&erog  Ile^ioöog  avvd'erog 

Schliesslich   sind   hier  noch  2  andere  Bedeutungen  des  Wortes 
TtsQioöog  bei  den  Metrikern  anzuführen: 

1)  TCBQioSog  als  irgend  eine  in  sich  abgeschlossene  Gruppe 
stichisch  gebrancliter  Verse,  z.  B.  iambischer  Trimeter  (sehr 
häufig  in  den  metrischen  scholl,  zu  Enripides),  oder  als  eine  sy- 
stematische Gruppe,  z.  B.  das  EV/^^^z/jna  oder  die  aöt]  in  der 
Parabase  (Hephaest.  p.  117); 
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2)  als  ein  die  Dipodie  überschreitendes  fiiys&og.  Mar.  Vict.  71. 
Periodus  . . .  compositio  pedum  irium  vel  quatuor  vel  comphirium  simi- 
lium  atque  ahsimilium  ad  kl  rediens  unde  exordium  sumpsit.  Also  nur 
die  Monopodie  und  die  Dipodie  oder  Syzygie  im  Sinne  der  Metri- 
ker vird  hier  unter  den  Begriff  der  Periode  nicht  eingeschlossen. 
Dabei  ist  aber  wohl  zu  bedenken,  dass  der  einzelne  lonicus  und 
der  einzelne  Päon  als  Syzygie  oder  Dipodie  gilt,  zwei  lonici  und 
zwei  Päone  gehören  nach  der  Terminologie  der  Metriker  schon 
unter  die  Kategorie  der  quatuor  pedes,  können  also  unter  den 
Begriff  der  Periode  fallen.  Dasselbe  lesen  wir  nun  in  der  aus 
der  Quelle  C  (d.  h.  aus  einem  Metriker,  nicht  einem  Bhythmi- 
ker)   stammenden  Partie   der  aristideischen  Rhythmik:    av^vyia 

fiev  ovv  iöTi  ovo  Jtoömv  ajtXäv  aal  avofiotcov  Gvvd'EGcg  (— ^v^_, ^/ 

^ , ) ,  jtsQioöog  6e  TtXeiovav.  Nach  dem  Wortlaut  die- 
ser Stelle  müssen  wir  zu  nkEiovtov  ergänzen:  anXcSv  Kai  uvo- 
(loicov,  so  dass  die  nsQLoöog  nicht  der  Ausdruck  für  ein  aus  glei- 
chen noÖEg  bestehendes  xtöAov  oder  xo;it(tta  wäre,  z.  B.  nicht  für 
_^^_v.v.  — ,  _v.,_w ,  und  hiermit  übereinstimmend  ge- 
braucht Aristides  denselben  auch  im  weiteren  Fortgange  seiner 
Darstellung  nur  nicht  für  xwAa  ncc&aQu  oder  (lOvoEiöij,  sondern 
nur  für  y.cola  (iiy.ra,  z.  B. 


Aber  diese  Beschränkung  auf  avo^ioiot  noösg  passt  nicht  zu  der 
Definition  des  Victorinus,  der  ausdrücklich  sagt:  complurium  si- 
milium  atque  ahsimilium  compositio,  wonach  man  für  das  griechi- 
sche Original ,  auf  welches  die  Darstellung  des  Victorinus  in  letz- 
ter Instanz  zurückgeht,  den  Ausdruck  nXEiovoav  ofioimv  rj  avo- 
ftotW  voraussetzen  muss.  Mit  Aristides  stimmt  Hephästion. 
Im  Abschnitte  tieqI  Ttoiyjfiarog  stellt  er  die  Ausdrücke  novg,  av- 
tvyla,  TCEQtoöog  zusammen  und  zwar  als  die  Maasseinheit  eines 
als  Gvar^ncc  i^  ofioicov  fungirenden  vniq^iExqov  p.  123  (=  p.  115). 
Nach  dem  schol.  dazu  wird  z.  B.  ein  aus  nqoGodiaKu  bestehen- 
des Hypermetron  (wie  das  S.  447  angeführte 

Tov  EXXuöog  aya^Eug  [  arqaxayov  an'  evqvxoqov  u.  s.  w.) 
nach  TtEQiodoi  gemessen,  ein  jedes  nQoaoSiaKov  ist  hier  eine  tce- 
qloöog.     Auch  nach  der   obigen   Stelle   des  Aristides  kam   dem 
n^oaoSiuKov  die  Bezeichnung  nEQtodog  zu. 

Griechische  Metrik.  27 
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§  30. 
Die   Cäsur. 

Mit  der  Eintheilung  der  Periode  in  Reihen  und  mit  der 
rhythmischen  Gliederung  der  Reihe  nach  Scmeia  oder  Basen 
steht  die  Cäsur  im  Inlaute  der  Periode  in  unmittelharem  Zu- 
sammenhange. Der  allgemeine  Gesichtspunct,  von  welchem  aus 
wir  die  Cäsur  zu  fassen  haben,  ist  bereits  auf  S.  340  angege- 
ben. Um  denselben  hier  weiter  auszuführen,  müssen  wir  zu- 
nächst auf  die  antike  Nomenclatur  eingehen.  Gewöhnlich  wird 
eine  jede  Art  von  Cäsur  von  den  Metrikern  schlechthin  als  roft?) 
bezeichnet,  was  die  Lateiner  durch  caesura,  iyicisio,  Sectio  über- 
setzen. Diomed.  p.  467:  indsiones,  qiias  alii  caesuras  appellant, 
nonmdli  sectiones  nomimmt.  Aber  dies  ist  nicht  die  streng  tech- 
nische Bezeichnungsweise,  nach  welcher  xo^n]  nur  eine  specielle 
Art  von  Cäsuren  bedeutet,  während  für  eine  andere  Art  der 
Name  öcal^saig  angewandt  wird.  Beide  Arten  lassen  sich  am 
passendsten  folgendermassen  definiren :  Fällt  das  Ende  eines 
rhythmischen  Abschnittes,  d.  i.  einer  ganzen  Reihe  oder  einer 
monopodischen  oder  dipodischen  Basis  mit  dem  Wortende  zu- 
sammen, so  heisst  das  letztere  diaLQSöig.  Steht  die  Cäsur  da- 
gegen mit  dem  Ende  eines  rhythmischen  Abschnittes  im  Wider- 
spruche, fällt  sie  also  z.  B.  in  die  Mitte  einer  monopodischen 
Basis,  so  heisst  sie  rofii].  Darauf  läuft  der  Sinn  einer  Stelle  in 
der  Metrik  des  Aristides  p.  52  hinaus:  rj  yaQ  etg  ojitoia  fieQ)]  ötai- 
QSCtg  (lakXov  t]  xo^u]  ymIhzui. 

I.  Die  diatQsaig  am  Ende  der  Reihe  und  am  Ende 
des  als  Semeion  oder  Basis  bezeichneten  rhythmi- 
schen Abschnittes  der  Reihe.  In  der  Poesie  der  den  Grie- 
chen verwandten  Völker  und  namentlich  auch  in  unserer  mo- 
dernen Poesie  würde  es  etwas  ganz  Abnormes  sein,  in  der 
Grenzscheide  zweier  Reihen  kein  Wortende,  sondern  eine  Wort- 
brechung eintreten  zu  lassen,  ja,  wenn  irgend  möglich,  sucht 
dort  das  Ende  der  Reihe  sogar  mit  einem  gewissen  logischen 
Abschnitte  des  Satzes  zusammenzutreffen.  Wir  haben  schon 
früher  darauf  hingewiesen,  dass  die  griechische  Poesie  in  dieser 
Beziehung  viel  weniger  streng  ist.  Gerade  die  in  den  fortge- 
schritteneren Entwickeluugsstufen  der  Lyrik  aufgekommenen  Metra 
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vorhalten  sich  fast  völlig  gleichgiltig  dagegen,  oh  das  Ende  einer 
inlautenden  Reihe  mit  dem  Wortende  zusammentrifft  oder  nicht, 
wogegen  die  aus  der  älteren  Zeit  stammenden  metrischen  Bil- 
dungen mi  Ganzen  demselhen  Principe  folgen  wie  die  Metra  der 
verwandten  Völker.  Dies  letztere  zeigt  sich  vor  allem  in  den 
aus  tetrapodischen  Reihen  zusammengesetzten  Perioden,  insbe- 
sondere in  den  anapästischen,  iambischen  und  trochäischen  Te- 
trametern und  Ilypormetern  katalektischcr  Biklung.  Nur  selten 
wird  man  hier  in  der  Mitte  des  Tetrametrons  oder  nach  den 
einzelnen  Telrapodieen  und  der  unter  sie  eingemischten  Dipodie 
die  Cäsur  vernachlässigt  finden. 

Die  dactylischen  Tetrametra  und  Hypermetra  sind  späteren 
Ursprungs  und  seltener  im  Gehrauch,  indem  sie  durchweg  nur 
der  höheren  Lyrik  angehören.  Damit  mag  es  zusammenhängen, 
dass  hier  viel  weniger  als  in  den  Anapästen,  lamben  und  Tro- 
chäen am  Ende  der  Reihe  auf  die  Cäsur  Rücksicht  genommen 
ist.  So  sind  in  den  dactylischen  Hypermelern  Oedip.  Col.  229 
die  2te,  3te,  4te,  5te  Tetrapodie  in  ihren  Grenzscheiden  durch 
keine  öiaiQeGig  von  einander  getrennt,  während  in  den  weiterhin 
folgenden  dactylischen  Hypermetern  desselben  Canticums  240 
und  248  die  Cäsur  zwischen  den  einzelnen  Reihen  innegehal- 
ten ist. 

Ionische  und  päonische  Tetrametra  vernachlässigen  eben- 
falls häufig  die  Cäsur  in  der  Mitte;  die  aus  päonischen  und  io- 
nischen Tetrapodieen  gebildeten  Hypermetra  pflegen  wenigstens 
am  Ende  jeder   zweiten  Tetrapodie  das  Wortende   zu  beachten. 

Innerhalb  einer  tetrapodischen  Reihe  in  der  Grenzscheide 
der  beiden  rhythmischen  Abschnitte  der  Reihe,  d.  i.  ihrer  bei- 
den dipodischen  Basen  oder  Semeia,  wird  nur  bei  Anapästen 
eine  öialoeaig  angewandt,  und  zwar  findet  dieselbe  regelmässig 
in  der  akalalektischen  Tetrapodie  der  anapästischen  Hypermetra 
statt,  während  sie  in  der  akatalektischcn  Tetrapodie  nur  mit 
einer  leicht  wahrnehmbaren  Vorliebe  angewandt  wüd.  Diese 
den  Anapästen  vor  den  übrigen  Metren  zu  Theil  gewordene  Be- 
vorzugung in  Beziehung  auf  scharfe  Hervorhebung  der  rhyth- 
mischen Gliederung  durch  die  ixiorj  Xl^scog  (vgl.  S.  334)  hat 
ohne  Zweifel  darin  ihren  Grund,   dass  die   anapästischen  Tetra- 
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meter  und  mehr  noch  die  anapästischen  Hypermeter  als  Marsch 
und  Processions-Rhylhmus  fungiren. 

Ein  Zusammenfall  des  Wortendes  mit  dem  Ende  des  einzel- 
nen Tactes,  wenn  dieser  nicht,  wie  in  den  eben  angegebenen 
Fällen,  zugleich  das  Ende  der  Reihe  oder  der  Basis  ist,  lässt 
sich  selbstverständlich  in  der  Rhythmopöie  nicht  vermeiden  und 
gewährt  auch,  soweit  er  ungesucht  und  zufällig  ist,  keinen  An- 
stoss,  aber  eine  durchgängige  Anwendung  desselben  würde  eine 
Auflösung  und  Zersplitterung  des  Rhylhmizomenons  in  die  klein- 
sten rhythmischen  Bestandtheile  zur  Folge  haben.  Metra  dieser 
Art  werden  von  den  Alten  vtcoqqv&ikx  genannt.  Vgl.  S.  134. 
Nach  Heliodor  ap.  schob  Heph.  77  und  Diomed.  p.  484  soll 
diese  hyporrhythmische  Bildung  in  päonischen  Metren  mit  Vor- 
liebe angewandt  worden  sein,  doch  wird  dies  durch  die  uns  er- 
haltenen Poesiereste  nicht  bestätigt,  dagegen  ist  sie  von  Aeschy- 
lus  in  den  Dactylen  der  archaisirenden  Parodos  des  Agamemnon 
V.  104  angewandt  worden. 

II.  Die  TOfii^,  d.  i.  eine  mit  dem  Ende  des  rhyth- 
mischen Abschnittes  im  Widerspruch  stehende  Cä- 
sur.  Zufällig  und  ungesucht  muss  eine  solche  Cäsur  natürlich 
unendhch  häufig  vorkommen,  aber  sehr  auffallend  kann  es  er- 
scheinen, dass  zwei  der  allerältesten  griechischen  Metra,  der 
dactyUsche  Hexameter  und  der  iambische  Trimeter,  durchgängig 
so  gebildet  werden,  dass  jene  Cäsur  an  bestimmten  Stellen  des 
Hexameters  und  Trimeters  als  ein  nothwendiges  Gesetz  er- 
scheint. Der  dactyUsche  Hexameter  ist  eine  aus  zwei  tripodi- 
schen  Reihen  bestehende  Periode.  In  den  aus  tetrapodischen 
Reihen  zusammengesetzten  Bildungen  führt  die  Cäsur  gerade  in 
die  Grenzscheide  darein,  im  Hexameter  aber  wird  gerade  um- 
gekehrt in  der  Grenzscheide  der  beiden  Tripodieen,  d.  i.  am 
Ende  des  3ten  Tactes,  ein  Wortende  aufs  ängstUchste  vermie- 
den. Der  tripodische  Vers  ist  dem  tetrapodischen  gegenüber  zu 
wenig  umfangreich,  die  einzelnen  Reihen  desselben  sind  zu  klein, 
als  dass  nicht,  zumal  bei  dem  recitirenden  Vortrage  und  bei 
der  fortwährenden  Wiederholung  des  Hexameters,  durch  Zusam- 
menfall der  kurzen  rhythmischen  Abschnitte  mit  den  durch  das 
Wortende  bedingten  Abschnitten  der  Rede  eine  kaum  zn  ertra- 
gende Monotonie  entstehen  sollte.     Daher  wii'd  denn  die  Cäsur 
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vom  Ende  des  3teii  Tactes  in  die  Mitte  desselben,  sei  es  liinter 
die  erste  Länge  oder  erste  Kürze  desselben,  verlegt.  —  So  viel 
möge  hier  über  die  rojit)}  Ttev&rj^u^aQrjg  und  nara  xqCxov  xqo- 
Xatov  des  Hexameters  gesagt  sein ,  um  vorläufig  den  Gesichts- 
punct  klar  zu  machen,  von  welchem  man  überhaupt  die  gegen 
die  rhythmischen  Abschnitte  verstossende  Cäsur  aufzufassen  hat. 
Die  nähere  Erörterung  derselben  sowohl  im  Hexameter  als  im 
Trimeter  gehört  in  die  specielle  Behandlung  der  Metra. 


Drittes  Capitel. 

Gleichförmige  Metra  mit  irrationalen  Silben. 


§  31. 

Die  Tradition  der  Metriker. 

Wir  haben  in  dem  Bisherigen  die  Definition  festgehalten,  dass 
ein  Kccd-aQov  oder  ^lovosiöeg  ein  solches  (.istqov  ist,  dessen  Tacte 
von  derselben  Tactgrösse  und  derselben  Tactart  sind,  oder  nach 
der  bei  den  Metrikern  üblichen  Terminologie  demselben  yivog  (le- 
xQiKov  und  innerhalb  dieses  yivog  ein  und  demselben  durch  die 
ccvxtnad-eitt  bedingten  eUog  angehören.  Nach  der  Theorie  der 
Metriker  gehen  aber  die  (lixQa  (lovoeiöi]  xQOxaCyia  und  lafißiKcc 
über  diese  Beschränkung  auf  dasselbe  yivog  hinaus:  obwohl  sie 
aus  dreizeitigen  Tacten  bestehen,  lassen  sie  dennoch  an  gewis- 
sen Stellen  die  Tactformen  des  dactylischen  yivog  (der  xbxqÜ- 
arjfiog  inntkonrj)  zu,  und  zwar  ohne  dass  sie  dadurch  aufhören, 
fiovoetörj  oder  unifonnia  zu  sein.  Mar.  Vict.  139:  Trochaicae 
bases  . . .  cum  no7i  sohim  irochaeum  et  solutionem  eins  tribrachtim, 
sed  et  spondeum  cum  suis  soluiionibus  i.  e.  dactylum  et  anapaestum 
adtnittant,  tarnen  uniformia  meira  sentiuniur.  Wir  haben  zunächst 
zusanmienzustellen,  was  über  diese  Zulassung  der  Spondeen  und 
der  Dactylen  und  Anapäste  in  den  xqoicci'ku  und  la^ßcxa  von 
den  Metrikern,  insbesondere  Hephäst,  cap.  5  u.  6  und  den  dazu 
gehörenden  scholl.,  im  Einzelnen  überliefert  ist. 
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TQOxc(iiic(  und  iafißiaa  mit  Spondeen. 
Die  näheren  Angaben  der  Metriker  hierüber  haben  eine 
doppelte  Fassung.  Erstens.  Man  geht  von  den  iambischen 
und  trochäischen  Einzeltacten,  den  sogenannten  xcÖQai,  ans,  und 
dann  sagt  man :  an  den  m^nral  %äQai  des  laiJißty.ov  und  an  den 
aQxiot  %cÖQai  des  rQoxcä'Kov  wird  der  Spondeus  zugelassen.  Ils- 
Qitral  xa^tti,  sind  die  ungeraden  Einzeltacte,  der  erste,  dritte, 
fünfte,  siebente  u.  s.  w. ,  äqxioi  xüqai  sind  die  geraden  Einzel- 
tacte, der  zweite,  vierte,  sechste,  achte  u.  s.  w.  Also,  indem 
wir  ciQTiog  und  7teQi,xrri  dui-ch  die  Anfangsbuchstaben  bezeichnen: 

a.  a.  a.  a.         n.  n.  n.  n. 

12345678  12345(578 


Ebenso  auch  für  die  vitiq^urQu.  Denken  wir  uns  (nach  der  im- 
TtXoKTi  S.  359  ff.)  die  lamben  als  anakrusische  Trochäen,  so  leuch- 
tet sofort  ein,  weshalb  der  Spondeus  in  den  entgegengesetzten 
XmQac   des  lafißmov  und  r^oxcänov  eintritt: 


Hierauf  weisen  bereits  die  Alten  hin  Schol.  Heph.  p.  35.  Wir 
können  jenen  Bericht  der  Metriker  über  die  Zulassung  des  Spon- 
deus im  TQOxcüzov  und  lafißixov  zu  einer  für  beide  Metra  gemein- 
samen Regel  umformen,  nämUch:  Im  ^litQov  tqoxcükov  und  la^i- 
ßixov  kann  die  den  TtsQirral  ^iaeig  (der  Iten,  3ten,  5ten  ^iaig) 
unmittelbar  vorausgehende  a^aig  oder  die  den  aQzioi  ^iöeig  (der 
2ten,  4ten,  6len  ■&iai,g)  unmittelbar  folgende  agaig  statt  einer 
Kürze  auch  eine  Länge,  also  eine  avXXaßt]  aötdcpoQog  sein: 

12345678 


Aber  in  dieser  ersten  (von  den  ne^irral  und  aQxcoi  x^Q'^'- 
ausgehenden  Fassung)  stimmt  die  Regel  mit  dem  wirklichen 
Thatbestande,  wie  er  aus  den  Dichterwerken  sich  ergibt,  nicht 
gänzlich  überein.  Es  bedarf  einer  Limitation.  Hephästion  gibt 
eine  solche  p.  36  für  dasjenige  tqoxcükov,  welches  er  ßQaxvna- 
xdXtjKxov  nennt:  iav  ?}  ßgaxvnaxaXyjuxov^  ov  ßovXsxai  xov  TttiQaXi]- 
yovxcc  [noöa)  x£XQda^i.iov  k'xBiv.    Wir  werden  davon  unten  bei  der 
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Apolliesis  §  35  sprechen.  Wicliliger  ist  eine  die  kalaleklischeu 
iai.ißiau  belreffeiide  Beschränkung  jener  Regel.  Fehlt  nämlich  dem 
ia^ßiKov  die  letzte  Silbe,  so  ist  von  der  letzten  ne^ixzi]  %(OQa  des 
icqißiy.ov  der  Spondeus  ausgeschlossen,  oder:  die  letzte  inlau- 
tende ciQaig  des  katalektischen  ia(.ißiK6v  ist  eine  Kürze,  keine 
aöidcpO()Og  GvXXaßij : 


o_^_c;_w_v^_^  ,    nicht  o_v^_o_v^_o_w 

o  _  ^  _  w  _  v^  ,    nicht  c;  _  ^  ^  w  _  v^ 

Zweitens.  Geht  man  von  den  di])odischen  ßdasig  der  Iro- 
chäischen  und  iambischen  Metra  aus,  so  bedarf  die  Regel  die- 
ser Limitation  für  die  katalektischen  lci^ßiv.a  nicht.  Sie  lautet 
dann  nach  der  Terminologie  der  alten  Äletriker  folgendermaas- 
sen:  an  Stelle  der  ß(x6i,g  rqoicäy.))  und  der  vollständigen  (nicht 
der  unvollständigen)  laußr/.y]  s^ä6t]^og  kann  eine  ßaoig  rQOxcäx^j 
und  laußt'/.rj  S'jtraörjj.iog  stehen : 


ßc(6ig 

TQü^cäarj 

iajißi-ini 

s^aGfj^iOg 

J-     v^     _     v^ 

^  ± 

STtrdGtjjiog 



-  -  -  - 

imzQirog 

ÖEvrsQOg 

TQivog 

In  dem  von  Ilephästion  gegebenen  Verzeichnis  der  noöeg  heisst 
-  ^  . —  STtixQirog  ösvreQog  t]  xQO'jicdy.y]  E7tra6t]j.iog ,  . —  ^  ^  smrQtzog 
xqhog  7]  la^ißi'Ari  enxÜGmiog.  Zu  xQü^cäny]  eTixaGmog  und  la^ißturi 
ejtxdari^og  ist  ßdaig  oder  ötnoÖLU  oder  6v^vyia  zu  ergänzen  — 
auch  sonst  wird  von  Ilephästion  die  Adjectivforra  unter  Weglas- 
sung des  Substantivums  gebraucht  S.  395.  —  Dieser  Bezeich- 
nung bedient  sich  vorwiegend  das  hepliästioneische  Encheiridion, 
Z.  B.  p.  S6  XQO'/^cd'zr]  £^c(a)]i.iog  ■ij  l7tr«G)/jiiOg,  p.  87  Icqißizi}  e^dcr]- 
flog  1]  enxaatjiiog,  p.  71  STtxdßijfiov  xqo'icüKi\v  xov  y.uXov^ievov  dev- 
xeQOv  inixQixov.  Woher  der  Name  imxQixog,  wird  sich  Cap.  6  zeigen. 
Bei  dieser  Fassung  der  Regel  sind  also  im  fiixQov  xqoxcükov 
und  laußr/.ov  folgende  Formen  möglich: 

xQO-/iu'CY.cä  E^üaijuoi  iat.ißcxcil  e^ci6i]^oi 


xQoxciiy.uL  £7txaai][A0i 


la^ßf/.cd  eTixdatj^ioi. 
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Nur  für  die  akataleklische  ßdatg  e^aojfiog  iafißir.rj  kann  eine 
eTtrdarjiiog  stehen.  In  einem  Trocliaikon  kann  die  vorletzte  ßd- 
aig  nur  dann  eine  smdari^iog  sein,  wenn  die  letzte  mindestens 
3  Silben  enthält;  sonst  ist  sie  stets  eine  £S,cc6r]^o'g. 

TQOxci'i'iia  und  lafißmd  mit  Dactylen  und  Anapästen. 

Die  zweizeitige  ^iatg  des  trochäischen  und  iambischen  Me- 
Irons  ist  auflösbar,  auch  dann,  wenn  ihr  eine  lange  ägGig  vor- 
ausgeht oder  nachfolgt: 


In  diesem  Falle  zeigt  sich  an  Stelle  des  thetischen  Tribrachys 
-- -  ein  thetischer  Anapäst  ^-_,  an  Stelle  des  anakrusischen 
Tribrachys  ^  ^-^  ein  anakrusischer  Dactylus  ^  ^w.  So  fassen  auch 
die  Metriker  die  unter  den  Trochäen  vorkommenden  Anapäste 
und  die  unter  den  lamben  vorkommenden  Dactylen  auf  (sie  sa- 
gen, es  seien  aufgelöste  Spondeen). 

Es  kommen  nun  aber  auch  im  iambischen  Trimeter  und 
Tetrameter  hin  und  wieder  Anapäste,  im  trochäischen  Tetra- 
meter Dactylen  vor,  ohne  dass  diese  auf  bestimmte  %(»^at  be- 
schränkt sind  (ein  Dactylus  kann  sowohl  an  einer  negirtri  wie 
in  einer  ccQxiog  xcoqu  des  rQoxalnov,  ein  Anapäst  sowohl  an  einer 
uQTiog  wie  an  einer  nsQurrj  %cö^a  des  lafißcnov  erscheinen).  Auch 
diese  Tactformen  sind  nach  der  Ansicht  der  Metriker  aus  dem 
statt  des  Trochäus  oder  lambus  substituirten  Spondeus  durch 
Auflösung  seiner  anakrusischen  Länge  hervorgegangen: 

—  ^/   —  "^z  —  ""r  ——»  —  "-'»—•—>  —  ^f  —  _    ^,    vx  ^,  _    -L,    ^  ^,  _    .i,    w  ^ 

—  '-'I    —    ^^1    —    ^1    —    ^^t    —    ^1     —    ^^t     —    ^1     —  ^^    —I     ^    — »    ^^    —I     ^   —I     ^^    — /     ^    — 

Aber  diese  Auffassung  der  Metriker  ist  falsch,  weil,  wie  gesagt, 
die  Dactylen  der  rQoxaioid  keineswegs  auf  die  ixQrLoi  x^Q"'-  und 
ebenso  wenig  die  Anapästen  der  lamben  auf  die  nsgLTzal  ;tco^at 
beschränkt  sind.  Hephästion  sagt  p.  34.  39,  es  sei  „äXoyov", 
den  Dactylus  an  den  neQLXTal  ;^c5^a:f  des  tqoxcükov,  den  Anapäst 
an  den  äQxtoi  ;i;co9at  des  la^ßmov  zu  gebrauchen  oder  gar  zwei 
Dactylen  oder  Anapäste  unmittelbar  auf  einander  {awexäg,  so 
dass  der  eine  an  der  geraden,  der  andere  an  der  folgenden 
ungeraden  Stelle  steht)  folgen  zu  lassen,   —   die  lambographen 
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und  Tragiker  wären  nur  selten  von  diesem  Gesetze  abgewichen, 
die  Komiker  aber  sehr  häuüg;  denn  da  sie  in  ihrem  Dialoge 
das  gewöhnUche  Leben  darstellten,  wo  auch  nicht  immer  Alles  in 
der  richtigen  Weise  zugehe,  so  hielten  sie  auch  selber  nicht  im- 
mer den  richtigen  Rhythmus  fest  und  gebrauchten  die  itoösg 
tsTQäaijuoi  auch  an  solchen  Stellen  der  laiißiKa  und  zQoxcäüa, 
wo  sie  nicht  am  richtigen  Orte  seien.  Aber  wie  sollten  die  Dich- 
ter dazu  kommen,  an  den  ungeraden  Stellen  des  tqoxcühov  und 
an  den  geraden  Stellen  des  lafißtTiov  einen  in  der  aQßtg  auf- 
gelösten Spondeus  U--  und  --^)  zuzulassen,  da  sie  sich 
des  nicht  aufgelösten  Spondeus  (-^-  und  -■^)  an  diesen 
Stellen  durchaus  enthalten?  Es  ist  daher  nothwendig,  in  dem 
Dactylus  (-  -  ^)  des  xQoxaixbv  und  dem  Anapäst  {^  -^  -)  des  i«jii- 
ßiKov,  der  an  jeder  Stelle  gebraucht  werden  kann,  etwas  we- 
sentlich anderes  zu  erblicken  als  die  Auflösung  eines  nur  an 
bestimmten  Stellen  gestatteten  Spondeus. 

Wir  haben  demnach  zwei  von  den  Metrikern  unter  eine 
Kategorie  gebrachte  Erscheinungen  zu  sondern:  die  eine,  der 
Gebrauch  der  Spondeen  an  den  «qxioi  iwqkl  des  xQo%ci'CKov  und 
den  nsQixxal  %aqui,  des  öukxvXixov ,  so  wie  die  Auflösung  die- 
ser Spondeen  zum  thetischen  Anapäst  ^^-  und  zum  anakru- 
sischen  Dactylus-^  die  andere,  der  Gebrauch  des  thetischen 
Dactylus  -^  ^  -.'  im  xqoxcükov  und  des  anakrusischen  Anapästes 
-v-^  im  laiißtKov.  Den  Aufschluss  über  die  Bedeutung  dieser 
heterogenen  nodsg  ergibt  die  Tradition  der  Rhythmiker.  Die 
uns  überkommenen  Metriker  nennen  diese  Tacte  xsxQtt6t](i,oi, 
die  betrefl^enden  Dipodieen  ■^^■^~  und--^-;-  inxdarj^oi.  Wir 
finden  hier  zum  ersten  3Iale,  dass  die  Melriker,  wenn  sie  nach 
der  durchgängig  von  ihnen  befolgten  Messung  jede  Kürze  als 
fiovoarjfiog,  jede  Länge  als  öiöt^^og  ansehen,  von  dem  wirkhchen 
Rhythmus  der  [lix^a  im  Einzelnen  das  Richtige  nicht  mehr  wis- 
sen, weil  ihnen  aus  der  rhythmischen  Tradition  nur  gewisse 
allgemeine  Fundamentalsätze  zu  Gute  gekommen  sind,  im  Uebri- 
gen  aber  keine  Kenntnis  der  Rbythmik  zu  Gebote  steht.  Jene 
unter  den  Trochäen  und  lamben  vorkommende  Spondeen  und 
deren  Auflösungen  sind  keine  jtoöeg  xexQaaijuoi,  sondern  nach 
der  Terminologie  der  Rbythmiker  irrationale  Tacte  oder  noösg 
äXoyot  von  3^  XQ^^^i-  Tt^wrot;   die  Dipodieen,   in  denen  sie  vor- 
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kommen,  sind  nicht  eTtrdatjfioi ,  sondern  6^zeitig.  Wir  erör- 
tern diese  Tacte  in  §  32.  Und  ferner  sind  die  den  Trochäen 
und  laniben  gelegentlich  ziigemischten  thetischen  Dactylen  -;-  -  ^ 
und  anakrusischen  Anapäste  ^^ -^wiederum  nicht  retQaGijfiot,  son- 
dern tQlarjfiot,  nach  der  Terminologie  der  Rhythmiker  TtofJgg 
KvuXtoi,  welche  wir  in  §  33  behandeln. 

§  32. 
Die  Ttodsg  aXoyoi  oder  irrationalen  Taete. 

Aristoxenus  lehrt  p.  293:  Die  Tacte  sind  bestimmt  erstens 
durch  einen  Xoyog  oder,  wie  nachher  ausführlicher  gesagt  wird, 
durch  einen  Xoyog  yväqi^iog  rrj  cdG&iJGei.  Dies  ist  der  für  unser 
rhythmisches  Gefühl  leicht  fassliche  loyog  i'aog,  öcTtXdaiog,  •tj^.iio- 
hog.  Nach  ihm  ist  die  &£aig  und  d^ßcg  der  vier  Einzeltacte, 
von  denen  wir  im  ersten  Capitel  gesprochen,  gegliedert: 

Xoyog  öiTtkccGiog  X.  i'Gog         X.  rn.uoXtog         X.  ömXaG. 

i|]L  112  1}  12  ^l\  2 

Im  grössten  (sechszeitigen)  Einzeltacte  herrscht  wieder  derselbe 
Xoyog  diTcXccGiog  wie  im  kleinsten  (dreizeitigen),  denn  4:2  =  2:1. 
Zweitens:  die  Tacte  sind  bestimmt  durch  eine  dXoyCa, 
welche  so  beschaffen  ist,  dass  sie  in  der  Mitte  steht  zwischen 
zwei  jener  Xoyoi  yvcoQi(.i.oi  rrj  aiG&iJGet : 

Xoyog  öiTcX.       2  :  1 

2:1^  dXoyia 

Xoyog  iGog        2:2 

2  :  2^  dXoytci 

Xoyog  }}(.u6X.     2  :  3 

2  :  3-|  dXoyi'a 

Xoyog  öiTcX.  2  :  4 
Es  kommt  also  vor,  dass  ein  Tact  durch  eine  „solche  dXoyia" 
bestimmt  ist,  d.  h.  dass  seine  beiden  Tactlheile  {&iGig  und  ccq- 
Gig)  in  einem  der  Verhältnisse  2  :  1^  u.  s.  w.  stehen.  Das  wür- 
den also  Tacte  von  3^,  4^,  5^  XQ^i'oi  TiQmot  sein.  Solche 
Tacte  heissen  noöeg  dXoyoi,  pcdes  irrationahiles  (Mart.  Capell.), 
im  Gegensatz  zu  den  durch  einen  ^^Xoyog'-  bestimmten  nödsg 
Qrjrol  (den  3-,  4-,  5-  und  Gzeiligen).  Aristoxenus  will  an  unserer 
Stelle  bloss  vorläufig  und  einleitend  den  Begriff  der  aXoylu  er- 
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läutern  (die  später  folgende  ausffdirliche  Darstellung  seiner  Rhyth- 
mik ist  uns  nicht  erhalten)  und  wählt  hierzu  als  Beis^piel  den 
S^zeitigen  Tact,  üher  den  er  Folgendes  sagt: 

Der  ;U  zoiligc  Tact. 

,,Man  nehme  zwei  Taete,  erstens  einen  Tact  mit  2zeiti- 
ger  d^iaig  und  2zeitiger  a^aig  -  üU ,  zweitens  einen  Tact  mit 
2zeitiger  &eaig  und  Izeitiger  aQöig  -  ^.  Man  nehme  drittens 
einen  Tact,  dessen  ^iatg  gleich  gross  ist  wie  beim  ersten  und 
zweiten  {ßäaiv  i'6i]v  avxoig  aiicpoxigotg  l';^cov),  dessen  ciqGig  aber 
die  mittlere  Grösse  {(liaov  (liysd-og)  zwischen  der  aQ6ig  des  ersten 
und  der  aQöig  des  zweiten  Tactes  hat.  So  ergibt  sich  ein  Tact, 
in  welchem  die  ciQGig  der  d^iöLg  nicht  rational  ist  [ccloyov  e'^si 
TO  avco  TtQog  ro  xarco),  und  es  wird  diese  Irrationalität  in  der 
Mitte  stehen  zwischen  zwei  dem  rhythmischen  Gefühle  fassliolien 
Verhältnissen,  dem  Xoyog  i'aog  und  ömlaaiog  {i'6Tc<i  d'  t]  cdoytu 
jUETtt^u  ovo  Xoyoiv  yvcoQii.iG}v  rrj  aiö&tjGsi).  Dieser  Tact  führt  den 
Namen  xogsiog  ciXoyog." 

&e(iig     ccQGtg 
Ttovg  retQttöyjfiog      2  +  2    ] 
XOQSiog  äloyog  2  +  1^[^  XQOVoi  tcqcotoi. 

%ovg  rqiGt]^og  2  +  1    J 

Weiterhin  heisst  es  dann  noch  von  diesem  xoQHog  aloyog:  „Sj 
fiiarj  Xr](p&£r(ja  rav  ccqgsov  ovk  e'ßtai  Ovfi^sxQog  tij  ßaGet'  ovöhv  yaQ 
avTcöv  (.uTQov  iarl  kolvqv  iQqv&^ov'^.  In  den  noöeg  Qrjrol  gibt  es 
für  &eaig  und  aQCig  ein  gemeinsames  errhythmisches  Maass, 
nämlich  den  xQovog  TtQarog.  Hier  im  novc  aloyog  ist  das  nicht 
der  Fall.  Das  gemeinsame  einheitliche  Maass  für  2  und  1^  XQ^- 
voi  TTQcoroi  würde  ^  X9^^°?  TCQcorog  sein;  dieses  ist  aber  kein 
fiizQOv  k'QQvd-f.iuv ,  denn  eine  Zeitgrösse  vom  Betrage  eines  hal- 
ben XQ^^'^S  TtQcÖTog  kommt  in  der  antiken  Rhythmik  nicht  vor. 
Vgl.  S.  323. 

Der  Name  x^Q^^^S  bedeutet  nach  älterem  Sprachgebrauche 
nicht  wie  bei  Ilephästion  den  Tribrachys,  sondern  ist  mit  tqo- 
Xttiog  gleichbedeutend.  Der  uns  geläufigeren  Terminologie  fol- 
gend, werden  wir  daher  verständlicher  xQoxcdog  aloyog  statt  ;^o- 
QSLog  aloyog  sagen.  Der  irrationale  Trochäus  oder  Choreus  ist 
also   ein  Tact,   der   einen  x^'^^^S  Q^jxog  öiatjf^iog  zur  &iai,g  und 
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einen  zwischen  der  Ein-  und  Zweizeiligkeit  in  der  Mitte  stehen- 
den XQOvog  äXoyog  zur  uQGig  hat. 

Wie  der  rationale  oder  dreizeitige  Trochäus,  so  hat  auch 
der  irrationale  Trochäus  einen  novg  avmta^rig  (mit  entgegenge- 
setzter Reihenfolge  der  heiden  Tacttheile).  Von  ihm  redet  Bak- 
chius  p.  25:  OQ^^iog  £|  aXoyov  aQGecag  aal  (xaxQcig  d^iöecog  olov 
„o^yjf ".  Wir  werden  diesen  Tact,  der  nach  Bakchius  den  Na- 
men oQ&iog  führt,  im  Gegensatze  zum  irrationalen  Trochäus  als 
irrationalen  lambus  fassen  können.  Das  wichtigste  ist  das  von 
Bakchius  hinzugefügte  metrische  Beispiel  „o^yj^".  Wir  sehen 
daraus,  dass  der  irrationale  lambus  der  metrischen  Form  nach 
ein  (anakrusischer)  Spondeus  -  x  ist,  und  werden  hiernach  als 
metrischen  Ausdruck  des  irrationalen  Trochäus  den  thetischen 
Spondeus  -i--  ansetzen  müssen.  Diese  Spondeen  sind  nun  aber 
keine  rerQaarjfiot.  nodeg,  sondern  noöeg  mit  irrationaler  Länge, 
welche  kürzer  als  die  gewöhnliche  2zeilige  Länge  und  länger 
als  die  Izeitige  Kürze  ist.  Indem  wir  über  eine  solche  Länge 
den  Anfangsbuchstaben  von  aXoyog  setzen,  können  wir  nunmehr 
den  irrationalen  Trochäus  und  lambus  der  obigen  Angabe  des 
Aristoxenus  folgend  folgendermaassen  bezeichnen: 

3zeitiger  Trochäus         ^  -  Szeitiger  lambus        ^  - 

irrationaler  Trochäus     j.fL  irrationaler  lambus  —  s 

4zeitiger  Dactylus  -^  -  4zeitiger  Dactylus     -  -^ 

Der  allen  diesen  Tacten  als  d'eöig  gemeinsame  xQovog  öiarj^iog 
kann  nach  der  von  Aristoxenus  rh.  p.  284  aufgestellten  Ter- 
minologie sowohl  ein  XQOvog  naza  Qv&f.i07touag  xqiiGiv  aGvvQexog 
als  auch  ein  Gvvd'Exog  sein,  d.  h.  er  kann  wie  in  dem  voran- 
stehenden Schema  durch  eine  einzige  (lange)  Silbe,  oder  er  kann 
durch  zwei  (kurze)  Silben  ausgedrückt  sein: 


Aristides  p.  39  nennt  die  Tactform  ^^  fL  einen  xoquog  aXoyog 
TQOxaioeiöijg,  die  Tactform  iL  ^^  einen  x^Q^^og  aXoyog  iaiißostöijg. 
In  dieser  Bezeichnung  ist  das  Wort  x'^Q^'''^?  nicht  wie  im  xo^^f^^S 
aXoyog  des  Aristoxenus  mit  Tfjoxaiog  gleichbedeutend,  sondern  es 
ist  wie  bei  Hephästion  und  den  Späteren  für  Tribrachys  ge- 
braucht.   ^■^  ■^  ist  ein  rationaler,   dem  Trochäus  im  Rhythmus 
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gleichstehender  {Tqoxaiosi-örjg)  Tribrachys  oder  Choreus,  ^^  ^  ist 
ein  dem  irrationalen  Trochäus  im  Rhythmus  gleichstehender  Tri- 
brachys (er  hat  eine  irrationale  ccQGcg).  Ebenso  ist  das  Wort 
la^ißo£iöi]g  bei  der  Bezeichnung  des  anakrusischen  Tribrachys 
^  c^  und  ^  v^w  aufzufassen. 

Es  ist  ein  grosses  Verdienst  von  Böckh,  in  diesen  irratio- 
nalen Tacten  der  Rhythmiker  die  Spondeen  an  den  uQtiot  xaqcci 
der  ^nixQa  xQoxcäy.a  und  an  den  nsQixxul  %aQca  der  lafißmd,  so- 
wie  deren  Auflösungen,   den  thetischen  Anapäst  ^ und  den 

anakrusischen  Dactylus  _  ^^  erkannt  zu  haben.  Im  Einzelnen 
können  wir  freiUch  der  von  Böckh  für  jene  irrationalen  Tacte 
gegebenen  Auffassung  nicht  beistimmen.  Böckh  setzt  voraus, 
dass  überall  in  der  antiken  Rhythmik  vollkommene  Gleichheit 
der  auf  einander  folgenden  Tacte  bestanden  habe.  Deshalb 
meint  er,  auch  die  irrationalen  Trochäen  und  lamben  ±SL.  und 
«  i  müssten  genau  dreizeitig  sein  wie  die  rationalen,  unter  die 
sie  eingemischt  sind;  die  '&£6ig  und  ccQßig  betrüge  dort  zusam- 
mengenommen 3  xQ^^oi  TtQcaxot,  bei  diesem  Gesammtbelrage 
aber  sei  ihr  Verhältnis  zu  einander  dasselbe  wie  2  :  1^.  Hier- 
nach kommen  nach  Böckh  auf  die  '&iaig  des  irrationalen  Tro- 
chäus und  lambus  y,  auf  die  a^aig  ^  ;^90vot  ngmoi: 

vi        I V, 

denn  ^  -|-  f  =  3  und  \^  :  f  =  2  :  1^.  Diese  Deutung  ist  gegen 
die  Aussagen  des  Aristoxenus.  Nach  seiner  ausdrückHchen  An- 
gabe ist  die  &Eaig  gleich  gross  wie  die  ^iaig  des  vierzeitigen 
und  die  ^iacg  des  dreizeitigen  Tactes,  enthält  2,  also  nicht  y 
XQOvoi  TCQaxoi.  Dazu  kommt  die  akoyog  ccQCig,  welche  das  fieGov 
fi,sye&og  zwischen  der  2-  und  Izeitigen  a^aig  ist,  —  der  ganze 
Tact  ist  also  jedenfalls  grösser  als  ein  xQiötj^og.  Das  ,,fiiaov 
jttEys'ö'og"  wird  sich  schwerhch  anders  als  arithmetisches  Mittel 
fassen  lassen.  Mochte  man  auch  in  der  Praxis  für  die  a^aig 
akoyog  nicht  immer  genau  das  Megethos  von  1^  XQ'^^^'^  nQaxoi 
festhalten,  mochte  man  auch  ein  kleines  Zeilpartikelchen  darüber 
hinausgehen  oder  dahinter  zurückbleiben ,  so  kommt  doch  diese 
VVerthbestimmung  der  wirklichen  Zeitgrösse  immer  näher,  als 
wenn  man  irgend  einen  anderen  angäbe  (statt  1^  oder  1,5 
etwa  1,6   oder  1,4  u.   s.  w.).      Wollen  wir  also   einen  iambi- 
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sehen  Trimeter  durch  unsere  Noten  ausdrücken,  so  müssen  wir 
dies  nach  Aristoxenus'  Angabe  auf  folgende  Weise  machen: 

TtQcStov  fiev  svxfj  TTjds  TtQeaßeva  &ecöv 

Ji^ll^|^|l^J^ll^l 

a  a 

Wir  können  dies  nur  so  fassen ,  dass  hier  das  strenge  rhythmi- 
sche Maass  zweimal  durch  ein  kleines  Retardiren  des  einzeitigen 
leichten  Tacttheils,  welches  die  Zeitgrösse  J^  zur  Zeitgrösse  j^ 
macht,  überschritten  wird.  Diese  Art  des  Rhythmus  steht  nun 
unserem  modernen  rhythmischen  Gefülile  völlig  fern.  Es  ist 
nicht  viel,  um  das  es  sich  bei  dieser  Ueberschreitung  des  legi- 
timen Maasses  handelt,  es  ist  nur  ein  halber  xQovog  TtQcorog,  nur 
ein  Sechszehntel,  aber  immerhin  genug,  um  uns  als  eine  wenn 
auch  nur  leichte  Störung  des  Rhythmus  zu  erscheinen.  Gibt  es 
noch  Berichte  der  Alten,  welche  uns  über  die  Natur  dieser  Ver- 
zögerung weiteren  Aufschluss  geben  könnten? 

Aristides  p.  33  und  frag.  Paris.  §  7  sagt,  die  Zeitgrössen 
seien  entweder  k'QQvd'j.LOt  oder  aQQv&iiOL.  "Eqov&iioi  sind  die- 
jenigen, welche  den  Xoyog  TioÖLzog  genau  einhalten,  also  Zeit- 
grössen oder  Silben,  welche  genau  im  Verhältnisse  von  2  :  1, 
2:2  u.  s.  w.  stehen.  "AQQv&^iot  sind  solche,  welche  einen  Ao- 
yog  ergeben,  welcher  ,.ovk  EQQv&jxog  iari''  (Aristox.)  z.  B.  1:4, 
2:5;  sie  sind  aus  der  antiken  Rhythmik  ausgeschlossen.  Es 
gibt  aber  noch  eine  dritte  Classe,  die  XQ^^^''  Qv^i^'^oeiösig  oi  rijv 
(Asv  siQrjfisvTjv  anQtßetav  ixtj  Gfpoöqa  eypvxsg^  qxxivovxeg  ös  Ofiag 
QV&1.10V  xLvog  eUog.  Dies  können  nur  solche  sein ,  welche  mit 
einander  eine  .^cdoyla^'  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  des 
Aristoxenus  bilden,  z.  B.  die  Tacttheile  des  irrationalen  Trochäus, 
welche  den  koyog  öt-rcXuaiog  2:1  nicht  ganz  genau  einhalten  (tj/v 
siQtjfievrii'  ay.Qißsiav  fi?}  GcpoÖQa  e'xovTSg)  und  doch  die  Species  ir- 
gend eines  Rhythmus  zu  sein  scheinen.  Es  muss  also  der  irra- 
tionale Trochäus  trotz  seiner  Verzögerung  des  iambischen  oder 
dreizeitigen  Tactes  dennoch  den  Eindruck  eines  iambischen  Tac- 
tes  gemacht  haben.  Eine  besondere  Art  dieser  Qv&fioEiöeig  XQO- 
voL  nennt  Aristides  mqinXeio  mit  der  Definition  ot  %Uov  i}  ösi 
tijv  ßQaövrrjrci  dia  (vijv)  avi'&tlGii')  rav  q}d'6yytov  noiov^uvoi.  „Die 
(p^oyyoi  sind  hier  so  zusammengesetzt,    dass  sie  eine  grössere 
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Langsamkeit  ergeben  als  das  legitime  Maass  verlangt."  Die 
Rhythmen,  in  denen  sie  vorkommen,  heissen  nsQiTtXec)  §vd-f.iot', 
mit  der  Definition  tav  g)d-6yyav  ti)v  avvd-eaiv  k'xovteg  vtixcoI  te 
elat  '/.al  TtXaöaQcoreQoi  Aristid.  p.  100.  Durch  diese  retardiren- 
den  XQoi'oi  ^vird  der  Rhythmus  also  schlafTer  und  weicher.*) 

Da  die  Spondeen  in  den  dialogischen  lamben  und  Trochäen 
der  Tragiker  häufiger  sind  als  bei  den  lambographen,  so  hat 
man  gemeint ,  es  würde  durch  dieselben  eine  grössere  Würde 
und  Kraft  des  Rhythmus  hervorgebracht.  Aber  dieser  Schluss 
ist  nicht  richtig,  denn  die  Komiker  gebrauchen  den  Spondeus 
eben  so  häufig  oder  eigentlich  noch  häufiger  als  der  tragische 
Dialog.  Es  ist  auch  dies  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  die  tro- 
chäischen und  iambischen  Strophen  in  den  Canticis  der  Tragödie 
(sie  sind  mit  besonderer  Vorliebe  in  den  äschyleischen  Chor- 
liedern angewendet)  die  spondeischen  Tactformen  so  gut  wie  völ- 
lig ausschliessen  und  nur  rationale  dreizeitige  Trochäen  und  lam- 
ben anwenden,  während  die  iambischen  und  trochäischen  Stro- 
phen der  Komödie  nicht  minder  wie  der  komische  Dialog  an 
den  Spondeen  ein  ganz  besonderes  Behagen  hat.  Dies  stimmt 
völlig  mit  der  Angabe  des  Aristides,  wonach  die  Alten  in  den 
retardii'enden  Tacten  ein  gemächliches  sich  Gehenlassen  fanden. 
Auch  die  trochäischen  und  iambischen  Strophen  der  aeschy- 
leischen  Cantica  sollen  augenscheinÜch  einen  strengeren  Rhyth- 
mus darstellen  als  der  den  Spondeus  gestattende  tragische  Dia- 
log.    [Die  grössere  Seltenheit  des  Spondeus,  welche  den   lam- 

*)  Es  kann  wohl  keine  Frage  sein,  dass  diese  von  Rossbach  in 
seiner  griech.  Rhythm.  aufgestellte  Beziehung  der  QV&^osiösig  auf  die 
äloyoi  ;^pdi'Ot  und  siieciell  der  TisQinXscp  QvQ^fiol  auf  die  retardirenden 
Ttödig  uXoyoL  richtig  ist.  In  den  Fragni.  der  griech.  Rhythmiker  glaubte 
ich,  dass  sich  die  Identität  dieser  letzteren  wegen  der  Worte  diu  avv&i- 
Tcov  cp&öyyav  (so  lesen  die  Handschriften)  nicht  halten  liesse ;  cvv- 
9etoi  (f&öyyoL  müssten  dasselbe  sein  wie  die  kurz  vorher  von  Ari- 
stides aufgeführten  Gvvd'srot,  XQOvoi,  d,  i,  das  2-,  3-,  4fache  des 
XQOvog  ngätog.  Die  avllaßi^  aloyog  ^  kann  in  der  That  kein  cvv- 
&£Tog  xQOvog  sein.  Aber  die  Lesart  ist  wohl  verdorben.  In  der  an- 
geführten Parallelstelle  p.  100  gebraucht  Aristid.  den  Ausdruck  zwv 
cpQ^öyyav  zrjv  avv&sav  und  so  werden  wir  auch  wohl,  wie  im  Texte 
geschehen  ist,  Sid  {rrjv)  6vv9^£{6iv)  täv  cp&öyycov  zu.  schreiben  haben. 
Die  andere  Verbesserung  rj  6st  statt  des  handschriftlichen  rjöt]  rührt 
von  Cäsar  her. 
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ben  und  Trochäen  der  lambographen  vor  den  lamben  und  Tro- 
chäen des  tragischen  und  komischen  Dialogs  eigenthümlich  ist, 
scheint  darin  ihren  Grund  zu  haben,  dass  dieselben  melisch  vor- 
getragen wurden.]  Wir  müssen  annehjnen,  dass  die  vulgäre 
Vorstellung,  welche  Schlegel  in  den  Versen  ausspricht: 

Hoch  trat  und  fest  auf  dein  Kothurngang,  Aeschylus; 
grossart'gen  Nachdruck  schafften  Doppellängen  mir, 
auf  einer  Täuschung  beruht,  die  man  sich  leicht  erklären  kann, 
wenn  man  bedenkt,   dass  wir  Modernen  die  lamben  nicht  drei- 
zeitig,  sondern  als  einen   geraden  Tact  mit  gleich  grosser  He- 
bung und  Senkung  zu  lesen  gewohnt  sind.     Bei   dieser  Art  zu 
recitiren  finden  wir  allerdings  in  den  Doppellängen  der  geraden 
Stellen  einen  würdigen  Nachdruck.*)   Bei  den  Griechen  aber  war 
der  Rhythmus  der  Trochäen  und  lamben  ein  dreizeitiger.     Wo 
Aeschylus  durch  sie  einen  besonders  „grossartigen  Nachdruck" 
bewirken  will,  in  seinen  iambischen  und  tragischen  Chorhedern^  die 
mehr  als  alle  anderen  antiken  Metra  den  Charakter  der  schwung- 
vollen [isyaXoTtQETteLa  haben,  fehlen  die  Doppellängen: 
Eum.  490  JNvv  xaraatQogial  vsav 

d-sGixiaVf  si  üQariqCei  öIku  ts  Kai  ßkdßa 

rovös  fiaTQOnrovov. 
Eum.  508  Mriöi  nq  xinkriaKira  '^v(icpOQa  xsrv^^ivog, 

Tovt    enog  &QOOV(isvog, 

G)  ^Ua,  to  Q'Qovoi  X  Eqivvcov. 
Wir  sehen,  wie  wenig  wir  uns  bei  unserem  Lesen  antiker  Me- 
tra auf  unser  rhythmisches  Gefühl  berufen  dürfen.  Die  stall 
der  lamben  und  Trochäen  eingemischten  Doppellängen  der  Tri- 
meter  und  Tetrameter  sind  nach  dem  rhythmischen  Gefühle 
der  Alten  vnnol  re  Kai  nXaöaQcorsQOi. 

Schon   den  frühesten  lamben  und  Trochäen  der  Alten  ist 
die  retardirende  aQOig  eigenthümlich,   denn   schon   Archilochus 


*)  Ebenso  auch  die  Römer,  z.  B.  Horat.  epist.  2,  3,  255  tardior 
ut  paulo  graviorque  veniret  ad  aures,  spondeos  stabiles  in  iura  paterna 
recepit\  aber  auch  die  Römer  haben  den  ungeraden  Tact  der  grie- 
chischen lamben  und  Trochäen  in  ihren  Nachbildungen  derselben  zu 
einem  geraden  Tacte  gemacht,  sonst  hätten  die  römischen  Bühnen- 
dichter nicht  völlig  abweichend  von  den  Griechen  den  Spondeus  an 
geraden  wie  ungeraden  Stellen  zugelassen. 
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wendet  sie  an,  sie  muss  schon  in  dem  Tacte  der  alten  Volks- 
lieder, den  Archilochus  in  seinen  lamben  und  Trochäen  zuerst 
in  die  Kunstpoesie,  wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  bedienen 
wollen,  einführt,  ihre  Stelle  gehabt  haben.  Die  spätere  Zeit 
ist  ihr  so  wenig  abhold ,  dass  im  tragischen  Dialog  und  vor  al- 
lem in  der  Komödie  ihre  Anwendung  noch  häutiger  wird.  So 
genehm  ist  den  Griechen  der  aus  einer  2zeitigen  d-laig  und 
einer  anderlhalbzeitigen  aQCig  bestehende  Tact,  fin*  den  wir  in 
unserer  modernen  Musik  durchaus  kein  Analogon  finden,  wenn 
wir  anders  recht  zu  hören  verstehen.  Immer  aber  gebrauchen  die 
Griechen  diese  retardirende  aQöig  nur  nach  der  letzten  oder  vor 
der  ersten  d-ioig  einer  rhythmischen  Reihe  oder  am  Ende  eines 
rhythmischen  Abschnittes  der  Reihe,  der  den  Umfang  einer  Di- 
podie  hat. 

Unsere  Musiker  kennen  diesen  Tact  nicht.  Aber  unsere 
Physiologen  kennen  ihn.  Ist  er  gleich  unserer  heutigen  Musik 
fremd,  so  ist  er  nichts  desto  weniger  der  verbreiletste  von  allen 
Rhythmen,  denn  es  ist  der  allgemeine  Rhythmus  der  organischen 
Natur.  Der  gesunde  Mensch  alhraet  in  diesem  Tacte,  denn  die 
beiden  Abschnitte  des  Athemholens,  das  Einathmen  und  Aus- 
alhmen,  verhalten  sich  in  ihrer  Zeitdauer  wie  2  :  1^-  So  lehrt 
es  die  Physiologie,  —  oder  vielmehr  sagt  sie:  das  Verhältnis 
2  :  1^  ist  dasjenige,  welches  dem  Zeitverhältnisse  zwischen  den 
beiden  Bewegungen  des  Athemholens  am  nächsten  kommt. 


Ein- 

Aus- 

Ein- 

Aus- 

alhmung 

alhmung 

athmung 

alhmung 

2 

H 

2 

,H 

9iaig 

agatg 

d-iaig 

aQöig 

Das  sind  die  S^zeitigen  Tacte,  in  welchen  sich  das  Leben  der 
organischen  Natur  bewegt  (die  anorganische  Natur,  z.  B.  das 
Pendelschwingen,  zeigt  einen  anderen  Rhythmus).  Diesem  na- 
türlichen Tacte  entspricht  nun  der  Schlusstact  der  trochäischen 
Reihe  und  ebenso  auch  der  Schlusstact  eines  dipodischen  Ab- 
schnittes einer  trochäischen  Reihe,  eines  dipodischen  Semeions 
im  Sinne  des  Aristoxenus. 
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^iatg 
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ägaig 

2 

'&sai,g 
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Dürfen  wir  diese  beiden  analogen  Erscheinungen  in  Zu- 
sammenhang bringen?  Der  trochäische  Rhythmus  der  antiken 
wie  der  modernen  Musik  ist  seiner  eigentlichen  Natur  nach  ein 
Szeitiger,  kein  S^zeiliger.  Aber  am  Ende  eines  rhythmischen  Ab- 
schnittes kommt  statt  des  Szeitigen  der  S^zeitige  Tact  des  Athem- 
holens  vor.  Dies  scheint  nichts  anderes  zu  sein,  als  eine  Con- 
cession,  welche  der  Rhythmus  der  Kunst  am  Ende  eines  sol- 
chen Abschnittes  dem  natiirhchen  Rhythmus  des  Athemholeus 
macht:  der  Singende  (denn  vom  Gesänge  geht  dieser  Rhythmus 
aus,  nicht  von  der  Instrumentalmusik)  athmet  mit  dem  letzten 
Tone  eines  solchen  Abschnittes  vollständig  aus.  Eine  solche 
Concession  an  den  natürlichen  Rhythmus  des  gemächlichen  re- 
gelmässigen Athemholens  gestatteten  sich  die  alten  iambischen 
und  trochäischen  Weisen  des  vor  -  archilocheischen  Volksgesan- 
ges, aus  welchen  die  Trimeter  und  Tetrameter  des  Archilochus, 
des  dramatischen  Dialoges,  der  komischen  Cantica  hervorgehen. 
Die  unter  den  strengen  Normen  des  vollen  Kunstbewusstseins 
geschaffenen  trochäischen  und  iambischen  Strophen  der  aeschylei- 
schen  Chorheder  halten  genau  den  strengen  dreizeitigen  Tact 
ein,  sie  sind  weniger  TckccdaQcors^oi. 

Der  4^-  und  ö^zeitige  Tact. 

Aristoxenus  beschreibt  in  der  oben  angeführten  Stelle  sei- 
ner Einleitung  zur  Tactlehre  bloss  den  S^zeitigen  Tact;  daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  es  ausser  diesem  keine  grösseren  irratio- 
nalen Tacte  gibt.  Seine  allgemeine  Erörterung  der  aXoyla  zeigt 
vielmehr ,  dass  auch  der  zwischen  dem  vier-  und  fünfzeitigen  und 
der  zwischen  dem  fünf-  und  sechszeitigen  Tacte  in  der  Mitte 
stehende  Tact  von  4^  %^.  nQ.  und  b^  XQ-  gleich  dem  S^zeitigen 
ein  novg  aXoyog  sein  würde,  wie  aus  dem  zu  Anfang  dieses  § 
Gesagten  hervorgeht.  Wie  der  3^zeitige  ein  retardirender  iam- 
bischer  Tact  (Trochäus  oder  lambus)  ist,  so  muss  der  4^zei- 
tige  ein  in  gleicher  Weise  retardirender  dactylischer  und  der 
S^zeitige  ein  retardirender  päonischer  Tact  sein: 

novg  cckoyog  lafißiKOg  B^zeitig 

Tcovg  akoyog  öanzvkiKog       4^zeitig 
Tcovg  äXoyog  TcataviKog        ö^zeitig. 
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Ist  nun  auch  in  der  uns  erhaltenen  Darstellung  des  Aristoxenus 
nur  die  erste  dieser  drei  irrationalen  Tactarten  bezeugt,  so  er- 
gibt sich  doch  aus  Aristides  p.  35,  wo  dieser  ausdrücklich  von 
mehreren  ^ivr)  aXoya  redet,  dass  es  ausser  dem  yivog  akoyov 
iafi.ßix6v  auch  noch  andere  yc'vjj  aloya  oder  wenigstens  noch 
Ein  anderes  yivog  akoyov  gegeben  haben  muss,  und  hierdurch 
ist  das  praktische  Vorkommen  des  novg  aloyog  daxtvXiKog  und 
naicovinog  oder  wenigstens  eines  von  beiden  gesichert.  Das- 
selbe geht  auch  aus  der  Stelle  des  Aristides  vom  Tactwechsel 
p.  42  hervor,  wo  es  heisst:  ozav  ...  (iszaßaivij  [o  Qv&jxog]  »j 
ix  §}]zov  sig  aloyov  i]  £§  akoyov  sig  akoyov,  denn  mit  dem  hier 
zuletzt  angegebenen  Uebergange  aus  einem  irrationalen  Tacte  in 
einen  anderen  irrationalen  Tact  kann  nur  an  irrationale  Tacte 
verschiedener  Tactarten  gedacht  sein  (vgl.  Cap.  6). 

Sollen  wir  nun  diese  anderen  irrationalen  Tacte  in  den 
auf  uns  gekommenen  Metren  der  Alten  nachweisen,  so  werden 
wir  uns  nach  solchen  Formen  des  dactyhschen  und  päonischen 
Tactes  umzusehen  haben,  in  welchen  analog  wie  im  irrationa- 
len Trochäus  und  Jambus  an  Stelle  einer  einzeitigen  Kürze  eine 
Länge  sieht,  oder  was  dasselbe  ist,  nach  Dactylen  und  Päonen 
mit  einer  ovllaßi]  aöidg)OQog  an  Stelle  der  ßQa%£la. 

Dactylen  mit  einer  GvXXaß'i]  aöi.äg)o Qog  finden  sich 
nur  im  Auslaute,  z.  B. 

'^Q    k'ri  JtaQ&sviag  ijtißaXlofiat  Sapph. 

Kul  ß^6(j(xg  OQioüv  SvgTtaiTtdXovg  Archil. 
Haben  in  einem  solchen  öay.rvXixhv  die  inlautenden  Tacte  die 
gewöhnliche  4zeitige  (und  nicht  etwa,  wovon  wir  in  den  fol- 
genden §§  reden  werden,  die  3zeitige  oder  kyklische)  Messung, 
so  muss  der  schliessende  Tact,  welcher  —  in  Folge  der  für 
den  Auslaut  des  Metrons  stattfindenden  Zulassung  der  avXXaßrj 
ddidcpoQog  —  nicht  als  Dactylus,  sondern  als  Amphimacer  er- 
scheint, dem  rhythmischen  Maasse  nach  ein  SänTvXog  dXoyog  mit 
anderlhalbzeitiger  irrationaler  Schlusssilbe  sein: 


&i0ig 
da%zvXog  qrpcog         Z 

ött'KxvXog  ttXoyog       7, 


aQGig 

1    1 

^     a 
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Aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  alle  akataleklischen  ^etqu 
öaKTvli-Ka,  welche  auf  einen  Dactylus  oder  statt  dessen  auf  einen 
Amphimacer  ausgehen,  nicht  die  vierzeitige,  sondern  die  kyk- 
lisch-dreizeitige  Tactmessung  haben ,  und  wir  sind  daher  nicht 
im  Stande,  ein  wirklich  sicheres  Beispiel  eines  4^zeitigen  öÜjitv- 
Xog  aloyog  nachzuweisen. 

Päonische  Tacte  mit  einer  6vXXaßri  äöiacpoqoq 
zeigen  sich  nicht  selten,  wenn  das  päonische  Metrum  mit  einer 
Anakrusis  beginnt.  Diese  Anakrusis  kann  nämlich  sowohl  eine 
kurze  wie  eine  lange  sein  (vgl.  die  Beispiele  S.  373),  und  die 
lange  Anakrusis  muss  gleich  der  langen  Anakrusis  der  lamben 
als  eine  irrationale  anderthalbzeitige  Silbe  gemessen  werden. 
So  insbesondere  in  dem  von  Hephästion  und  den  Späteren  so- 
genannten fiixQOv  ßanx^taKOv: 

rational :        -.£._,  w^_,  ^j._     vgl.     ^  s.,  ^  j.,  ^  ± 
irrational :    ^^~.,  ^±-,  ^-l-     vgl.     S^^.,  y^  s,  ^  ± 

Wie  der  dem  lanibus  substituirte  Spondeus  ein  irrationaler 
S^zeitiger  iambischer  Tact,  so  ist  der  dem  fünfzeitigen  Bakchius 
substituirte  Molossus  ein  irrationaler  5^zeitiger  päonischer  Tact. 
Hierbei  haben  wir  indess  die  S.  376  ff.  besprochene  That- 
sache  festzustellen,  dass  die  von  den  späteren  Metrikern  soge- 
nannten Bakchieen  in  der  Theorie  der  alten  Rhythmiker  nicht 
als  einfache  päonische  Tacte,  sondern  vielmehr  als  eine  Ver- 
bindung päonischer  Tacte  mit  einem  voranstehenden  lambus 
aufgefasst  wurden;  jene  irrationalen  Bakchieen  wurden  hier  also 
folgendermassen  aufgefasst  (vgl.  S.  378) 

fL  -!--,-'  -^  -,  ^  -i-  -   bei  den  Metrikern 
Sij-,  -^  ±,  -^  ±,  -   bei  den  Rhythmikern 

<a.  h.  als  ein  irrationaler  3^zeitiger  lambus  mit  folgenden  5zei- 
■'tlgen  Päonen.  Die  antike  Theorie  der  Rhythmik  konnte  irra- 
i#ynale  päonische  Tacte  nur  in  der  mit  dem  Namen  Qvd'^og 
-'Mxfiiog  oder  öoxfiiccKog  bezeichneten  Verbindung  der  Päone  und 
•iftÄntjen  statuiren,   von  welcher  vorläufig  S.  379  die  Rede  war: 

rational        ^  j.  |  _  ^  z   | 
irrational    ^  -i-  I  ^  £.  -:-  I 
lj_2       2  1^  2 

i'aiißog     nciiav 
nXoyog    ctkoyog 
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Die  Dochmien  aber  gehören  als  ein  tactwechselndes  Metrum 
nicht  in  die  Klasse  der  gleichförmigen,  sondern  der  ungleich- 
förmigen Metren  und  werden  daher  erst  im  6ten  Capitel  näher 
zu  erörtern  sein. 

§  33. 
Die  nödsg  xvxXiol. 

Eine  irrationale  Silbe  ixQovog  ciXoyog)  ist  nach  S.  322  eine 
solche,  Avelche  gleich  ist  der  Summe  oder  Diflerenz  einer  ratio- 
nalen Zeitgrösse  {xQovog  aXoyog)  und  eines  Zeiltheilchens,  welches 
die  Hrdfte  oder  das  Drittel  des  xQovog  ngmog  ist.  Bezeichnen 
Avir  die  rationale  Silbe  durch  P  (d.  i.  Qrjrov),  so  lässt  sich  die 
irrationale  Silbe  durch  folgende  3  Formeln  ausdrücken: 

In  den  im  vorigen  §  behandelten  noösg  äXoyoi  war  die  GvXlaßri 
äXoyog  =  P  -\-  ^. 

Aber  nicht  alle  nodeg,  weiche  XQ^''^^'' '^^^Y^'-  enthalten,  sind 
deshalb  noöeg  äXoyoi,  denn  zum  Begriffe  des  rcovg  aXoyog  gehört 
es,  dass  das  V'crhältnis  seiner  agaig  zur  ^iatg  nicht  ein  Xoyog 
Tcoöixog  (2:1,  2:2  u.  s.  w.)  ist.  Es  gibt  auch  Ttodsg  ^t^roi 
mit  ;^()oi'Oi  äXoyoi.  In  ihnen  haben  die  XQ'^^^''  'ÄXoyoi  den  Zeit- 
werth  von  P  +  ^  oder  P  —  \.  Zu  diesen  nödsg  qtjzoI  mit  xQo- 
vot  aXoyot  gehören  die  sogenannten  kvkXioc  mit  einer  aXoyog 
&iatg,  auf  welche  zuerst  Apel  aufmerksam  gemacht  hat. 

Eine  der  ältesten  metrischen  Quellen  ist  für  uns  Dionysius  von 
Ilalikarnass.  Zu  seiner  Zeit  wusste  man  mehr  von  .dem  rhythmi- 
schen Werthe  der  nodeg  als  zur  Zeit  des  Hephäslion.  Ausser  dem 
allgemeinen  Satze  (S.  324) ,  dass  es  verlängerte  und  verkürzte 
Längen  und  ebenso  auch  verlängerte  und  verkürzte  Kürzen  gibt, 
der  auch  von  späteren  3Ietrikern  wiederholt  wird,  nennt  Diony- 
sius in  dem  von  ihm  überlieferten  Tactverzeichnisse  bestimmte 
einzelne  nodsg,  in  welchen  die  von  der  Einzeitigkeit  und  Zwei- 
zeitigkeit  abweichenden  Silben  vorkommen.  Dabei  beruft  er  sich 
auf  die  qv^^ikoI  als  die  Gewährsmänner.  De  comp.  verb.  c.  17: 
0  6e  and  (.laxQag  ccQXOfievog ,  Xy'jyav  ös  ig  rag  ßgaxstag  öaurvXog 
fiev  y.aXetzai  ...  Oc  fxivroi  ^v^^(^ly.ol  rovtov  rov  noöog  rrjv  (laKQav 
ßQuxvxtQav  eiral  cpaßL  rijij  reXeiag,  ovY.  e'xovTEg  6  eItielv  noaa,  v.a- 
XovQiv  avzr\v  aXoyov.    'Exe^ov  ös  avziazqocpov  xiva  zovxa  (^v&(iov 
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dg  ccnb  tav  ßQu^siäv  aQ^afisvog  inl  xriv  akoyov  ToiJtov  tcAcvt«,  x(a- 
QlöavTsg  ccTto  rav  ävanaiaxav^  xvkXiov  xalovöi.,  nuqdöuy^tt  avxov 
ipigovreg  toiovös 

Ks^vtat  Tcohg  vtlfiitvlog  xara  yav. 
Hiermit  wird  uns  die  Existenz  folgender  Tacte  gelehrt: 

«  ^  V.     und     V.  ^  « 

Im  irrationalen  Trochäus  und  lambus  war  die  ägaig,  hier  ist 
die  ^ißig  eine  irrationale  Länge,  kürzer  als  die  gewöhnliche 
2zeitige.  Der  Anapäst  dieser  Art  heisst  avnhog  im  Unterschiede 
von  dem  gewöhnlichen  vierzeitigen  Anapäst.  Man  ist  überein- 
gekommen, auch  den  analog  zu  messenden  Dactylus  als  kykli- 
schen  Dactylus  zu  bezeichnen.  Der  Bericht  des  Dionysius  ge- 
währt den  Anschein,  als  ob  die  Rhythmiker  jedem  Dactylus  eine 
aXoyog  (lanQcc  zuertheilen.  Wenn  dies  die  Meinung  des  Diony- 
sius ist,  so  kann  das  nur  ein  Irrlhum  sein.  Vgl.  die  Aussage 
des  Aristox.  p.  292  von  einem  dactylischen  Tacte  mit  einer  öiarj- 
fiog  ßdaig  und  einer  ebenso  grossen  aQGig. 

Das  von  Dionysius  für  den  kykhschen  Anapäst  angeführte 
Beispiel  ist  nicht  ohne  Interesse.  Es  fehlt  nämlich  dieser  ana- 
pästischen Tetrapodie  die  Cäsur  in  der  Mitte  und  wir  haben 
daraus  mit  Bergk  den  Schhiss  zu  ziehen,  dass  dies  Beispiel  nicht 
den  gewöhnlichen  anapästischen  v7teQi.ierQCi,  sondern  einer  eigent- 
lich melischen  Strophe  angehört. 

Auch  für  die  kyklischen  Dactylen  gibt  Dionysius  an  einer 
anderen  Stelle  c.  20  ein  Beispiel,  nämUch  das  Hexametron: 

avd'ig  STteita  niöovöe  KvUvöero  Xäag  avsiöyjg ; 
diese  Dactylen  sind  ^^naQaösöicoyfiivag  k'xovxeg  rag  aloyovg  cöörs  (itj 
noXv  öiacpeQSiV  iviovg  rcov  rqo%at(üv.  ovöiv  dtj  ro  avxiitqaxxov  ißxiv, 
SVXQ010V  aal  nsQi<peQrj  nal  v.axc(Qqiov6civ  elvai  rrjv  (pqaGiv  ix  xoiov- 
x(ov  GvyKBKQOxrj^ivfjv  Qv&{iav^^.  Von  einigen  (Rhythmikern)  war 
also  überliefert,  dass  die  kyklischen  Dactylen  nur  wenig  von 
den  Trochäen  verschieden  seien.  Obwohl  die  Länge  keine  xs- 
leia,  sondern  eine  uXoyog  ist,  so  thut  dies  doch  dem  leichten 
Flusse  des  Rhythmus  keinen  Eintrag. 

Es  ist  jetzt  wohl  allgemeine  Annahme,  dass  die  unter  die  Tro- 
ch  äen  des  Tetrameters  eingemischten  Dactylen  nicht, 
wie  die  Metriker  sagen,  xexQccGrjfiot,  sondern  nvKhoi  sind.  Die 
Thatsache,  dass  diese  Dactylen  auch  an  solchen  Stellen  vorkom- 
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men,  an  denen  sonst  nur  der  novg  r^latjfiog ,  der  Trochäus  und 
dessen  Auflösung,  nicht  aber  der  Spondeus  gestattet  ist,  lässt 
an  dieser  Annahme  keinen  vernünftigen  Zweifel  zu,  zumal  Dio- 
nysius  nach  dem  Berichte  der  Rhythmiker  die  nahe  Verwandt- 
schaft des  kyklischen  Dactylus  mit  dem  Trochäus  genau  conslatirt. 
Ebenso  müssen  die  dem  iambischen  Trimeter  und  Tetra- 
meter eingemischten  Anapäste  kyklische  Anapäste  sein.  Das 
Auftreten  solcher  Dactylen  und  Anapäste  im  Trimeter  und  Tetra- 
meter ist  zunächst  auf  Eigennamen  beschränkt;  dann  geht  man 
einen  Schritt  weiter,  und  gestattet  wenigstens  im  Anlaute  des  iam- 
bischen Metrons  die  kyklisch  -  anapästische  Tactform  bei  jeg- 
lichem Worte ;  die  Komödie  endlich  lässt  nicht  bloss  für  den  an- 
lautenden ,  sondern  auch  für  jeden  inlautenden  Tact  den  nvuliog 
zu,  einerlei  ob  es  Eigennamen  sind  oder  nicht.  Diese  Freiheit 
—  denn  als  solche  müssen  wir  dies  immer  ansehn  —  würde 
man  sich  nicht  erlaubt  haben ,  wenn  der  Rhythmus  des  avKliog 
vom  dreizeitigen  lambus  oder  Trochäus  verschieden  gewesen 
wäre.  Das  Abweichende  besteht  bloss  in  der  Form  des  Tactes. 
Wir  werden  weiter  unten  auf  dieselbe  zurückkommen. 

Wie  aber  verhält  es  sich  mit  der  Anwendung  der  kykli- 
schen Tacte  im  dactylischen  Hexameter?  G.  Hermanns 
Meinung  ist  es,  dass  sämtliche  epischen  Hexameter  nicht  aus  vier- 
zeitigen, sondern  aus  kyklischen  Tacten  mit  irrationaler  -^iaig  be- 
ständen. Da  die  Ihetische  Länge  des  Hexameters  nicht  aufgelöst 
werden  kann,  so  erklärt  dies  Hermann  dadurch,  dass  diese  Länge 
keine  zweizeitige,  sondern  eine  irrationale  sei.  Wollten  wir  aber 
in  der  Unauflösbarkeit  des  Dactylus  ein  Indicium  der  irrationalen 
Länge  sehen,  so  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  nicht  bloss 
die  Dactylen  des  Hexametrons,  sondern  auch  alle  übrigen  dac- 
tylischen Metra  mit  ganz  unbedeutenden  Ausnahmen  für  kyklisch 
zu  erklären.  Ein  vierzeiliges  dactyhsches  Metrum  würden  die 
Griechen  also  so  gut  wie  gar  nicht  besitzen.  Zudem  ist  es 
geradezu  falsch  zu  sagen,  dass  eine  irrationale  in  der  d-iaig 
stehende  Länge  nicht  aufgelöst  werden  könne.  Hermann* hat 
bei  dieser  Annahme  gänzlich  unberücksichtigt  gelassen,  dass  der 
kyklische  Anapäst  des  iambischen  Trimeters,  der  „avTiGxQocpog 
;rot;g"  des  kyklischen  Dactylus,  gar  nicht  seilen  in  eine  viersil- 
bige Tactform  ^^-^^  aufgelöst  ist. 
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Es  steht  fest,  dass  es  Hexameter  aus  kyklischen  Dactylen 
gibt,  und  ein  solches  Ilexametron  ist  .^.avd-ig  ercena  nidovöe  y.v- 
XlvÖcto  }Mag  aveiörig'^.  Aber  sicherlich  sind  nicht  alle  Hexame- 
ter kyklische.  Denn  wie  lässt  sich  denken,  dass  die  Griechen 
in  ihrem  nachweislich  ältesten  Metrum  die  in  der  d-iöig  stehen- 
den Längen  nicht  zweizeitig,  sondern  durchgängig  irrational  ge- 
messen hätten,  dass  also  diese  irrationale  Kürze  älter  sei  als 
die  rsXsia  fiajc^a?  Nach  Maassgabe  des  von  Dionysius  angeführ- 
ten Beispieles  eines  kyklischen  Hexameters  müssen  wir  anneh- 
men, dass  solche  Hexameter  kyklisch  vorgetragen  wurden,  in 
welchen  ähnlich  wie  in  dem  genannten  Metrum  eine  rasche  Be- 
weglichkeit und  Lebendigkeit  ausgedrückt  werden  sollte:  der 
stätige  gerade  vierzeitige  Rhythmus  geht  hier  in  eine,  wie  Dio- 
nysius sagt,  dem  Trochäus  ähnliche  Taclform  über,  denn  der 
Trochäus  ist  der  typische  Rythmus  der  Beweglichkeit  und  Eile. 
Daran  können  wir  für  jetzt  festhalten,  werden  'indess  weiter  un- 
ten diese  Frage  noch  einmal  aufnehmen.  Zunächst  handelt  es 
sich  darum,  die  genauere  Messung  des  kyklischen  Dactylus  und 
Anapästes  zu  ermitteln,  denn  bisher  haben  wir  uns  mit  der  un- 
mittelbar aus  Dionysius'  Worten  fliessenden  Thatsache  begnügt, 
dass  die  Länge  eine  ^cr/.Qa  aXoyog,  kürzer  als  die  gewöhnliche 
Länge  sei;  die  beiden  Kürzen  haben  wir  noch  unberücksichtigt 
gelassen. 

Nach  dem  S.  328  besprochenen  Satze  des  Aristoxenus  kann 
die  auf  die  irrationale  Länge  des  kyklischen  Dactylus  folgende 
Kürze  nicht  eine  rationale  einzeitige  sein,  denn  es  lehrt  derselbe, 
dass  (in  einem  thetischen  Tacte)  die  Kürze  stets  die  Hälfte  der 
vorausgehenden  Länge  ist.  Die  erste  Kürze  muss  also  eine  ver- 
kürzte irrationale  Kürze  sein.  Wollten  wir  uns  nun  auch  die 
zweite  Kürze  als  eine  irrationale  Kürze  denken,  daiui  würden 
wir  bei  der  vorauszusetzenden  Dreizeiligkeit  des  kyklischen  Tac- 
tes  den  Silbenwerth  desselben  folgendermassen  zu  bestimmen 
haben:  für  die  Länge  1^  oder  ^  xqovoi  ttqwtoi^  für  jede  Kürze 
|-  ;|jpoVot  TCQmoi: 


J.       0.       & 


In  der  That  hat  in  neuester  Zeit  Caesar  eine  solche  Silbenmes- 
sung des  kyklischen  Dactylus  angenommen   und  dabei  den  gan- 
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zen  KvuXiog  als  einen  geradtheiligen,  in  seinem  rhythmischen 
Verhältnisse  dem  gewöhnlichen  Daclvlus  ganz  gleichstehenden 
Tact  angenommen,  dessen  Eigenthünilichkcit  nur  darin  beruhe, 
dass  er  in  einem  rascheren  Tempo  vorgetragen  und  deshalb 
nicht  vierzeitig,  sondern  dreizeitig  sei.  (f  +  f  +  f  machen  zu- 
sammen einen  TQiaiji.iog  aus.)  Hiernach  Avürde  es  also  einen 
novg  rQlarjuog  iv  koyoj  l'ßa)  geben,  einen  geraden  Tact  von  3  XQo- 
vot  TtQcÖTOi ,  um  einen  ^Qovog  ngmog  kleiner  als  der  novg  rergd- 
örj^iog.  Eine  solche  Annahme  kann  man  aber  nur  dann  aufstel- 
len, wenn  man  mit  den  allerfundamentalslen  Sätzen  des  Aristoxenus 
unbekannt  ist;  denn  nach  Aristoxenus  ist  der  kleinste  novg  des 
koyog  i'aog  (der  geraden  Tactart)  der  novg  rerQa:6i]aog ,  ein  novg 
TQia),j.iog  kann  nur  ein  novg  des  koyog  SinXäaiog  sein,  d.  h.  seine 
Tacttheile  müssen  sich  wie  2  :  1  verhalten.  Aristox.  p.  302.  Hier- 
nach muss  nothwendig  die  zweite  Kürze  des  kyklischen  Dactylus 
eine  gewöhnliche  rationale  oder  einzeitige  Kürze  sein: 


2 


1 


Der  kyklische  Dactylus  kommt  mit  dem  Trochäus,  mit  welchem 
ihn  Diouysius  zusammenstellt,  darin  überein,  dass  er  eine  ^iötg 
öiotjfiog  und  eine  uQGig  [.lovÖGrjiiog  hat.  Die  letztere  ist  wie  im 
Trocliäus  und  Tribrachys  durch  eine  einzeitige  kurze  Silbe  aus- 
gedrückt, die  zweizeitige  Thesis  aber  —  und  dies  ist  eben  der 
Unterschied  des  kyklischen  Dactylus  vom  Trochäus  und  Tribrachys 
—  nicht  durch  eine  zweizeitige  Länge  oder  durch  2  einzeitige 
Kürzen,  sondern  durch  eine  Länge  und  eine  Kürze,  welche  beide 
irrational  sind.  Die  irrationale  Kürze  muss,  wie  schon  oben  be- 
merkt, die  Hälfte  der  irrationalen  Länge  sein,  zusammen  aber  be- 
tragen beide  Silben  nur  einen  ;^ooVo5  diotj^og,  Ss  muss  mithin 
nach  Aristoxenus  ihr  Zeitmaass  foli'endes  sein: 


&^6ig 
4     2 


ciQGtg  %£Gig 

1  III 

■^        ,    aufgelöst:   ^   ^    ^ 


aQöig 
1 


Es  unterscheidet  sich  also  nach  der  aus  Aristoxenus  folgenden 
rhythmischen  Theorie  die  thetisclie  nay.Qu  ccXoyog  des  kyklischen 
Dactylus  von  der  als  ä^aig  stehenden  (lanQct  aXoyog  des  %OQeiog 
a koyog,  denn  die  eine  beträgt  1^  Xif^^^'-  ^Q^t^oi,  die  andere 
1^  XQOvot.  nQaroi.     AVir   erinnern   an   die   S.  322    vorgetragene 
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aristoxenische  Theorie  der  XQ^^^''  ((^oyoi.  Dort  wurde  für  das 
rhythmisch  Irrationale  eine  Maasseinheit  angenommen,  welche 
kleiner  als  der  xQovog  ngmog  war,  einmal  der  halbe  XQOvog 
TCQcotog,  entsprechend  der  halben  ö/f(>fg,  sodann  der  Drittel  -  x^o- 
vog  TtQmog,  entsprechend  der  Drittel-(5/£(>ig  oder  dem  öcoösaattj- 
uoQiov  lovov.  Das  rhythmisch  Irrationale  sei  „toiovtov  n  ösi 
voeiv  olov  iv  xoig  öiaöTrjficitiiiOLg  ro  öcodeKatrjfiOQiov  rov  tovov,  aal 
sl'  Ti  roiovtov  ttXXo  iv  xoig  öiaarTjfxärcav  TcaQaXXayaig  naQaXafißäve- 
rat".  Die  im  kylischen  Dactylus  vorkommenden  irrationalen  Sil- 
ben haben  zur  Maasseinheit  das  dem  dcoöexatrjfioQiov  xovov  ent- 
sprechende Drittel  des  XQ^'^^?  ngärog;  die  irrationale  Kürze 
enthält  2,  die  irrationale  Länge  4  solcher  Drittel,  oder,  um  in 
der  antiken  Ausdrucksweise  zu  reden,  die  irrationale  Länge  ist 
die  Summe  des  x^orog  ngöitog  und  des  Drittel -XQOvog-iiQwrog 
H  ^  ^) ,  die  irrationale  Kürze  ist  die  Differenz  des  XQ'^'^^S  ^Q^' 
xog  und  des  Dnltel-XQovog-jtQwxog  (1 — ^). 

Diese  in  allen  Stücken  den  Angaben  des  Aristoxenus  fol- 
gende Messung  hat  auch  in  unserer  modernen  Rhythmik  ihre 
vollständige  Analogie.  Die  durch  f  +  |  oder  in  der  aufgelösten 
Form  des  Kvaltog  durch  |  +  i  +  |  ausgedrückte  &i6ig  ist  ein 
XQOvog  ölarifiog.  Ein  XQ^^^^S  ölarjfiog  entspricht  in  der  modernen 
Rhythmik  einer  Zeitgrösse  von  2  Achteln.  AVir  können  eine 
solche  Zeitgrösse  von  2  Achteln  aber  auch  durch  3  Noten  aus- 
drücken, die  wir  eine  Achtel-Triole  nennen,  und  zwar  kann  hier 
jede  der  drei  Noten  eine  selbstständige  Note  sein,  welche  wir 
folgendermassen  bezeichnen 

^^^ 
0  0  0 

oder  es  kann  «uch  die  erste  und  zweite  derselben  eine  soge- 
nannte „gebundene"  Note,  d.  h.  ein  einziger  Ton  sein,  und 
wir  drücken  dies  dann  durch  folgende  Rezeichnung  aus: 

Ganz  dasselbe  ist  nun  die  &£6ig  öiGrjfiog  des  kyküschen  Dactylus 
der  Alten. 

ilii        Hill 
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Das  kyklische  Hexametron  der  Alten   stellt  sich  demnach  durch 
moderne  Noten  folgendermassen  dar: 


av&ig  e  Tteira  ni 


4    ä    ä  \4    •    d 
öovds  KvllivÖETO 


.  ?  /J  / 


VSlÖ)]C 


[A] 


Wenn  man  die  kykUschen  Dactylen   folgendermassen  aus- 
drückt ; 

^ 


i  J:  J^  J^J:  /  rs:  J^  U.  /  ;i/  J^  / 


ä    ä 


[ß] 


dann  beträgt  die  irrationale  Länge  (wie  im  xoQstog  aXoyog)  1^, 
die  irrationale  Kürze  ^  XQ-  ^Q-  Dies  entspricht  in  soweit  nicht 
der  theoretischen  Forderung  des  Aristoxenus,  als  nach  derselben 
die  Länge  das  Doppelte  der  folgenden  Kürze  sein  muss,  was 
hier  nicht  der  Fall  ist  (1^  ist  das  Dreifache  von  ^).  Aber  in 
der  Praxis  ist  der  Unterschied  ein  verschwindend  kleiner.  Denn 
wenn  wir  den  kyklischen  Dactylus  in  der  ersten  Weise  [A]  mes- 
sen, so  ist  die  erste  Länge  bloss  um  den  sechsten  Theil  des  XQ^^^? 
TtQmog  länger  als  da,  wo  wir  ihn  in  dieser  zweiten  Weise  [ß] 
messen,  und  dies  ist  ein  so  kleines  Zeitpartikelchen,  dass  wir  die 
Differenz  desselben  mit  unserem  Ohre  schwerlich  zu  beurtheilen 
im  Stande  sind:  —  wir  werden  sie  in  keiner  Weise  beurtheilen 
können,  wenn  declamirt  wird;  und  wenn  gesungen  wird,  wer- 
den wir  dazu  nur  dann  im  Stande  sein,  wenn  mit  dem  Gesänge 
eine  Begleitung  in  so  kurzen  Noten  verbunden  ist,  dass  deren 
6  auf  die  Achtel-Note  kommen  (32stel-Triolennoten).  Eine  der- 
artige Begleitung  des  Gesanges  kannte  das  Alterthum  nicht,  denn 
hier  konnte,  wie  Aristoxenus  sagt,  auf  den  XQ^^^'^?  Ttgarog  des 
Gesanges  immer  nur  ein  ungetheilter  XQ^^^S  nqwxog  der  Beglei- 
tung kommen.  Die  Alten  also  werden  jene  Differenz  von  ^  XQ^- 
vog  TtQcörog  schwerlich  zu  unterscheiden  im  Stande  gewesen  sein. 
Hiermit  ist  zusammenzustellen  eine  bisher  von  uns  noch  unbe- 
rücksichtigt gelassene  Angabe  in  dem  von  Dionysius  über  den 
kyklischen  Dactylus  gegebenen  Berichte.  Er  sagt  nämlicli:  ot 
(livrot  ^v&fiiKol  TOvzov  tov  noöog  xr^v  fiuKQav  ßQaxvregciv  elvai 
(paai  xijg  xsXeiag,  ovk  e'xovxsg  Sb  eItisiv  noGa,  xaXovaiv  avxrjv  aXo- 
yov.  Unter  den  „  ^u^jutxo/ ",  denen  Dionysius  hier  folgt,  kann 
nicht   Aristoxenus    gemeint   sein,    denn    Aristoxenus    gibt    für 
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die  irrationalen  Grössen  ganz  genaue  Zahlenbeslimmungen  an. 
Vgl.  S.  322  ff.  und  §  32.  Nach  ihm  muss  die  aXoyog  (laHQu  des 
kyklischen  Dactylus  um  ^  %q6voi  TCQmot  kleiner  als  die  relela 
^aKQcc  sein,  nicht  etwa  um  ^  XQOvog  TtQmrog.  Andere  QV&fiiKol 
aber  erklärten,  wenn  anders  Dionysius  richtig  referirt,  dass  man 
diese  Differenz  nicht  genau  angeben  könne.  Nach  diesen  also 
muss  es  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  irrationale  Länge  des 
kyklischen  Dactylus  um  ^  oder  um  ^  xq.  nq.  kürzer  als  die 
Tslsia  ist,  man  kann  ihn  also  in  der  ersten  (aristoxenischen) 
Weise  [A] ,  aber  auch  in  der  zweiten  Weise  [ß]  durch  Noten 
ausdrücken.  In  der  Praxis  ist,  wie  gesagt,  der  Unterschied 
nicht  zu  bemerken.  Wir  halten  die  Weise  A  fest,  weil  sie  die 
aristoxenische  ist.  Obnehin  muss  sie  nothwendig  da  gewählt 
werden,  wo  man  einen  aufgelösten  kyklischen  Tact  bezeichnen 
Avill.     Aber  wie  steht  es  mit  der  contrahirten  Form? 

4     2     3 
■F   T   T 


Wird  ein  solcher  aus  der  Contraction  eines  kyklischen  Dactylus 
entstandene  Spondeus  so  aufzufassen  sein,  dass  die  zweite  Länge 
zugleich  den  Zeitwerth  der  ersten  und  zweiten  Kürze  in  sich 
vereint?  Da  müsste  also  die  erste  Länge  ^,  die  zweite  Länge 
1^  IQ.  %Q.  enthalten.  Das  wird  nun  aber  schwerlich  die  antike 
Rhythmik  statuirt  haben.  Es  ist  nicht  wohl  anders  zu  denken, 
als  dass  hier  auch  Aristoxenus  die  beiden  Längen  einander  gleich 
gesetzt,  also  einer  jeden  von  ihnen,  wie  der  langen  öiQGig  des 
XOQstog  äXoyog,  f  XQ-  ^9-  zuertheilt  habe.  Hier  ist  also  theo- 
retisch die  oben  unter  [B]  angegebene  Messung  zu  Grunde 
gelegl:  |Tj,j   ^  s   s]  s 

7t.  KVQlOg        t   \   s,  ^-  KVQlOg  _'   ^   U 

Man  kann  statt  ,^  J^  auch  J*  schreiben.  Aber  da  der  novg  kv- 
aXtog,  wie  wir  gesehn,  nicht  iv  Ao'yw  l'ao),  sondern  iv  Xoya  dt- 
nXaaio)  steht  oder  mit  anderen  Worten  kein  gerader,  sondern 
ein  ungerader  Tact  ist,  so  ist  die  Contraction  desselben  zum 
Spondeus  nicht  so  zu  fassen,   dass  die  erste  Länge  die  &eaig, 
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die  zweite  die  ä^aig  ist,  sondern  die  Grenze  der  beiden  Tact- 
theile  fällt  innerhalb  der  zweiten  Länge,  d.  h.  von  der  durch 
die  zweite  Länge  eingenommenen  Zeit  gehört  das  erste  Drittel 
noch  mit  zur  d-e6ig  des  Tactes.  Nach  der  Terminologie  des 
Aristoxenus  bei  Psell.  §  8  wird  diese  zweite  Länge  ein  XQ^^*^^ 
qv&^onoUaq  idiog  sein  [.,7taQaX(x66ai'  ro  rov  G}]^eiov  Jtoötxov  fiiye- 
&og  inl  ro  (itf'ya";  sie  überschreitet  den  Zeitumfang  des  rhythmi- 
schen Semeions).  ^Yir  werden  auf  diese  Kategorie  der  xqÖvoi 
Qv&^ioTtoiiag  i'öiot  späterhin  genauer  einzugehen  haben. 

Man  hat  nun  das  zuletzt  gewonnene  Ergebnis  für  die  schon 
oben  berührte  Frage,  ob  alle  dactylischen  Hexameter  kyklisch  zu 
messen  sind,  zu  benutzen.  Ist,  wie  Dionysius  von  Halikarnass 
sagt,  die  aus  Ttoöeg  Kvnhoi,  bestehende  „cpQaöig'-*  ein  leichter 
und  gefügiger  Rhythmus  [evTQOxog,  nsQicpsQtjg,  KazaQQiovßa) ,  so 
wird  für  die  Hexameter  die  kyklisch e  Älessung  im  Ganzen  wohl 
auf  solche  zu  beschränken  sein,  welche  im  Inlaute  möglichst 
wenig  Spondeen  enthalten.  Der  aus  einem  KvzXiog  contrahirte 
dreizeitige  Spoudeus  kann  keinen  anderen  als  den  eben  ange- 
gebenen Tact  haben,  d.  h.  seine  zweite  Länge  ist  ein  unter  die 
&sGtg  und  aQßig  zu  vertheilender  XQOvog  Qv&^OTtouag  l'öcog.  Im 
epischen  Hexameter  sind  die  Spondeen  so  häufig,  dass  die  durch 
sie  gebotene  immerhin  etwas  künstliche  Vertheilung  der  zweiten 
Länge  unter  zwei  Tacttheile  den  Fluss  des  Rhythmus  viel  zu 
häufig  unterbrechen  würde,  als  dass  er  svzQoxog  und  TtsQicpeQrjg 
genannt  werden  könnte.  Die  Häufigkeit  der  Spondeen  ist  ein 
sicheres  Zeichen,  dass  der  epische  Hexameter  im  Allgemeinen 
ein  vierzeitiger,  gerader  Tact  war;  die  kyklische  Messung  kann 
beim  declamatorischen  Vortrage  nur  bei  solchen  Hexametern 
angewandt  sein,  welche  keine  Contraction  darboten,  und  auch 
die  für  den  Gesang  bestimmten  Hexameter  werden  so  wenig 
als  möglich  Spondeen  enthalten  haben,  obwohl  der  melische  Vor- 
trag die  Rehandlung  der  spondeischen  Längen  als  xQovoi  Qvd'no- 
nouag  i'öiot   leichter  ermöglichte. 

Dass  ausser  dem  Hexameter  auch  noch  andere  dactylische 
Metra  kyklisch  gemessen  wurden,  versteht  sich  von  selber.  Doch 
ist  hier  nicht  der  Ort,  um  für  die  einzelnen  dactylischen  und 
anapästischen  Metra  ausfindig  zu  machen,  ob  ihre  Tacte  als 
vierzeitige  oder  als  kyklische  aufzufassen  sind. 
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§  34. 
Beihen  mit  nodeg  äloyov  und  avxXioi. 

Durch  das,  was  wir  über  die  irrationalen  und  kyklischen 
Tacte  erfahren,  wird  auch  die  im  zweiten  Capilel  dieses  Ab- 
schnittes vorgetragene  Theorie  der  Reihen  erweitert.  Die  Anga- 
ben des  Aristoxenus  über  das  Megethos  der  Reihen  beziehen 
sich  nui'  auf  die  rationalen  Tacle.  Die  trochäische,  iambische 
und  anakrusisch-päonische  und  neileicht  auch  die  dactylische 
Reihe  lässt  aber  auch  irrationale  Tacte  zu.  Hierdurch  kann  in 
trochäischen  Reihen  der  Schlusstact,  in  iambischen  und  anakru- 
sisch-päonischen  Reihen  der  Anfangstact  und  ferner  auch  in  tro- 
chäischen und  iambischen  Reihen  jede  dipodische  Basis  um  einen 
halben  XQovog  n^mog  retardirt  werden.  Die  ganze  Reihe  kann 
hierdurch  um  ^,  1,  1^  xqovoi  itqaxoi  über  das  legitime  rhyth- 
mische Megethos  hinaus  verlängert  werden ,  z.  B. 

novg  avv'&srog  ISörjfiog  i  ~  ^       '  ~  ^ 

Ttovg  Gvv&srog  lO^druxog  B.  j.  -,  ^  ±  - 
Ttovg  avi'&etog  Id^Cfj^of  ^  j.^  x,  fL  ±^  j-,  ^  j.^  j. 
Eine  aus  kyklischen  Dactylen  bestehende  Reihe  geht,  wenn 
sie  akatalektisch  ist,  gewöhnUch  auf  den  Trochäus  oder  Spondeus 
aus.  Bei  vierzeitigen  Dactylen  ist  der  auslautende  Spondeus  die 
Normalform,  der  ihn  vertretende  Trochäus  hat  hier  bloss  des- 
halb seine  Stelle,  weil  die  Schlusssilbe  eine  ccdidcpoQog  ist.  Bei 
kyklischen  Dactylen  ist  dies  anders.  Denn  da  diese  Tacte  drei- 
zeitig sind  und  genau  den  trochäischen  Rhythmus  haben,  so  ist 
die  auslautende  Normalform  nicht  der  Spondeus,  sondern  der 
dreizeitige  Trochäus;  der  Spondeus  als  Auslaut  steht  hier  nach 
demselben  Gesetze,  nach  welchem  eine  trochäische  Reihe  mit 
dem  Spondeus  statt  des  Trochäus  auslauten  kann,  d.  h.  der 
Spondeus  ist  hier  ein  xqoxulog  aXoyog  von  3^  XQ^voi  ngmoi: 


Wie  die  iambische  Reihe ,  so  kann  nun  ferner  auch  die  aus 
dreizeitigen  kykÜschen  Anapästen    bestehende  Reihe   mit  einer 
Cvlkuß"^  aÖLci<poQog,  d.  i.  einer  aqöig  «Aoyog  anlauten: 
o  —   ^  —  ^  — 
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d.  h.  es  kann  die  einsilbige  Anakrusis  sowohl  eine  Länge  wie 
eine  Kürze  sein,  z.  B. 

rov  EkXäöog  aya&eag 

GtQccTayov  a%    iv^Vfp^ov 

SitaQtag  vixv)'pO(iev ,  ä 
lijis  naiav. 
Dies  ist  hauptsächlich  bei  der  anapäslischen  Tripodie  der  Fall 
(wie  den  vorliegenden  Reihen);  die  Alten  bezeichnen  dieselbe 
als  nQogoSiciKov  oder  Ivonhov.  Da  die  späteren  Metriker,  wie 
Hephästion,  die  Lehre  vom  kyklischen  Tacte  nicht  melir  ken- 
nen, so  schwanken  sie  in  der  Auffassung  solcher  anapästischer 
Reihen.  Bald  nennen  sie  dieselben  anapästisch,  bald  zerlegen 
sie  dieselben  gegen  den  Rhythmus  in  einen  Icovinog  ano  fiei^ovog 

und  einen  xoqia^ißog 

vi_^^  I , 

wobei  sie  die  Regel  aufstellen ,  dass  der  imanog  ccito  ^lei^ovog 
mit  einer  ßvXXaßri  adcä(poQog  anlauten  könne.  Heph.  89.  91. 
üeber  diese  eigenthümliche  Auffassung  s.  das  Nähere  im  7.  Capitel. 

Wir  können  nunmehr  das  Gesetz  aufstellen:  die  anlautende 
aQGcg  der  lamben,  anakrusischen  Päonen  und  kyklischen  Ana- 
päste kann  eine  avXXaßrj  adiacpoQog  sein.  In  dieser  Weise  ist 
der  von  Hephästion  p.  34  ausgesprochene  Satz:  „naaa  iiexQov 
ccQx^  aötdcpOQog  ^'^  zu  modificiren,  wenn  er  richtig  sein  soll.  In 
seiner  Allgemeinheit  gefasst,  ist  er  unbedingt  falsch,  und  man 
kann  kaum  einsehen,  wie  ein  Metriker  wie  Hephästion  sich  so 
leicbtsinnig  ausdrücken  kann. 

Ob  die  Metriker  das  mit  der  ccdidcpoQog  anlautende  ana- 
pästische JtQogoöiKOv  zu  den  (iixQa  (lovoetdij  oder  zu  den  (iiKtd 
gerechnet  haben,, ist  aus  ihrer  Darstellung  nicht  mehr  ersicht- 
lich. Dagegen  sind  die  iambischen  und  trochäischen  Trimeter 
und  Tetrameter,  welche  einen  eingemischten  kyklischen  Tact 
haben,  nach  der  Aussage  des  Mar.  Victor.  139  (S.  421)  (litQa 
fiovoeiörj,  und  ebenfalls  fiovoEtSfj  sind  natürlich  diejenigen  fii- 
TQu,  welche  aus  lauter  kyklischen  Dactylen  und  Anapästen  be- 
stehen; auch  die  kyklischen  Dactylen  mit  schliessendem  Spon- 
deus  oder  Trochäus  sind  (xovoEiörj  so  gut  wie  die  aus  vierzeiti- 
gen Dactylen  bestehenden  fiizQa,  welche  auf  einen  Spondeus 
oder  Trochäus  ausgehen.     Von  der  Reihenbildung  dieser  kykli- 
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sehen  Dactylen  und  Anapästen  muss  nun  noch  genauer  geredet 
werden. 

Von  vierzeitigen  Dactylen  und  Anapästen  lassen  sich  nach 
Aristoxenus'  Angabe  höchstens  je  5  Tacte  zu  einer  einheitlichen 
Reihe  vereinigen;  es  giebt  pentapodische,  aber  keine  hexapo- 
dische  Reihen  aus  noösg  rsvQctötjiioc,  denn  die  Ausdehnung  der 
dreilheiligen  Reihe  (des  novg  övvd-srog  iccußiKog)  geht  nicht  wei- 
ter als  bis  zum  ISzeitigen  Megethos.  Sind  aber  die  Dactylen 
und  Anapäste  Tioöeg  kvkXioi-,  so  wird  ein  Megethos  von  je  6 
dieser  Tacte  nicht  mehr  als  18  XQovot  ngmot  umfassen,  es 
kann  demnach  eine  Hexapodie  aus  kyklischen  Tacten  so  gut 
wie  eine  Hexapodie  aus  trochäischen  und  iambischen  Tacten 
eine  einheilliche  Reihe  sein.  Sie  enthält  alsdann  drei  dipo- 
dische  ßdaeig  und  würde  deshalb  nach  der  genauen  Terminolo- 
gie der  Alten  nicht  ein  Hexametron,  sondern  ein  Trimetron  zu 
nennen  sein.  Hiermit  stimmt  nun  eine  aus  einem  Rhythmiker 
geflossene  Stelle  bei  Marius  Victorinus  p.  93,  in  welcher  es 
vom  dactylischen  Hexameter  heisst:  Habet  aulem  sedes  sex 
qiias  Aristoxenus  musicus  %(üQag  vocat.  recipit  aiitem  pedales 
figuras  tres.  has  Graeci  dicunt  noÖLKcc  airniaxa.  nam  mit  in 
sex  partes  dividiiur  per  monopodiam,  aut  in  tres  per  dipodiam 
et  fit  trimetrus,  aut  in  duas  per  acoXa  diio  qttibus  omnis  versus 
constat  dirimitur. 

Die  Worte:  in  sex  partes  dividitur  per  monopodiafn  bedeu- 
ten dasselbe  wie  ßatvsrai  aatd  ^ovonodiav  i^dxig  oder  scan- 
ditur  per  monopodia7n  sexies  oder  per  motiopodiam  sexies  feriiur 
oder  percuiitiir.  Es  sind  die  sex  partes  die  's^  ßdasig  oder  sex 
percussiones ,  von  deren  Zahl  das  ganze  Metron  ein  l^cftET^o»/ 
genannt  wird.  §  28.  Wir  haben  gesehen,  dass  diese  monopodi- 
schen  ßäasig  identisch  mit  den  monopodischen  Gt]^Ha  sind,  in 
welche  nach  Aristoxenus  die  Reihe  {y.coXov)  o^er  der  novg  evv&e- 
rog  zerfällt.  Die  Zerlegung  eines  Metrons  in  sechs  ßdcug  oder 
monopodische  G?/fi.£m  setzt  zugleich  die  Zerlegung  in  zwei  tri- 
podische  Reihen  oder  küXu,  von  denen  jede  3  ßäaug  oder  Ge- 
littet enthält,  voraus.  Es  ist  eine  solche  Zerlegung  des  Hexa- 
metrons  nicht  bloss  bei  vierzeitiger,  sondern  auch  bei  kyk- 
lischer  Messung  der  Dactylen  mögüch: 
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ßdöig     1     ßäßig     '■     ßdatg 

j5a<jig 

ßäüLg    1    jSaVt? 

av&ig  e  netrci    ni  öoi'ös    xv 

P      ß      0ß      0        ß      ß      »        ß 

UvdsTO 
ß    ßß 

1  s^'^^ 

Aaßj  a\i>£iörjg 

0     ß    »    p     ß 

6)jjx£iov  j  Gtjusioi'     a}}aeiov 

a}j!.i£iov 

0}]jxeiov  j  a}]^ieiov 

xwAoj' 


Bei  vierzeitiger  Messung  ist  das  xcoAoi'  ein  öcod£Kd6)]uov, 
bei  dreizeitiger  oder  kykliscber  Messung  ein  iwedaijfiov ,  in  je- 
der von  beiden  zerfällt  das  ganze  Metron  in  6  ßdaeig  oder  per- 
cussiones  per  mojwpodiam. 

Es  kommt  aber  nach  unserer  Stelle  des  Marius  Victorinus 
für  ein  Metron  aus  6  Dactylen  noch  eine  andere  Zerlegung 
vor :  in  tr'es  per  dipodiam  (partes]  dividitur)  et  fit  Irhnetrus.  Dies 
bedeutet  dasselbe,  vcie  wenn  es  vom  iambischen  Trimetron 
heisst:  fcritur  dipodiis  trhneler  tribiis ,  quem  a  numero  percus- 
sionum  trimelrum  Graeci  dixerunt.  Der  Zusatz  ,.,et  fit  trime- 
ter"'  lässt  an  dieser  Auffassung  keinen  Zweifel.  Die  dipodischen 
ßdöeig  oder  percussiones ,  aus  welchen  das  Metron  bei  diesem 
zweiten  „cxrjfia  nodiy.ov^'  besteht,  sind  wiederum  identisch  mit 
den  dipodischen  a}}i.i£iu  des  Aristoxenus.  Ein  Megethos,  wel- 
ches in  drei  dipodische  6jjii£ca  zerfällt,  ist  eine  einheitliche 
Reihe,  ein  einheitlicher  Tiovg  ovv&srog,  gleich  dem  iambischen 
Trimetron.  Findet  bei  einem  Megethos  von  6  dactyUschen 
Tacten  diese  Art  der  Percussion  als  Trimcter  statt  („fit  iri- 
mclrus"),  dann  müssen  diese  Tacte  kyklische  oder  dreizeitige 
Dactylen  sein: 

TQtfisxgov  iiovoKcokov. 
ßdaig  ßcißig  ßaGig 


iv  Öe  ö6  QEi  cpo  -  vi 


I     al^     t^l    I     3|^       [> 


Grj^eiov 


a    rs-TQa  ßd{.ioi'£g 


3t^  Pil      3^/^ 


G)j^lELOV 


l'rnioi  e\ti(x\Xov 


:t\ 


G)]^£10V 


Ttovg  avv&Etog  lS<ii]liog, 
xcJAov, 
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Ein  aus  6  dactylisclien  Tacten  bestehendes  (lixQov  ist  also 
entweder  ein  arixog  dlacokog  von  6  nionopodischen  ßdasig. 
Nur  in  diesem  Falle  heisst  es  e^dfiEtQov.  Die  einzelnen  Tacte 
können  hierbei  sowohl  vierzeitige  als  auch  dreizeitige  oder  ky- 
kUsche  Dactylen  sein.  Oder:  es  ist  ein  Gxliog  ^lovoKcoXog  von 
3  dipodischen  ßdasig  gleich  dem  iambischen  Trimeter.  In  die- 
sem Falle  heissl  es  xQifistQov  (versus  trimetrus).  In  diesem 
Falle  müssen  die  einzelnen  Tacte  nothvvendig  dreizeitige  oder 
kyklische  Dactylen  sein. 

In  welchem  Falle  die  eine  oder  die  andere  Messung  ange- 
wandt wird,  ist  uns  nicht  überliefert.  Nur  soviel  wissen  wir, 
dass  die  dikolische  Gliederung,  der  Cäsur  gemäss,  die  ursprüng- 
lichste und  also  namentlich  für  den  eigentlichen  versus  heroits 
(Mar.  Vict.  p.  94)  vorauszusetzen  ist.  Auch  das  kyklisch  gemes- 
sene rjQaov  wird  schwerlich  eine  andere  Gliederung  gehabt  haben. 
Anderweitige  Gründe,  die  wir  an  dieser  Stelle  nicht  anführen  kön- 
nen, machen  es  wahrscheinUch,  dass  die  dactyhschen  Hexameter 
in  den  dactylisch-iambischen  oder  dactylisch-trochäischen  Strophen 
der  Tragiker  (wie  der  angeführte  Vers  Eur.  El.  476)  die  dipodi- 
sche  Messung  haben.  Solche  Verse  sind  nach  strenger  Termino- 
logie nicht  dactylische  Hexameter,  sondern  dactylische  Trimeter 
zu  nennen. 

Nach  dem  bei  Mar.  Vict.  erhaltenen  Berichte  heissen  diese 
beiden  verschiedenen  Gliederungen  nodtKci  a-p^ara,  pedaJes  figu- 
rae.  Ausser  ihnen  nennt  er  noch  ein  drittes  jro^txov  a^W^  • 
„auf  in  diias  (partes)  per  xcoAa  duo  quibus  omfiis  versus  (der 
ganze  Vers)  consiat  dirhmiiir^^.  Dieses  dritte  OXW'^  kann  den 
beiden  anderen  nicht  coordinirt  sein,  es  hängt  aufs  innigste  mit 
dem  ersten  (?%^jtta  zusammen,  denn  es  gibt  die  für  die  6  mono- 
podischen  partes  bestehenden  höheren  rhythmischen  Einheiten 
{■nttXa  duo)  an.  Und  doch  hat  Victorinus  die  drei  Sätze  durch 
aui,..  aui.. .  atä  gänzlich  coordinirt.  Die  jedenfalls  sehr  wertli- 
voUe  und  aus  bester  Autorität  fliessende  Stelle  stammt  jeden- 
falls in  letzter  Instanz  aus  einem  griechischen  Originale,  aber 
Victorinus  bat  sie  uns  nicht  unmittelbar  aus  dem  Originale, 
sondern  erst  durch  die  Vermittelung  vielleicht  mehrerer  Zwi- 
schenhände überliefert.  Wie  leicht  aber  entstellt  Victorinus 
dasjenige,   was  in  der  Metrik   nicht  ganz  trivial  ist.     Man  be- 
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denke  nur  seine  Verwechselung  der  ^litQa  (iixta  und  aavvctQ- 
T»jr«!  So  wird  es  wohl  niclit  ungerechtfertigt  sein,  wenn  wir 
das  dreimahge  aul  und  die  hierdurch  gehotenc  Coordinirung 
der  drei  axw^''^^  noötxa  als  eine  nicht  getreue  Darstellung  des 
wirklichen  Sachverhalts  ansehen,  denn  dieser  kann  kein  anderer 
sein  als  der  ohen  von  uns  angegehene. 

Wir  können  nunmehr  sagen,  dass  den  trochäischen  und 
iamhischen  Reihen  gleich  grosse  kyklisch-dactylische  und  ky- 
klisch-anapästische  Reihen  parallel  stehen 

Kwlov  £^affi/jttov  (Dipodie) 
KcoXov  ivvsaatjfiov  (Tripodie) 

^     "^      —     \^     ^   ^  0_s.^^\./_ 

^  xcoXov  öcüöemarjfiov  (Tetrapodie,  Dimetron) 

<-y       0__s-^      O  O     ^_^, W, \^     

nakov  TcevrsKaiöeKccC^jfiov  (Pentapodie) 
xwAov  oKTcoKatSsyiaGi^fiov  (Hexapodie,  Trimelron) 


Ob  nun  im  einzelnen  Falle  eine  uns  vorUegende  dactylische 
oder  anapästische  Reihe  vierzeitige  oder  kyklische  Tacte  hat, 
wird  sich  wohl  vielfach  niemals  ermitteln  lassen,  Contraction 
oder  Nichtcontraction,  Auflösung  oder  ISichtauflösung  sind  durch- 
aus keine  sicheren  Indicien  weder  für  die  eine  noch  für  die 
andere  Messung.  Im  Allgemeinen  ist  freihch  der  kyklische  Tact 
der  Contraction  viel  weniger  geneigt  als  der  vierzeitige  (vgl. 
§  33  am  Ende),  aber  in  manchen  Compositionsarten  widerstreben 
auch  solche  Dactylen,  in  denen  wir  schwerlich  kyklische  voraus- 
setzen dürfen,  der  Contraction  (vgl.  die  Episyntheta  Cap.  7). 
Selbst  trochäischer  Auslaut  dactylischer  Reihen  in  der  Mitte  des 
Metrons  ist  in  den  ungleichförmigen  Metren  kein  Beweis  kykli- 
scher  Messung. 
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Viertes  Gapitel. 

Die  gleichförmigen  Metra  nach  ihrer  verschieden- 
artigen Apothesis. 


§  35. 
Die  Tradition  der  Metriker. 

Es  liess  sich  nicht  vermeiden,  schon  in  den  vorausgehen- 
den Capiteln  den  Unterscliied  der  katalektischen  und  akatalek- 
tischen  Metra  herbeizuziehen  und  der  allgemeine  Begriff  der- 
selben ist  bereits  dort  gegeben  worden.  Indem  wir  jetzt  diese 
weitschichtigen  und  vielverzweigten  Kategorieen  in  ihrem  Zusam- 
menhange darstellen,  haben  wir  zuerst  die  darüber  von  den  Me- 
trikern aufgestellte  Tradition  näher  zu  erörtern.  Es  findet  hier 
dasselbe  statt  wie  bei  allen  von  den  Metrikern  uns  überlieferten 
Theorieen,  dass  nämlich  das  Allgemeine,  was  darin  gegeben  wird, 
stets  ein  Rest  alter  rhythmisch -metrischer  Tradition- aus  der 
besten  alten  Zeit  ist,  und  dass  nur  die  specielle  Ausführung 
und  Anwendung  dieser  allgemeinen  Kategorieen  bei  den  uns  er- 
haltenen späteren  Metrikern  vielfach  eine  irrige  ist,  weil  diese 
Metriker  im  Einzelnen  von  dem  in  der  Sprache  dargestellten 
Rhythmus  keine  Kenntnis  mehr  besitzen.  Wir  werden  die 
sämtlichen  sich  auf  die  Katalexis  beziehenden  Kategorieen, 
die  durch  die  Metriker  auf  uns  gekommen  sind,  als  wichlige 
Fundamentalsätze  der  Metrik  anerkennen  müssen,  wenngleich 
frühere  Forscher  sie  so  wenig  beachten  zu  müssen  glaubten, 
dass  sie  jetzt  zum  grossen  Theile  in  Vergessenheit  gekom- 
men sind. 

Die  Katalexis  bezieht  sich  nach  der  freilich  oft  nur  lücken- 
haften Darstellung  der  Metriker  entweder  auf  den  Auslaut  oder 
auf  den  Inlaut  des  Metrons  oder  der  Periode.  Vgl.  hierüber 
die  bei  der  Classification  der  Metra  S.  347  vorläufig  gegebenen 
Bestimmungen.  Wir  behandeln  hier  zunächst  den  Auslaut ;  den 
katalektischen  Inlaut  hat  das  folgende  Capitel  zu  erörtern. 

Der  Auslaut  wird  von  den  Metrikern  mit  dem  Namen  uno- 
&sai.g  (depositio)  bezeichnet,  ein  Terminus,  dem  sicherlich  ein 
hohes  Alter  zu  vindiciren  ist.     Vgl.  S.  415.     Die  Apothesis  des 
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Metrons  ist  eine  vierfache*):  akatalektisch ,  katalektisch,  bracliy- 
kaialektisch,  hyperkatalektisch**).     Das  Metron  ist  nämlich 

1)  ein  ^izQOv  axarak^jarov,  ■svenn  der  letzte  novg  des- 
selben seinem  Zeitumfange  nach  vollständig  durch  Silben  ausge- 
drückt ist.  Heph.  26:  ^Ay.caaXrjxTa  y.cdehac  fxixQcc  Ö6a  rov  reXsv- 
xcttov  iioda  6x6zh]Qov  e'xsi.  Der  Ausdruck  oXokXi^qoq  findet  sich 
bei  den  Rhythmikern  ^yieder,  und  z^^ar  in  der  guten  Quelle  A, 
aus  ^vclcller  Arislides  seine  Darstellung  vom  tj&og  der  Rhythmen 
schöiift,  ^^ic  auch  in  der  von  ihm  aus  der  Quelle  D  entlehnten 
Partie.  Den  jtoöeg  oXokXijqoi,  werden  hier  solche  Tacte  entgegen- 
gesetzt, in  denen  eine  Pause  {xQovog  y.evoe,  genannt  Astjiijitß  oder 
TTQog^Eaig  S.  342)  vorkommt.  Aristid.  p.  40  noösg  6x6'/,Xf}iioi,  und 
Tioöeg  oiTto  Xei^iiccTcov  rj  TCQog&eGscov ,  Aristid,  p.  97  ^v&fiol  6lo~ 
aXtjgovg  rovg  nodag  iv  roig  neQtoöocg  exovxsg  und  Qv&fiol  ßqayzlg 
rj  iTti-ixiy/.cig  rovg  zevovg  t'iovxsg. 

2)  i-isxQov  xaxaXfjKx iKov,  wenn  der  letzte  novg  eines 
Metrons  unvollständig  ist.  KcixaX^]KXLKc(  oßa  ^si.ieico(.iivov 
ifzi  xov  xzXzvxcdov  Ttoöa  Heph.  27.  lieber  die  Bedeutung  dieser 
metrischen  Bildung  überhefert  die  Metrik  des  Aristid.  p.  50: 
iiaxaX7]KxiKa  oGa  GvXXaß}]v  acpciiQsl  xov  tsXsvxaiov  noöog,  Gefjivo- 
xrjxog  evey.ev  xrjg  (laxQOxiQag  KaxaXi^^ecog. 

3)  ixixQOv  ßQaxvzaxdXrjKxov,  wenn  einem  nach  dipo- 
dischen  ßdaeig  gemessenen  Metron  der  ganze  letzte  Tact  fehlt. 
BQa^vxaxaXriy.xci  o6a  ano  dmoötag  STtl  xiXovg  oXco  jtoöl  fie^iEico- 
xai  Heph.  27.  BQcr/^vxaxäXj^KXcc  olg  Ttovg  öiGvXXaßog  iXXemet 
Aristid.  50.  Die  Metriker  sehen,  wie  schon  S.  391  bemerkt, 
irrthümlich  auch  den  ionischen  (und  päonischen)  Einzeltact  als 
eine  dipodische  ßaGig  an. 

4)  (litQov  vTCSQKatdXfjKTov,  wenn  in  einem  nach  dipo- 
dischen   ßaGeig  gemessenen  Metron    auf  die    letzte  vollständige 

•)  Schol.  Heph.  26.  Tract.  Harl.  319  Eial  Ss  dnoQ-iasig  xiGoagsg. 
Pseudo-Atil.  336  Depositionis  gener a  sunt  quutuor.  Misbräucblich  wird 
statt  cln6%£0t.q  auch  KaxccXij'^Lg  gesagt,  schol.  Heph.  26  laxiov  ort  ro 
uvxo  sazLv  dno&sats  kccI  KuxdXrj^is '  Kai  ysvinov  iaxtv  dvxl  xov  dnö- 
9'SGig  Kai  itÖLV-ov  dvxl  xov  iXdxxaßig.  Im  letzteren  Sinne  (=  iXdz- 
Tooctg)  kann  yiaxdXrj^ig  auch  zugleich  die  Brachykatalexis  begreifen, 
Mar.  Vict.  79  (cap.  17,  2),  Plotius  248. 

**)  Heph.  26.  27  c.  schol.  Aristid.  metr.  50.  Tract.  Harl.  319. 
Schol.  Heph.  B.  174.     Mar.  Vict.. 80.     Plotius  248.     Pseudo-Atil.  336. 
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ßäacg  noch  ein  unvollständiger  Einzeltact  folgt.  'TTteQxaxalrjKxa 
oGa  TtQog  rw  reksio)  Ttgogikaße  (iSQOg  rcodög  Heph.   27- 

Wie  man  sieht,  spielt  in  diesen  Kategorieen  die  dipodische 
oder  monopodische  ßaaig  eine  nicht  unwichtige  Rolle. 

Die  Metra  der  imnloni]  xQlai]^og  werden  von  allen 
Metrikern  übereinstimmend  nach  dipodischen  ßäatig  gemessen. 
Hier  ist  die  Terminologie  in  Beziehung  auf  die  ano^eaig  fol- 
gende (wir  wählen  als  Beispiel  das  rQi^exQov  —  für  das  öifie- 
x()ov  braucht  man  sich  bloss  die  erste  ßdaig  desselben  wegzu- 
denken, für  das  xexqa^szQov  noch  eine  ßdaig  am  Anfange  hin- 
zuzufügen) : 

ÖljA,.  VTCeQK.      -  -^  -.^  l  -  ^  ~  -^  \  ^  0_v^_|w_v^_|w 

Folgt  nach  der  letzten  ßdcig  nur  eine  einzige  Silbe,  so 
zählt  man  bei  der  Megethos-Bestimmung  des  Metrons  als  xQt[f,e- 
xQOv,  xcXQccfiSTQOv ,  öii.iexQov  nur  die  Zahl  der  vollständigen  ßd- 
GEtg;  die  schliessende  Silbe  ist  eine  vTcsQKaxdXtf^ig.  Daher  ist 
das  vorliegende  VTte^ncerdhjKxov  xQoia'Cnov  und  mju/?txov  kein 
xQtfiexQOv,  sondern  ein  ölfisxQOv  vTtsQKaxäXrjKxov. 

Jede  Schlusssilbe  des  vollständigen  oder  unvollständigen 
Metrons  ist  eine  avXXaßrj  ddidcpoQog.  Ausserdem  lässt  die  vollstän- 
dige, aber  nicht  die  unvollständige  (katalektische  und  brachykata- 
lektische)  ßdctg  Icc^ßtK^  eine  anlautende  avXlaßrj  döidcpoQog  zu.  Von 
den  inlautenden  ßdaeig  xQoxcüKal  lässt  nur  diejenige  eine  ddi,dq}OQog 
zu,  auf  welche  eine  akatalek tische  oder  katalektische  ßdaig  folgt, 
nicht  aber  eine  solche,  welche  einer  brachykatalektischen  ßdaig 
oder  einer  v7isQKccxdX'}]^ig  vorausgeht.  Hephäst,  sagt  vom  ka- 
talektischen  iaiißixov  p.  31:  öe^exai.,.  xov  i'a^ißov  noQaXyjyovxa, 
vom  brachykatalektischen  xqoxcükov  p.  336:  edv  öh  rj  ßQuxvxaxd- 
XrjKxov,  ov  ßovXexcd  xov  naQaX'^yovxcc  [noda)  xex^dGijjiov  e'xsiv. 

Die  Metriker  vor  Hephästion  scheinen  richtig  gelehrt  zu 
haben,  dass  der  anlautende  novg  einer  katalektischen  iambischen 
ßdöig  nicht  aufgelöst  werden  könne,  also  nicht: 


y-'J.^^^\^~'J.\^±\\^  v^^  \^ ; 


sie  stellen  aber  unrichtiger  Weise  auch  für  den  anlautenden  jiovg 
der  katalektischen  trochäischen  Schluss  - /Saöt j  die  gleiche  Regel 
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auf.  Hephästion  verbessert  hier  seine  Vorgänger  und  lehrt:  das 
TQoxaiaov  aaTaXrjxnKov  nehme  bisweilen  auch  im  vorletzten 
Tacte  (im  naQaXijycov  jiovg)  den  Tribrachys  an  pag.  36.  40 : 
m  (levroi  nal  Iv  roig  xaraXfjKTtKoig  neu  o  xQißqaxvg  iyicoQSi, 
xadvTtsQ  TiQoeiQtjxafiev,  ov  (.lovov  o  TQOxacog  log  rti/£g  oiovrai' 
TtaQciSeiy^a  roöa 

xav  noXLxav  avÖQCcg  vfitv  6ri(iiovQyovg  ccnocpavw. 
Unrichtig   aber  slelll  Hephästion  nun  auch  für  das  kalalektische 
lanjbikon  die  Regel   auf  p.  31:    öex^rat  ...  xov  l'n^ußov  TtaQcdij- 
yovxa  t]  anavicog  xQtßQaxvv.     AVir   müssen  sagen:    Die   vorletzte 
Silbe  im  kalaleklischen  lambikon  ist  unlösbar. 

Die  Metra  der  iittnloKij  e'^äatj^iog.   Die  Metriker  sehen 
die   monopodischen   ßdßeig,   nach   denen  sie   gemessen  werden, 
verkehrter  Weise  (S.  391)  als  Dipodieen  an,  und  dehnen  daher 
auch  auf  sie  die  ßQaxvnaraXif^ig  und  v7ieQiiaxah]'i,ig  aus. 
XQifi.  axax.       ^^  —  \  ^^  —  1^^  —  —  v>^|  —  ^^1  —  _ 

XQifi.  y.axak.      ^^ |  >^^  —  |  v- — 

xQiix.  ßQax.        [- I  -v^  _  ^  I  .^-]  _  _  >.^  I  _  _  v.^  I  _  _ 

Ölfl.  VTieQK.         ^^  _  _  I  ^^ I  O]  [ w^  I , ^^  I  -] 

Die  eingeklammerten  (bracbykatalektischen  und  hyperkatalekti- 
schen)  Formen  kommen  aber  in  der  Praxis  nicht  vor.  —  In  den 
akatalektischen  Icovixa  cmo  fisl^ovog  ist  die  schliessende  Doppel- 
kürze stets  contrahirt,  die  auslautende  ßaoig  ist  hier  also  stets 
ein  Molossus.  Man  sollte  daher  denken,  die  unvollständige  Form, 
welche  auf  zwei  Längen  ausgeht,  würde  ein  tcovixov  ano  (leitovog 
xatah]xxi.y.6v  genannt,  aber  Hephästion  bleibt  der  Auffassung  des 
ionischen  Tactes  als  einer  Dipodie  consequent,  er  nennt  das- 
selbe ßQaxvxaxdXrjxxov  (die  als  „Ttovg"  nvqqixiog  angesehene 
Doppelkürze  fehlt).    Heph.  69. 

Es  kommt  also  von  den  lonici  a  minore  nur  ein  fiixQOv 
axaxdXrjxxov  und  xaxaXrjxxixov ,  von  den  lonici  a  maiore  nur 
ein  axaxciXrixxov  und  ßQCixvxaxüXt]xxov  vor.  —  Die  ;^optß|u./?t}(«, 
welche  zu  derselben  inmXoxri  gerechnet  werden,  übergehen 
wir  hier  (sie  kommen  fast  nur  in  ungleichförmigen  Metren  vor 
vgl.  S.  367). 

Die    Metren    des    yivog    Ttaccovixov*).      Der   einzelne 

*)  Wir  dürfen  uns  hier  des  Ausdrucks  nsvräarjiiog  inmXoHri  nicht 
bedienen,  vgl.  S.  377.  378. 
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Päon ,  der  als  novg  KVQiog  ein  rexQaavlhißog  ist  (-  ^^^), 
wird  gleich  dem  lonicus  als  Dipodie  angesehen,  und  auch  hier 
heisst  es  von  dem  fxivQov  axaraAi^xroj/  (wie  von  den  akalalck- 
tischen  lonici  a  maiore) ,  dass  für  die  schliessende  Doppelkürze 
stets  eine  Contraction  eintreten  müsse  (also  der  KQrivi.xog  -  ^  - 
oder  der  nccicov  xixaqxog  ^^^ -  statt  des  naioyv  nqmog  -^  ^  J). 
Und  so  sollte  man  analog  dem  iiovinov  ano  fisi^ovog  folgende 
Nomenclatur  erwarten: 

XQifi.  anax.    ^^v^^l  —  ^v^^^l-^-l,  analog ^^|__v-.s^|_^^  | 

xQifi.  naxaX. 

TQilA,.  ßQai.    _v/v^v^|_v^^v.|_w        ,  analog  — ^^| — ^^|  — 

6l[i.  vneQK.   -^^-^l-^^^l^  ,  analog ^^\  —  v^x^|_ 

Aber  es  wird  die  Form  ^^^-|_>-v^^I_v^  ein  KaxakrjK- 
xmov ,  nicht  ßQaxvTiardXrjuxov  genannt;  von  der  hyperkatalek- 
tischen  Form  — ^^  —  ^^-  reden  die  Metriker  nicht.  Ebenso 
fehlen  uns  über  die  Nomenclatur  der  anakrusischen  Päone  die 
Angaben  der  Metriker. 

Die  Metra  der  ininkonv]  xexQaarj^og.  Hier  ist  No- 
menclatur in  Beziehung  auf  die  ano&saig  am  complicir testen 
und  noch  dazu  verschieden  bei  den  verschiedenen  Metrikern, 
Nach  Hephästion  und  den  meisten  übrigen  soll  jedes  dacly- 
lische  Metron  nach  monopodischen,  jedes  anapästische  nach  di- 
podischen  ßaastg  gemessen  werden,  und  somit  werden  für  die 
dactylische  und  die  anapästische  Apothesis  verschiedene  Ter- 
minologieen  angewandt;  für  die  dactylische: 

rsxQa^iEXQOv  axatdXyjnxov  :    -^^  \  ^^^  |  — v/w  |  ^^^^ 
rexQcc^.  xßT.  eig  ÖL6vXXaßov:  -^^  \  -^-^l  -^^  \  -^ 
xsxQafi.  YMx.  dg  OvXXaßtjv:    -^^  \  -^-^l-^^l  - 

Hier  reden  Hephästion  und  die  meisten  übrigen  weder  von 
einem  ßQCiivy,cixäXi]nxov .  noch  einem  vTreQYMxciXriKxov ,  dagegen 
unterscheiden  sie  zwei  verschiedene  Arten  des  ^üxqov  xaraATj- 
Kxcnov,  ein  jit.  aax.  eig  diOvXXaßov  (sc.  noöa  Xijyov),  wenn  die 
KccxaKXslg  eine  öiGvXXaßog  ist,  und  ein  ft.  nax.  eig  avXXccßtjv, 
wenn  die  naxanXelg  eine  ^lovoavXXaßog  ist. 

Für  die  dipodisch  gemessenen  anapästischen  Metra  ist 
die  Nomenclatur  folgende: 
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TQinsTQOv  axardXrjKTOv 
XQiu.  Kar.  \  ^  , ,  - 
TQi(iexQOv  ßQaxvKardXijy.xov 

^       \eig  avXXaß. 


Hier  wird  die  Kategorie  sig  öiOvXXaßov  und  eig  6vXXaßijv  zu- 
gleich mit  der  Kategorie  der  KccraX.,  ßga^vKaTaX.  und  vnsQ- 
KardX.  verbunden. 

Dieser  hephästioneischen  Nomenclatur  steht  eine  andere  in 
der  Metrik  des  Aristides  p.  50.  52  (andeutungsweise  auch 
von  Victor,  p.  101.  103)  überlieferte  entgegen.  Für  die  öantv- 
Xixd  bis  inclus.  zum  e'^d^ergov  stimmt  Aristides  mit  Hephästion 
völlig  überein.  Aber  ebenso  wie  diese  öaxrvXiKd  werden  von  ihm 
auch  die  gleich  grossen  dvcmatarrKa  gemessen,  d.  h.  sie  haben 
monopodische  (nicht,  wie  Hephästion  will,  dipodische)  ßdaetg: 

difiezQOv  -  ^ 


zeTQafisxQOv 


7cevxa(i£XQ0v 
i^dfiexQOv 


und  demzufolge  auch  dieselbe  Art  der  Apothesis  wie  die  öaaxv- 
Xixd,  z.  B. 


xexQa^exQ.  a'kcadXr]y,xov     ^  ^  ^  \  . 
xixo.  '/.cnaX,  sig  ötüvXX.       -  .^  ^  | 
x£XQ.  naxaX.  slg  GvXXaß.      -  ^  ^  \ 


-I 


Hat  aber  ein  day.xvXtKov  oder  dvanaiaxizov  mehr  als  6  noöeg^ 
so  wird  von  Aristides  sowohl  das  eine  wie  das  andere  nicht 
nach  monopodischen,  sondern  dipodischen  ßdaeig  gemessen,  z.  B, 
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TetQaiiexQOv  naralrj^rinov  eic  avXXaß^v 

..^.._|.._..^|. ._.._!.._,.. 
Hiernach  ist  also  sowohl  das  aus  4,  wie  das  (aus  8  nodeg  be- 
stehende danTvXiKov  oder  avccnaiörixov  ein  tcXQafiEZQOv.  Aber 
Aristides  lehrt  ferner:  bis  zu  einem  Megelhos  von  6  Tacten 
heisst  das  öanrvXtxov  und  avcmaiGriHov  ein  „juet^iov  «TtAovv"; 
überschreitet  es  dies  Megethos,  dann  ist  es  ein  in  2  Kola  zer- 
fallendes y^hqov  avvd'ETOv'-''.  Also  das  aus  4  Tacten  bestehende 
,^  TEr^ttjUEr^oi/ "  ist  ein  xtrQaiiexQov  anXovv  ^  das  aus  8  Tacten 
oder  4  Dipodieen  bestehende  ein  letQa^EXQOv  avv&erov'-^'^).  In 
dieser  Terminologie  liegt  ein  letzter  Rest  der  §  27  behandelten 
alten  Theorie  vom  Unterschiede  der  ne^loSog  aavv9exog  [fiovo- 
xcoXog)  und  avv&Exog  [öloicoXog).  Das  aus  8  dactylischen  oder 
anapästischen  Tacten  bestehende  xexQa^iexQov  ovv&exov  des  Aristi- 
des ist  in  der  That  eine  Ttsfjioöog  avvd-exog  öUcoXog,  und  ebenso 
sind  die  aus  2,  3,  4,  5  Dactylen  oder  Anapästen  bestehenden 
nixQu  ccTcXä  des  Aristides  in  Wahrheit  mqioöoi,  aavvd^txoi,  (lovo- 
HcoXoi.  Das  aus  6  Dactylen  oder  Anapästen  bestehende  Metron, 
welches  Aristides  ebenfalls  ein  ciTtXovv  nennt,  ist  wenigstens 
bisweilen  eine  monokolische  neQioöog  ccavv&exog,  nämlich  bei 


*)  Nach  der  Theorie  des  Hephästion  würde  dies  in  seinem  En- 
cheiridion  nicht  erwähnte  dccKzvXLKOv  ein  ,,  OHTCf.ufrpov"  sein.  Vgl, 
fragm.  de  versib.  in  Eichenfeld  u.  Endlicher  Analect. ;  Octametrum  cata- 
lecticum  quo  usus  est  Stesichorus  in  Sicilia 

Audiat  haec  nostri  tnela  carminis  et  tunc  pervia  rura  volabit. 
Dagegen  stimmt  Mar.  Vict.  p.  103  mit  Aristides:  cu?n  anapaesticus  ver- 
sus et  Septem  et  octo  peduvi  reperiatitr,  placuisse  maioribus  eum  per  syzy- 
gias  caedi,    non  alias  quam  si  dactyl(ic)us  supergrederetur  hexametrum, 
utique  per  syzygias  scanderetur. 

**)  Dies  ist  der  Inhalt  folgender  Stellen  des  Aristides:  p.  50  t6 
fifv  yccQ  \8av,xvXiv,bv\  xa-S"'  svu  ßatvszat,  nöSa  kuI  ngoxongst  cvvsyyvg 
V.S'  xfjövcov  .  .  . ,  XU  §£  [^uXXa]  Y,axa  dinoSiav  7]  Gv^vyiav  yioci  ngoxco- 
QSc  ecog  X'  %q6v(ov  [libb.  itQOxcoQav  xQÖvwv]  rj  QXiym  nXsiövcov,  o&sv 
Tirfg  xcc  vTtSQßccLvovza  x6  TtQosiQrjfisvov  xäv  xqÖvcov  (isys&og  [d.  i.  kS  ], 
SiaiQOvvxsg  stg  dvo,  ßvv&sxcc  nQogrjyögsvaav.  —  p.  52  ßaivovai  [libb. 
itagaßaLvovai]  di  xivsg  avxo  [d.  i.  x6  SccKxvXinov]  hul  kuxu  av^vyiav, 
Ttoiovvxsg  xsxQccfisxga  xaralTjKTixa.  —  p.  52  x6  dvaitaiaxiKOv  .  .  .  äg- 
xsxai  fiiv  omb  Siyisxgov  nal  ngoxioget  (iBxgt-  rszgafietgov.  kccI  oxs  iisv 
ioxiv  ccnXoijv,  Ka&'  sva  nöSa  yCvsxui'  oxs  8e  gvv&exov  di'  r]v  ngoEi- 
noyLEv  aixLUv,  Kuxä  cv^vyCav  r]  SinoSiav, 
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kyklischer,  d.  i.  ISzeitiger,  nicht  bei  24zeitiger  Messung;  in 
den  meisten  Fällen  ist  es  eine  aus  2  tripodischen  Kola  beste- 
hende mQioöog  avv&srog  und  nuiss  alsdann  ungeachtet  seiner 
monopodischen  Messung  zu  den  ^lerga  6vv&£Ta  gerechnet  werden. 
Bei  Aristides  besteht  somit  für  die  dactylisclien  und  die 
anapästischen  31ctra  völlige  Gleichheit  in  Beziehung  auf  die  bald 
monopodische,  bald  dipodische  Messung  und  die  hierauf  sich 
gründende  Auffassung  der  Apothesis.  Dieser  Discrepanz  zwischen 
Aristides  und  Ilephästion  haben  wir  nun  noch  eine  von  He- 
phästions Scholiasten  p.  26  uns  überlieferte  Auffassung 
hinzuzufügen.  Hier  heissl  es:  laviov  ovu  öti  iav  ra  öaKTvlixcc  ij 
avanaiöTixa  ßciiv)]xca  y.axa  av^vyiau^  k'xsi  oiTto&EGetg  £^,  worauf  an 
einer  dactylischen  Tetrapodie  (mit  einem  Beispiele  aus  Alkman 
Mcöö'  äye  KaXhoTia  &vyaT£Q  Ji6g)  folgende  Nomenclalur  gege- 
ben wird: 

{di^iexQOv)  axaraXtjKzov  _v/w_v^w|„v/^_v>^ 

KCiTakr^KT.  £tg  dcGvXk.  _w^^v^^)_^v^_v.. 

xataXrjKX.  etg  övXkaß.  ^-^-^^^^l^^^- 

ßQuxvxaxäkrjKxov  ^  -^  ^  -  ^  ^  \  — ^v^ 

{^OPOfX.)   VTCeQK.    Big    Ölövkk.     --v._v^v./|_^ 

VTTf^x.  eig  avXXaß.  -  ■^  ^  -  ^  ^  \  - 
Ein  aus  4  Dactylen  bestehendes  ^lixQov  wird  hier  also  (abwei- 
chend von  der  Dactylen-Messung  Hephästions  und  Aristides')  ge- 
nau so  gemessen,  Mie  Hephästion  (nicht  aber  Aristides)  ein  gleich 
grosses  anapästisches  Metron  auffasst,  nämlich  als  ^t'fter^oi/.  — ■ 
Die  sämtlichen  von  den  Metrikern  überlieferteu  Auffassungen  der 
SanxvXcna  und  avccnaiaxina  sind  auf  folgende  Tabelle  übersicht- 
lich zusammengefasst :  A  bedeutet  Aristides,  H  Hephaestion,  S 
Schol.  Heph.  p.  26;  eine  Beurtheilung  dessen,  was  hier  rich- 
tig oder  unrichtig  ist,  kann  erst  §  38  gegeben  werden. 

[MfZQa  aiiXci  Arist.] 
_  v^  V..  _  V..  ^      dlflEXQOV    A.    H. 
^  V..  _  w  ^  _      Öl^UXQOV    A. 

-^^-^^^■^^      TQljXSXQOV     A.    H,      ÖiflEXQOV  ßQCi^VK.     S. 
^s^_v.-v./_v.^._      XQC^ETQOV    A.  ,     ÖcfxeXQOV  ßqU^VK.    H.    S. 

^^^-^-^-^^     XeXQaflETQOV   A.    H. ,    Öl^exqov   S. 

v^^_v^s.._v^.^_ww_    xEXQaixexQOv  A.        ,  öt'uer^ov  H.  S. 

_s^v^_^v^_v^v^_v>^_v^v^      nEVxä^EXQOV    A.    H. 

^  ^  --^  ^  -  —  -^  ^  ^^  ^  _    TtEvxä^Exqov  A ,   x^i^Exqov  ßQU^vx.  H, 
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_^^_v^^^_v^v^-v^>^_^v^-  CJÜ   S^d(.UrQOV  A.  II,     TQlllSXQOV  s.  §  34. 

.^v_^v_^^^-v^v^-^v^-v^^-  e^afxetQOv  A.     ,  xQifiEtQOv  H. 

[MsTQu  ovvd'e-ca  Arist.] 
_.^>^_^w_ww_wv^  I  ^^^^^^^^^, —    reTQaixexQOv  A,  oKxd^etQov  IL 


Ausser  den   genannten  Terminis  bedienen    sich  die  Alten 
für  die  katalektischen  Metren   oder  Reihen   auch   noch  der  Be- 
zeichnung Ttsvd'VjniiiSQeg  und  Ecp9rji.ufi£Qeg  (sc.  noiifia) : 
nev&rj^t^SQsg  ig)d"rifii^£Qig 


-      ^    -    ^ 


Mit  der  brachykatalektischen  Messung  hängt  der  Name 
ri^iokLov  zusammen,  womit  ein  aus  anderthalb  dipodischen  ßd- 
CEig  bestehendes  y.cöXov  häufig  bezeichnet  wird,   namentlich  das 

rQOJ(^Cii7i6v. 

^-  v-»  ^  \-/    I    —  \^   » 

§  36. 
Metqu  dxatdXriKta. 

Von  allen  Metren  sind  die  Päonen  diejenigen,  welche  eine 
entschiedene  Vorliebe  für  akatalektische  Apolhesis  haben.  Nach 
ihnen  ist  dieselbe  bei  den  Dactylen,  sodann  bei  den  lamben  am 
häufigsten.  Trochäen,  beide  lonici,  ganz  besonders  aber  die 
Anapästen  haben  eine  ganz  entschiedene  Abneigung  dagegen.  — 
Wh"  betrachten  die  Akatalexis  nach  den  beiden  Klassen  der  the- 
tischen  und  anakrusischen  Äletra. 

I.  Die  thetischen  Metra  oder  Perioden,  d.  h,  die  mit 
der  &i6ig  anlautenden,  gehen  bei  akatalektischer  Bildung  auf 
die  &e6tg  aus.  Die  thetischen  itoöeg  %vqlol  haben  entweder 
eine  Kürze  oder  Doppelkürze  zur  ccQGLg:  eine  Kürze  (oder  irra- 
tionale Länge)  der  3zeitige  Trochäus,  eine  Doppelkürze  der 
Dactylus,  der  özeitige  Päon  und  der  6zeitige  lonicus  a  maiore. 
Im  Ausgange  der  Periode  wird  .,6e^iv6rrirog  sVfXEv"  (Aristid. 
p.  50)  die  Doppelkürze  der  dgaig  vermieden,  es  tritt  Contrac- 
tion  derselben  zur  Länge  ein,  daher 
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±  w»^  i  _  ,  statt  ±  ^^  s  ^^ 
j.  ^^v^  -i  ^  -  ,  statt  ±  ^^^  ±  .^ww 
i  _wv^  j. ,  statt  ±  _v^^  ±  _^v^ , 

dagegen  hat  die  einzeitige  a^aig  des  Trochäus  in  der  Apothesis 
nichts  auffallendes 

Die  aus  Contraction  der  Doppeikürze  entstandene  Länge 
der  ccTco&eaig  kann  natürlich  wegen  der  Tskevraia  a6tdq)OQog 
durch  eine  Kürze  ersetzt,  die  schliessende  trochäische  Kürze 
der  ccTTÖd-eaig  kann  umgekehrt  durch  eine  irrationale  anderthalb- 
zeitige  Länge  vertreten  ^verden 


Dies  sind  die  Formen  der  akatalektischen  aTtod-eöig  für  die 
gleichförmigen  thetischen  Metren.  Indess  kommen  die  theli- 
schen  (.istqu  ay.avaXijxra  des  tQiG^jfiov  und  i^aorj^ov  yivog  sehr 
selten  Tor;  Hephästion  weiss  für  jedes  nur  ein  einziges  Beispiel 
anzuführen,  ein  akatalektisches  rexQÜ^ux^ov  r qoia'CKov'. 

y.kv&t  [xev  yiqovxog  tvi\%^£LQa  '/(^QVGoneTtXs  y.ovQa 
und  ein   akatalektisches  öii.i£rQov  icovinov  uno  fisl^ovog,   ge- 
nannt Kksofiaxsiov 

xig  zfjv  vÖQiijv  v^äv 
( —  es  braucht  wohl  nicht  daran .  erinnert  zu  werden,  dass  hier 
akatalcklische  .,/itEr^o;"  d.  i.  Perioden  gemeint  sind,  denn  akala- 
lektische  xäka  xQoxctixa  und  IcaviKcc  ano  ^lei^ovog  im  Inlaute  einer 
Periode  sind  häufig  genug  — ).  Sehr  zahlreich  dagegen  sind 
die  fiizQu  duKTvliYM  und  TiaiaviYM  mit  akatalektischer  Apothe- 
sis. Die  päonischen  sind  bis  auf  wenig  Ausnahmen  durch- 
gängig akatalektisch  gebildet,  das  rexQK^trqov  axaxdlTjKxov: 

'ü  TioXi  cpiXri  Kiy.QOTtog,  |  avxocpveg  Axxiy.ri 

XaiQB  kmuQov  öaTtedov,  j  ov&<xq  ciya&rjg  X'^ovog  Arist.  Georg. 
Sl  fxay.aQi    Avxoixevsg  |  cog  G£  fiuy.aQL^oix£v  Arist.  Vesp. 

Orjjii  ÖS  ßgoxotai  noXv  \  nkuOxa  naqixtiv  iyco 

Httl  noXv  (liytax    aya&d'  |  tavxa  d'   dnoÖEl^oixsv  Eupol.  Kol. 
Dasselbe  Metron  mit  Contractionen  {diKpi^iaKqov)  im  Inlaut: 

Mrixs  Movöaig  uvwäu^Isiv  ekiKoßoaxqvxovg 

fitjze  Xciqizug  ßodv  |  slg  xoQOv  Okviimag, 
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iv&ccös  yccQ  dßiv  iog  \  (prjatv  o  öidaGxaXog  Arist.  Therm,  deut. 
MarsQ  CO  Ttotvia,  ]  nXvd'i,  vv^cpccv  aßqäv 
^cciQi,  Kv^oKTVTCcov  |  rJQccv    aXicov  ftv^cöv  Simmias, 
mit  Auflösung  und  Contraclion   in  demselben   Tacte   {naiav  zi- 
xaQTog),  was  sehr  selten  ist: 

Ev  ayoqu  (J'  uv  nXaravov  j  £1;  öiacpvrsvcojiev  Arist.  Georg. 
Sv^eXikuv  td-i  (laxuQ  I  (pilo(pQOv(og  sig  SQiv. 
mit  durchgängiger  Auflösung  der  d'iaeig  {jtevvaßQUxvg  im  Inlaut, 
Ttaicov  rixuQxog  im  Auslaut): 

Si  noxs  Jibg  \  avä  Ttviiata  ||  vsagh  hoqs  |  vtßqo%ix<av. 
Ferner  das  päonische  TtsvxäjisTQov  a.xaxccXrjuxov ,   nach  dem 
Komiker  Theopomp  von  den  Metrikern  &so7i6^7t£iov  genannt: 
ndvx    aya&a  6r]  yeyovev  avÖQaßiv  ififjg  ano   cvvovöiag  Theo- 
pomp. Paid, 
Unter  den  dactylischen  fiixQcc  axaraA?jxra  steht  obenan 
als  das  älteste   und  berühmteste  das  i'^ajxsxQov   riqaov,   genannt 
£710  g : 

Mriviv  (xEtös  &ea  n7]\X')]iaÖ£co  'AxiXijog. 
Archilochus,   Anakreon  u.   A.   bilden  akatalektische    xsxQaTioötai 
öaKxvXtKui  (jiEXQov  AqilX6%£i,ov) 

0aiv6ii£vov  kc<k6v  ol'xad    aysö&ai,  Archil.  Ep. 
'^AöviiEXhg  %aqt£06a  ieXiSoI  Anacr. 
IVLväxai  dtfixE  g)aXaxQog  "AXE'6,ig  Anacr. 
Alkman  und   Stesichoros    bilden    akatalektische    xEXQce^EXQCc 
öuKxvXiy.K,  genannt  Zxi]Gi%6gEia  (von  Elephästion  nicht  angeführt, 
von  andern  unrichtig  octatnetrum  genannt,    —    die   richtige  Be- 
zeichnung als  xEXQctuExqa  bei  Arislid.  vgl.  §  35): 

HoXXuY.t   d'  Iv  KOQvcpatg  OQsav  oxa  |  &£0i6iv   aöy    7toXvg)Oi.vOg 

ioQxa  Alcm.  26. 
ZaGdiiLöag  lovSqov  xe  kckI  iyxQiöag  \  aXXa  xs  niiiiiaxa  xal  fiiXi 

xXcoQov  Stesich.  2. 
Ferner  kommt  vor   ein   akataleklisches  TtEvxd^iEXQOv   daxrv- 
XiKov,   wie    das    vorige  SxipixöqEiov  (Serv.  p.  369)  oder  auch 
Zi^fiLEiov  (Hephäst,  p.  42)  genannt: 

XaiQE  äva^  s'xaQE,  ^a&Eag  ^duaQ  ^ßag  Simm. 
X^vöEOv  ocpQu  öl    ^SlnEavoto  TiEQixaag  Stesich.  8- 

Die  hier  angewandte  Bezeichnung   akatalektische  öuxxvXik« 
ist  gegen  die  Theorie  Hephästions   und   fast   aller  übrigen  Me- 
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triker,  denn  wie  wir  §  35  gesehen,  werden  diese  Metra  xa- 
taXijKTi'Kcc  eig  öi6vUaßov  genannt.*)  Docli  ist  diese  Terminolo- 
gie der  Metriker  ohne  allen  Zweifel  verkehrt  nnd  verstösst  ge- 
gen die  Consequenz  ihres  eigenen  Systems.  Denn  KccraXrjxTiaa 
sind  diejenigen  Metra  „ocra  ^Sfisica^ivov  e'xst  toi/  rekevzcdov  Ttoda", 
axaralTjKxa  diejenigen,  „b'cfa  rov  TeXivraiov  jioda  oXokXijqov  l';u£i". 
Nun  ist  aher  der  y,T£X£vrarog  jroüg"  z.  B.  des  heroischen  Hexa- 
meters, des  Stesichoreions  gerade  so  gut  ein  bXonXijQog  und 
gerade  so  wenig  ein  ,.j«fjit£t(a,M£Vog"  als  der  schliessende  afiq)i- 
fiaKQog  der  vorhergenannten  päonischen  Tetrameter  und  Penta- 
meter, und  als  der  schliessende  (loXoaaog  des  ionischen  Kleo- 
macheions;  sind  diese  päonischen  und  ionischen  Metra  ccKurcc- 
X}]xza,  so  ist  es  auch  das  dactylische  Hexametron.  Es  kann 
allerdings  der  schliessende  Spondeus  nach  dem  Gesetze  der  re- 
Xsvraia  adidcpoQog  in  einen  Trochäus  ühergehen,  aber  nach 
demselben  Gesetze  geht  der  schUessende  Amphimakros  der  Päo- 
nen  in  den  Dactylus,  der  schUessende  Molossus  des  akatalekti- 
schen  lonikon  a  maiore  in  die  Tactform  — -  über,  ohne  dass 
diese  Metra  dadurch  zu  katalektischen  würden,  Dass  der  Schluss- 
spondeus  des  dactylischen  Hexametrons  ein  contraliirter  Dacty- 
lus ist,  hätten  die  Metriker  um  so  eher  einsehen  müssen,  als 
sie  von  den  beiden  andern  nodeg  mit  schUessender  doppelkur- 
zen ÖQüig  ausdrücklich  den  Satz  aufstellen,  dass  diese  Doppel- 
kürze in  der  katalektischen  ano&Eaig  des  Metrons  zu  einer  Länge 
contrahirt  werden  müsse.  Ihre  Auffassung  der  akatalektischen 
öuKxvXiTia  als  '/iazaXr]Kriiioc  elg  öiavXXceßov  ist  hiernach ^eine  ent- 
schiedene Inconsequenz.  Doch  lässt  sich  der  Grund  dieses  Ver- 
sehens erklären. 

Es  gibt  nämlich  auch  dactylische  Metra,  welche  in  der 
Apothesis  auf  den  Dactylus  ausgehen,  und  zwar  ist  dessen  schlies- 
sende Kürze  ebenso  gut  des  Uebergangs  in  eine  irrationale  Länge 
fähig,  als  die  schliessende  Kürze  des  trochäischen  Metrons.  Zu 
den  dactylischen  ^ovoeidij  oder  y.a&aQu  dieser  Bildung  gehört 
das  hexametrutn  Ibycium  Serv.  370 

Aid  fi    w  q)iXe  d^Vfii,  TavvmeQOg  ag  oxa  noqqyvqig  Ibyc.  4 


*)    Die   Auffassung   als   akatalektischer  Metra  bei  dem  Anonym. 
Ttfql  rov  ■fiQ(oi%ov  fiizQOv  im  Append.  ad  Dracon.  ed.  Furia  p.  42, 
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und  die  noch  häufigere  Tetrapodie,  genannt  (litQOv  ^A^TifiaviKov 
(Serv.  369.  Mar.  Vict.  98) : 

'Hq    k'ri  naQ&sviag  iTtißaXXofiai  Sapph. 

Mtoö'  ayf,  KalXiOTta  &vyc(TSQ  Jc6g, 

aQX    SQCccööv  ETTf'wv,  im  6    l'fieQOv 

v(ivov  Kcd  %aqUvxci  xiQ-ii  %oq6v  Alcm. 
Wir  haben  keine  Garantie,  dass  jede  der  vorstehenden  Rei- 
hen ein  selbständiges  Metron  bildet  und  dass  somit  der  auslau- 
tende Dactylus  in  der  ccnö^eGig  einer  Periode  steht.  Die  Tra- 
giker bilden  in  ihren  Monodieen  lange  hypermetrische  Pe- 
rioden aus  solchen  dactylisch  auslautenden  Tetrapodieen  und 
auch  Soppho,  Alcäus,  Alkman  mögen  diese  Art  der  Compo- 
sition  angewandt  haben.  Sicher  ist  es  nur  von  dem  schlies- 
senden  Dactylus  der  zuletzt  angeführten  alkmanischen  Reihe, 
dass  er  in  der  Apothesis  einer  Periode  steht,  denn  er  bildet 
zugleich  das  Ende  einer  -Sirophe  —  alle  drei  alkmanischen 
Tripodieen  machten,  wie  uns  überliefert  ist,  eine  trikolische 
Strophe  aus.  Wir  können  demnach  das  intßdXXofiai.  der  an- 
geführten sapphonischen  Tetrapodie  nicht  als  Beweis  anfüh- 
ren, dass  der  auslautende  Dactylus  einer  Periode  eine  schlies- 
sende  avXXaß)]  a6i,äg)OQog  gestattet.  Aber  von  den  bei  Archi- 
lochus  vorkommenden  Tetrapodieen  mit  auslautendem  Dactylus 
sagt  Hephästion  p.  93  ausdrücklich:  yivexat,  ös  o  vsXsvraiog  r^g 
xExqanoöiag  6i,a.  xrjv  inl  xiXovg  a8iaq)Oqov  v.cd  KQrjxiKog: 
y.cil  ßijaaag  oqIcov  ÖvöTTaLndXovg. 
Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  dass  in  den  genannten  dacty- 
lischen  Reihen,  dem  i'^d^exQov  ^IßvKsiov  unA  der  xexQdTtoÖLcc 
'AqiiXoisIu,  die  akatalektische  Apothesis  einen  rein  dactylischen 
Ausgang  zulässt,  während  die  Apothesis  doch  sonst  unverkenn- 
bar verlangt,  dass  hier  die  auf  eine  zweisilbige  d^OLg  auslau- 
tende Doppelkürze  contrahirt  wird?  Die  xVntwort  kann  wohl 
nur  die  sein,  dass  diese  Dactylen  keine  vierzeitige,  sondern  drei- 
zeitige oder  kyklische  Dactylen  sind ;  die  dQ6i,g  derselben  bestellt 
nicht  in  den  zwei  letzten  Kürzen,  sondern  bloss  in  der  letzten 
Kürze  wie  beim  Trochäus 


&     a  \  ^ 


& 


^ 
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Eben  hieraus  ist  auch  zu  erklären,  dass  die  schliessende 
Kürze  des  auslautenden  Dactylus  eine  avXkaßtj  aSiacpoQog  (a^aig 
akoyog)  ist.  Das  Gesetz  für  den  Auslaut  der  thetischen  (lixQcc 
ccKatdXijKxa  wird  hiernach  folgendermassen  zu  fassen  sein:  oxa- 
xakrjura  aus  thetischen  dreizeitigen  Tacten  (Trochäen  und  ky- 
klischen  Daclylen)  gehen  auf  ihre  einsilbige  aQSig  aus,  welche 
in  der  anodsaig  in  die  irrationale  Länge  übergehen  kann;  uku- 
xüh]Kxa  aus  längeren  Tacten  (vierzeitigen  Dactylen,  Päonen,  lo- 
nici)  contrahiren  die  Doppelkürze  ihrer  aqdg  in  der  anö^iöLg 
stets  zu  einer  Länge  und  daher  besteht  hier  der  auslautende 
Tact  in  einem  Spondeus,  Amphimakros,  Molossus;  doch  ist  an 
Stelle  der  auslautenden  Länge  in  der  ano^zaLg  die  Kürze  gestattet. 

Aber  worin  hat  diese  Subslituirung  der  Kürze  an  Stelle 
der  zweizeitigen  Länge  ihren  Grund?  Sie  beruht  nicht  auf  dem- 
selben Princip  wie  die  Subslituirung  der  irrationalen  Länge  an 
Stelle  der  einzeitigen  Kürze  im  schUessenden  Trochäus,  denn 
diese  a^aig  aöicKpoQog  muss  gerade  so  erklärt  werden  wie  der 
Spondeus  an  den  inlautenden  geraden  Stellen  der  trochäischen 
Reihe;  es  ist  nicht  der  Begriff  der  cnto^eOLg,  wodurch  sie  her- 
vorgerufen wird,  sondern  das  §  32  besprochene  rhythmische 
Verhältnis.  Die  umgekehrte  Substituirung  der  Kürze  an  Stelle 
der  Länge  im  schliessenden  Spondeus,  Amphimakros,  Molossus 
aber  ist  geradezu  (wenigstens  für  die  ^oposidrj  (.lexQu)  an  die 
Apothesis  des  Metrons  oder  der  Periode  gebunden.  Haben  wir 
hier  eine  einzeitige  Pause  anzunehmen,  also 

^^_v.^_v.A 

^ V.  A  V 

Dann  würden  streng  genommen  diese  Metra  nur  dann,  wenn 
sie  auf  die  Länge  ausgiehgen,  aiiaxcih]Kxa  sein,  denn  nur  in  die- 
sem Falle  wäre  ihr  xskEvxaiog  novg  ein  oXoyiXriQog;  in  der  vor- 
liegenden Schlussform,  wo  statt  der  Länge  eine  Kürze  steht, 
würde  der  schhessende  Tact  wegen  des  hinzugefügten  kunna 
unter  die  Kategorie  der  katalek tischen  ^lixgcc  fallen.  Aber  die 
Pause  wird  diese  Gleichgültigkeit  des  Schlusses  gegen  die  Pros- 
odie  nicht  erklären  können.  Denn  wie  kommt  es  dann,  dass 
z.  B.  im  dikatalektischen  (lix^ov  ikeysiov,  wo  auch  im  Inlaute 
eine  Pause  statt  findet 

Griechische  Metrik,  30 
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wie  in  jedem  anderen  Metron  nur  die  Schlusssilbe  des  ausiau* 
tenden,  aber  nicht  des  inlautenden  Kolons  aöidcpoQog  ist?  Nach 
der  obigen  Annahme  müsste  die  schliessende  adiü(poqoq  des 
Elegeions  folgendermassen  erklärt  werden 

würde  hier  das  la^^a  der  Grund  für  die  auslautende  aSiüipoQoq 
sein,  so  müsste  auch  im  Inlaute  folgende  Prosodie  möglich  sein : 
i s.^  _  s.^  ^,  aTT  I  ^  ^w  _  ^^  >i  aTT [1 

Aber  dies  ist  nicht  der  Fall,  und  so  reichen  wir  denn  mit 
Annahme  des  Xsifi^a  auch  für  die  Erklärung  der  auslautenden 
ttÖi{xq}OQog  nicht  aus.  Ohnehin  gibt  der  Bericht  über  das  Ethos 
der  Rhythmen  bei  Aristid.  p.  97  an:  oi  fihv  ß^axsig  tovg  aevovg 
k'xovreg  (sc.  §v&(ioi,  also  Perioden  mit  einem  Xeififia),  atpsXiarE- 
QOi  Kccl  (iiKQOTtQenstg,  und  mit  diesem  Urtheile  würde  das  Ethos 
der  heroischen  Verse  wenig  übereinstimmen,  wenn  diejenigen 
von  ihnen,  welche  auf  einen  Trochäus  ausgiengen,  nach  der  obi- 
gen Annahme  ein  AaTtjw«  hätten.  Wir  müssen  es  aufgeben,  für 
die  Erklärung  der  in  der  Apothesis  statt  findenden  Substitution 
der  Kürze  an  Stelle  einer  zweizeitigen  Länge  unsere  Zuflucht 
zum  Xetfiiia  oder  zur  einzeitigen  rhythmischen  Pause  zu  geben. 
Ihrer  rhythmischen  Bedeutung  nach  muss  diese  Kürze  die  Gel- 
tung einer  Länge  haben,  und  wir  können  nicht  umhin,  sie  in 
die  Kategorie  der  in  §  19  u.  20  besprochenen,  als  rhythmische 
Längen  fungirenden  sprachlichen  Kürzen  zu  stellen. 

b.  Die  anakrusischen  fiixQcc  anardXrjKta  (d.  h.  die 
mit  einer  d^atg  anlautenden)  gehen  in  der  akatalektischen  cctvö- 
&eaig  auf  die  &iaig  aus  —  wir  lassen  die  anakrusischen  Päonen 
zunächst  unberücksichtigt  — : 

.,_1  .,_|  .,.  I  .-11 


Die  schliessende  avXXaßi]  ci6i,dq}OQog  ist  ebenso  aufzufassen  wie 
die  schliessende  döidcpoQOg  des  Spondeus,  Amphimakros  und 
Molossus,  die  wir  soeben  besprochen,  nur  dass  in  dem  einen 
Falle  die  durch  eine  sprachliche  Kürze  ausgedrückte  fiiKQa  6i- 
arjfios  (oder  xtTQdai^fiog)  der  a^aig,  im  andern  der  &i6tg  angehört. 
Aeusserst  selten  werden  anapästische  Perioden  mit  aka- 
talektischer  Apothesis  gebildet.     Die  Beispiele  wollen  mit  Mühe 
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zusammen  gesucht  werden.     Wir  treffen  zunächst  einige  vuSq- 
fistQa,  die  mit  akataleivtischer  Reihe  schliessen: 
KUKov  UQ    iysvofiav  Pers.  934. 
ZovGißKdv^]g  X    ^Ay^äxava  Xindv  Pers.  961. 
7}^iorr}tai  d    i^aQuovvrcog  Ran.  376. 
Kul  Tto&si'  l'jttoAoi',  im  xtvi  x    imvoiav  Av.  405. 
icp    ö  XI  x£  fisyaXoitexQOv  j  aßaxov  caiQOJtoXiv  |  isqov  xe(i£vog 

Lysislr.  483. 
Dies  sind  tetrapodische,  —  das  erste  und  letzte  dipodische 
xcoAa,  als  Scliluss  anapästischer  Ilypernietra.     In  gleicher  Weise 
scheint   eine    akatalektische    Tripodie    den    Schluss    zu    bilden 
Av.  330 

q>uviav,    JtxiQvyd  xe  navta  |  itSQißccXe  TCBqi  xs  KvuXtoöai. 
Ein   selhstständiges  Metron  bildet  ferner   die   akatalektische 
Pentapodie  Acharn.  284 

6e  fihv  ovv  KaxccXe-vGo^tv ,  a  fiia^d  KBcpaXij, 
vielleicht  auch  Ibyc.  fr.  2: 

cc£K(ov  6vv  o%z6cpi  d-ooig  ig  ceixiXXav  sßa. 
Nach  Hephästions  Auffassung  sind  zwar  diese  anapästischen 
Tripodieen  und  Pentapodieen  keine  ccvanaiGxixd  axaraXi^Kra, 
sondern  ßQaxvxaxciXrjKxa,  doch  vgl.  §  38.  —  Die  Spärliclikeit 
der  Beispiele  zeigt,  welche  Abneigung  die  Alten  im  anapästi- 
schen  Rhythmus  gegen   eine   akatalektische   Apothesis  hatten. 

Viel  häufiger   kommen  iam bische  Metra  mit    akatalekti- 
scher  Apothesis  vor.     Dahin  gehört  vor  allen  das  Trimetron: 

Eßxe   ^ivoiGt   ^lEtXixoig  iotKOxsg. 
Aber    auch   iambische   Tetramelra    der   eigentlichen   Melik   sind 
häufig  akatalektisch,    besonders  bei  den  Tragikern.     Ein  Bei- 
spiel aus  Alkm.  gibt  Hephäst,  p.  32 

^i^cci  ju,£  xco^a^ovxtt,  öi\^at,,  XißGOjxai  6s,  Xiüöo^ai. 
Minder   häufig   sind   akatalektische   Dimetra   als    selbststän- 
dige Metra;  nach  Hephäst.: 

Eqü  xe  dfjvxt  KOvx  iga 

aal  ^atvo^at  aöv  (xaivoiiai. 

Für  (lexQu  xad-aQcc  aus  lonici  a  minore  ist  akatalektische 

Apothesis  viel   seltener  als  die  katalektische.     Die  ^ixQa  öiKcoXa 

sind  fast  durchgängig  katalektisch.    Akatalektisch  das  xqIixexqov. 

Ti  fie  IlavSiovig  (oqavva  i£Xt,d(ov  Sapph. 

30* 
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Sodann  treffen  wir  bisweilen  akatalektischen  Schluss  in  den 
ionischen  v7iiQ(isT(ja ,  wie  in  dem  von  Horaz  nachgebildeten 
vTCEQfiSTQOv  ösxaiiSTQOv  dcs  Alcäus  (vgl.  S.  208) 

....  meluentis  pairiiae  verhera  liguae, 
doch  ist  auch  hier  katalektische  Apothesis  ungleich  häufiger. 

§  37. 
MitQU  xataXvjxtixd.  ■ 

a.  Den  thetisch  anlautenden  fiixQa  xttTuXrixriKa  fehlt 
in  der  Apothesis  die  agaig  des  letzten  Tactes 

^    .    ^    .    ^    .    X    W 

Statt  der  zweifachen  naTaXfjTiri'/ia  öaxrvXixa,  etg  öißvkXaßov 
und  slg  avkXaßrjv,  dürfen  wir,  wie  §  36  gezeigt,  nur  eine  ein- 
zige Art  statuiren,  nämlich  diejenigen,  welche  die  Alten  als  xa- 
xaX.  £ig  avXXaßrjv  bezeichnen  (die  '/.araX.  eig  öiGvXXaßov  sind 
akatalektisch).  Auch  für  die  vorliegenden  icovtna  müssen  wir 
von  den  Alten  abweichen.  Sie  nennen  dieselben  ßQaxvnazd' 
Xrjnra,  weil  sie  irrthümlich  den  lonicus  als  eine  aus  einem  spon- 
deischen  und  pyrrhichischen  Tacte  bestehende  Dipodie  ansehen 
und  ein  Fehlen  dieses  vermeintlichen  pyrrhichischen  novg  rsXev- 
raiog  annehmen.  Wir  haben  sie  als  lavty.d  yMzaXt]KTcxci  aufzu- 
fassen, ebenso  wie  die  analogen  naraXrjKTiKcc  Ttaicovixd. 

Seinem  rhythmischen  Werthe  nach  steht  der  katalektische 
Tact  der  Apothesis  den  vorausgehenden  noösg  6x6kXi]qoi  völlig 
gleich.  „Bloss  das  Metrum  ist  unvollständig,  aber  nicht  der 
durch  das  Metrum  dargestellte  Rhythmus;  rhythmi  qua  coeperunt 
sublatione  et  positione  ad  finem  usque  decurruni"  Quintil.  inst.  9, 
4,  50.  55. 

Diese  Gleichheit  zwischen  dem  katalektischen  und  akata- 
lektischen Tacte  wird  durch  Hinzutritt  einer  Pause  bewirkt. 
Sie  muss  bei  den  Trochäen  ein  einzeitiges  Xsififia  A),  bei  den 
übrigen  eine  zweizeitige  nQog&saig  (X)  sein.  Von  einer  solchen 
Pause  spricht  Quintil.  instit.  9,  7,  98,  sowie  auch  Augustin  de 
musica  4,  14,  der  für  ein  katalektisch  dactylisches  Metrum  aus- 
drückhch  ein  silentium  von  2  lempora  (also  eine  ölöijfiog  n^6g- 
&£6ig)  angibt. 
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Trochäische  Perioden  haben  fast  durchgängig  kata- 
lektische  Apothesis.  Es  hängt  dies  ohne  Zweifel  damit  zusam- 
men, dass  im  Ausgange  der  Periode  nicht  gern  eine  kurze  Ar- 
sis- Silbe  geduldet  wird,  weshalb  auch  in  der  akatalektischen 
Apothesis  die  Contraction  der  zweisilbigen  ccQaig  (der  Dactylen, 
lonici  a  maiore  und  Päonen)  zu  einer  Länge,  Aristid.  p.  50 
,y6s^v6Tr}iog  evensv  zijg  (.lanQOriQag  xartvAif^fwg". 

Die  hierher  gehörenden  trochäischen  Metren  sind  das  häu- 
fige TeTQajiErQOv  nazalijKnxov 

'Eq^it}  Ttrj  örjz^  civolßog  \  a&Qoltszai   öZQazog^ 
sowie   das   durch   mehrmalige  Wiederholung   der  ersten   Reihe 
dieses  Metrons  hervorgegangene  trochäische  vnsQfiezQOv. 

Ferner  das  öl^ezQOv  xazahjKztKov   oder  i(p&r](ii.iieQeg ,   wel- 
ches  nur   in  melischen   Strophen    unter    andere  meist    längere 
Reihen  gemischt  ein  selbstständiges  fiizQov  für  sich  bildet,   ge- 
nannt XrjKv&iov  oder  auch  EvQiTtiöetov 
JSvv  öi  fioi  jtQO  zsixicov 
&ovQiog  fjLoXcov  "Agrjg  Phoen.  250; 
endhch  das  seltene  zqI^szqov  KazaXrjazi-Kov  des  Archilochus,  von 
Einigen  a-Kegjalov  iafißiKov  genannt: 

Zsv  ndz£Q,   yctfiov  (ihv   ovk  idetßdfirjv. 
Dactylische  Perioden  mit  katalektischer  Apothesis  sind 
nicht   so  häufig  als  öaKzvXixd  ccnazdXrjiiza:    die  dactylische  Tri- 
podie  oder   das  Ttev&rjfiifieQeg  öccxtvXikov,   von   Archilochus   als 
inaöiKov  gebraucht: 

iv  öe  Bad'OvGidörjg  Arch. 
die  dactylische  Tetrapodie  oder   das  icp&rj^ifieQig  ^   genannt  Alc- 
manicum : 

tavza  fi,£v  cog  av  o  ö^fxog  änag  Alcm. 

das  dactylische  rezQcc^ezQov  KazaXrjKttKov,  genannt  Ibycium  Serv. 

Cent.  p.  370  (wo   es  fälschlich  als    heptametrum  hypercatalec- 

lum  bezeichnet  ist): 

xrjvog  0  ßanvgocpoQag,  diTtXoeifiaxog^  |  ald'eQißoauccg,  dXX  avißu 

Kerkid.  frg.  2- 
xvQiog  d^ii  d'QOEiv  ööiov  XQCctog  I  ai'ßiov  dvÖQäv  iiixeXicov 

Agam.  104 
das  dactylische  i^dfisvQov  xazaXrjxxiKov ,   genannt  dyysXiKov  oder 
XoiQiXetov  Diom.  495.  Plotius  255 
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Toiäöe  XQV  X"Q^^^^  öa\(ia)fiara  naXXtKoiicov  Stesich.  fr.  34- 
endlich  die  kataleklische  Penlapodie  Serv.  369  Älcmanicum  con- 
stai  telrametro  hypercatalecto  ut  est  hoc 

vila  quieta  nimis  caret  ingenio. 
Alle  aus  lonici  a  maiore  bestehenden  Perioden  sind  kata- 
lektisch  ausser  dem  oben  angeführten  fiitQov  Kksonaxetov.    Dies 
sind  freilich  nicht  mehr  als  zwei,   nämlich  das   sehr  häufig  an- 
gewandte TSTQcciisrQOv  y  genannt  ücordöscov 

"Hgrjv  noTe  cpccGiv  ^ia  |  xov  reQTTiKeQavvov 
und  das  von  Sophokles  Oed.  R.  490  angewandte  vTciQfisvQov  (ein 
E^dfiEXQov,  entweder  2  tripodische  oder  3  dipodische  xaüAa) 
aXX    ovTtor     eycoy^  «v,  ttqIv  l'doi^i'  oq&ov  enog,'  fiSfi(pOfiivtov 

av  xarcccpairiv. 
Von  päonischen  Perioden  mit  katalektischer  Apothesis 
führt  Heph.  p.  82  an  das  i'^äfiexQOv  des  Alkman 

A(pqoÖLxci  ^ev  ovk  l'(Jrt,  ^idglyog  d   "Egcog  ola  naiq  naiQÖBi 
a%Q    In    civd-fj   yMßuLVCoi',  d  ^tj  |  (xoi  ■Q'tyyg  ra  nvTtaiQiöxco. 
JiliexQa  und  texQccfiexQa  dieser  Bildung  finden  sich  Aristoph. 
Lysislr.   788 

TtXs^dfievog  aQXvg, 
xal  Kvvcc  XIV    slx^v, 

aovxixt  aaxijX&e  ndXiv  oi'y.ad^  vno  (itGovg. 
Die   Schlusssilbe   der  katalektischen  Päone  ist   ihrer  Natur 

nach   eine  Kürze   (denn  an   dem   Tacte fehlt,  wenn   er 

katalektisch  ist,  die  schliessende  lange  uQatg).  Wird  sie,  was 
in  der  Apothesis  gestattet  ist,  verlängert  {aQKvg,  fiiaovg,  ncdaöei), 
so  hat  man  sie  wohl  schwerlich  als  eine  irrationale  Länge  vor- 
getragen, denn  hierzu  gibt  die  Natur  des  päonischen  Tactes 
durchaus  keine  Veranlassung.  Es  ist  alsdann  von  den  fünf  xQo- 
voi  Ttgäxoi  des  Tactes  bloss  der  letzte  nicht  durch  ein  beson- 
deres fiiQog  X£E,ecüg  ausgedrückt.  Eine  einzeitige  Pause  oder 
auch  wohl  Dehnung  der  Länge  zum  x^iat^^og  wird  ihn  ergänzt 
haben. 

Zu  bemerken  ist  noch  dies,  dass  wenn  auf  eines  der  ge- 
nannten katalektischen  Metra  ein  anakrusisch  anlautendes  Me- 
tron folgt,  die  dem  akatalektischen  Schlusstacte  fehlende  Zeit 
der  d^aig  eben  durch  diese  anlautende  ägatg  des  folgenden  Me- 
trons ausgefüllt  wird.     Dann   also   tritt  keine  Pause   ein.     Bei- 
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spiele   hierfür  gibt  die  Darstellung  der  systematischen  Compo- 
sition. 

b.  Von  den  anakrusischen  (lerQa  xaralrixtinoc  fehlt  den 
lonici  a  minore  die  zweite  Länge  der  d'iaig 

hier  tritt  also  wie  bei  den  katalektischen  Dactylen  und  lonici  a 
minore   eine   zweizeitige  Pause   ein,   oder  mit  andern   Worten: 
die  katalektische  Apothesis  besteht  aus  einem  Anapäst  und  einer 
TtQog&eaig  6ia}]^og.     Hephästion  cap.  12  führt  an  das  öifietQOv 
ZcxeXog  xo^-tpog  avrjQ 
710x1  rav  iicaeQ    ecpa  Timocr. 
das  TQifieTQov 

Jlovvöov   GavXcii  BaöGaQideg  Anacr. 
das  zerQafieTQOv 

T6  ys  (ilv  ^eivia  dovöaig  Xoyog  atöJteQ  liyeiac 
oXiöai,  Kanoxsfietv  o^et  ;j;«A.xft)  xggpaAav  Phryn.  trag. 
''A  d'  avay-Aa  'ad''  leQsvOtv  xa9aQevsiv  cpQccöOfxev  Phryn.  com. 
FaXXai  (irjXQog  OQsirjg  (piXod^vQGoi  ÖQO^aöeg 
aig  evrea  Ttarayetxai,  Kai  'fuX'AZu.  7.qöxaXa. 

Sehr  häufig   ist  diese  katalektische  Apothesis  auch  in  den  län- 
geren ionischen  Perioden  oder  den  vnkq^ntxqa  angewandt. 

In  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  Katalexis  der  anakru- 
sischen Päone,  d.  i.  der  von  den  späteren  ]>Ielrikern  sog. 
Bakchieen  aufzufassen: 

^oXo(fovov  Xißrjxog  xv-fav  aol  Xeya.     Agam.  1129. 
axoQerog  ßoag ,  cpev  xaXaivaig  (pQSötv.     Agam.  1143. 
Anders    ist    es    mit   den    katalektischen  lamben  und 
Anapästen,  welche  nach  dem  letzten  vollständigen  Einzeltacte 
noch  Eine  bald   lange,   bald  kurze  Silbe  als  Tiovg  fte/itftw/xcVog 
darbieten : 


Man  könnte  den  xeXevxaiog  novg  fiEnEicofiivog  der  ana- 
pästischen und  iambischen  iiaxaXr]xxi.xa  in  der  Weise  auffassen 
wollen,  dass  der  fehlende  Theil  desselben  die  schliessende  &eaig 
sei,  mithin  die  Schlusssilbe  in  einer  ägaig  oder  einem  schwa- 
chen Tacttheile  bestände  : 
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^   ±    ^    s    ^    ^^{±) 

Dann  hätten  z.  B.  die  katalektischen  Tetrapodieen  nur  drei  ■^i- 
aeig,  statt  der  vierten  &iaig  würde  ein  asvog  XQovog  gesetzt  sein : 

es  würde  dann  ferner  von  den  Schlusssilben  beider  Reihen,  die 
ja  beide  in  der  cmo&eGig  willkürlich  eine  Länge  und  eine  Kürze 
sein  können,  die  iambische  Katalexis  ihrer  wahren  rhythmischen 
Natur  nach  eine  einzeitige  Kürze  und  nur  die  anapästische  Ka- 
talexis eine  zweizeitige  Länge  sein.  So  scheint  man  früher  wohl 
allgemein  dies  Verhältnis  aufgefasst  zu  haben.  Aber  der  wahre 
Sachverhalt  ist  ein  anderer.  Es  geht  nämUch  aus  der  uns  über- 
lieferten Notirung  der  in  der  Ode  an  die  Muse  vorkommenden 
iambischen  tsrQcc^erQa  xaralTjHrtxa  und  der  in  dem  Hymnus  auf 
Nemesis  und  Helios  vorkommenden  anapästischen  xtxQanoöiai 
KaTaXfjUTiKai  auf  das  unzweideutigste  hervor,  dass  die  schlies- 
sende  Silbe  keine  aQöig,  sondern  eine  ^iaig  ist,  dass  ferner  der 
fehlende  d.  h.  der  nicht  durch  Silben  ausgedrückte  Tacttheil 
die  dieser  '&iaig  vorangehende  agaig  ist,  und  endlich  dass  deren 
Zeitumfang  durch  Dehnung  der  vorherrschenden  Länge  zu  einem 
die  Zweizeitigkeit  überschreitenden  Maasse  ausgefüllt  ist.  Also 
kat.         ^  j.^  s  -^  j.^  s  ^^  ±^^  j.^  j.  ^^  ± 

akat.       ^j.^j.^j:^±  ^w^wv^^w^^     ± 

Ich  will  hier  den  von  Rossbach  in  der  griechischen  Rhyth- 
mik hierfür  gegebenen  Nachweis  nicht  wiederholen,  nur  das  sei 
zu  dem  dort  Gesagten  noch  hinzugefügt,  dass,  wie  wir  oben 
bemerkten,  auch  für  die  iambischen  Tetrameier  aus  der  Melodie 
selber  diese  Dehnung  der  vorletzten  Silbe  zu  einem  rQi6i](iog 
unzweideutig  hervorgeht,  wenn  auch  die  blossen  Notenzeichen 
nicht  zu  diesem  Resultate  führen.  Denn  soviel  man  sich  auch 
bemühen  mag,  die  beiden  letzten  Silben  der  iambischen  Tetra- 
meter in  der  ihnen  gegebenen  Melodie  als  zweizeilige  &ioig  und 
einzeitige  ägatg  zu  fassen,  so  wird  man  sich  jedesmal  überzeu- 
gen, dass  dies  nicht  möglich  ist;  die  einzig  mögliche  Weise,  wie 
sie  sich  in  den  Rhythmus   einordnen,   ist  die   oben  angegebene. 

So  kommt  nun  auch  hier  die  oben  angeführte  Angabe  des 
Aristides  zu  ihrem  Rechte:   xaraA-f/xux«  öaa  avXkaßijv  atpatQsi 
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xov  tsXsvraiov  noöog,  aeiivoTrjiog  svsksv  t%  (lanQOxeQag  aara- 
h]^sc}g.  Bei  der  aus  den  Miisikrestcn  folgenden  Messung  liegt  die 
0ffu'OT»;g  Tijg  ^laKQoreQag  -Kcdak/j'^scog  klar  zu  Tage,  sie  vürde 
aber  nicht  vorhanden  sein,  wenn  die  schliessende  Silbe  eine 
kurze  agöig  wäre.  Wie  verhält  sich  nun  diese  Dehnung  der 
Länge  zur  ^lay.ga  TQiarj^og  und  rETQccaij^iog  zu  den  Angaben  des 
Arisloxenus?  Mit  seiner  Angabe,  dass  die  Kürze  die  Hälfte  der 
Länge  sei,  verträgt  sich  die  vorliegende  Messung  recht  gut, 
denn  es  hat  sich  S.  333  gezeigt,  dass  dieser  uns  nur  unvoll- 
ständig überlieferte  aristoxenische  Satz  zufolge  der  von  ihm 
selber  aufgestellten  Messung  des  x^Q^^^S  äloyog  nur  vom  Ver- 
hältnis der  Länge  und  der  auf  sie  unmittelbar  folgenden  Kürze, 
nicht  der  ihr  vorausgehenden  Kürze  gelten  soll.  Es  kommt 
nun  zwar  vor,  dass  wegen  der  xsksvraia  ccöiäcpoQog  auf  die  vor- 
letzte drei-  oder  vierzeitige  Länge  der  katalektischen  lamben 
und  Anapästen  eine  sprachliche  Kürze  folgt: 


aber   diese  Kürze   gilt  rhythmisch   ebenso   gut  als  eine  Länge, 
wie  in  der  akatalektischen  Apothesis 

Dagegen  betrifft  ein  zweiter  aristoxenischer  Satz  Psell.  8  spe- 
ciell  die  Zeitgrössen  der  iambischen  und  anapästischen  Katalexis. 
Er  sagt  nämlich,  dass  solche  Zeitgrössen,  welche  genau  den  Um- 
fang des  Tacttheiles  (einer  d^iaig  oder  ägaig)  oder  ganzen  Tactes 
ausfüllen,  ;^(iovot  nodiKol  heissen  (einerlei  ob  sie  aavv&ezoi  nara 
Qv9(io7touag  xQjjöiv  sind  oder  avvd-eroi).  Es  wird  hiernach  der 
einen  iambischen  Tact  ausfüllende  XQ'^^°?  xQlarjiiog  ^  j.  ,  ^  ^^  und 
der  einen  Anapäst  ausfüllende  XQ^^^?  rsTQaarjiiog  ^-^j-f-^t^-^^,^^-:^^ 
ein  XQ^^^?  noötKog  sein,  ebenso  aber  bildet  auch  jedes  einzei- 
tige oder  zweizeitige  {^^,  -)  arj^ueiov  dieser  Tacte  einen  XQ^'^^S 
TtoStKog.  Es  gibt  dann  aber  auch  ferner  Zeitgrössen,  welche 
den  Umfang  eines  XQ*^^^?  Tiodixog  d.  i.  des  ganzen  Tactes  oder 
eines  Tacttheiles  nicht  völlig  ausfüllen  oder  denselben  über- 
schreiten, genannt  XQ^^^'-  Qv&^onouag  i'ötoi.  Diese  sind  es, 
welche  sich  in  der  iambischen  und  anapästischen  Katalexe  dar- 
bieten : 
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X-  nod.    X-  ^oö.  . 

}\  J     }\  J 


X.Q-to.  x-Q-^^' 
Die  Grenze  der  beiden  xQ^^oi  noöixol  fällt  innerhalb  der  xqI- 
örjfiog  fiuKQcc,  das  letzte  Drittel  derselben  gehört  dem  folgenden 
XQovog  TcodiHog  xQLörjiiog  an;  >^ >—  ist  ein  xQ-  Qv&fionouag ,  wei- 
cher das  fiiye&og  des  XQ^^^S  nodiKog  zQtörifiog  überschreitet,  und 
um  wie  viel  derselbe  grösser  ist,  um  so  viel  muss  der  hinter 
dem  (liye&og  tov  xQovov  tioöikov  zurückbleibende  XQÖvog  ^vd'fio- 
nouag  i'öiog  -  kleiner  als  der  rQiGrjfiog  sein.  Zu  dieser  in  un- 
serer modernen  Rhythmik  nicht  vorkommenden  Auffassung  ana- 
krusischer  Tacte  muss  die  antike  Rhythmik  ihre  Zuflucht  neh- 
men, weil  sie  die  anlautende  ccQaig  der  Periode  nicht,  wie  wir 
es  zu  thun  gewohnt  sind,  von  der  folgenden  &saig  absondert. 

Man  wird  gegen  die  hier  gegebene  Auffassung  der  iambi- 
schen  und  anapästischen  Katalexis  nicht  dies  einwenden,  dass 
die  in  ihr  enthaltene  Messung  sich  bloss  auf  die  meÜschen,  nicht 
auf  die  declamatorisch  vorgetragenen  katalektischen  lamben  und 
Anapästen  bezöge.  Fest  steht,  dass  die  frühesten  Metren  dieser 
Art  sämtlich  melisch  waren,  und  warum  sollte  der  innerhalb 
des  Melos  entwickelte  Rhythmus  nicht  auch  da  beibehalten 
worden  sein,  wo  sich  das  Metrum  von  der  Musik  emancipirt? 
Sehen  wir  doch,  wie  auch  sonst  die  durch  das  Melos  geschaf- 
fenen Formen  auch  für  die  recitirende  Poesie  beibehalten*). 

Die  Anapästen  lieben  durchweg  katalektische  Apothesis^  oder 
um  mit  Aristides  zu  sprechen,  die  6E^v6TJ]g  rfjg  (laxQoreQag  ku- 
xaXrilBag,  die  vierzeitigen  gehen  mit  Unterdrückung  der  letzten 
inlautenden  a^atg  auf  ^^^^  die  dreizeitigen  oder  kyklischen 
auf  « L_i  o  aus.     Die  beiden  ältesten  Metra   sind  das  iiovoumlov 


*)  Zudem  lässt  sich  für  die  katalektischen  lamben  und  Trochäen 
nur  sehr  selten  mit  Sicherheit  nachweisen,  dass  sie  für  die  Recitation 
bestimmt  waren.  Die  katalektisches  lamben  und  Anapästen  der  alten 
Komödie,  sowohl  die  xexqdiisxQa  wie  die  vn£Q(isxQa  sind  wahrschein- 
lich sämtlich  melisch  oder  wenigstens  zu  gleichzeitiger  Instrumen- 
talmusik declamirt  {nagatiaxaloyi]). 
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SifiBTQOv^  genannt  itaQüifitaKov  und  das  dixakov  rerQ<x(.urQov;  als 
eine  Erweiterung  des  letzteren  sind  die  anapästischen  vniq^txQa 
aufzufassen. 

§  38. 
MkxQd  ßQKXVxarccXTjxra  und  vTtSQxaräXrixta. 

BQCixvxaraXtjxra. 
Diejenigen  Metra,   welche   nach   dipodischen  ßdaetg  geraes- 
sen,  hinter  der  letzten  ßdaig  noch   einen  ganzen  Einzellact  ha- 
ben, heissen  ßQaxvKazäh]Kta.    Die  dactylischen  und  trochäischen 
Brachykatalekta  sind  folgende: 

TEXQafi.  ßQaxvxar.  zgifietQ.  ßQaivxccz. 


Bildet  das  letzte  kcöXov  der  zszgdixezQa  ßQaxvxardXrjKza  ein  selbst- 
ständiges (lezQOv,  so  ist  es  ein  ötij,ezQov  ßQtfjiyKcaüXt]y.zov.  Gehen 
ihm  mehr  als  2  ßdastg  voran,  so  haben  mr  ein  v-xiqfiszQov  ßqcc- 
XvxazdXijKzov. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  dactylische  Brachykatalek- 
tika  zwar  nicht  von  Hephästion  statuirt  werden,  denn  nach  seiner 
Ansicht  werden  die  Dactylen  stets  nach  monopodischen  ßdastg 
gemessen,  aber  nach  Aristides  u.  a.  steht  die  dipodische  Mes- 
sung für  die  aus  mehr  als  6  Dactylen  bestehenden  Metra  fest, 
nach  Mar.  Vict.  p.  94  auch  für  die  Verbindung  von  6  dactyli- 
schen (d.  i.  kyklischen)  Tacten,  jenes  sind  dipodisch  gemessene 
z£zQd(iszQa,  diese  zqi^szqcc.  Ein  aus  7  Dactylen  bestehendes 
•Metron  kann  nach  Aristid.  nur  ein  zezQafi.  ßQuxvxazdXrjxzov  ge- 
nannt M erden;  andere,  die  monopodische  Messung  unrichtiger 
Weise  auch  hier  annehmend,  nennen  es  snzdfiszQov  diiazdXr]Kzov 
vgl.  Serv.  Cent.  p.  370.  —  Es  würden  nun  aber  auch  die- 
jenigen, nach  welchen  es  öay.zvXtxd  ßQaxvaazdXrjxza  gibt,  von 
den  vorstehenden  dactylischen  Formen  nur  die  auf  den  Dactylus 
ausgehenden  für  ßqcr/yyMzdXiYAza  erklären,  nicht  aber  die  auf 
den  Spondeus  ausgehenden,  denn  wie  wir  bei  dem  akalalektischen 
Metron  gesehen,  gehen  sie  hierbei  unrichtiger  Weise  nicht  von 


476        n*  4.    Die  gleichförmigen  Metra  nach  ihrer  Apothesis. 

der  spondeischen,  sondern  von  der  der  tEkevtauc  adtacpOQog 
wegen  zulässigen  trochäischen  Form  des  Schlusses  aus,  halten 
diese  für  eine  dactylische  Kaialexis  elg  öiavkXaßov,  während  sie 
doch  den  Spondeus  als  die  akatalektische  Contraction  des  Dac- 
tylus  hätten  ansehen  müssen.  So  sehen  denn  die  Metriker 
auch  die  vorliegenden  auf  . .  .  -  ^  ausgehenden  daxxvhaa  nicht 
als  ßQaxvnaxdXrjxra ,  sondern  vielmehr  für  vneQKardXrjKra  slg 
SiGvXlaßov  an,  schol.  Heph.  26.  Diese  Auffassung  fällt  natürlich 
mit  dem  Aufgeben  des  dactylischen  '/MtaXijKriKbv  sig  dtavkkaßov, 
_  wv.  _  ^^,  _  i=i  ist  so  göt  eine  dipodische  Basis  mit  einem  ganzen 
Einzeltacte  wie  die  Form  _  —  -  --,  -  ^^  ■ 

Das  brachykalalektische  xerQdfisTQOv  öccktvIlkov  mit  schlies- 
sendem  Spondeus  wird  unter  dem  Namen  des  Stesichorium  von 
Serv.  Cent.  370  als  heptametrum  catalecticum  angeführt: 

TaQxrjGöov   Ttoxafiov  nuQcc  naydg  a\neiQOvag,  aQyvQOQi^ovg  Ste- 

sich.  fr.  5. 
^Avöqsimv   TCCiqä    öaixviiovsGßt  7iQi\nH   naiäva   naxuQX^'''^  Alcm, 

fr.  19. 
"A  X    dyavoßXecpaQOg  jiei&co  QOÖE\otöiv  iv  avQsßi  &qIiIjcov  Ibyc. 

fr.  3. 
Olai  2rQVfioviov  TteXdyovg  Ax£\Xcoiöeg  sial  ndQOi^oi  Pers.  867. 
iß,  fiiya  XQ'^^^ov  aaxcQOTifjg  qxxog^  |  w  Ai,og  d^ißqoxov  'iyxog 
TtvQcpOQOv,    (ö  x&ovtai  ßufjvdxssg  \  Oj^ßQOcpoQOi  &    d^a    ßQOvxal 

Ran.  1748. 
Seltener  bildet  die  zweite  Reihe  dieser  dikolischen  Periode  ein 
selbstständiges  öl^exqov  vTteQuaxdXrjxxov,  nach  Serv.  369  Alcma- 
nium  genannt  (trimetrum  catalecticum) 

'EXXdvcov  inQdxvve  Pers.  899. 
Aig  oös  vvv  x^ova  ötUi' 

dia  oe  xa  ndvxa  XQUXi^öag  Av.   1752.  * 

(das  letzte  Metron  mit  Auflösung  des  ersten  Dactyius) 
SvvöaixaQ  fisxdKOivog  Eum.  349. 
Das  brachykalalektische  xQinexQov  daxxvXmov  nach  Serv.  369 
und   Hephaest.  42   ein  mvxd^exqov   KaxuX.    dg  öi6vXXaßov,   von 
jenem  wie  das  vorige  Zxrjaixogsiov ,  von   diesem   Hiiifilsiov  ge- 
nannt: 

XQvaeov  otpQci  dl   cmsavoto  TcsQaGag  Stesich.  fr,  8- 
nXrjv  /iiog  tl  xo  iiccxdv  ano  <pqovxidog  ax^'Og  Agam.  166. 
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&Qfjvov  ^Egivvog  txvxo8i,8av.xoq  s'aad'sv  Agam.  97S. 

ÜTr^vd  TS  xal  Ttsöoßafiova  naveiioivTcov  Clioeph.  592. 

Fiyvoiiivaiöi,  XaxV  "^^^^  ^f   ß^f^^^  iKQuv&t]  Eum.  347. 

'AvÖQOxvxsig  ßioxovg  öoxe,  KVQt   k'xovxeg  Eum.  959. 

XatQ£  avai,  s'xaQE  ^ad^iag  ^dy.ag  tjßag  Simmias. 
Das  brachykatalektische  xexQafierQOv  xqo%cc'i:kov  Heph,  p.  39, 
Serv.  368  (von  dem  Letzteren  Sotadicum  genannt,   vgl.  Cap.  6) 

Oi»<J'  A^eiiplav  oqÜxs  \  nxäxov  ovt    Icp    v^uv. 
Ein  brachykatalektisches   xqoxcükov  vTtsQfisxQov   {xexgccKcolov) 
finden  wir  Ran.  1375 

'Etc'  ccya&a  ^ev  xoig  nollxaig,  |  iit   aya&o}  ös  xotg  iavxov  \ 
^vyyEviai  x£  v.cd  cpikoiGi,  \  öia  xo  Gvvaxog  elvai. 
Häufiger  kommt   das  brachykatalektisciie   öI^uxqov  xQuxa'inov 
als  selbstständiges  Metron  vor,  genannt  i&vcpaXkiKov,  Heph.  1.  1. 

'E|U|ttl  reo  q)vyciixiicc  Callim. 

El  8s  fii] ,  ^eXav&ig  Aescb.  Suppl.  154. 

^AQxuvaig  &uvovaat,  Suppl.  159- 

Das    brachykatalektische    xqI^exqov    xQoxa'iKov    [Sapphicum 
Serv.  369) 

Tov  8   ävev  Xvgag  d(xcog  v(ivco8£t  Agam.  977. 

Tag  KSQoacpoQOv  nicpv'/isv  lovg  Phoen.   948- 
Anakrusische  Brachykatalekta  sind  viel  seltener.    Das  r^tt- 
^sxQOv  iaußcKov  ßQaxvKaxdkrjy.xov ,   nach  Serv.  366  Alcmanicum 
genannt,  ist  in  den  Strophen  der  Tragiker  vertreten: 

Ta  8'  okod  TtfAoftEv'  ov  7tc^£^%erßt  Sept.  768. 

"Axhfixa  xkdau  •  Tiokkoc  5'  k'axsvov  Agam.  408. 
Dies  sind   also,   wenn  wir   die   Einzeltacte  zählen,   vollständige 
iambische  Pentapodieen.     Das  brachykatalektische  xQLfisxQov  dva- 
naißxiKov   (die  vollständige  anapästische  Pentapodie),  nach  Serv. 
371  Pindarium  genannt,  finden  wir: 

Ei  (i£v  ovv  xaxakevßofisv^  a  (iiaga  Kscpakrj  Acharn.  285. 

Aiiitov  Gvv  'öx£(i(pv  &ooig  ig  dixikkav  eßa  Ibyc.  2. 

Das  brachykatalektische  8l^exQ0v  la^ißiKov  und  dvcntaiGxty.ov 

ist  nach   der   Zahl  der   Einzeltacte  gerechnet    eine  vollständige 

iambische  und   anapästische   Tripodie,    die  letztere  heisst  nach 

Serv.  370  Aristophanium ,  der  gewöhnliche  Name  ist  ngogoSianov. 

Ooviav  ^  nxiqvya  XE  navxcc 

Tcegißaks  Tcegi  ze  y.vy.kioGac  Av.  729; 
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die  erstere  Euripidium,  Serv.  366: 

^End  ds  Kcd  TtixQov  Agam.  198- 

Tdkaiva  TtaQdKond  Agam.  223. 

Qsv  (psv  Ttg  Tj  QQvyüv  Helen.  229- 

'Ekkaviösg  KOQat  Helen.  192. 
Verbinden  sich  diese  brachykalaleklisclien  Dimelra  mit  einer 
vorangehenden  vollständigen  Tetrapodie,  so  entsteht  das  bra- 
chykatalektische  tsvQdixsrQov  dvancciGxi.'Kov  (genannt  Alcmanicum 
Serv.  371)  und  rer^dfieTQOv  lafißtKov  (genannt  Aristophanium, 
Serv.  366). 

üeberbhcken  wir  die  verschiedenen  brachykatalektisch  schlies- 
senden  Reihen,  so  sind  es  sämthch  solche,  welche  wir  nach 
der  Zahl  ihrer  Einzeltacte  als  trochäische,  dacty tische,  iam- 
bische,  anapästische  Pentapodieen  und  Tripodieen,  und  zwar 
als  akatalektische  Pentapodieen  und  Tripodieen  be- 
zeichnen müssten,  denn  der  schliessende  Tact  ist  überall  ein  oX6- 
y,Xt]qog.  Mögen  wir  nun  die  Dactylen  und  Anapäste  vierzeitig  oder 
kyklisch  messen,  so  haben  wir  hier,  wenn  wir  die  durch  das  Me- 
trum ausgedrückten  Tacte  zählen,  überall  dreitheilige  fiey£&rj  von 
9  oder  12  und  fünftheilige  (isye&'ij  von  15  oder  20  xqovoi  TCQcSxot 
vor  uns.  Solche  iisyE&r}  können  nach  Aristoxenus  einheitliche 
Reihen  oder,  wie  er  selber  sich  ausdrückt,  nodsg  ayv^sroi  bilden. 
TC.  Idfiß.  96r]fJiog  %.  naiav.  löerjfiog 


V./    _    v./  _    v^    — 


TT.  lafiß,  126'rjiiog  n.  naicov.  20Gt]HOg 

Wir  sind  zwar  nur  im  Stande,  aus  der  directen  Ueberlieferung 
der  Alten  (in  Musikresten  u.  dgl.)  für  das  Vorkommen  des  aus 
dactylischen  Einzeltacten  bestehenden  Ttovg  la^ßiKog  12ßrjfiog 
Beispiele  nachweisen  zu  können,  aber  warum  sollte  nicht  auch 
der  Ttouj  lajißinog  ^ßrjjxog  in  der  Praxis  angewandt  sein?  Und 
warum  sollten  keine  pentapodischen  Reihen  aus  drei  -  und  ner- 
zeitigen  Tacten  gebildet  sein  (15(>t/|ttot  und  20<y»?ittot) ,  da  uns 
das  Vorkommen  der  pentapodischen  Reihe  aus  fünfzeitigen  Tac- 
ten (der  25zeitigen  päonischen  Pentapodie)  ausdrücklich  überUe- 
fert  ist?    Es  ist  hier  wohl  bloss  als  ein  Curiosum   anzuführen, 
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dass  der  Vf.  der  Grundzüge  der  Griechischen  Rhytlimik  im  An- 
schluss  an  Aristides  in  allem  Ernste  den  Salz  aufstellt,  an 
Reihen  aus  5  fünfzeitigen  Tacten  wäre  kein  Anstoss  zu  nehmen, 
wohl  aber  an  Reihen  aus  5  drei-  und  vierzeitigen  Tacten.  Wir 
3Iodernen  sind  durch  unsere  Musik  überhaupt  nicht  an  Reihen 
aus  fünf  Tacten  gewöhnt,  aber  sie  kommen  nachweislich  auch 
bei  unseren  modernen  Componisten  vor,  und  hier  sind  es  überall 
Pentapodieen  aus  geradtheihgen  und  dreitheilig-ungeraden,  nie- 
mals aus  fünftheiligen  oder  päonischen  Einzeltacten.  Dasjenige, 
was  unserem  rhythmischen  Gefühle  fremd  ist,  ist  gerade  das 
Vorkommen  von  Reihen  aus  5  päonischen,  nicht  aus  5  trochäi- 
schen oder  dactylischen  Tacten  bei  den  Alten.  Wir  können  nun 
aber  aus  der  melischen  Metrik  der  Alten  für  das  Vorkommen 
einer  Reihe  von  5  dactyUschen  Tacten  den  entschiedenen  Nach- 
weis geben.     Wir  lesen  Acharn.  284: 

jd,  HQOKksLg,  rovrl  ri  iöTi;  rrjv  xvxQav  6vvxQLijjsre. 

X.  6e  (lev  ovv  xaraXEvöOfisv ^  ro  (.uaQa  xscpakij; 
^.  uvtl  Jtoiag  aiTiag,   (oya^viav  ysQairsQOi,' 
X.  rovT    igcüTag ;  avalö^wtog  sl  xal  ßöeXvQog, 
CO  TtQodora  tiig  Tcarglöog,  oGxig  y^iav  ^lovog 

6TC£i6a^£vog  sha  övvaaai  ngog  l'jit'  ccitoßXinsiv.  '-• 

^.  avTt  ö    av  ißitEißafirjv  aK0v6ar\  aAA'  aKOvßars. 

X.  6ov  y    axovGco^Ev;  anoXst'  nard  6£  x<^60fiev  roig  Xid'Otg. 
jd.  firjöa^iog,  nglv  av  y   axov6t]r^'  aXX'  ^avaa^Böd'^  a)ya9oL 
X.  ovK  ava6xijöoi.iai-'  fitjöe  Xiys  fioi  6v  Xoyov 
cog  ^si.uG}]xd  Ge  KXicovog  tri  ficcXXov,  ov 
xararsfico  toiGcv  tmtsvGi  KCtxzv^icixa. 

Diese  Strophe  ist  augenscheinlich  sehr  concinn  gebaut.  Sie  zer- 
fällt in  drei  tristichische  Theile,  von  denen  der  erste  mit  dem 
dritten,  der  zweite  mit  dem  vierten  parallel  steht.  Dies  geht 
aus  der  Vertheilung  unter  Personen,  aus  dem  Inhalt  und  aus 
dem  Metrum  hervor: 

1.  3. 

2.  4. 

*  '      t  1      »  —      >  —         WO    r  •  I      »  I     ., 

■i.  \^   "mfs^  JL  \^ -^^^    \    J.     \^\^\y  Z.    \^    ,^  w>-'v^  -^  J-  w  '„r>^  I    X  w    _       X    v/     ,» 
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In  2  und  4  singt  der  Chor  ein  päonisches  vTiEQfiEtQov  i^dncokov, 
in  1  und  3  singt  Dikaiopolis  je  zwei  trochäische  Tetrameter, 
in  deren  Mitte  eine  Pentapodie  des  Chores  tritt.  Diese  Penta- 
podie  ist  in  3  eine  päonische,  in  1  eine  anapästische.  Die  Concin- 
nität  ist  so  gross,  dass  nur  a^ovaoi  sie  nicht  erkennen  können.. 
Das  Vorkommen  einer  päonischen  Pentapodie  als  einer  einheit- 
hchen  Reihe  steht  aus  den  Rhythmikern  fest,  Niemand  wird  die 
5  Päonen  in  INo.  3  anders  als  eine  päonische  Reihe  auffassen; 
eben  deshalb  müssen  aber  auch  die  5  anapästischen  Tacte  in 
No.  1  eine  einheitliche  Reihe,  also  eine  Pentapodie  bilden.*) 

Ich  denke,  dass  die  vorstehende  Stelle  des  Aristophanes 
an  dem  Vorkommen  von  5  anapästischen  Einzeltacten  als  einer 
pentapodischen  Reihe  keinen  Zweifel  lassen.  Nun  lehrt  aber 
Hephästion,  5  anapästische  Einzeltacte  bildeten  ein  brachykata- 
lektisches  Trimetron,  3  Einzeltacte  bildeten  ein  brachykatalek- 
lisches  Dimetron**),  und  ebenso  sei  es  auch  mit  5  oder  3  iam- 
bischen  und  trochäischen  Tacten.  Wir  haben  bisher  überall 
die  Terminologieen  der  Metriker  auf  einem  rhythmischen  Prin- 
cip  beruhen  sehen  und  müssen  dies  auch  von  demjenigen  an- 
nehmen, was  sie  ßQaxvKttTaXvjxrov  nennen.  Es  kann  darin  nur 
folgendes  liegen:  die  Gruppen  von  3  und  5  Anapästen,  Tro- 
chäen, lamben  sind  nach  dipodischen  ßaaeig  gemessene  öt^eTQcc 
und  xQifierQa,  aber  die  letzte  ßdötg  ist  nicht  vollständig,  sondern 
im  Metrum  nur  durch  einen  einzelnen  novg  ausgedrückt.  Die 
Silben  des  3Iegethos  stehen  hinter  dem  rhythmischen  Werthe 
des  Megethos  zurück,  der  letzte  rhythmische  Einzeltact  ist  nicht 


*)  Der  Vf.  der  Grundzüge  der  Griechischen  Rhythmik  scheint 
zwar  zu  meinen,  die  fünf  einzelnen  Tacte  brauchten  überhaupt  zu 
keiner  Reihe  sich  zu  vereinigen,  ein  jeder  Tact  stehe  als  monopodi- 
Bche  Reihe  selbstständig  für  sich  da.  Als  ob  es  überhaupt  möglich 
wäre,  in  irgend  welcher  Weise  auf  einander  folgende  4zeitige  Tacte 

von  der  Form  J  J  |  J  in  der  Weise  zu  componiren,  dass  jeder  eine 
selbstständige  Reihe  für  sich  ausmachte!  Man  kann  mehrere  auf  ein- 
ander folgende  Tacte  dieses  geringen  Umfangs  weder  declamatorisch, 
noch  in  irgend  einer  Melodie  vortragen,  ohne  dass  nicht  mehrere  eine 
höhere  rhythmische  Einheit,  d.  i.  eine  Reihe  bilden. 

**)  während  sie  nach  Aristides  in  Uebereinstimmung  mit  dem  so 
eben  gefundenen  Ergebnisse  ein  jisvzuiisxqov  und  xqi'hstqov  bilden. 
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durch  das  Metroii  ausgedrückt.  Man  kann  sich  dies  zunächst 
so  denken,  dass  liier  am  Ende  eine  Pause  eintritt,  analog  wie 
hei  den  kalalektischen  Trochäen  und  Dactylen,  doch  nicht  eine 
Pause  von  dem  Umfange  des  leichten  Tacttheils,  sondern  von 
dem  Umfange  eines  ganzen  Tactes. 

öifiszQ.  «xotraA.     ±^  \  ±^  \  s^^  \  j.^ 


ÖiflSTQ.  ß^cc^v 


j  /;  J  /, 

1  ^ 

•    0 

J/ 

j ;  j  .^, 

J;^i 

Jr 

j/j/i 

1  hi 

0  0  1 

i-r 

Es  ist  dies  Vorkommen  der  ßQaxvy.aTciXij^ig  etwas  üheraus  Na- 
türliches und  Plausihles,  so  natürlich  wie  die  Kardhf^tg.  Denn 
weshalh  sollten  die  Griechen  nur  Pausen  für  halbe  Tacte,  aber 
nicht  für  ganze  Tacte  gesetzt  haben?  Sagt  doch  auch  die  rhyth- 
mische Uelierlieferung,  dass  die  Griechen  nicht  bloss  1-  und  2-, 
sondern  auch  3-  und  4zeitige  Pausen  gehabt  haben,  nicht  bloss 
in  der  Instrumentalmusik,  sondern  auch  im  Gesänge,  also  in  der 
meUschen  Metrik.  Da  auch,  wie  gesagt,  in  allen  übrigen  Katego- 
rieen,  welche  die  Metriker  überliefern,  beherzigenswerthe  rhyth- 
mische Thatsachen  zu  Grunde  liegen,  so  müssen  wir  auch  die 
von  ihnen  überlieferte  Brachykatalexis  in  der  angegebenen  Weise 
gelten  lassen. 

Die  meliscben  Metra  der  alten  Dichter  selber  enthalten  nun 
aber  oft  auch  noch  ganz  entschiedene  Fingerzeige,  dass  ein  in 
ihnen  enthaltenes  Megethos  von  3  oder  5  Tacten  dem  Rhyth- 
mus nach  keine  tripodische  oder  pentapodische,  sondern  eine 
tetrapodische  oder  hexapodische  Reihe  oder,  was  dasselbe  ist, 
ein  Dimetron  oder  Trimetron  ist.     Hephästion  sagt  von  dem 

ovo    Afieiipiav  OQars  |  ntcöxov  ovx     iq>^   v^iTv, 

es  sei  ein  xnQÜ^EXQOv  ßQaxvyMxdXrjKxov,  d.  h.  der  zweiten  Reihe 
fehle  der  Schlusstact,  sie  sei  dem  Rhythmus  nach  ein  Dimetron 
oder  eine  Tetrapodie.  Uns  fehlen  die  Kriterien  darüber,  denn 
dies  Metron  ist  aus  dem  Zusammenhange  der  übrigen  heraus- 
gerissen. Aber  wir  können  dies  bei  dem  ganz  gleichgebildeten 
Hypermetron  beurtheilen,  womit  die  aristophaneische  Strophe 
Ran.  1370  schHesst.  Sie  lautet  (wir  weisen  jedem  Kolon  eine 
besondere  Zeile  an): 

Griechisclie    Meliik,  31 


482        II"*  4.   Die  gleichförmigen  Melra  nach  ihrer  Apothesis. 
MauLQiog  y    avrjQ  k'xcov  ^^  , 

nciQK  61  TtoXXotßLv  (xa&eiv  ^^  . 

oös  yocQ  £v  (fQOVHv  öoKf'jöag  ^^  , 

ndXiv  IxTtsiGiv  oiKad^  av,  ^^  . 

eit    ayad-m  fxsv   rotg  Ttollraig,  z^ 

£rt     aya&n   6e  roig  savrov  ^^ 

'^vyyevEöi  te  ■nal  qpikoiOi  j.    ^  z^  ^  ^.  ^  ±  ^ 

öicc  TO  GvvETOg  eIvcci.  Z^  vv  v^^  w  J.  ^ 

Die  letzte  Reihe  besteht  aus  3  Trochäen,  während  alle  übrigen 
4  Trochäen  enthalten.  Es  ist  hier  nicht  anders  möglich,  als 
dass  auch  die  Schlussreihe  dem  Rhythmus  nach  4  Tacte  gehabt 
haben  muss;  werden  nur  3  Tacte  gesungen,  so  hält  wenigstens 
das  rhythmische  Gefühl  noch  für  einen  folgenden  vierten  Tact 
eine  Pause  ein.  Da  nun  auch  die  Tradition  der  Metriker  sagt, 
die  trochäische  Schlussreihe  sei  ein  brachykatalektisches  Dime- 
tron,  so  können  wir  schwerlich  umhin,  als  Thatsache  zu  con- 
statiren,  dass  auch  die  letzte  Reihe,  trotzdem  dass  sie  dem  Me- 
trum nach  nur  drei  Tacte  hat ,  eine  unvollständige  tetrapodische 
Reihe  ist.  Den  umgekehrten  Fall  haben  wir  bei  Aeschylus 
Supplic.  154: 

sl  Öe  [irj  [isXavd-ig  j.  ^  ±  -^  j.  ^ 

rjhoarvTCOv  yivog  ±  ^  j.  ^  ±  ^  ± 

rov  yaCov  '^  ±  ^  j. 

Tov  TtoXv^Evarccrov  ±  ^  j.  y^  i.  ^  j. 

Zrjva  täv  xsufirixorcov       ^  .^  ±  ^  j.  ^  j. 

i^6iA,Ead'(x  Gvv  aXccöoig  j.  ^  ±  ^  ^.  ^  i. 
Die  Reihen  sind,  abgesehen  von  der  ersten,  Tetrapodieen  oder 
Dipodieen.  Die  Dipodie  unter  Tetrapodieen  stört  die  Eurhyth- 
mie  nicht  (ebenso  wenig  wie  in  den  anapästischen,  trochäischen, 
iambischen  vnEQ^Exqa  die  unter  die  Tetrapodieen  eingemischte 
vereinzelte  Dipodie),  wohl  aber  die  zu  Anfang  stehende  Tripo- 
die.  Die  Tradition  der  Metriker  kommt  der  Forderung  des 
rhythmischen  Gefühles  zu  Hülfe,  sie  lehrt,  es  sei  eine  brachy- 
katalektiscbe  Tetrapodie.  Da  wird  denn  wohl  die  rhythmische 
Geltung  jener  Tripodie  als  einer  Tetrapodie  festgehalten  wer- 
den müssen. 

Nicht  bloss  die  Trochäen,  lamben,  Anapästen,  sondern  auch 
die  Dactylen  werden  bisweilen  nach  dipodischen  ßaaeig  gemes- 
sen  und   können   als  solche  brachykalalektisch   sein.     (Aristid., 
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Victor,  p.  94,  scliol.  Heph.  26.)  Auch  für  diese  brachyivatalelvtische 
Messung  der  Dactylen  legen  antike  Strophen  ein  deutHches  Zeug- 
nis ab.  Die  Strophe  Ran.  814  besteht  aus  2  dactyUschen  Hexa- 
podieen,  einer  dactyUschen  Pentapodie  und  einer  trochäischen 
Tetrapodie.  Würde  jede  dieser  Reihen  dem  Rhythmus  nach 
nur  so  viel  Tacte  als  Dactylen  oder  Trochäen  vorhanden  sind, 
enllialten,  so  könnte  hier  von  einer  Eurhylhmie  gar  nicht  die 
Rede  sein.  Sie  ist  aber  sofort  vorhanden,  wenn  die  Penlapodie 
als  brachykatalektisches  Trimetron  gefasst  wird: 

iq  nov  öeivov  i^ißgefiixag  ^olov  k'vöod'sv  i%£t, 

i]vi%    av  o^vXaXov  naQiöy  ■O'i/yovrorg  o^oi'ra 

ccvtirixvov  •  rors  öt}  (laviag  vno  öeivrjg 

Ofifiaxa  aTQoß^Csrat 

^..^..  U..  ^..  U  c.     A    II 

Die  Betrachtung  der  stropliischen  Composition  wird  zeigen,  dass 
sogar  die  meisten  trochäischen  und  dactyUschen  xcoA«  ßgccxv- 
KataX}]iira  von  tripodischer  und  pentapodischer  Form  dem  Rhyth- 
mus nach  Tetrapodieen  und  Hexapodieen  sind. 

Wir  haben  bisher  bloss  von  der  Pause  als  der  Ergänzung 
der  Tripodie  und  Pentapodie  zur  Tetrapodie  und  Hexapodie  ge- 
sprochen. Doch  ist  dies  nicht  die  einzige  Art,  einen  unvoll- 
ständigen Rhythmus  zu  ergänzen.  Wir  haben  §  37  gesehen, 
dass  bei  einer  Ratalexis  auch  die  Verlängerung  der  vorletzten 
Silbe  zur  TQi6)j[iog  und  rexQaOj^og  fia'KQa  eintrat.  Warum  soll- 
ten sich  die  Alten  dieses  Mittels  bei  den  ßQuxvyMtcckrjKTa  gänz- 
Uch  enthalten  haben?  Wir  werden  später  bei  den  ctGvvdQTvjttt 
sehen,  dass  sie  sich  in  den  meisten  Fällen  nur  dieses  Mittels 
bei  einer  am  Ende  einer  inlautenden  Reihe  eintretenden  Bracliy- 
kalalexis  bedienen  konnten.  Es  liegt  nahe,  auch  für  die  bra- 
chykatalcktlsche  Apothesis  der  Periode  das  Vorkommen  einer 
solchen  Messung  anzunehmen: 

nach  Analogie  von  ^^-^  ^j,j.^^j.^^j.\^^   ±  ^^ ±  ^^  j^  ±  , 
ferner  j.  ^  ±  ^  j.  ^  2.   -|jl   v^^v^^^A 

nach  Analogie  von  ^j.-^j.^±^j-\^     j.   ^  2.  ^  ^  ^ 

31* 
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Die  drei  Dactyleii  am  Schlüsse  des  folgenden  Alkmanischen  Ver- 
ses fr.  34  (mit  asynartetischer  Bildung  in  der  Mitle) 

Tiai  TtoiKtlov  Ixa,  rbv  og)d-aX(imv  \  afiTtslivcov  oksrrJQa 
werden  wir  uns  schwerlich  anders  denken  können  als 


Sollte  der  Schluss    der  brachykataleklischen  rqi^sr^a  ScckxvXikoc 
bei  Aeschylus  wie  Agam.  174 

Ziiva  de  Tig  nQOtpQovag  STtivlxia  nkd^av 
>  tsv^ercci  (pqsvav  ro  nciv 

u.  s.  w.   wohl   anders   als   in   dieser   „Gs^ivürrig  rijg  fiaxQorsQag 
xaraXi^^ecag'^  vorgetragen  worden  sein? 

Wann  Pause,  wann  Verlängerung  angewandt  wurde,  wissen 
wir  nicht  genau,  nur  so  viel  muss  als  Thatsache  hingestellt  wer- 
den, dass  bei  den  brachykataleklischen  Metren  entweder  das 
eine  oder  das  andere  eintreten  musste.  Aber  noch  in  einem 
anderen  Puncte  werden  wir  wenigstens  in  sehr  vielen  Fällen 
die  richtige  Antwort  schuldig  bleiben,  nämhch  die  Antwort 
auf  die  Frage,  wann  ein  Megethos  von  3  oder  5  dreizeitigen 
oder  vierzeitigen  Tacten  eine  brachykalalektische  Tetrapodie  und 
Pentapodie,  wann  es,  der  Zahl  der  in  ihm  enthaltenen  Tacte 
entsprechend,  dem  Rhythmus  nach  eine  vollständige,  akatalek- 
tische  Tripodie  oder  Pentapodie  ist.  Denn  dass  die  brachykala- 
lektische Messung  nicht  überall  bei  solchen  Megethe  angewandt 
wurde,  davon  haben  wir  uns  oben  bei  Gelegenheit  der  fünf  Ana- 
päste aus  den  Acharnern  überzeugt,  welche  nur  eine  vollstän- 
dige pentapodische  Reihe  bilden  können.  Wir  müssen  uns  be- 
gnügen, den  Satz  hinzustellen: 

ein  Megethos  von  3  oder  5  dreizeitigen  oder   vierzeitigen 
Tacten  ist  dem  Rhythmus  nach  entweder   eine  vollständige 
.        tripodische  oder  pentapodische  Reihe,  oder  es  ist  eine  un- 
vollständige Tetrapodie  oder  Hexapodie  (Dimelron  oder  Tri- 
metron). 
Nur  im  zweiten  Falle  gebührt  ihm  der  Name  öI^stqov  und  tqi- 
(isTQov  ßa}ixvKcaüliiy,rov ,   nicht  aber   im  ersten.     Es  gibt  also, 
Avie  die  Melriker  sagen,  brachykatalektische  naXa,  in  ihrer  Dar- 
stellung durch  das  Rhythmizomenon  der  Lexis  3  oder  5  noösg 
enthaltend,   aber  nicht  jedes  Megethos  von   3  oder   5  noösg  ist 
ein  brachykalaleklisches  Dimelron  oder  Trimetron,  bisweilen  ist 
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es  eine  akatalektische  Tripodie  oder  Pentapodie  oder,  wie  die 
Metriker  sagen,  ein  aus  monopodischen  ßdöeig  bestehendes  tqi- 
(.iSTQOv  oder  Ttevzd^isxQOv: 

tQl^lSTQOV    tt%ax.  nSVxd^lEXQ.    Ci'HCtX. 

aus  3  uioiiopod.  ßccGug  aus  5  monopod.  ßdceig 


ÖL(i£XQOv   ßQccxvncix.  XQifiexQov  ßQaxvxax. 

aus  2  dipod.  ßdaeig  aus  3  dipod.  ßdasig 


Nach  Hephästion  ist  das  Megethos  -  ^^  -  ^  ^  -  -  ein  xQi^exQov, 
nach  Aristidcs  wenigstens  dann ,  wenn  es  Bestandtheil  eines  län- 
geren Metrons  ist,  ein  öifisxQou  ßQaxvxardX.  Nach  Hephästion 
ist  das  Megethos  ^^-^^-^^-  ein  öi^exQov  ßga^vKocx. ,  nach 
Aristides  (vgl.  Mar.  Vict.  p.  101)  ein  T^t'ueT^oi/.    Nach  Hephästion 

und  Aristides  ist  das  Megethos  -  -^  ^  — ^  -  ^  -^ ein  tcsv- 

xdfiETQov,  aus  dem  §  34  geprüften  Berichte  bei  Marius  Viclo- 
rinus,  wonach  die  dactylisclie  Hexapodie  auch  ein  nach  dipodi- 
schen  ßdaeig  gemessenes  r^iLfiETQOv  sein  kann  (,,ct  fit  irimctnis"), 
sind  wir  berechtigt,  im  Sinne  der  Alten  auch  ein  xqi^exqov  ßgayv- 
Kttxdkrj'/.xou  zu  statuiren.  Nach  Hephästion  ist  das  Megethos 
s^v^_v^v^_v^^_v^w_wv^_  ein  xQifiexQov  ßQaxv/iaxdXrjxxov ,  nach 
Aristides  dagegen  ein  nach  monopodischen  ßdaeig  gemessenes 
TtsvxdfiexQOv.  Diese  Widersprüche  in  dem  Berichte  der  Metriker 
sind  nicht  so  zu  erklären,  dass  der  eine  Metriker  das  Richtige, 
der  andere  etwas  Unrichtiges  überliefere,  sondern  sie  haben 
vielmehr  beide  Recht  d.  h.  es  kann  dasselbe  Megethos  auf  die  eine 
und  auf  die  andere  Weise  gemessen  werden.  Es  weist  dies 
deutlich  darauf  hin,  dass  ursprünghch  in  der  metrischen  Ter- 
minologie beide  Benennungen  üblich  waren  je  nach  der  ver- 
schiedenen rhythmischen  Geltung;  von  den  uns  vorHegenden 
Metrikern  hat  der  eine  die  eine,  der  andere  die  andere  Termi- 
nologie uns  überliefert,  aber  sie  haben  das  Bewusstsein  von  der 
rhythmischen  Bedeutung  derselben  verloren  und  jeder  hält  da- 
her einseitig  entweder  die  eine  oder  die  andere  Terminologie 
fest.     Diese  Einseitigkeit  ist  das  Verkehrte. 
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Wir  haben  bisher  von  (.leye^rj  aus  3  oder  5  vierzeitigen 
(oder  kyklischen)  Tacten  gesprochen.  Mit  den  (.uyi&r)  aus  3 
oder  5  lamben  und  Trochäen  scheint  es  sich  nicht  anders  zu 
verhalten;  wir  gewinnen  aus  der  strophischen  Composilion  der 
Metra  die  Ueberzeugung,  dass  ein  solches  Megethos  sowohl 
eine  akalalektische  Tripodie  und  Pentapodie  sein  kann  (ein  novg 
avvd'ETog  ivvsaarjfiog  oder  TcevrsKai6e'/MGr]fiog  nach  rhytlimischer 
Terminologie),  als  auch  eine  brachykatalektische  Tetrapodie  und 
Hexapodie  [öinezQOv  und  i^dfiszQov  ßQa^vyMraX}]Krov).  Hiernach 
würde  folgende  Terminologie  vorauszusetzen  sein: 

TQincVQOv  aKavccX.  nevxci^iexQ.  ukux. 

aus    3    nioiiopoil.    ßdaeig  aus    5    inonopod.   ßdasig 


dt(.istQOv   ßga^vKar.        •     TQiiisrQ.  ßQaxvnaT. 
aus  2  dipod.  ßäastg  aus  3  dipod.  ßdaetg 


Die  Metriker  kennen  nur  die  zweite  (brachykatalektische),  nicht 
die  erste  (akataleklische)  Messung,  sie  messen  die  iambischen 
und  trochäischen  Metra  durchgängig  nach  dipodischen  ßäaetg. 
Es  mag  dies  in  der  Seltenheit  der  zuerst  genannten  Messung 
seinen  Grund  haben,  aber  wir  werden  dieselbe  unmöglich  ganz 
ausschliessen  können.  Wenn  Ilephästion  sowohl  wie  Aristides 
die  R^ihe  ^j.^±y^±^s^j.  überall  dipodisch  (als  brachykala- 
lektisches  Trijnetron)  misst,  so  müssen  wir  sagen,  dass  bei  bei- 
den die  monopodische  Messung  (als  Ttevrä^uxQov  aKCixdXrjKxov) 
eben  so  in  Vergessenheit  gerathen  ist,  wie  für  das  Megethos 
K^^^^^2.^-^±^^j.^~^j.  bei  Hepästion  die  monopodische  Mes- 
sung (als  nevxdi.i£XQOv  dxaxdX.),  bei  Aristides  die  dipodische  Mes- 
sung (als  vQiiisxQou  ßQaxvnaxäXrjKxov).  Dass  3IaUius  Theodorus 
die  lamben  nach  Monopodieen  misst,  kann  hier  nicht  in  An- 
schlag gebracht  werden,  denn  dies  ist  unmöglich  als  ein  Rest 
älterer  Tradition  aufzufassen.  Eher  könnte  es  der  Fall  sein  mit 
der  vom  schol.  Ileph.  35  über  die  Trochäen  und  lamben  ge- 
machten Bemerkung :  st  (isv  naxd  fiovoTioölav  ßaCvsTut  xaüxcc  xd 
(lixQa,  xQStg  ^Qovovg  k'xei,  et  ös  xara  dmoölav,  £|. 
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'TnEQxardkyjKTCi. 
Es  lässt  sich  nach  dem  Vorausgehenden  als  sicher  ainieh- 
men,  dass  Megethe  von  3  oder  5  vollständigen  i  am  bischen 
oder  anap  äs  tischen  Tacten  ihrer  rhythmischen  Bedeutung 
nach  die  Geltung  von  akalalektischen  Tripodiecn  und  Penla- 
podieen  haben  können.  3Ian  sollte  demnach  in  folgenden  tßfi- 
ßma  und  avaTtaieriKcc  xaraArjxrixa 


s^       w     ^^ 


katalektische  Tripodieen  und  Pentapodieen  voraussetzen,  die  nach 
Analogie  der  §  37  betrachteten  katalektischen  Dimeter  und 
Trimeter  folgende  Messung  der  Apothesis  hätten: 


Wir  können  uns  die  Anapäste  soAvohl  als  kyklische  wie  als  vier- 
zeitige denken.  In  dem  vorliegenden  Schema,  uo  der  vorletz- 
ten Silbe  ein  XQ^^^S  r^i6r}i.iog  gegeben  ist,  sind  sie  als  kyklische 
Anapäste  gefasst. 

Warum  sollten  diese  Reihen  nicht  katalektische  Tripodieen 
und  Pentapodieen  sein  können?  Es  lassen  sich  für  das  Vorkom- 
men  dieser   Messung   sogar   Nachweise  geben.     Die  kyklischen 
Anapästen  des  vTieQfievQov: 
Tov  EXXadog  aya9eag  |  aTQarccyov  an  svqvxoqov  \  Sndqxag  v^vt]- 

aofiev ,  CO  \  iijis  üaidv 
ist  der  Rhythmus  der  ersten  Reihen  offenbar  ein  tripodischer 
{TtQOcoSiuKa  oder  ivoTcXict,  vgl.  oben);  auch  die  Schlussreihe 
muss  eine  tripodische  sein,  sie  ist  nach  Art  aller  dieser  vmQ- 
^uTQCi  katalektisch  und  kann  keine  andere  Messung  als  ^^  -  -^  -^  ^  - 
haben. 

Nach  Aristides'  Nomenclatur  sind  die  vorliegenden  ana- 
pästischen Reihen  nun  allerdings  katalektisch  zu  nennen  (x«rß- 
KrjKxiKa  TQifiszQa  und  nsvrafisTQa  anXä) ,  aber  nach  Ilepliästion 
ist  die  katalektische  anapästische  Tripodie  ein  anapästisches  fto- 
vo^STQOv  vTieQyMräXrjKTOv ,  die  anapästische  Pentapodie  ehi  öuu- 
TQOv  v7iEQxaTC(Xr}-Krov.  Der  iambischen  katal.  Tripodie  und  Penta- 
podie kommt  sowohl   nach  Hephästion   wie  nach  Aristides  der 
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Name  iainbisches  ixovöixezQov  vTieQy.atahjxrou  und  dlfietQov  vueq- 
KUTcckrjurov  zu.  In  gleicher  Weise  muss  nach  llephästion  auch 
ein  ccvaTcaiöxtKov  vTtsQKaraXriiirov  elg  öiavXkaßov  (mit  auslautender 
Doppelkürze)  statuirt  werden: 

flOVOflETQ.   VTTf^X.  ÖllietQ.   VTtcQK. 

^    —    ^    —I    ^  >-'    —    ^— »^    —    ^— /^ 

^^  _  ^w  _,  _         w^  _  ^^  _,  ^^  _  v^^  _,   _   £tg  GvkXaßtjv 
^^  _  ^^^  _,  v^v^        v^>^  _  >^v^  _,  ^^  _  v^v^  _,  v^w  slg  öiGvXXaßov'*) 


TQLllSTQ.    VTteQK 

«T. 

TeT(fafierQ.  vneQxar. 

-^  - 

-   ^   -'  ^   —   ^  -/  ^   - 

-  ^  -/  "^ 

^  - 

.  ._,._^  _U_  «.  _,^_  ._,. 

-^.._     ^w_^         '^^         ^w          wv.        ^ 

So  wenig  wie  das  ßQaxvyMtdhjürou  der  Metriker,  ebenso 
wenig  dürfen  wir  den  von  ihnen  überlieferten  Begriff  des  vtieq- 
aardlrjKxov  für  eine  unnütze  Rellexion  derselben  halten.  Es 
hegt  darin  dies  ausgesprochen,  dass  ein  Metron  eine  über  das 
rhythmische  Megethos  hinausgehende  Silbenzahl  enthalten  kann. 
Wir  mussten  schon  §  37  darauf  hinweisen,  dass  nicht  überall 
ein  thetisch  anlautendes  Metron,  welches  auf  eine  katalektische 
Apothesis  ausgelit,  eine  Pause  zur  Ausfüllung  der  durch  die 
Xexis  nicht  ausgefüllten  Schluss-a^cTig  bedarf,  dass  vielmehr  oft 
der  Zeitumfang  dieser  auslautenden  uqüiq  durch  die  Anakrusis 
des  folgenden  Metrons  ersetzt  wird.  Und  als  ein  solches  3Ie- 
tron  scheint  häuflg  dasjenige  zu  fungiren,  welches  die  Alten 
hyperkatalektisch  nennen.  Ein  hyperkatalektisches  rsTQafisTQov 
ttvanatöTinov  finden  wir  Agam.  105: 

KvQtog  sifit  d'QoeLV  oÖlov  KQarog  ai'ßiov  avÖQCÖv  ixxEXicov  • 

k'ri  yccQ  ^EO^Ev  naraTtvEtEi  TtEtd-u  (ioXtcuv  aXnä  ^vfiipvTOg  alcöv. 


Hier  ist  das  zweite  Metron  ein  hyperkatalektisches,  die  Schluss- 
silbe geht  über  das  3Iaass  des  anapästischeu  Tetrametrons  hin- 
aus. Aber  dieser  Ueberschuss  wird  dadurch  ausgeglichen,  dass 
das  vorausgehende  Metron  auf  eine  Katalexis  ausgeht,  die  Ana- 
krusis des  zweiten  Äletrons  füllt  die  in  der  Apothesis  des  ersten 
Metrons  fehlende  Zeit  aus.  —  Das  geläutigste  Beispiel  eines  iam- 


*)  Eiu  Beispiel  für  den  Auslaut  slq  diGvXlctßov  ist  Philoct.  1203 
all'  a^svoL,  Ev  ye  ^oi,  svxog  OQi^azs. 
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bischen   Sl^stqov  vTtSQHctzdkrjKTov    ist  das  vorlelzle   Metron  der 
alcäischen  Strophe 


^ K^ ^  ^_ 


Wir  haben  hier  zwei  Reihen,  die  zusannnen  8  &ißeig  enthalten. 
Durch  die  Hyperkalalexis  des  vorletzten  Melrons  ist  die  Zeit  zwi- 
schen der  vierten  und  fünften  &saig  ausgefidlt. 

Erst  weiterhin  Avird  sich  Gelegenheit  darbieten,  die  vtisq- 
xardk}]xra  eingehender  zu  erörtern;  die  angegebenen  Beispiele 
werden  vorläufig  so  viel  gezeigt  haben,  dass  die  ynsQuazähf^^ig 
in  eine  sehr  wichtige  rhythmische  Frage  einschlägt.  Nun  dür- 
fen wir  so  wenig  hier  ^^ie  bei  der  Brachykatalexis  ein  jedes 
Metron,  \^elches  seinem  Silbenschema  nach  die  Bezeichnung 
eines  v7ieQyMTC(X)]xrov  im  Sinne  der  Metriker  zulässt,  auch  dem 
Rhythmus  nach  für  hyperkatalektisch  erklären  wollen.  Dies  ver- 
bietet schon  die  oben  angeführte  Thatsache,  dass  dasselbe  ana- 
päst.  Metrum,  welches  nach  Ileph.  ein  v7TBQyMTC(X}]Krov  ist,  nach 
Arislides  ein  xaxaXrjKTi'/.ov  ist.  Bei  den  Metrikern  ist  der  rhyth- 
mische Begriff  der  von  ihnen  gebrauchten  Termini  verloren  ge- 
gangen imd  so  hält  ein  jeder  von  ihnen  durchweg  die  eine  oder 
die  andere  Terminologie  fest. 

Nun  -wenden  aber  die  Metriker,  nach  dem  hei  ihnen  be- 
liebten Verfahren,  scheinbar  Analoges  gleichniässig  zu  behandeln, 
die  für  die  lamben  und  Anapästen  ganz  richtige  Kategoiie  der 
Hyperkatalexis  auch  auf  die  Trochäen  und  (wenigstens  schol. 
Heph.  26  und  .\ristides)  auch  auf  die  dipodisch  gemessenen  Dac- 
tylen  an  und  haben  sich  hierdurcli  eine  durchaus  verfehlte  Ver- 
allgemeinerung der  hyperkatalektischen  Messung  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  da  die  Hyperkatalexis  der  Natur  der  Sache  nach  nur 
da  vorkommen  kann,  wo  ein  mit  dem  leichten  Tacttheile  anlauten- 
des Metrum  mit  dem  leichten  Tacttheile  aufhört,  nicht  aber  bei 
einem  mit  dem  schweren  Tacttheile  anlautenden  und  ebenfalls 
mit  dem  schweren  Tacttheile  schliesscnden  Metrum.  So  gelten 
z.  B.  folgende  trochäischen  Metra  den  uns  erhaltenen  Metrikern 
zufolge  als  fxovofisxQov,  ölfiezQov,  TQifier^ov  vTteQüardXrjKrov: 
M  [liyag  Xi^iijv  Oed.  R.  1208. 
ag  syrjf.i'  6  ro^orrjg  näqig  Orest.  1408- 
^eyaXoTcölug  co  SvqciK06ai ,  ßad'VTCoXifiov  Py.  2,  1. 
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flOVOllSTQOV  ÖifietQOV  XQlfieZQOV 

und  doch  stehen  diese  Metra  mit  folgenden  als  ßQu^vKarakrjura 
gemessenen 

SifieXQOV  XQl^UXQOV  r£XQC((ieTQOV 

im  nächsten  Zusammenhange  und  müssen  wie  diese  aufgefasst 
werden,  d.  h.  es  fehlt  ihnen  einmal,  wie  den  ßQaxvTiaxdkrjiixa, 
der  ganze  auslautende  novg  der  letzten  dipodischen  ßaßcg,  aus- 
serdem aber  ist  bei  ihnen  der  erste  novg  dieser  ßaaig  kein  oXo- 
nkrjQog,  sondern  auch  an  ihm  fehlt  die  ägöcg.  ^Vir  werden 
für  diese  vermeintlichen  vTceQy.axäXrjKxa  nach  der  Analogie  von 
xaxaXrjTiriKtt  dg  ßvXXaßrjv  nicht  unpassend  den  Terminus 

ßQa'/^v'KaxaXt]Kxa  elg  avkkaß'qv 
gebrauchen  können  (die  ßQaxvKcadXrjxxa  dg  noSa  sind  „ßQuxv- 
aaxdkrjuxa^^  schlechthin).  Doch  ist  hierbei  noch  Folgendes  zu 
erwägen.  Nicht  immer  hat,  wie  wir  gesehen,  das  aus  3.  5,  7 
vollen  Trochäen  bestehende  3Ietrum  die  rhythmische  Bedeutung 
eines  ßqaivKaxdh^Kxov ,  sondern  kann  auch  bisweilen  eine  voll- 
ständige Tripodie,  Pentapodie,  Ileptapodie  [xQi^exQov,  nsvxdfie- 
xQov,  eTcrdfisxQOv  aaxd  (.lovoTcoÖLav)  sein;  ebenso  werden  wir  nun 
auch  dem  um  eine  Silbe  kürzeren  Metrum  bisweilen  die  rhyth- 
mische Bedeutung  eines  monopodisch  gemessenen  xqiixexqou,  nev- 
xd^exQov,  i7txdiA.exQov  zu  vindiciren  haben.  Wann  die  eine  oder 
die  andere  von  beiden  Messungen  eintritt,  darüber  lässt  sich 
natürhch  keine  allgemeine  Begel  aufstellen. 

§  38 '\ 

Uebersicht  über  die  Messung  der  Metra  nach  Basis  -  Zahl 

und  Apothesis. 

Bei  dem  Zusammenhange  der  Apothesis  mit  der  Basis  ist 
es  zweckmässig,  am  Ende  dieses  Capitels  über  die  durch  die 
genannten  2  Factoren  bedingte  Messung  der  Metra  einen  zusam- 
menfassenden BückbUck  zu  werfen,  bei  dem  zugleich  noch  ei- 
nige in  dem  Vorausgehenden  nicht  berührte  Thatsachen  zur 
Sprache  kommen  müssen.  Da  für  die  stets  nach  5-  oder  6zei- 
tigen  monopodischen  Basen  zu  messenden  Päonen  und  lonici  die 
Sachlage  sehr  einfach  ist,  so  braucht  sich  unser  Rückbhck  nur 
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auf  die  Metra  der  3-  und  4zeitigeii  Tactarl,  der  Trochäen,  Dac- 
tylen,  laniben,  Anapäste  zu  richten,  und  z^var  geschieht  das  letz- 
tere am  bequemsten  in  der  Weise,  dass  wir  die  dem  gegenwär- 
tigen §  angefügte  Tabelle  dabei  zu  Grunde  legen. 

Die  Columnen  1,  2,  3,  4  der  Tabelle  enthalten  die  nach 
dipodischen  Basen  (xar«  dmoduiv)  gemessenen  3Ielra,  die 
Columnen  5  und  6  die  nach  monopodischen  Basen  {y.ara  Koda, 
y.cixa  fiovoTTodiav)  gemessenen.  Unter  den  erstcrcn  enthält  die 
Iste  Columne  die  akatalektischen,  die  2te  die  katalek ti- 
schen, die  3te  die  brachykatalektischen,  und  zwar  eine 
jede  von  ihnen  zugleich  die  Tetrameter,  Trimeter  und  Dimeler 
dieser  Messung.  Nehmen  wir  nämlich  vom  Tetrametron  die 
erste  Basis  hinweg,  so  haben  wir  das  Trimetron  vor  uns;  neh- 
men wir  mit  der  ersten  zugleich  die  zweite  Basis  hinweg,  so 
stellt  sich  das  Dimetron  dar.  Setzen  wir  umgekehrt  dem  An- 
laute des  Tetrametron  mehrere  dipodische  Basen  hinzu,  so  ha- 
ben wir  dipodisch  gemessene  Hypermelra  (z.  B.  ein  Ilexametron, 
Octametron  u.  s.  w.).  —  Die  Dimetra  und  Trimetra  sind  fiovo- 
xü)A«,  die  Tetrametra  sind  öUcola,  die  Ilypcrnietra  sind  zQincoXa, 
TSTQäiKola  u.  s.  w.  Dactylische  und  anapästische  Dimetra,  Te- 
trametra und  Ilypermetra  können  sowohl  4zeitige  wie  kyklische 
Tacte  enthalten,  dagegen  haben  die  dactylischen  und  anapästi- 
schen Trimetra  nur  kyklische  Messung,  weshalb  man  sich  in  der 
katalektischen  und  brachykatalektischen  Apothesis  derselben  statt 
der  auf  unserer  Tabelle  angegebenen  2-  und  4zeitigeu  Pause 
und  4zeitigen  Länge  eine  1-  und  3zeitige  Pause  (a  und  a)  und 
eine  3zeitige  Länge  (--)  zu  denken  hat.  —  Für  die  in  Rede 
stehenden  trochäischen  und  iambischen  Metra  wird  die  angege- 
bene Messung  durch  alle  Metriker  bestätigt,  für  die  anapästi- 
schen durch  Hephäslion  (und  für  die  anapäslischen  Tetrametra 
auch  durch  Aristides);  für  die  dactylischen  Tetrametra  durch 
Aristides,  für  die  dactylischen  Trimetra  durch  Mar.  Vict.  p.  101, 
für  die  dactylischen  Dimetra  durch  schol.  Heph.  p.  26. 

Die  in  der  4ten  Columne  enthaltenen  Metra  sollten  nach 
dem  Berichte  der  Metriker  sämtlich  als  hyper  katalek  tische 
aufgefasst  werden,  alter  ursprünglich  kann  diese  Bezeichnung 
nur  den  anakrusisch  anlautenden  Metren  (lamben,  Anapästen) 
zugekommen  sein,     Dass  wir   von  diesen   anakrusischen  Metren 
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die  mit  der  d-iatg  beginnenden  (Trochäen,  Daclylen)  als  ßga-j^v- 
yMTakrjKTCi  eig  6vlXaßrjv  gesondert  haben,  ist  eine  berichtigende 
Beschränkung  der  von  den  Metrikern  nach  falscher  Analogie  zu 
Aveit  ausgedehnten  hyperkatalcktischen  Nomenclatur. 

Die  Columnen  5  und  6  enthalten  die  nach  monopodi- 
schen  Blasen  gemessenen  Metra  der  3-  und  4zeitigen  Tactart 
(die  eine  die  akatalektische,  die  andere  die  kalalektische 
Apothesis)  und  zwar  Tievza^srQay  TQi^ietQa,  dl^eTQa. 

Die  akatalek tischen  nsvra^ezQa  und  xQi^exQa  xarcc 
^(,0  voTtoötocv  (Col.  5)  fallen  den  Silben  nach  mit  den  unmittel- 
bar (Col.  3)  darüber  stehenden  brachykatalektischen  xqi^uxqa  und 
difiexQK  KciXK  ömoöiav  zusammen,  die  katalektischcn  (Col.  6)  mit 
den  unmittelbar  (Col.  4)  darüber  stehenden  vTiEQy.axäXrjKxcc  resp. 
ßQaxvyMxälrjKxci  elg  avXXaß}]v.  Durch  die  hinzugesetzten  Pausen 
ist  die  rhythmische  Werthverschiedenheit  dieser  der  Form  nach 
gleichen  Metra  angegeben.  Die  dactylischen  nevxäiiexQa  und  xqi- 
IA,EXQC(  nara  fiovoTcodlav  werden  von  Hephäslion  und  Aristides,  die 
anapästischen  von  Aristides  (und  3Iarius  Vict.  p.  101)  statuirt. 
Für  die  Irochäischen  und  iambischen  jievrdfiexQct  und  xQi^exga 
naxa  (lovoTtoölav  fehlt  es,  wenn  wir  dem  schol.  Heph.  p.  35 
keine  Bedeutung  zuerkennen  wollen,  an  einer  Autorität  der  Me- 
triker, obwohl  sie  nach  Aristoxenus  als  völlig  legitime  fi£^9r] 
angesehen  werden  müssen.  Seinen  Grund  mag  dies  darin  ha- 
ben, dass  eine  Verbindung  von  5  und  von  3  Trochäen  oder 
lamben  viel  häufiger  die  rhythmische  Geltung  eines  brachykata- 
lektischen xQifiexQOv  und  öI^exqov  xaxa  öntoöiav  (Col.  3.  4),  als 
eines  akatalektischen  oder  katalektischen  7tevxäf.uxQov  und  T^t- 
^exQov  naxa  (xovoTtoötav  (Col.  5.  6)  hat. 

Wie  2  difiEXQa  y.axu  önroöiav  ein  xexQajxexQOv  xcexa  öiitoöiav 
ergeben,  so  ergibt  die  Verbindung  von  2  xQiiiexQa  uma  ^lovono- 
diuv  zu  einer  einheitlichen  Periode  ein  e'^diisxqov  y.axd  fio- 
vonodlav.  Auf  unserer  Tabelle  brauchten  diese  i^dfiexQu  nicht 
besonders  bezeichnet  zu  werden.  In  der  Tactzahl  kommen  die 
monopodischen  e'^dfiexQu  durchaus  mit  den  dipodischen  xQc^iexQa 
überein,  in  der  rhythmischen  Gliederung  der  Tacte  aber  findet 
ein  grosser  Unterschied  statt.  Nach  monopodischen  Basen  ge- 
messen zerfällt  ein  Metron  von  6  Einzeltacten  in  2  tripodische 
Reihen,  deren  jede  nach  S.  382  drei  ßdaeig,  percussiones,  d.  h. 
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drei  durch  ihr  Iclusgewicht  verschiedene  ötj^isia  hat,  nach  di- 
podischen  Basen  gemessen  macht  es  eine  einzige  Reihe  von  drei 
dipodischen  ßaaeig,  percussiones ,  omeia  aus: 


-      V.S.     _     v.^,     11.     ^^^    ^^,      ±    ^^ 

r::r::7^c::r::::^ 

O,       _v._0,       _v. 

-- 

TQlflST.  X.  (.lOVOTC.  |j  rfJUUT.  '/..ßOVOTT.. 

TQi^sxQOv  K.  ömoöiccv. 

Die  Ictusvertheilung  ist  also  eine  durchaus  verschiedene,  mag 
nun  beim  monopodischen  Ilexametron  der  Hauptictus  jeder  Tri- 
podie  auf  dem  Anfangstacte  (wie  es  hier  angenommen  ist)  oder 
auf  ihrem  Schlusstacte  stehen.  Dazu  kommen  noch  2  andere 
Unterschiede:  1)  die  dactyhschen  und  anapästischen  xqi^isrQa 
Y.axa  dmoöiav  können  nur  kykhsche  Tacte  haben,  die  dactyU- 
schen  und  anapästischen  e'^a^usTQa  y.ara  ^ovonoöiav  sowohl  vier- 
zeitige als  auch  kyklische.  2)  In  dem  trochäischen  tqIiictqov  h. 
öiTtoö.  ist  die  auslautende"  agCLg  jeder  dipodischen  ßdaig  (also  die 
2te,  4tc,  6te),  in  dem  trochäischen  i^dfiEtgov  x.  ^lovon.  ist  die 
auslautende  ägaig  jeder  tripodischen  Reihe  (also  die  3te,  6te) 
eine  avKkaß}}  aöiacpoQog  [xQovog  aXoyog).  Analog  ist  im  iambischen 
TQi(A.£TQov  X.  öcTioö.  die  anlautcude  aQßig  jeder  dipodischen  ßciaig 
(die  Iste,  3te,  5te),  im  iambischen  e'ic<i.iErQoi>  v..  (lovonoö.  die 
anlautende  ägaig  einer  jeden  tripodischen  Reihe  eine  aöiacpo^og. 
Es  bleibt  nun  noch  übrig  das  in  Col.  5  und  6  an  letzter 
Stelle  angegebene  öi^iexQOv  y.axa  (.lovonoöiav,  d.  h.  die 
aus  2  Einzeltacten  gebildete  selbstständige  Reihe  oder  das  aus 
einer  solchen  Reihe  bestehende  ^ixqov.  Dass  es  dactylische  di- 
HSxQa  xaxa  ^lovonodlav  gibt,  ist  die  allgemeine  Lehre  der  Metri- 
ker. Das  anapästische  öi^ntxqov  y.axa  (.lovonoöiav  ist  durch  Ari- 
stides  bezeugt.  Jedes  hat  2  ßaasig,  percussiones ,  oder  nach 
Aristoxenus  2  Gt^iisia.  Eine  Verbindung  von  2  Trochäen  und 
von  2  lamben  wird  nach  den  Metrikern  (iovoixexqov  genannt, 
denselben  Terminus  führt  wenigstens  nach  den  meisten  Metrikern 
auch  die  Verbindung  von  2  Anapästen.  Anr  häufigsten  finden 
wir  solche  Dipodieen  in  den  anapästischen,  iambischen,  trochäi- 
schen  vnig^isxQa,  wo  sie  willkürlich  unter  die  akatalektiscbeii 
Telrapodieen  eingemischt  sind.    Sie  kann  nicht  mit  der  ihr  vor- 
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ausgehenden  oder  nachfolgenden  Tetrapodie  zu  einer  einheit- 
lichen Reihe  von  6  Einzeltacten  zusammengefasst  werden;  dies 
ist  wenigstens  unmöglich  in  den  anapästischen  vitiQfiEtQa,  denn 
hei  der  sicher  anzunehmenden  4zeitigen  Messung  dieser  Ana- 
päste würde  sich  hier  eine  Reihe  von  6  vierzeitigen  Anapästen, 
also  von  24  XQ'^^^'^  nQmoi  herausstellen,  während  doch  nach 
Aristoxenus  (S.  385.  386)  eine  so  grosse  Reihe  nicht  vorkommen 
kann.  Demnach  muss  die  in  den  vTtigfieTQa  unter  den  Tetra - 
podieen  eingemischte  Dipodie  eine  selbstständige  Reihe  bilden. 
Als  selbstständige  Reihe  aber  muss  sie  nach  Aristoxenus  2  tr>^ 
(leia,  also  2  percussiones,  2  ßcioeig  haben,  und  da  deren  Anzahl 
die  Benennung  der  Reihe  bedingt,  so  kann  sie  nur  ein  öliistqov 
{■Kara  (lovonoölav),  nicht  aber  fiovofiSTQOv  [aara  öiTtodiav)  genannt 
werden,  —  oder,  wenn  wir  nicht  die  einzelne  Reihe,  sondern 
das  ganze  Hypermetron  nach  seinem  Megethos  bezeichnen  wol- 
len: es  kann  z.  B.  ein  aus  3  Tetrapodieen  und  1  Dipodie  be- 
stehendes anapästisches  Hypermetron  kein  eTtra^ierQov ,  sondern 
nur  ein  oy.ra^stQov  sein,  denn  nicht  nur  jede  Tripodie,  sondern 
auch  die  Dipodie  hat  2  otj^eia  oder  ^jgrcMSÄ/on?s.     Antigon.  110: 

"Og  iq)   afisrsQcc  |  yä  UoXvvsinovg  öifi.  x.  Sntoö. 

a^&slg  vsiKscov  \  e'^  ajnqofAoywv  öi(i.  v,.  ömod. 

6^£U   I    kXcC^COV  Ölfl.   '/..  fl  ovo  7t. 

alsrog  ig  yäv  |  vmqinm.  öiii.  v..  dmoö. 

Antigon.  127: 

Zevg  yciQ  (leydlag  [  yXcj66)]g  y.Ofinovg  öi(i.  n.  öntoö. 

VTtSQSX'^aiQSt,  I  Kai  Gcpag  igiöcov  6t^.  x.  öntoö. 

noXXfp  Qsvfiazi  |  TtgogviCGO^ivovg  öifx.  x.  öijcoö.       (   1;-^ 

XQvaov  '/Mvaxy  ^^  |  vjisQOTtzag.  öifx,  x.  öiTtoö.      j  ^^  ^ 


IS. 


II 


Obwohl  also  das  vtieqiistqov  Antig.  110  um  eine  anapästische 
Dipodie  kleiner  ist  als  das  vniQ^EXQoi'  Antig.  127,  so  ist  den- 
noch das  erste  nicht  minder  ein  oxra^EXQOi'  und  erhält  beim 
Tacliren  nicht  minder  seine  acht  Tactschlägc  {percussiones,  aij- 
(isia),  wie  das  zwtite  um  eine  Dipodie  grössere  vTtig^stQov. 

Mit  diesem  aus  Aristoxenus  mit  völliger  Sicherheit  folgen- 
dem Ergebnisse  steht  nun  sichtlich  die  eigenthiimliche  Thalsache 
im  Zusammenhange ,  dass  die  einander  strophisch  respondirenden 
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Hypermetra  nicht  in  der  Zahl  der  Einzeltacte  gleich  zu  sein 
brauchen,  sondern  häufig  so  gebiUlet  sind,  dass  die  Tetrapodie 
der  Strophe  einer  Dipodie  der  Antistrophe  entspricht  oder  um- 
gekehrt. In  dieser  Weise  stehen  z.  B.  die  beiden  angeführten 
vneQ^txQcc  aus  der  Parodos  der  Antigonc  in  anlistrophisclier  Re- 
sponsion.  Haben  sie  gleich  nicht  dieselbe  Zahl  der  Einzeltacte, 
so  haben  sie  doch  dieselbe  Zahl  der  Tactschläge  oder  atjfieicc 
und  sind  insofern  beide  OKzd^ExQa. 

Doch  will  uns  dies  für  eine  antistrophische  Responsion  noch 
immer  nicht  ausreichend  erscheinen.  Man  sollte  denken,  dass 
bei  der  strophischen  Wiederholung  oder  Repetition  einer  rhyth- 
misch-musikalischen Partie  (denn  der  Vortrag  jener  Anapaste 
war  ja  ein  musikalischer)  auch  genau  dieselbe  Tactzahl  repetirt 
werden  musste.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  vor  oder 
nach  der  einzelnen  anapüstischen  Dipodie  die  Xi'^ig  eine  ebenso 
grosse  (d.  i.  2  Einzeltacte  umfassende)  Pause  einhielt,  während 
deren  die  Melodie  von  der  Instrumentalmusik  weiter  fortgeführt 
wurde.  Dann  würde  also  in  dem  vneQ^etQov  Antig.  110  die 
dritte  Reihe  folgende  sein: 

o^ia  kXu^cov  |  a  A  U    öifistQOv  x.  öinoöiav 

ßaßtg  ßdöig 

Nur  das  Eine  atj^istov  oder  die  Eine  ßäaig  der  16zeitigen  Reihe 
ist  durch  die  Xi^ig  ausgedrückt,  das  andere  oi]^hov  oder  die 
andere  ßÜGig  bloss  durch  die  Instrumentalmusik.  Unter  dieser 
Annahme  würde  auch  der  Ausdruck  ßäaig  oder  ßdaig  avanai- 
ariy.1^,  womit  in  den  metrischen  Schoben  zu  den  Tragödieen 
(besonders  schob  Orest.  und  Pboeniss.)  eine  solche  anapästische 
Dipodie  durchgehends  bezeichnet  wird,  zu  seinem  vollständigen 
Rechte  kommen,  denn  sie  würde  in  der  That  nur  eine  ßdaig 
oder  Gtj^etov,  d.  i.  ein  einzelner  Tacttheil  einer  Reihe,  aber 
keine  vollständige  Reihe  sein.  Auch  der  Ausdruck  fiovofierQov 
für  eine  solche  Dipodie  würde  alsdann  nicht  unrichtig  sein,  da 
auf  sie  nur  eine  einzige  pcrcussio  kommen  würde.  Wo  aber 
eine  Dipodie  (aus  3-  oder  4zeitigen  Einzeltacten)  eine  vollstän- 
dige Reihe  bildet,  da  kann  sie  weder  ßdöig  noch  jnoi'OjUfr^oi' 
genannt  werden,  .sondern,  wie  gesagt,  nur  ein  aus  2  ßdosi^  be- 
stehendes öifjiSTQOv  Kard  fiovonodiav  sein,  wie  dies  auch  von  allen 
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Metriken!  für  die  dactylische  Dipodie,  und  wenigstens  von  Ari- 
slides,  auch  für  die  anapästische  Dipodie  statuirt  wird. 

Darin  aber  liegt  jedenfalls  in  der  Nomenclatur  der  Metriker 
ein  Fehler,  dass  von  ihnen,  mit  Ausnahme  des  schol.  Heph. 
p.  25,  ein  (liys&og  von  4  Dactylen  (von  Aristides  auch  ein  fii- 
ye&og  von  4  Anapästen)  ein  TEr^ßjttfr^oj/  (xorra  ^iovonoölav)  ge- 
nannt wird.  Diese  Bezeichnung  wäre  nur  dann  richtig,  wenn 
in  jenem  ^üye&og  zwei  selbstständige  dipodische  xaKa  enthalten 
wären': 


Kcokov 


ßcca.  I  ßa6. 


KCÖXOV 


ßciG.l  ßaa. 


Dies  würde  zwar  nicht  ganz  unmöglich  sein,  aber  wenn  es  bei 
den  Alten  vorkam,  so  war  es  doch  gewiss  ausserordenthch  sel- 
ten. Das  Gewöhnliche  und  Regelmässige  ist,  dass  eine  Gruppe 
von  4  Dactylen  zusammen  eine  elnheithche  tetrapodische  Reihe 
bildet,  auf  die  nach  Aristoxenus  jedesmal  2  (}t]^£ia  oder  2  Tact- 
schläge  —  also  2  percussmies ,  2  ßdaeig  —  kommen: 

y.äXov 


ßccGig      I      ßccGig 

und  wir  müssen  eine  solche  Verbindung,  wie  es  auch  der  schol. 
Heph.  p.  25  gethan  hat,  als  öIiistqov  kcctcc  ömoöiav  fassen. 


Fünftes  Capitel. 

Gleichförmige   Metra   asynartetischer 
Bildung. 


§  39. 
Die  inlautende  Katalexis. 

Nach  der  Theorie  der  alten  Metriker  gibt  es  auch  Metra 
mit  inlautender  Katalexis.  Solche  Metra  können  zugleich  im 
Auslaute   eine   Katalexis  haben   —   dann  heissen   sie  |UfT^«  6i- 
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KaTcckrjura  *) ,  oder  sie  können  im  Auslaute  akatalektisch  sein  — 
dann  lieissen  sie  j-ietQu  TtQOKcaah^xra'-^*) .  Um  die  inlautende  Kata- 
lexis von  der  auslautenden  zu  scheiden,  haben  wir  für  dieselbe 
aus  der  Grammatik  den  Namen  Synkope  entlehnt,  denn  auch 
hier  wird  ein  Ausfall  im  Inlaute  des  Wortes  von  dem  Abfalle 
im  Auslaute  durch  einen  besonderen  Namen  geschieden.  Die 
antike  Metrik  hat  keinen  besonderen  Ausdruck  für  die  inlautende 
Katalexis  geschaffen,  sondern  identificirt  dieselbe  mit  der  aus- 
lautenden Katalexis,  wie  aus  den  soeben  angeführten  Wörtern 
dmardXrjKTu  und  TCQOKccrahjKta  hervorgeht.  Wohl  aber  hat  sie 
einen  eigenen  Gesaiutnamen  für  alle  diejenigen  Metra,  in  de- 
nen eine  inlautende  Katalexis  stattfindet,  nämlich  den  Namen 
l.iirQ(x  aövvaQTijra.  Die  dikatalektischcn  und  prokatalektischen 
Metren  sind  nur  liesondere  Arten  der  Asynarteten. 

Die  bisherigen  Bearbeiter  der  Metrik  haben  diese  Theorie 
der  alten  Jletriker  unberücksichtigt  gelassen.  Freilich  fällt  sie 
in  dem  kleinen  Encheiridiou  des  Hephästion  nicht  allzusehr  in 
die  Augen.  Um  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  herzustellen,  sind 
ausser  Marius  Victor,  hauptsächlich  die  Schoben  zu  Hephästion 
Cap.  15  herbeizuziehen,  deren  Inhalt  sich  um  so  mehr  dem  Auge 
entziehen  konnte,  weil  die  Ausgaben  gerade  in  dem  Allerwich- 
tigsten  den  Text  gegen  die  richtige  Ueberlieferung  der  Hand- 
schriften in  einer  über  alle  Maassen  unbesonnenen  Weise  ent- 
stellt haben.  So  ist  es  deiui  gekommen,  dass  die  Lehre  von 
den  Asynarteten,  obwohl  einer  der  bedeutendsten  Puncte  der 
gesamten  metrischen  Tradition ,  zum  grossen  Schaden  unserer 
Einsicht  in  die  antiken  Metra,  völlig  unbekannt  geblieben  war. 
ßenlley  konnte  sich  nicht  in  ihr  zurecht  linden  und  bezog  des- 
halb den  Namen  Asynarteten  auf  einige  Verse  des  Archilochus 
und  des  ihm  nachfolgenden  Iloraz,  in  denen  im  Inlaute  beider 
Vereinigung  der  Kola  Hiatus  oder  avkkaßi)  uÖLaqjoQog  zugelassen 
ist.     Dabei   bat   es   (1.  Hermann   bewenden  lassen   und    bis  auf 


•)  Hepliaest.  p.  105.  106.  Vgl.  Mar.  Vict.  p.  82:  Praeter  has  aulem 
depositiones  {dxaza).r]^ia ,  Kaxccl-q^Lg,  ßgaxvuccTcclTi^ig,  vTcfg-narccli^^ig) 
fst  aeque  quae  8iv.axoi.Xr\%ia  nomiriatur  (mit  grobem  Misverständnisae 
in  der  hinzugefügten  Erklärung). 

**)  Hephaest.  p,  99.  lOO. 

firic'hische  MiMiik.  32 
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den  heuligen  Tag  weiden  A\ohl  die  Meisten  unter  asynartetischer 
Bildung  jene  Eigenlhümlichkeit  in  den  Versen  des  Archiiochus 
und  Horaz  verstehen.  Diese  Vorstellung  muss  aher  völlig  auf- 
gegeben werden.  Es  ist  nicht  der  Mühe  werth,  gegen  sie  7.u 
polemisiren,  denn  sie  löst  sich  von  selber  auf,  so  wie  wir  den 
von  den  Alten  überlieferten  Stoff  herbeiziehen.  Wir  müssen 
denselben  auf  unser  gegenwärtiges  Capilel  und  auf  den  Abschnitt 
von  den  ungleichförmigen  Metren  verlheilen,  denn  nicht  nur  die 
jetzt  in  Rede  stehenden  gleichförmigen  Metra,  sondern  auch  die 
ungleichförmigen  können  asynartetisch  gebildet  sein.  Hephä- 
stion hat  beide  Arten  der  Asynarteten  verbunden,  wir  ziehen 
die  Trennung  vor,  weil  sich  die  asynartetische  Bildung  (d.  h. 
die  inlautende  Katalexis)  der  einfachen  Metra  ihrem  ganzen  We- 
sen nach  unmittelbar  an  die  au-slautende  Kalalexis  anschliessl. 

Ein  Metrum,  in  dessen  Inlaute  sich  die  Semeia  der  auf 
einander  folgenden  Tacte,  Arsen  und  Thesen,  in  ununterbroche- 
nem und  continuirhchem  Wechsel  an  einander  schhessen,  der- 
gestalt, dass  ein  jedes  von  ihnen  durch  die  Silben  des  Metrums 
seinen  vollständigen  Ausdruck  findet,  heisst  metrum  connexum. 
Dieser  Name  ist  uns  bloss  von  einem  lateinischen  Metriker  über- 
liefert, Marius  Victorinus  p.  193*),  bei  Hephästion  und  den  übri- 
gen Griechen  findet  er  sicli  nicht,  doch  kann  er  im  Griechi- 
schen nicht  anders  als  (xbtqov  awdQnjrov  gelautet  haben.  Alle 
bisher  von  uns  betrachteten  Metra  sind  metra  cojmexa,  denn  in 
ihnen  allen  findet  fortlaufende  Continuität  der  Arsen  und  The- 
sen statt;  wenn  in  ihnen  ein  Tacttlieil  an  irgend  einer  Stelle 
fehlte,  so  fehlte  er  in  der  Apolbesis  oder  im  Auslaute**).  An 
der  Grenze  zweier  auf  einander  folgender  Metren  oder  Verse 
war  dort  die  Continuität  der  Semeia  unterbrochen ,  nicht  aber 
innerhalb   ein  und  desselben  Metrums.      Sie  kann   aber  in  glei- 


*)  Als  Uebersclirift  des  lib.  IV:  De  connexis  inier  se  atque  incon- 
nexis  quae  Graeci  davvccQTTjxa  vocant.  (Vgl.  p.  119.  146:  dcvvÜQtrjTa 
i.  e.  inconnexa.)  Vor  das  vierte  Buch  freilich  gehört  diese  Ueber- 
schrift  nicht  und  kann  im  Original  des  Mar.  Victor,  nicht  an  diesem 
Orte  gestanden  haben. 

**)  Wir  wollen  hierbei  nicht  nrgiren ,  dass  in  den  katalektischen 
Anapästen  und  lamben  nicht  sowohl  die  letzte,  als  vielmelir  die  vor- 
letzte Silbe  des  Metrums  fehlt. 
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eher  Weise  auch  innerhalh  desselben  Metrums  unterbrochen 
sein.  Dann  heisst  es  eben  deshalb,  weil  hier  keine  Continuilät 
der  sprachlichen  Senieia  statt  findet,  mclrum  inconnexum,  fiiv^ov 
aGvvccQvijrov.  Der  Name  ist  äusserst  passend  gewählt  worden. 
Er  bezieht  sich  nicht  auf  die  Unterbrechung  derjenigen  Conti- 
nuilät, welche  die  Alten  6vvd(peia  nennen,  nicht  auf  eine  Zi% 
lassung  des  Hiatus  oder  der  kurzen  Thesis  im  Inlaute  des 
Metrums,  wie  ßentley  und  G.  Hermann  annahmen,  sondern  auf 
die  Continuilät  des  Rhythmizonicnons  in  Beziehung  auf  die  rhyth- 
mischen Momente,  auf  Tacl  und  Tacllheile.  Freilich  müssen 
wir  hier  gleich  wieder  die  Thalsache  betonen,  dass  der  Rhyth- 
mus ebenso  gut  im  asynartelischen  wie  im  katalektischen  Metrum 
trotz  der  Unterbrechung  der  sprachlichen  Continuität  oder  trotz 
der  Unterdrückung  eines  sprachlichen  Semeions  seinen  vollen  und 
ungeschmälerten  Gang  hat.  Die  Worte  des  Quintilian  instit.  9, 
4.  50.  55,  dass  zwar  das  Metrum,  aber  nicht  der  Rhythmus  eine 
Kataloxis  oder,  wie  er  sagt,  eine  certa  clausula  oder  einen  c^r- 
tus  finis  hätten,  gilt  nicht  bloss  von  der  auslautenden,  sondern 
auch  von  der  inlautenden  Katalexis:  Bhythmi  ut  dixi  neque  fitiem 
hahenl  certum  (vorher  halte  er  dies  certa  clausula  genannt)  nee 
ullam  in  textu  varietatem,  sed  qua  coeperunt  suhlatione  et  positione, 
ad  ßnem  usque  decurrunt.  Die  Zeitgrösse  der  inlautenden  Kata- 
lexis muss  ebenso  wie  die  der  auslautenden,  ohne  dass  dem 
Rhythmus  Eintrag  geschieht,  entweder  durch  eine  Pause  oder 
durch  Dehnung  der  vorausgehenden  Länge  ergänzt  werden.  Die 
asynarletische  Bildung  verändert  nicht  den  Tact,  wohl  aber  die 
gewöhnliche  Tactform  des  novg^  nicht  den  Rhythmus,  sondern 
die  Rhythmopöie  (er  bringt  eine  ^isiaßolrj  Kara  ^iaiv  ^v&iio- 
Ttoiiag  hervor).  Ihre  Wirkung  ist,  wie  gesagt,  die  Pause  oder 
die  Dehnung  einer  einzigen  langen  Silbe  zur  Zeitgrösse  des 
ganzen  katalektischen  Tactes  im  Inlaute  des  Verses,  sehr  ein- 
fache rhythmische  Kunsimittel,  deren  bei  uns  keine  rhythmische 
Composition  enlbehrt,  durch  deren  Anwendung  aber  der  antike 
Qvd-(iOTioi6g  die  wirksamsten  rhylhmischen  Effecte  erzielt.  Nie- 
mand hat  die  asynarletische  Bildung  in  den  einfachen  Metren 
häufiger  angewandt  als  Aeschylus  und  grade  durch  sie  erreiclit 
er  das  grossartige  Pathos  im  Rhythmus  seiner  Chorgesänge. 
Dem  ältesten  Melrum  der  griechischen  Poesie  ist  sie  fremd:    im 

32* 
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gleicl)n)ässigen  Hexameter  der  alten  Nomoi  und  des  Epos  reihen 
sich  Thesen  und  Arsen  in  ununterhrochcner  Continuität  an 
einander. 

Nach  der  bei  dem  schol.  Heph.  p.  87  und  Mar.  Victor, 
p.  142  ff.  überheferten  Theorie  der  Metriker  gibt  es  64  Arten  von 
^synarteten.  Die  meisten  davon  sind  keine  gleichförmigen,  son- 
dern ungleichförmige  Metra,  und  wir  können  erst  bei  der  Darstel- 
lung der  letzteren  die  sämtlichen  64  Arten  vorführen.  Es  wird 
sich  dort  zeigen  (Cap.  7),  dass  diese  Classification  durchaus  keine 
Spielerei  oder  unnütze  Combination  ist;  hier  kann  das  antike  Sy- 
stem nur  ganz  im  Allgemeinen  dargelegt  werden.  Es  gibt  mit  Ein- 
schluss  der  ungleichförmigen  Metren  (S.  100)  9  (.üxQa  tcqcototvticc. 
Von  ihnen  kommt  aber  das  neunte,  das  naicovixov ,  bei  den 
Asynarteten  nicht  in  Betracht;  denn  es  gibt  nach  den  Alten 
keine  Päonen  mit  asynartetischer  Bildung.  Da  bleiben  also 
„exceplo  rhythmo  paeoinco"  Mar.  Vict.  p.  142  8  ii^ixqa  ngfoxö- 
xvna  übrig.  Ein  trochäisches  Kolon  kann  mit  einem  folgenden 
trochäisclien  Kolon,  aber  auch  mit  einem  Kolon  der  übrigen  ^ixqa 
Tiocoxoxvnci  (excepto  paeonico)  zu  einem  Metrum  verbunden  wer- 
den. So  entstehen  8  verschiedene  Verbindungen.  In  derselben 
Weise  kann  aber  auch  ein  iambisches,  dactylisches,  anapästi- 
sches, choriambisches,  anlispastisches  Kolon  und  ein  icavmbv  ano 
(xsi^ovog  und  an  iXaaßovog  mit  einem  Kolon  jeder  der  acht  ^lixQa 
TtQcoxoxvTta  verbunden  werden.  Hiernach  ergeben  sich  64  Arten 
von  Metren,  ein  jedes  entweder  aus  Kola  desselben  itQcoxozvnov 
oder  verschiedener  TCQcoxoxvTta  zusammengesetzt.  Diese  Metra 
können  sowohl  synartetisch  wie  asynartetisch  gebildet  sein.  Sie 
sind  asynartetisch,  wenn  das  erste  Kolon  katalek- 
tisch  ist.  Denn  hat  bereits  das  erste  Kolon  seine  certa  clau- 
sula oder  seinen  certus  finis,  um  uns  der  oben  angeführten 
Worte  des  Quintilian  zu  bedienen,  so  ist  die  Continuität  der 
Arsen  und  Thesen  damit  abgeschnitten,  und  da  die  Katalexis  zu- 
nächst der  Apothesis  oder  dem  Ende  des  Metrums  angehört,  so 
sollte  man  erwarten ,  dass  das  erste  Kolon  eigentlich  ein  Metrum 
oder  einen  Vers  für  sich  bilde.  Aber  trotz  der  mangelnden  Con- 
tinuität ist  es  dennoch  mit  einem  zweiten  Kolon  zu  einem  Verse 
vereint.  Dies  ist  der  Sinn ,  in  w  elcheni  die  allerdings  ohne  die 
Scholien    nicht   leicht  zu   verstehende   Definition    zu    fassen  ist, 
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welche  Ilcpliäslion  von  den  Asynarleten  gibt*)  —  es  ist  dies  ganze 
Capitei  nachweislich  nicht  mit  der  Versländhchkeit  wie  die  vor- 
ausgehenden ausgearbeitel  (zu  den  einzelnen  Namen,  welche  er 
für  die  Unterarten  der  Asynarteten  gebraucht,  hat  er  jeghche 
Delinition  hinzuzufügen  vergessen  und  Niemand  wird  sich  hier 
ohne  die  Schollen  zurecht  finden  können,  vor  Allen  nicht  der 
Anfänger,  dem  Hephästion  sein  Encheiridion  bestimmt)  —  es 
macht  dies  ganze  Capitel  entschieden  den  Eindruck,  dass  hier 
Hephästion  aus  einem  seiner  grösseren  metrischen  Werke  ex- 
cerpirt  (die  Proleg.  des  Login  nennen  als  solches  sein  Werk  in  drei 
Büchern  S.  96) ,  ohne  die  Lücken  gehörig  überarbeitet  zu  haben. 

Wir  sagten:  von  den  64  Verbindungen  ist  jede  ein  Asyn- 
artet,  deren  erstes  Kolon  katalektisch  ist.  Damit  ist 
aber  nicht  gesagt,  dass  jede  andere  Verbindung  (mit  akatalek- 
lischem  Kolon  im  Inlaut)  ein  (istqov  avvaQrrjTov  oder  melrum 
connexum  sei.  Es  wird  sich  vielmehr  zeigen,  dass  es  auch  unter 
den  Verbindungen  der  letzteren  Art  Asynarteten  gibt.  Zunächst 
muss  hier  die  von  den  Allen  über  die  Form  der  zu  einem  fti- 
TQov  zu  verbindenden  Kola  aufgestellte  Theorie  im  Allgemeinen 
erörtert  werden.  Die  letzten  Nachrichten  davon  haben  sich  in 
die  Metrik  des  Marius  Victorinus  und  Aristides  verlaufen. 

Bei  dem  ersteren  lesen  wir  p.  140:  Per  mixtiones  colorum 
(i.  e.  membronim)  in  metris  qiiadripartita  cfsl  ratio.    Metra  enimj 

aut  ex  duobus  colis  iinperfeclis  conciliantur, 

aut  duobus  perfectis, 

aut  ex  perfecta  et  imperfecta, 

aut  contra  i.  e.  ex  impcrfecto  et  perfecta. 
Was  Victorinus  auf  die  letzten  Worte  folgen  lässt:  quod  aavvÜQ- 
TijTOv  appellavimus  metrum,  quäle  est  ex  tambico  dimetro  [ajcala- 
lectico  et  ithyphallico  campasitu?n ,  ita  ,Jubar  superne  alitum  |  lucet 
arce  caeli"  u.  s.  w.  gehört  nicht  an  diese  Stelle  — ,  er  selber 
hat,  wie  zu  bemerken  ist,  von  den  Asynarteten  ganz  und  gar  keine 
Kenntnis,  und  was  er  schreibt,  hat  er  Alles  in  der  gedanken- 
losesten Weise  aus  verschiedenen  Stellen  seines  Originals  com- 
pilirt,  auch  die  in  Rede  stehende  Stelle  über  die  vierfache  Art, 


•)  Zu  Anfang  Cap.  15.  AVir  müssen  die  Analyse  derselben  bis 
S.  510  resp.  bis  zur  Besprechung  der  ungleichförmigen  Asynarteten 
verschieben. 
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das  Metrum  aus  Kola  zusammenzusetzen.  Die  dort  in  viereckige 
Klammern  eingeschobenen  Worte  fehlen  dem  Texte,  der  Zusam- 
menhang macht  sie  nothwendig,  für  die  Sache  sind  sie  gleich- 
gültig. 

Was  ^yir  unter  coJon  oder  membrum  perfectum  und  imper- 
feclum  zu  verstehen  haben,  ist  klar:  das  perfeclum  ist  das 
KcöXov  aKccraXijzrov,  das  imperfeclum  ist  das  KOilov  xaralrjuTinov, 
für  welches  man  als  specielle  Bezeichnung  auch  den  Namen 
KOfifia  oder  rofirj  gebrauchte  (vgl.  §  29). 

1.  Das  melrutn  ex  duobus  colis  imperfectis  i.  e.  caialeeiicis 
ist  ein  (lixQOv  öi'/MvaXrjzrov  nach  Ileph.  105.   106. 

2.  Das  metrum  ex  duobus  perfectis  i.  e.  acatalecüs  ist  ein 
(lirgov  cmardlrjarov. 

3.  Das  7netriim  ex  pei^fecio  et  imperfecio  i.  e.  acatelectico  et 
catalectico  ist  ein  ^ixQov  xarcxXrjKTtKov. 

4.  Das  metrum  ex  im.perfecto  et  perfecta  i.  e.  catalectico  et 
acatalecto  ist  ein  ^Utqov  TtQOKccraXrjKrov  nach  Heph.  99.  100, 
welcher  den  V'ers  der  Sappho 

66x1  (xot  aaXa  naig  iQvGtoiGtv  ccvd'SfiotGcv, 
den  er  auf  diese  Weise  in  Kola  abtheilt, 


ein  TtQOKaxceXfjKTOv  nennt,   ek  xQO'/a'inov  scp&ijiiifisQOvg  ,.Jari  {.loi 
naXcc    Ttaig^''    Kai    öi,i.i£XQOv    aKccxccX't^iixov    xov   ,^iQvGioi6LV   avd'i- 

Also  akalalektisch,  katalektisch,  prokatalektisch 
und  dikatalektisch  sind  die  vier  Kategorieen  des  Metrums 
in  Beziehung  auf  die  Apothesis  der  in  ihm  enthaltenen  Kola. 
In  der  Reihenfolge  des  Marius  Victorinus  steht  das  dikatalek- 
tische  Metrum  voran  —  an  diesen  Platz  ist  es  aber  wolil  nur 
durch  die  Schuld  seines  flüchtigen  Excerpirens  gekommen. 

Gehen  wir  auf  die  Parallelstelle  der  Metrik  des  Aristides 
über  p.  56.  Es  ist  dieselbe,  auf  welche  Lachmann  in  misver- 
standener  Weise  seine  Theorie  der  melischen  Metra  der  Tragi- 
ker basirl  hat.     Aristides  sagt  von   den  Asynartetcn:   xovxcov  öe 

xa  fiev  £K  övoiv  (xixQcov  ^eu  cntoxsXei  xcöXov, 

xa,  de  iz  ^exgov  zal  xo^ijg  ^  ^ixQov  nal  xo^cov . 

7}  i>i  Tca6(ov  xoixojv, 

rj  avänaXiv  xoixijg  xal  iihgov  [tj  xo[icov\  Kai  (lixQOv. 
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Die  in  den  Handschriften  fehlenden  Worte  ij  toficov  hat  Meibom 
ergänzt  und  die  darauf  folgende  handschriftliche  Lesart  Kai  ^i- 
rgcov  in  der  angegebenen  Weise  y.ai  ^irgov  emendirt.  Ohne 
Zweifel  richtig,  denn  die  hier  (in  der  vierten  Zeile)  angegebe- 
nen Verbindungen  sollen  sichtlich  die  ümkehrung  der  in  der 
zweiten  Zeile  namhaft  gemachten  Arten  der  Verbindung  sein. 

AVas  in  dieser  Stelle  unter  rojiti^  zu  verstehen  ist,  kann 
nicht  fraglich  sein.  Es  ist  dasselbe  wie  ao^ifiu  oder  xäXov  na- 
xah]y.xLY.6v.  Aber  wie  kann  ein  KOfAfia  zusammen  mit  einem 
^itQOv,  wie  hier  durchgängig  gelehrt  wird,  ein  y.coXov  bilden? 
Es  ist  ja  gerade  umgekehrt  ^ütqov  das  Ganze  und  y.cokov  der 
it)  dem  ganzen  ^ietqov  enthaltene  Theil.  Wir  dürfen  uns  darüber 
bei  Aristides  nicht  verwundern,  denn  auch  ihn  triflt,  und  zwar 
fast  ganz  in  demselben  Grade,  derselbe  Vorwurf  wie  den  Ma- 
rius  Victorinus ;  er  exceri)irt  höchst  leichtsinnig  Sachen,  die 
er  nicht  versteht:  seine  Kenntnisse  in  der  Metrik  sind  ebenso 
wenig  fest  wie  in  der  Rhythmik  und  Harmonik.  Emendirt  wer- 
den darf  hier  nicht  an  seinem  Texte,  denn  die  gegenseitige  Ver- 
wechslung der  Begriffe  xüXov  und  (litgov  erstreckt  sich  durch 
die  sämtlichen  hier  vorliegenden  Sätze,  aber  in  dem  Originale, 
aus  welchem  er  exccrpirt,  war  da,  wo  wir  bei  Aristides  das 
Wort  Kakov  lesen,  iietgov  geschrieben  und  umgekehrt  y.cokov 
statt  fievQOv.  Noch  in  einer  anderen  W'cise  ist  er  von  seinem 
Originale  abgewichen,  wenn  dies,  was  auch  möglich  ist,  nicht 
etwa  bloss  eine  Umstellung  in  der  aristideischen  Handschrift  ist. 
Nämlich  die  Worte  ■)]  avaTtcchv  TOfiijg  ymI  iistqov  xrk.  gehören  un- 
mittelbar hinter  die  in  unserer  zweiten  Zeile  enthaltenen  Worte: 
xa  öh  ix  (lizQov  xal  TOfirjg  y.xl..  denn  nur  von  dieser  Art  der  Ver- 
bindung, nicht  aber  von  dem  folgenden  i]  in  naacov  xo^mv,  ent- 
halten sie  die  Umkehrung  (vgl.  ccvaTiaXiv).  Nehmen  wir  an,  dass 
die  Worte  *J  in  TiaGwv  xofiäv  an  die  vierte  Stelle  gehören,  so 
bleibt  gar  kein  Zweifel,  dass  das  Original,  welchem  Aristides 
folgt,  dasselbe  ist  wie  das  Uroriginal,  auf  welches  die  oben  an- 
geführte Stelle  des  Marius  Victorinus  zurückgeht: 
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MsTQOv    aiiardkrjKTOv 


Melra  aul  ex  duobus  colis  per-         ra  [lev  h  övotu  xwAwv  'ev  ano- 
fectis  xeXei  fiezQoi' 


MstQOv  KaraXrjiiriiiov 


aul  ex  perfecta  et  imperfecto  za  8\  ix  kcoXov  kkI  xo^irjq 

I  t]   y,(üX0V  KCll  TOIXCOV 


MsTQ.  JtQOxaxakrjKtov 


aul  contra  i.  e.  ex  imperfecto  et       rj  ccvaTtahv  rojitijg  xcel  xtokov 
perfecto  1  r)  TO(iäv  xccl  Kcakov 


MixQOv  dixaxdkrjKxov 


aut  ex  duobus  imperfectis  conci' 
liantur. 


V]  fK  TtUGCOV  XOfltOV. 


Das  Original  des  Marius  Victorinus  wird  nicht  minder  als 
Aristides  ex  duobus  colis  perfectis  an  erster  Stelle  gehabt  haben, 
denn,  wie  bereits  oben  bemerkt,  ist  dies  ja  gerade  das  ^üxqov 
dnaxccXifjKxov.  Dass  das  üroriginal  sowohl  für  Victorins  Darstel- 
lung wie  für  Aristides  die  Metrik  des  HeUodor  war,  daraufwei- 
sen vielfache  andere  Indicien  hin.  Die  Worte  aut  contra  als 
lateinische  Version  von  7]  dvcntali.v,  so  wie  die  ganze  lateini- 
sche Fassung  rühren  dann  von  Juba  her.  Er  hat  mit  Ver- 
ständnis übersetzt.  Aber  die  lateinische  Fassung  ist  etwas  ab- 
gekürzt, denn  Aristides  sagt,  dass  ein  Metrum  nicht  bloss  ix 
HwÄou  xat  TOjUTjg  und  umgekehrt  xoiiijg  rMt  Kcakov,  sondern  auch 
i»  K(okov  Kccl  xofiav  und  umgekehrt  TOftwv  xal  ncoXov  gebildet  sein 
könnte.  Es  kann  also  das  Metrum  auch  ein  katalektisches  mit 
mindestens  zwei  katalektischen  Kola  enthalten,  und  hiernach  dür- 
fen wir  auch  die  zuletzt  genannte  Art  der  Verbindung  ejc  naacöv 
xo^mv  nicht  bloss  auf  zwei  katalektisclie  Kola  beschränken.  In 
diesem  Falle  ist  das  (xexQov  ein  TQinaxdlrjzxov.  Dies  Wort  kommt 
zwar  bei  Hephästion  nicht  vor,  aber  dass  es  einen  auch  bei  ihm 
zugänghchen  Begriff  bezeichnet,  geht  aus  dem  Ausdruck  daw- 
ceQxrjxov  xQinev9r]fit(is^£g  hervor ,    den  er  p.  95   neben  ömsvd^- 
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(iifieQsg  gebraucht.    Ein  ^ibtqov  TQiTrev&rj^ufiSQeg  ist  eben  ein  sol- 
ches, welches  in  rgicäv  rofiav  besteht. 

Es  ist  hier  nun  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  dass  zwar 
nicht  Marius  Victorinus,  wohl  aber  Aristides  die  sämtlichen  vier 
Arten  der  Metra,  die  akatalektischen ,  katalektischen,  prokata- 
lektischen  und  di-  und  trikatalektischen  als  Unterarten  der  Asyn- 
arteten  nennt.  Wir  wiederholen  hierbei,  dass  die  prokatalek- 
tischen  und  di-  oder  trikatalektischen  stets  Asynarteten  sind,  dass 
aber  auch  manche  akatalektische  und  katalektische  Jletra  asyn- 
artetische  Bildung  haben.  Insofern  sich  die  asynarletische  Bil- 
dung auf  die  gleichförmigen  Metra  bezieht,  von  denen  wir  hier  zu 
handeln  haben,  bezeichnet  man  die  prokatalektischen  und  di- 
katalektischen  als  c(6vvdQr}]ra  fiovoetöi],  die  akatalektischen  und 
katalektischen  als  avrtnad'rj  und  zwar  näher  als  ccvrtTta&ij  rrjg 
jtQcörtjg  ccvxma^iiag.  Nach  diesen  beiden  Classen  hat  sich  die 
specielle  Erörterung  der  Asynarteten  zu  richten. 

Bevor  wir  uns  aber  dem  Speciellen  zuwenden,  haben  wir 
noch  einen  ferneren  allgemeinen  Grundsatz,  den  die  metrische 
Tradition  über  die  asynartetische  Bildung  aufstellt,  zu  berück- 
sichtigen. Er  ist  uns  bloss  durch  Marius  Victorin.  p.  144 — 147 
unter  Berufung  auf  gewichtige  Autoritäten  überliefert:  „iit  ma- 
iores  tioslri  in-  hac  arte  sublimes  (d.  i.  Juba  und  in  letzter  Instanz 
dessen  Quelle  Heliodor;  tradidemint"  (p.  145). 

Der  erste  Bestandtheil  eines  asynartetischen  Metrons  ist,  wie 
wir  gesehen,  entweder  ein  Ko^fia  (TOjttj))  oder  ein  kcöXov.  In 
jener  Stelle  des  Victorinus  wird  nun  dies  }co,u,ua  oder  kcoKov 
seinem  (liys&og  nach  näher  specialisirt.  Das  fiiyed'og  nämlicli, 
so  heisst  es,  ist  ein  achtfaches:  1)  die  brachykatalektische  Di- 
podie  (oder  Monometron,  wie  Victorinus  sagt),  2)  die  katalek- 
tische Dipodie,  3)  die  akatalektische  Dipodie,  4)  die  hyper- 
katalektische  Dipodie,  5)  die  brachykatalektische  Tetrapodie 
(Dimetron),  6)  die  katalektische  Tetrapodie,  7)  die  akatalekti- 
sche Tetrapodie,  8)  die  hyperkatalektische  Tetrapodie.  Diese 
8  Kategorieen  sind  in  ihrer  Gesamtheit  nur  auf  die  Metra 
des  3  -  und  4zeitigen  (nicht  aber  des  6zci(igen)  Tacigeschlechtes 
anwendbar. 
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rgoxciiKa :  öuKrvXixd :  *) 

brachykat.  Dipodie  _  ^  _   _ 

katalekt.  Dipodie  _  ^  _  _  .^  ^  _ 

akatalekt.  Dipodie  _v>_a  _w^__ 

hypei'kat.  Dipodie  _w_v^_  _^v^_v^v^_ 

brachykat.  Tetrap.  _^_^,  _c;  _^w_v^^^,  __ 

katalekt.  Tetrap.  _^_v^,  _v^_  _v^v^_v^^,  _v^v^_ 

akatalekt.  Tetrap.  _s^_^,  _^_v^  _ww_v^<^,  _v^v^_   _ 

hyperkatal.  Tetrap.  _w_v^,  _^_v^,  _  _^w_^v^,  _v^v^_v^v^,  _ 

■>        n         '  '  ' 

lafxpiy.a:  avanociGxiyM: 

brachykat.  Dipodie  ^  _  v^  v>  _ 

katalekt.  Dipodie  ^  _  !^  ^  .^  _  _ 

akatalekt.  Dipodie  w_^_  v^^^_^^^_ 

hyperkat.  Dipodie  v^_w_^  v^v^_v^^__ 

brachykat,  Tetrap.  ^_^_,  vy_  ^w_^^_,  ^^_ 

katalekt.  Tetrap.  v^_w_,  s^ >^^_v^^_,  v^w__ 

akatalekt.  Tetrap.  v^_^_,  ^_^_  ^w_v>v.-_,  v./v./_v^v^_ 

hj'perkatal.  Tetraji.  v^_v^_,  w_^_,  üri      v..^_^w_,  v^v^_>^>^ 

Der  Bericht  l)ei  Mar.  Vict.  hat  nur  aus  2  Beslandtheilen  (xoj«,- 
/itaTß,  xroAof)  zusammengesetzte  Asynarteten  im  Auge  (dasselbe 
war  auch  bei  Mar.  Vict.  140  der  Fall,  während  die  Parallel- 
stelle des  Aristides  auch  den  aus  mehr  als  2  Bestandtheilen  zu- 
sammengesetzten Rechnung  trug).  Auch  für  den  zweiten  Be- 
slandtheil  solcher  Asynarteten  besteht  nach  Victorinus  dieselbe 
Norm  des  Megethos  wie  für  den  ersten,  und  so  kann  denn  nach 
ihm  eine  jede  der  genannten  Dipodieen  sowohl  als  erster  wie 
als  zweiter  Bestandtheil  des  Asynarteten  fungiren.  Da  kann  nun, 
heisst  es,  z.  B.  ein  jedes  der  8  trochäischen  Megethe  mit  einem 
jeden  von  ihnen  (d.  h.  sowohl  mit  sich  selber,  wie  mit  jedem 
der  7  übrigen)  verbunden  werden  und  so  ergibt  sich  eine  grosse 
Zahl  asynartetisch -trochäischer  Metra**)  von  sehr  verschiedenem 
Umfange,  und  nicht  nur  Verbindungen  der  Tetrapodieen  wie 


*)  Trotzdem  dass  Victorinus  durch  die  Ueberlieferung  der  in  Rede 
stehenden  Theorie  unsere  Einsicht  in  die  Metrik  nicht  wenig  fördert, 
so  hat  er  doch  selber  von  dem,  was  er  aus  seiner  Quelle  über  die 
Asynarteten  excerpirt,  so  gut  wie  gar  kein  Verständnis.  Davon  lie- 
fern die  Beispiele,  welche  er  p.  144  den  8  v.6ynLaxcc  daxruAtxci  hinzu- 
gefügt hat,  einen  noch  schlagendem  Beweis  als  selbst  seine  thörichte 
Definition  der  Siv,aTCiXrii,ia  (s.  S.  497  Anm.). 

**)  Für  jedes  TtQcoxoxvnov  sollen  sich  auf  diese  Weise  64  Verbin- 
dungen herausstellen,  nicht  nur  bei  Trochäen,  Dactylen,  lamben,  Ana- 
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soikUtii  aiicli  die  in  Hephästions  Encheiridion  niclit  erwähnten 
Verbindungen  der  Dipodieen 

sind  nach  antiker  Theorie  trochäische  Asynarteten.  Wir  werden 
daher  jedesmal  bei  den  einzelnen  Klassen  der  Asynarteten  die 
über  diesen  Pnnct  so  kargen  Ergebnisse  des  hephästioneischen 
Encheiridions  durch  die  in  jener  Stelle  des  Marius  Victorinus 
enthaltenen  Daten  zu  ergänzen  haben. 


pästen,  sondern  auch  (und  hierin  zeigt  sich  die  verschlechternde  Hand 
des  Heliodor)  bei  den  -1  (isrgec  TtQcaxöxvTtu  des  zqitov  yfvog,  nämlich 
den  Choriamben,  Antispasteu  und  beiden  lonici,  denn  auch  für  jedes 
von  diesen  werden  8  Megethe  von  dem  brachykatalektischen  Mono- 
metron  bis  zum  hyperkatalektischen  Dimetron  statuirt. 

Es  wird  dann  aber  noch  weiter  gelehrt:  ein  jedes  Megethos  kann 
nicht  bloss  mit  den  verschiedenen  Megethe  desselben  iistQOv  Ttgcorö- 
Tvnov,  sondern  —  und  hiermit  wird  aus  der  Klasse  der  gleichförmigen 
Metra  in  die  der  ungleichförmigen  hinübergegangen  —  auch  mit  den 
Megethe  eines  jeden  der  übrigen  7  ngcoTorvTca  verbunden  werden.  So 
kann  z.  B.  die  katalektische  trochäische  Dipodie  den  Anlaut  von  64 
verschiedenen  Metren  bilden,  indem  es  mit  den  sämtlichen  64  zu  einem 
Asynartetoü  verwendbaren  Megethe  zusammengesetzt  sein  kann.  Die 
sämtlichen  8  Megethe  eines  ngiororvTCOv  ergeben  demnach,  ein  jedes 
mit  jedem  der  64  Megethe  vereint,  8.64  =  512  Metra:  „efficitur  nu- 
merus differentiarum  in  unaquaque  metri  specie  [d.  i.  in  jedem  ngcoröxvnov^ 
CCCCCXII.^^  Die  sämtlichen  Megethe  aller  8  Ttgcotorvna  (also  8  .  8 
Megethe),  ein  jedes  mit  jedem  der  64  Megethe  vereint,  ergeben  schliess- 
lich die  Gesammtsumme  von  8  .  8  .  64  =  8  .  512  =  4096  Metren  -, 
„manifesfiim  apiid  omnes  eril  .  .  .  inetrorum  principaliian  mulliplicationibus 
octies  quingentas  XII  differentias  fieri  qiute  in  summam  nuiioris  fitimeri  re- 
dactae  efficient  di/feren darum,  quiftus  uavvccgxrjTu  i.  e.  inconnexa  colligun- 
tur,  MMMMXCVI  gener a,  quae  per  metrorum  claiisulas  mutua  earundem 
alternatione  efficiimtur^' . 

Also  insgesamt  4096  verschiedene  asynartetische  Verse!  Es  lässt 
sich  recht  gut  denken,  dass  man  von  bestimmten  richtigen  Voraus- 
setzungen aus  eine  Zahl  der  möglicher  Weise  zu  bildenden  Asynarte- 
ten (freilich  nicht  der  in  der  wirklichen  Praxis  vorkommenden)  be- 
rechnen könnte.  Aber  die  liier  durch  Victorinus  mitgethcilte  Berech- 
nung der  „maiores  171  hac  arte  (sc.  melricn)  sublimes^''  ist  falsch.  Denn 
1)  ist  es  falsch,  dass  von  jedem  der  8  ngcoxoxvna  acht  verschiedene 
Megethe  vom  brachykatalektischen  Monometron  bis  zum  hyperkata- 
lektischen Dimetron  sich  bilden  lassen,  denn  es    ist  dies  nur  für  die 
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§  40. 

Movoeidsg  ist,  wie  wir  wissen,  die  mit  xa&aQov  gleichbedeu- 
tende allgemeine  Bezeichnung  des  gleichförmigen,  d.  h.  des  aus 
gleichen  noöeg  fi.sTQiyiol  bestehenden  Metrums.  Die  Bestandtheile 
desselben  gehören  „Ein  und  demselben  metrischen  sfdog"  an. 
Ist  nun  in  einem  aus  mehreren  Kola  zusammengesetzten  iiixQov 
fiovoEiöeg  jedes  Kolon  akatalektisch  (z.  B.  im  daktylischen  Hexa- 
meter) oder  nur  das  auslautende  Kolon  katalektisch  (z.  B.  im 
anapästischen,  trochäischen,  iambischen  Tetrameter),  so  ist  es 
ein  avvaQTrjxov  (lovosiöeg.  Hat  aber  ein  fievQOv  fiovoeideg  ein 
katalektisches  Kolon  im  An-  oder  Inlaute,  so  ist  es  ein  a6vv- 
aQxvirov  fiovoeiöig.     Der  antike  Name  aGvvciQtrjrov  fiovosiöeg  (He- 


4  oben  aufgeführten  ngazorvTia  des  3-  und  4zeitigen  Ta,ctes  möglieb. 
2)  Es  kann  keineswegs  von  den  in  asynartetischen  Metren  verwend- 
baren Megetbe  ein  jedes  mit  einem  jeden  verbunden  werden.  3)  Zu- 
dem ergibt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  der  von  Victorinus  sta- 
tuirten  Verbindungen  keine  asynartetischen,  sondern  vielmehr  synar- 
tetische  Metra,  z.  B.  die  Verbindung  einer  akatalektischen  Tetrapodie 
mit  jedem  der  8  Megetbe  desselben  Prototypons. 

Der  innige  Zusammenhang  der  statuirten  64.64  einzelnen  asyn- 
artetischen Metra  mit  den  oben  besprochenen  64  Klassen  der  asyn- 
artetischen Metra  liegt  zu  Tage.  Sowohl  bei  der  Berechnung  der 
Klassen  wie  der  Species  ist  das  fietgov  naicoviKOv  aus  der  Zahl  der 
TiQCDTOtvTtcc  ausgcschieden ,  während  dagegen  dem  avxiGnciGTiv.ov  eine 
Stelle  darunter  eingeräumt  ist.  Das  letztere  konnte,  wie  wir  wissen, 
nicht  vor  Heliodor  geschehen,  und  demselben  Metriker  dürfen  wir 
auch  die  Ausschliessung  des  fisrgov  Ttaicovi-Kov  beimessen,  da  sowohl 
in  den  auf  ihn  zurückgehenden  Darstellungen  lateinischer  Metriker, 
wie  auch  in  den  metrischen  Schollen  des  Heliodor  zu  Aristophanes 
die  Päonen  nicht  als  metra,  sondern  vielmehr  als  „rhythmV^  gefasst 
werden.  S.  148.  Die  uns  in  den  scholl.  Hephaest.  und  bei  Victor, 
vorliegende  Theorie  von  den  Klassen  und  Species  der  Asynarteta  rührt 
erst  von  Heliodor  oder  zum  Theil  vielleicht  von  einem  späteren  He- 
liodoreer,  sei  dies  nun  Juba  oder  irgend  ein  anderer,  her.  Aber  trotz 
dieses  späten  Datums  und  trotz  der  vielen  in  der  uns  überkommeneu 
Ueb erlief erung  liegenden  Verkehrtheiten  müssen  wir  hier  wie  in  allen 
ähnlichen  Fällen  den  Grundsatz  festhalten,  dass  das  Fundament  dieser 
Ueberlief erung  ein  gutes  und  altes  ist.  Wir  haben  die  Mittel,  das- 
selbe von  den  Zusätzen  späterer  Hand  zu  befreien,  und  in  der  hier- 
durch wieder  zu  ermittelnden  ui-sprünglichen  Gestalt  hat  es  auch  für 
unsere  heutige  Wissenschaft  der  Metrik  eine  fundamentale  Bedeutung. 
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phästion  gebraucht  ihn  nicht  in  seinem  Encheiridion,  wohl  aber 
fügen  ihn  die  Scholien  p.  87  hinzu)  erklärt  sich  auf  diese 
Weise  von  selber. 

Die  gleichförmigen  Metra  {fiovoeiö}],  xad'aQa)  sondern  sich  nach 
vier  yiv^],  je  nachdem  die  Tacte,  woraus  sie  bestehen,  TQi6t]^iot, 
rezQaöijfiot ,  7t£uraa)j(ioL  oder  e^acii^ftot  sind.  Da  aber  das  aus 
Ttodsg  nEvtaayjfioi  bestehende  päonische  Metrum  nach  der  Theorie 
der  Alten  keine  asynartetische  Bildung  zulässt,  so  kommen  die 
einfachen  Asynartelen  nur  in  den  drei  übrigen  yiv)]  vor,  dem 
dreizeitigen,  vierzeitigen  und  sechszeitigen.  Das  schol.  Heph, 
p.  87  redet  bloss  von  uGWK^rtjra  ano  xeTQccarjucou  und  aavvaQ- 
Tt^T«  «ttÖ  rcov  i^aat'i[ia)v  sc.  Ttoöäv.  aber  hiermit  sind  die  aavvuQ- 
Trjva  ano  rcöv  xQta^ficov,  d.  h.  die  trochäischen  und  iambischen 
Asynarteten  keineswegs  ausgeschlossen,  denn  es  werden  dort  die 
dreizeitigen  Trochäen  und  lamben  wegen  ihrer  dipodischen  Mes- 
sung unter  den  aGwdQrrjra  ccno  räu  6i,&6}]i.icoi>  mit  inbegriffen. 
Aus  demselben  Grunde  nannte  man  nach  schol.  Heph.  35  und 
Victor.  83  die  das  trochäische  und  iambische  Metrum  umfas- 
sende eninXoKi]  nicht  bloss  iniTcloKrj  övuöiki]  xQiarjfiog,  sondern 
auch  STCiTcXonij  övaöiK'^  i^ccGriixog. 

I. 

^AövvKQtrita  fiovoeid^  aus  vierzeitigen  Tacten. 

Asynartetische  Dactylen. 
Als  Beispiel  der  davvccQrrjrcc  fiovosidrj  nennt  schol.  Heph. 
p.  87  das  elegische  Metrum:  tw^  dßwaQvrjTcov  ^Lovoetdrj  ^iv 
loxLv  oxTO)*),  (.lovoeidlg  ös  kiysvat.  a6vväQTr]vov  olov  ro  iksysiaKOv 
(Hephästion  selber  führt  es  p.  96  schlechthin  als  dawdQztjrov 
auf,  ohne  dabei  auf  die  besondere  Asynarteten-KIasse  einzugehen). 
Unter  allen  asynartetischen  Bildungen  die  älteste,  geht  es  un- 
mittelbar von  dem  aus  2  tripodischen  Reihen  besiehenden  ijQäov 
aus,  dem  es  sich  jedesmal  als  vorangehendem  Begleiter  zugesellt : 


Jede  der  beiden   im  i'jQaov   akataleklisch   gebildeten   Reihen   ist 


*)   d.  i.   8  Klassen  der  uavvÜQTrjTU  (iovost.dfi    nach  den   mit  Aus- 
schluss der  Päonen  übrig  bleibenden  8  jcQcatOTvna, 
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im  ikeyiiov  eine  kataleklisclic,  d.  b.  ihr  auslautender  leichter 
Tactlheil  ist  nicht  durch  die  Xe'^ig,  sondern  durch  eine  zweizei- 
tige Pause  ausgedrückt,  August,  de  inus.  4,  14  cum  duo  consti- 
iuunlur  tw?i  pleni  pedes ,  nnus  in  capile,  aller  i?i  fine  qualis  iste  esl 

genlües  ?iostros  inier  oberret  equos. 
Sensisti  enim  me  posl  quinque  syllahas  longas  moram  duorum  tem- 
porum  siluisse  el  taniundem  in  fine  silenlium  esl.  Vgl.  Quint.  inst. 
9,  7,  98.  Das  Tjgaov  ist  ein  akatalektisches,  das  ihyelov  ein 
dikatalektisches  e^ai.iETQov  öaKxvXiy.ov,  das  den  Namen  71£vzuia,stqoi> 
nur  der  Unverständigkeit  späterer  3Ietriker  verdankt.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  in  der  Grenzscheide  der  beiden  Kola  unterbrochene 
Conlinuität  von  Thesen  und  Arsen  sagt  dasselbe  schob:  es  fehle 
den  beiden  Kola  die  evcoatg^  es  bestehe  keine  Koivtovla :  To 
TT^wrov  {isQog  rov  ikeyeiov  TtQOg  xo  devieQOv  ov/,  'i^vcorai  ...  z/<o 
aOv}'aQX)]xa  Kai  xa  ikeysta  kiyei  \_H(pui6xt(av]  oiov  jxj]  xocvtoviav 
i^ovra,  akka  aGvvuQxrira  bvra*). 

Ausser  dem  iksyEiov  werden  im  Encheiridion  Ilephästions 
und  seinen  Scholieii  keine  ^veiteren  uövvaQxrjxa  öaKxvkixa  auf- 
geführt, wir  haben  deshalb  die  durch  Mar.  Victorin.  p.  144  H- 
auf  uns  gekommenen  Angaben  herbeizuziebn.  Hiernach  kann 
das  als  erstes  Kolon  des  iksysiov  fungirende  ^igog  öaKxvkixbv 
_  w  v^  _  v^  ^  _  mit  jedem  öaKxvktxov  von  der  brachykatalektischen 
Dipodie  bis  zur  byperkalalektischen  Tetrapodie  zu  einem  aaw- 
äQx^]xov  öUakov  zusammentreten : 

1. ^-    _^^ ..^„^^_ 

2.  _w^_v.v._         -^^ ^ 

6.  _<.^_..^_     _^wl_ 

7.  _^^_^.._    _-.>._ 


*)  Der  Scholiast  will  hiermit  die  von  Hephästion  p.  87  über  die 
uavväQTTixa  aufgestellte  Definition  erläutern:  Tivsrai  Ss  %al  dcrväg- 
xrjra  onöxav  Svo  yiwlcc  (irj  dvväfisvoc  dXX}]loig  ovvagTrjd'qvai  ^i]Se 
iV(06LV  f;^ftv  uvx\  ivoq  iiövov  7iaQaXafLßdvr]rcii  gxlxov  (vgl.  S.  10'2). 
Die  Erläuterung  ist  siclicrlicli  die  richtige,  wenn  gleich  llephiietion 
hei  den  sniavvd^sxcc  das  Wort  daiwÜQxrjxov  noch  in  einer  umfassen- 
deren Bedeutung  gebraucht,  worüber  das  Nähere  bei  den  ungleich- 
förmigen Metren. 
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Hiervon  sind,  abgesehen  von  No.  5  (dem  iXeystov),  folgende 
nachzuweisen:  No.  3  (noch  durch  ein  drittes  y.ofificc  öcr/.rvhKou 
erweitert)  Sept.  321: 

uiKXQOv  yuQ  TtoKtv  (üö    I  coyvyiau  Atöa  7tQ0ic(\il;at ,    öoQog 
ccyqav. 

No.  4.  ov8b  xov  oQ^oSai]  |  xmv  cpd-i^htov  aväyciv  Zevg  Agani.  1022. 

No.  C.  y.ai  a    out'  a&avdrco}'  |  cpv^tfxog  ovöeig  Antig.  787-    Aias 

629.  Oed.  C.  701- 

No.  7.   latSog  okkvfiivag  |  (xt'^o&QOOv  Sept.  331- 

No.  8 ju,£j^  ßdötg  dyXcctag  |  oiQxct  Py   1 ,   2. 

Alle  diese  Asynarleten  kommen  in  ihrem  ersten  Komma  mit  dem 
asynartelischen  Elcgeion  überein  und  haben  wie  dieses  im  In- 
laute eine  Pause  (oder  bei  mangelnder  Cäsur  eine  rojtt»)  der 
Länge).  Nur  im  Auslaute  differiren  sie.  In  wie  weit  hier  bei 
jedem  einzelnen  eine  Pause  zu  statuiren  ist,  brauchen  wir  nicht 
zu  erörtern;  nur  der  schliessende  Spondeus  in  No.  8  verdient 
besondere  Beachtung.  Nach  der  Theorie  der  Metriker  ist  er, 
wie  wir  gesehen,  eine  brachykatalektische  dactylische  Dipodie, 
steht  also  an  der  Stelle  von  2  dactylisrhen  Tacten.  Für  das 
vorliegende  Metrum  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  dieser  l'mfang 
durch  Dehnung  einer  jeden  Länge,  wie  auch  ßöckh  und  Her- 
mann angenommen  haben ,  erreicht  wurde  (nicht  durch  Hinzu- 
fügung einer  vierzeitigen  Pause). 

Aber  nicht  bloss  das  erste  Komma  des  Elegeion,  sondern 
auch  die  katalektische  dactylische  Dipodie  fungirt  nach 
jener  Stelle  des  Marius  Victorinus  als  Anlaut  daclylischer  Asyn- 
arteten.  Insbesondere  wird  dies  ueQog  öaxrvkr/.ov  wiederum  mit 
einer  katalektischen  oder  mit  einer  akatalektischen  dactylischen 
Dipodie  verbunden ,  und  so  entsteht  ein  asynarletisches  ötfiexQov 
öanxvkiKOv  ör/MxdlrjKxoi'  und  7TQoyMT(xXf}y,xov 

1.  -  -^ s^_^    TTQOXaxdhjKXOl'. 

2.  -  ■^  ^  -    ^  ^ —      6r/.cixditjy.rov. 

Beide  Formen  scheinen  nur  als  Schluss  längerer  iiix^a  oder 
vnEQ^uvga  vorzukommen.  So  ist  die  Form  2  und  1  zu  einem 
prokatalektischen  xixqu^exqou  vereint: 

äXka  6    in   dklocg  iitev(iö\fia  axvcpeXt^tov  fiiyag  A^^g  Antig.  139. 
Drei  katalektische  dactylische  Dipodieen  sind  vereint: 
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£t  ÖS  KVQEi  Tig  TtiXag  oicovojtolcov  Aesch.   Suppl.   57- 
Ferner  uird  so^^ohl  die  akatalektisclie  wie  die  kalalektische  Di- 
podie  mit  der  im  Eiegeion  erscheinenden  katal.  Trlpodie  zu  län- 
geren Asynarteten  vereint: 


s'avi  de  xax  TtoXsfiov  zetQOiievoig  ßafiog  "uiQtjg  (pvydaiv  ibid.  82. 
e'anv  ö   oiov  iyco  yäg  ^Aaiag  ovk  inaKovco  Oed.  Col.  694. 


ovo  iv  xa  fieycika  JcoqIÖi  vaGto  Uekonog  ttcöttotc  ßkaGvov  ibid.  695- 
Alle  diese  Metra  und  Hypermetra  sind  der  antiken  Tradition 
zufolge  als  dactylische  Asynarteten  d.  h.  als  Dactylen  mit  inlau- 
tender Katalexis  oder  als  Dactylen  mit  Unterdrückung  inlauten- 
der schwacher  Tacttheile  aufzufassen*).  Die  Dactylen  können 
sowohl  4zeitig,  wie  auch  kykhsch  sein,  die  inlautende  Katalexis 
kann  entweder  wie  im  ikeyeiov  eine  Pause  oder  eine  Dehnung 
der  Länge  zum  XQ^^*^?  retQaGvjiiog  oder  xQiötjiiog  erfordern,  je 
nachdem  eine  Cäsur  statt  findet  oder  nicht. 

Häufiger  sind  derartige  synartetische  Bildungen,  wenn  die 
dactyhsche  Periode  im  Auslaute  oder  Anlaute  mit  Trochäen  ge- 
mischt ist.  Vgl.  die  ungleichförmigen  Metra.  —  Die  übrigen 
aus  Marius  Victorinus  zu  entnehmenden  Bildungsweisen  dacly- 
lischer  Asynarteten  übergehen  wir,  da  wir  keine  Beispiele  dafür 
nachzuweisen  vermögen. 

A  syucirte  tische  Anapäste. 

Asynartetische  (lovoeidij  cn'cmaLGnna  sind  der  antiken  Tra- 
dition zufolge  solche  anapästische  Perioden,  in  welchen  ein  ka- 


*)  Wer  diese  Metra  chori amitisch  nennen  will,  der  gebraucht 
bloss  einen  anderen  Namen,  ohne  damit  das  Wesen  der  Sache  zu 
bezeichnen.  Der  Tradition  folgend,  hält  man  besser  den  Namen 
danTvXiHov  aavvöcQxrizov  fest,  der  ohnehin  älter  ist  als  der  erst  durch 
die  Grammatiker  für  ßan^fiog  aufgebrachte  Name  ;uo9ia/ißos.  Vgl. 
darüber  §25.  Ebendaselbst  ist  angegeben,  weshalb  die  Metra  Oedip. 
R.  498.  499  nicht  wie  die  jetzt  in  Rede  stehenden  Metra  als  asyn- 
artetische Dactylen,  sondern  als  synartetisch,  d.  h.  ohne  inlautende 
Katalexis  gebildeten  Metra  des  sechszeitigen  bakcheischen  oder  ioni- 
.schen  Rhythmus  aufzufassen  sind. 
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talektisches  avaTtaiariKov  mit  einem  folgenden  katalektischen  oder 
akatalektischen  avuTtaianxov  verbunden  ist,  z.  B. 
v-v^iwv^iv^^^   J.|w^i.w^^i^.^^    ±  TEXQu^i.  öiy.araXrjKTOV. 
v^v'uii    ±|^wi^^i  öifieTQ,  TtQOKaraXriKTOv, 

Wenn  von  den  anapästischen  na^ot^iana  des  Tyrtäus  nicht  ein 
jedes  einzelne  ein  selbstständiges  fiixQOv  für  sich  bildete,  son-' 
dern  wenn  hier  2  zu  einer  periodischen  Einheit  verbunden  wa- 
ren Victor,  p.  143,  so  bildeten  sie  ein  dikatalektisches  Tetrame- 
tron. Ein  prokatalektisches  Dimetron  findet  sich  wahrscheinlich : 
Pindar  Nem.  6,  5  voov  ijvoi  (pvaiv  d&ccvdrotg 

Ol.  7,  17     Aöiag  evqvxoqov  tqctioIiv 

II. 

'AöDvccQtrjtK  ^ovoetdi]  aus  dreizeitigen  Tacten. 
Asynartetische  Trochäen. 

Wir  beginnen  mit  der  durch  Marius  Victorinus  uns  über- 
kommenen Tradition.  Nach  ihr  kann  von  den  zu  Ende  des 
§  39  angegebenen  xo^fiaTu  rQoxcür.a  ein  jedes  mit  einem  jeden 
zu  einem  trochäischen  Metron  verbunden  werden.  Von  diesen 
Verbindungen  sind  aber  diejenigen,  welche  am  Anfange  eine 
vollständige  Dipodie  oder  Tetrapodie  haben,  keine  asynartetischen, 
sondern  synartetische  rqoycü%a.  Es  bleiben  daher  als  trochäische 
Asynarteten  nur  diejenigen  Verbindungen  übrig,  welche,  wie  Ma- 
rius Victorinus  sagt,  mit  einem  katalektischen,  brachykatalekti- 
schen  oder  hyperkatalektischen  Komma  anlauten.  Wir  wollen 
sie  mit  Uebergehung  der  nur  sehr  spärlich  nachzuweisenden 
sog.  hyperkatalektischen  Bildungen  vollständig  aufführen. 

Mit  katalektischer  Tetrapodie  und  Dipodie  im  Anlaut: 

2. Iv._ ^I  9.  Iwl     Iv.131"!'' 

3.  _v._>. _w 10. _^_w_      _ 

4.  _,._«. _^ 11.  _^_ w- 

5.  _^_v._w_     _^_^  12. _^_^ 

6.  _^_^_^__^_  13.  _^__>._ 

7.  _^_^_^__„  14.  _v.___ 

Mit  brachykatalektischer  Tetrapodie  und  Dipodie  im  Anlaut: 

15.  _^_.._    _     _.._.._>._^  22.  _     _     _^ ^_^ 

16.  _^_^_    _    _w_^ 23.  _     _    _^ v._ 

17.  _^ _v._v._     _  24.  _     _    _>. 

18.  _.._v._     _     _^_.._  26.  _     _     _>._>.._ 

19.  _v._«.___.._^  26.  ___>._^ 

20.  _>. __w_  27.  ___.._ 

21.  _>._..___      _  28.  _     _     _      _ 

Griechische   Metrili.  33 
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Wir  haben  hiernach  2  Klassen  der  asynartetischen  Trochäen  zu 
unterscheiden.  In  den  vorliegenden  Schemata  haben  Mir  die 
trochäische  Brachykatalexis  im  Inlaute  bloss  durch  den  Spon- 
deus,  nicht  durch  den  Trochäus  bezeichnet,  indem  wir  hierbei 
.den  bei  den  Dichtern  sich  herausstellenden  Thatbestand  anti- 
cipirten.  Schliesslich  ist  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  nach 
Aristides  auch  Asynarteten  aus  mehr  als  2  Bestandtheilen  vor- 
kommen, während  sich  Marius  Victorinus  auf  diese  letzteren 
beschränkt. 

a.  Trochäen  mit  inlautender  Katalcxis. 
1.  Gewöhnlich  verbindet  sich  die  inlautende  Ka- 
talexis mit  einer  Katalexis  im  Auslaute.  Dies  sind  die 
xQoxcäna  dtnazockrjUTa ,  oder  wenn  im  Inlaute  nicht  Eine,  son- 
dern zwei  oder  drei  Katalexen  enthalten  sind,  r^oxcäna  x^maxu- 
Xrjuxa  (zwei  inlautende  und  eine  auslautende  Katalexis)  und  tqo- 
XcäKa  xEXQaKaxaXrjKxa  (drei  einlautende  und  eine  aulautende).  — 
Die  am  häufigsten  vorkommenden  Irochäischen  Metra  mit  asyn- 
artetischer Bildung  gehen  aus  vom  katalektischen  trochäischen 
Tetrameter 

Indem  die  auslautende  Arsis  des  ersten  Kolons  unterdrückt  wird 

._        ^_  [2]*), 

wird  das  xsxQUfiexQOv  üccxaXrjKxiKOv  zum  xsxQUfJiexQOv  öixccxuXvjxxov. 
Das  schol.  Eurip.  Orest.  982  nennt  diesen  Vers  aßwa^xi^xog  ir. 
ovo  xQoxcä'üKiv  iq}&r)(iinsQoav.  Nach  Heph.  p.  94  können  wir  ihn 
öucp&fjiit^eQhg  xQoya'CKov  nennen.  Bei  Mar.  Vict.  p.  143  heisst  es 
meirum  Euripidium  (denn  auch  Euripides,  aber  nicht  Sophokles, 
hat  es  neben  Aeschylus,  um  den  sich  die  Metriker  nicht  viel 
bekümmern,  häuüg  gebraucht).  Die  beiden  y.mla  icp&ijfiiixEQii 
finden  wir  bald  durch  eine  Cäsur  getrennt,  bald  nicht: 

oIkxov  otKxiöatx'  i7cei\6ri  mxvsi  dofxog  diKag  Eum.  516. 

xov  (pqovHv  ßgoxovg  odä\aavTa,  xov  Ttcid-ei  (i(x9og  Agam.  176. 

xig  Jiox'  Givofia^sv  wd'  |  ig  x6  nav  ixrjrvficog  Agam.  681. 

nsvd-oiicci  S'  an  OjttftaTwv  |  vöaxov  avxö\x.a^xvg  wv  Agam.  988- 


*)  Die  den  asynartetischeu  Trochäen  in  Klammern  beigefügten 
Zahlen  beziehen  sich  auf  die  einzelnen  Nummern  des  S.  519  nach  Mar. 
Vict.  ausgeführten  Verzeichnisses, 
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In  dem  einen  Falle  kann  die  durch  keine  Silhe  ausgedrückte 
Schlussarsis  des  ersten  Kolons  durch  eine  einzeitige  Pause  aus- 
gedrückt werden,  im  anderen  Falle  aber,  wo  eine  Wortbrechung 
statt  findet,  kann  keine  Pause  angenommen  werden,  denn  inner- 
halb desselben  Wortes  kann  keine  Pause  gemacht  werden.  Hier 
muss  demnach  die  Dehnung  der  schliessenden  Länge  zu  einem 
den  Umfang  des  ganzen  dreizeitigen  Tactes  ausfüllenden  x^ovog 
xQiarjfiog  eintreten: 

es  entsteht  eine  Tactform,  die  sich  folgendermassen  durch  un- 
sere Noten  ausdrücken  lässt: 

J/iJ/IJ/IJ.'J;"IJ/i'J;'^IJ-rl 

Aber  auch  da,  wo  eine  Cäsur  statt  findet,  darf  man  überzeugt 
sein,  dass  Dehnung  viel  häufiger  als  die  Pause  war.  Dies  folgt 
aus  dem  Eindrucke,  welchen  nach  Aristid.  p.  97  die  Anwen- 
dung der  einzeiligen  Pause  macht:  oi  dh  {ßQaxstg)  tovj  nevovg 
k'xovrsg  [Qvd'fioi)  acpskeatsQOi  Kai  (iiKQOJCQeTteig.  Dieser  Charakter 
widerstrebt  ganz  und  gar  der  fieycdoTtQeneia ,  die  sich  in  jenem 
verlängerten  trochäischen  Metron  des  Aeschylus  ausspricht*). 
Was  Aristides  in  der  Metrik  allgemein  als  den  Charakter  der 
Katalexis  angibt  p.  50:  GvXlaßrjv  acpatQsi  xov  xsXsvxatov  noöog 
aeiivoxrjxog  bvekev  xijg  f.iciKQOxsQag  'Kdxcih'f^scog,  das  lässt  sich  von 
dem  vorliegenden  trochäischen  Metrum  nicht  anders  denken,  als 
wenn  die  katalektische  Länge  gedehnt  wird.  Wir  bemerken, 
dass  es  unrichtig  ist,  wenn  man  meint,  bei  einer  inlautenden 
Katalexis  stiessen  2  Thesen  unmittelbar  an  einander.  Denn  die 
dreizeitige  Länge,  auf  die  unmittelbar  eine  Thesis  Tolgt,  ist  nicht 
bloss  Thesis,  sondern  Thesis  und  Arsis  zugleich,  beide  Semeia 
sind  zu  einer  einzigen  Note  gebunden. 

Unter  den  xQoyaiaa  mit  mehr  als  Einer  inlautenden  Kata- 
lexis {xQiy.axttkrjKxa  und  öixaxaXrjXxu)  ist  zuerst  das  seltene  xqo- 
yaiv.ov  XQU(p&t]fitf4,eqeg  zu  nennen: 


ipyjyfia  dvgddxQvxov  avlxrjvoQog  anodov   yeiit\^cüv  )Jßy]xag  svd'ixovg 

Agam.  442. 

*)  Vgl.  den  der  katal.  trochäischen  Tetrapodie  beigelegten  „ßöfi- 
ßoi  Tpayixös'*  schol,  Heph.  p.  36, 

33* 
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Hier  sind  drei  eq)&r]ixifi£Qrj  zu  einem  trlkatalektischen  Asynarte- 
ton  vereint.  Häufiger  ist  die  Verbindung  von  einem  iq)^t]fii,(ieQ£g 
mit  katalektischem  Ditrochäus: 

^^ -  [9]  , 

WOZU  noch  ein  zweites  Eq)d'i][iifi£Qeg  hinzutreten  kann: 


öe^Ofiai  IlaXXadog  ^vvoiKiav  ovo'  aTifiaGo}  rcoliv  Eum.  916. 
navrag  rjöt]  roÖ   eQyov  ev^SQEtcc  ^vvaQiioßsi  ßgorovg  Eum.  494- 


firj  Ttg  ovxiv  ovx  ogcofiev  TCQOvoiaiai  xov  TtBnqanivov  Agam.  683- 
Der  äusseren  Silbenform  nach  könnte  man  die  hier  vorkom- 
mende katalektische  Dipodie  für  einen  Creticus  oder  Päon  hal- 
ten, aber  die  Lehre  der  Alten  verlangt  entschieden  die  zuerst 
genannte  Auffassung.  Denn  bei  der  Auffassung  als  fünfzeitiger 
Päon  würde  der  Vers  ein  päonischer  Asynartet  sein,  den  es 
nach  der  ausdrücklichen  Angabe  der  Metriker  nicht  gibt  (vgl. 
oben).  Ebenso  sind  nun  auch  die  in  den  trochäischen  Strophen 
des  Aeschylus  so  häufigen  Verse  mit  mehreren  katalektischen 
Dipodieen  aufzufassen;  das  von  Mar.  Vict.  p.  133  Euripidium  ge- 
nannte TQiKccrdkriy.xov: 


nag  ytxQ  iTtTtrjXavag  Kui  TtcdoGrißrjg  Xecog  Fers.  126. 
üTiXay'/^va  ö    ovroi  fxara^et  TiQog  ivöixoig  cp^csiv  Agam.  995- 
Ttrcüna  ^axqtoov  ayviöficc  kvqiov  (povov  Eum.  326. 
noXXu  (i£v  ycc  xqefpsi  dsiva  ösifiäxcov  a^t}  Choeph.  585. 
und  das  xexQaxaxccXrjzxov  (mit  drei  inlautenden  Katalexen): 


ölirjvog  a>g  iaXeXoiTtev  ixsXiGGÜv  avv  6QX<^f^^  GxQaxov  Fers.   128. 

(ivrjGiTt^jxcov  novog  v.cd  nag  ay.ovxag  i]X&e  6aq)Q0vsiv  Agam.  ISO. 
Die  scheinbaren  Cretici  sind  sechszeilige  katalektische  Dipodieen, 
mag  nun  der  durch  das  Metrum  nicht  ausgedrückte  sechste  XQO- 
vog  TiQcöxog  durch  eine  einzeitige  Fause  oder,  was  wohl  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  durch  Dehnung  der  schliessenden  Länge  dar- 
gestellt werden,  z.  B.  für  den  letztgenannten  Vers 

I  J/IJIJ;^IJ.IJ;^J.IJ/IJ/IJ/iJ-.ll 

Dieser  Unterschied  vom  fünfzeitigen  Creticus  ist  auch  für  die 
metrische  Formbildung  wohl  zu  beachten.  Denn  es  ist  durch- 
gängiges Gesetz   für  diese  katalektischen  Ditrochäen,   dass  nur 
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ihre  erste,  aber  nicht  ihre  zweite  Länge  aufgelöst  werden 
kann  (sie  ist  eben  eine  dreizeilige),  während  bei  den  fünfzeiti- 
gen  Tacten   die  viersilbige  Form  ~^  -^  ^  [-nuitov  TtQcoiog)   sogar 

häuliger  als  die  dreisilbige ist.     Hierdurch  sind  die  asyn- 

artetischen  Trochäen  von  den  aus  Trochäen  und  wirkhchen 
fünfzeitigen  noösg  zusammengesetzten  Metren,  die  in  der  alten 
Komödie  vorkommen,  scharf  gesondert: 

ovöiv  ißzi  d"tJQiov  yvlvatKog  anccj(^(6TeQ0v  Aristoph.  Lysistr.  1014. 
G.  Hermann  El.  606  glaubt  diesen  trochäisch -päouischen  Vers 
den  von  Hephästion  aufgeführten  Asynarteten  als  weiteres  Beispiel 
hinzufügen  zu  dürfen.  Aber  gerade  dieser  ist  kein  Asynartet, 
denn  die  Päonen  sind  ja  überhaupt  von  den  Asynarteten  ausge- 
schlossen. Er  ist  ein  zusammengesetztes  tactwechselndes  Metrum, 
nicht  asynartetischer,  sondern  synartetischer  Bildung.  Für  den 
lässigen  xögöa'^  der  Komödie  ist  der  Taclwechsel  ganz  angemes- 
sen, aber  nicht  für  die  3Iegaloprepeia  des  aeschyleischen  Chor- 
tanzes. 

Es  kommen  nun  in  den  genannten  Strophen  des  Aeschylus 
auch  ein  paar  Verse  vor,  welche  lediglich  aus  katalektischen 
Ditrochäen  bestehen: 

^:ü^  ^  _     "t^  ^  ^     [13] 

To'vd'  ä(pai(}ovnevog  Eum.  32  5. 
izl  de  xa  Te&vfiivo)  Eum.  329. 


Ttovxiat  x'  ayualcii,  kvcoÖuXov  Choeph.  587. 
Wir  haben  die  hier  als  selbständige  Metren  erscheinenden  Bil- 
dungen bereits  oben  in  der  Verbindung  mit  einer  Irochäischeu 
Hephthemimeres  kennen  gelernt  und  sie  können  auch  als  selbst- 
ständige Verse  nicht  anders  als  dort,  wo  sie  den  ersten  Theil 
eines  Verses  bildeten,  aufgefasst  werden,  als  öiKaxakrjy.xa  und 
xQiKccxaXtjy.xa  xqo'iaCKct  aavvÜQxrjxa,  wie  denn  ja  auch  die  bei 
Victor,  erhaltene  Theorie  der  Asynarteten  nicht  minder  tro- 
chäische Asynarteten  aus  2  katalektischen  Dipodieen  wie  aus 
2  katalektischen  Tetrapodieen  statuirt.  Die  scheinbaren  Cre- 
tici  derselben  können  nur  e'^aörnioi  öiTioöiat  oder  ßaaeig  sein. 
Der  schol.  Heph.  p.  77  (zur  Erläuterung  des  Capitels  von  den 
Päonen)    theilt    ein   jedenfalls  sehr  interessantes  Fragment   aus 
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der  Metrik  des  Heliodor  mit,  worin  es  heisst:  Bei  den  Päo- 
nen  sei  die  Cäsur  nach  dem  einzelnen  Päon  angemessen,  da- 
mit die  auf  diese  Weise  entstehende  avaTtuvötg  die  ßdßetg  Tcaico- 
vLnal  (das  sind  eben  die  einzelnen  Päone,  vgl.  S.  399)  zu  ßaeug 
e^uGrjiioi  mache,  welche  löo^eQetg  seien  wie  die  anderen  ßctaeig 
(d.  h.  wie  die  sechszeitigen  und  dabei  zweitheiligen  ßaaeig  tqo- 
Xa'iuccl,  tttfi/Sixat).  Dies  ist  der  richtige  Sinn  der  heliodorischen 
Stelle,  deren  Wortlaut  folgender  ist:  'HXicoöoQog  öi  cprjGt  y.oG^uav 
ilvat  rmv  naicovincov  r7]v  xar«  Ttoda  TOfirjv ,  OTtag  rj  avoTtavaig 
diöovöa  ^Qovov  e^aarjfiovg  rag  ßaöetg  Ttoirj  xal  laofiEQEig  cog  tag 
aXlag,  oiov  „ovöe  reo  nvanäXco  ovöe  reo  vvQövXa-^.  Das  hinzugefügte 
corrupte  Beispiel  wird  sich  wohl  schwerlich  herstellen  lassen, 
als  sein  metrisches  Schema  aber  steht  folgendes  fest: 


Heliodor  sagt  also,  diese  Päone  seien  sechszeitig,  und  bringt  da- 
mit die  Cäsur  in  Zusammenhang.  Der  wirkUche  rtaLcav  ist  ein 
Ttovg  Ttevrdarj^og ,  wie  auch  die  Metriker  lehren,  und  eine  andere 
Messung  haben  sie  bei  der  melischen  Aufführung  nicht  gehabt; 
schwerUch  haben  auch  die  Melriker,  wenn  sie  die  Verse  reci- 
tirten ,  die  wirklichen  Päone  sechszeitig  gelesen  (dies  würde  uns 
wenigstens  bei  fortlaufenden  Päonen  oder  Cretici  sehr  schwer 
fallen,  wovon  sich  jeder,  welcher  die  sechszeitige  Messung  beim 
Recitiren  versuchen  will,  überzeugen  wird).  Es  ist  nicht  an- 
ders zu  denken ,  als  dass  die  hier  erwähnte  sechszeitige  Messung 
der  Silben  Verbindung  ^  ^  ~  eine  gute  alte  Tradition  ist,  die  dem 
Heliodor  überkommen  ist,  wenn  es  auch  der  Fall  sein  sollte, 
dass  er  selber  nicht  mehr  zu  unterscheiden  weiss,  wo  diese 
Silbenverbindung  das  sechszeitige  und  wo  sie  das  gewöhnliche 
fünfzeitige  Maass  hat. 

In  allen  bisher  genaimten  Metren  trifft  die  inlautende  Ka- 
talexis die  geraden  Stellen,  denn  der  Inlaut  zeigt  nur  katalek- 
tische  Tetrapodieen  und  katalektisclie  Dipodieen.  Wie  sich  zwei 
oder  mehrere  solcher  dipodischen  ro^ai  zu  einer  einheithchen 
rhythmischen  Reihe  verbinden,  ist  uns  hierbei  gleichgültig;  sicher- 
lich wird  aber  nicht  überall  eine  jede  einzelne  Dipodie  in  der 
melischen  Darstellung  eine  rhythmische  Reihe,  d.  h.  einen  selbst- 
ständigcu  Vorder-,  Mittel-   oder  Nachsatz   einer  musikalischen 
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Periode  gebildet  haben.  Ohne  die  Melodie,  die  der  qv&^io- 
Ttoiog  den  Worten  gegeben,  lässt  sicli  hier  niclits  entscheiden. 
2.  Die  Verbindung  einer  inlautenden  Katalexis 
mit  akatalektischem  Auslaute  heisst  i-iirQOv  Tt^oxardlrjUTOv. 
Hierher  gehört  nach  Ilephästion  p.  99  der  als  7tQ0'KaTaXr}KT0v  ix 
rQOxci'iKOv  ecpd-yjixii-ieQOvg  xal  öiixstqov  axaxaXi]Krov  bezeichnete 
Anfangsvers  des  sapphonischen  Fragmentes 

eöTt.  f.101  xc<Xa  ndig  y^ovoiocGiv  avd^i^oiGiv 
i(ig)EQrj  k'xoiGa  f.iOQ(p<xv,  KXerjlg  ayanaxd^  *) 
ctvxl  rag  iym  ovöh  AvSlav  näGav^  ovo    i^awcev. 

Diesen  drei  Versen  erkennt  Hephästion  folgende  metrische  Sche- 
mata zu:  P  , 


Eine  so  einfältige  Strophe  wird  Sappho  nicht  componirt  haben. 
Ohne  Zweifel  lag  hier  dem  Hephästion  ein  corrupter  Text  vor, 
er  hätte  aber,  was  uns  nicht  mehr  vergönnt  ist,  aus  den  wei- 
ter folgenden  Versen  die  richtige  metrische  Composition  erken- 
nen können.  Er  sagt:  rovrav  6e  to  (tttv  ösvrsQov  öfjXov  iartv 
ano  rijg  rofii^g  oti  ovrcog  6vyK£ixca  ix  xov  rpo;(ai}cou  öifiixQOV  axcaa- 
ki]xxov  xctl  xov  i(p'd")]fjLt(i£Qovg  ia^ißixov.  Aber  weshalb 
ist  man  gezwungen,  die  Abtheilung  in  Reihen  von  der  Cäsur 
abhängig  zu  machen?  Schliesst  man  die  erste  Reihe  mit  der 
Silbe  |ito^-,  dann  ist  der  zweite  Vers  mit  dem  ersten  isometrisch. 
Für  das  Folgende  möchte  ich  hinter  iym  mit  Bentley  eine  Lücke 
[ov  d'iXoiii)  und  mit  Hermann  die  Veränderung  von  ndaav  in 
anaGciv  annehmen:  dann  ist  ovd"  sQavvdv  der  Rest  eines  vierten 
Verses  und  das  Ganze  bildete  eine  isometrisch  tetrastichische 
Strophe  oder,  wenn  man  lieber  will,  zwei  isometrisch  distichische 
Strophen : 

eöxi  (lOt  xccla  Jtcüg  |  ^Qvßioißiv  cev&ifiotGtv 

ilig^eQrj  h'xoiGcc  ixoQ-\(pdv,  KXerjlg  ayanaxd, 

avxl  xäg  iya  (ov  d-ikoiix^)  \  ovöe  Avöiav  UTtaüav, 

ovd'  iqccvvav  -^~\-^^^-^-^ 


*)  Hephästion  selber  nennt  den  auf  ^OQ^pav  folgenden  Bestand- 
theil  ein  scp&rjiiifiSQig  tayißixöv,  die  Lesart  unserer  Handschriften 
KXilq  dyunatü  kann  also  nicht  die  seinige  gewesen  sein.  Die  Aen- 
derung  'ayanaxd  stammt  von  Bentley,  KXsritq  von  Ahrens. 
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Denselben   prokatalektischen  Vers    finden    Avir    bei    Pindar    Ol. 
10  (11),  21: 

ov8   £QißQo^ioi  Xiov\x£g  dtaXXd^cavro  rid'og. 

Eine  andere    prokatalektiscbe   Form    (mit    kalalektischer  erster 
Dipodie)  hat  der  pindariscbe  Asynartet  Ol.  6,  21: 


(laQTVQtjGco  ^eXigi&oylyot  ö    inLTqiipovri,  MoiGai, 
wo  zu  dem  ölfiexQov  TtQOKardXtiy.xov 

_._     _._.     [12] 
noch  ein  akataiek  tisch  es  difiexQov  hinzugefügt  ist.     Ein  dl^nqov 
TiQoxaTaXriKrov   mit  inlautender  Ratalexis   an  dritter   Stelle  zeigt 
sich  Aesch,  Eum.  323: 

Kcd   ÖeÖOQKOGlV  TtOlVCiV. 

In  diesen  Beispielen  ist  nur  Eine  inlautende  Katalexis  mit 
akatalektischem  Auslaute  verbunden.  Es  gibt  aber  auch  Metra, 
welche  akatalektisch  auslauten,  aber  im  Inlaute  zwei  oder  meh- 
rere Katalexen  haben.  Auch  dies  sind  Tt^oKcadXri'Kra  dem  Ge- 
nus nach.  Aber  Avie  die  Alten  %arciXriKxiv,cc  und  öiiiaxdXy]Kxa 
unterscheiden,  so  müssen  wir  auch  zwischen  nQoyMrdXvj-jixa  (mit 
Einer  inlautenden  Katalexis  oder  Einer  Prokatalexis)  und  zwi- 
schen öiTCQOnaxciXrjKrci  (mit  zwei  Prokatalexen),  xQi.:TQoy.aT(xXi]axa 
(mit  drei  Prokatalexen)  unterscheiden.  Diese  Termini  Averden 
Avir  Avohl  gebrauchen  müssen,  Avenn  Avir  auf  speciellere  Bil- 
dungen eingehen  wollen,  obgleich  sie  in  keiner  der  uns  vorlie- 
genden metrischen  Schriften  nachweisbar  sind.  TQntQoxaxfx- 
Xrjnxa   sind   z.  B.   folgende  aeschyleische  Metra : 

Ttv^öarj  XIV   cinQOvOLCiv ,  naxat&ovßa  jtaiöog  öagjotvov  Choeph.  607. 


xAv'd''.    0  Acixovc  yciQ  ivig  jti'  äxi^iov  xid-yjaiv  Eum.  324. 
Alle  diese  prokatalektischen  Bildungen  sind  seltener  als  die  di- 
und  trikatalektischen,    denn  gewöhnlich   verbindet   sich  mit  der 
inlautenden  zugleich  eine  auslautende  Katalexis, 

b.    Trochäen  mit  inlautender  Brachykatalexis. 
Die  Mannigfaltigkeit  asynartetischer  Bildung  ist  für  die  Tro- 
chäen noch  reicher  als  sie  im  Vorausgehenden  dargestellt  Avor- 
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den.  Denn  nicht  bloss  die  einfache  Katalexis,  Avelche  niu"  das 
einzelne  Semeion  des  trochäischen  Tactes  betrifft  und  zur  ein- 
zeitigen Pause  oder  zur  rou))  einer  einzigen  Länge  führt,  son- 
dern auch  die  Brachykatalexis  wird  im  Inlaute  der  trochäischen 
Metra  angewandt.  Bei  der  Brachykatalexis  fehlt  dem  Metrum 
ein  ganzer  novg,  der  Rhythmus  ist  aber  auch  hier  ebenso  wie 
bei  der  einfachen  Ivatalexis  ein  oXoKXrjQog ,  daher  muss  entweder 
eine  ganze  Tactpause  oder,  was  wohl  häufiger  ist,  eine  Deh- 
lumg  der  vorletzten  brachykatalektischen  Länge  zum  Umfange 
eines  ganzen  Tactes  eintreten.  Hephästion  p.  107  gibt  als  Bei- 
spiel eines  trochäischen  Asynarteton  mit  inlautender  Brachykata- 
lexis den  sapphoschen  Vers: 

^__|_v._.._bi     [17  Vict.J 

devQO  drjvre  Moi6ca  \  xQv6eov  IntolGcd. 

Jedes  Kolon  ist  ein  brachykatalektischer  trochäischer  Dimeter.  Es 
kann  zwar  nicht  anders  sein,  als  dass  die  Metriker  der  Kaiserzeit 
manche  Reihen  als  brachykatalektische  Dimeter  und  Trimeter 
bezeichnen,  welche  dem  Rhythmus  nacli  keine  Dimeter  und 
Trimeter  (Tetrapodieen  und  Hexapodieen),  sondern  überein- 
stimmend mit  der  Anzahl  der  noöeg  ^etqikoI  tripodische  und 
l)entapodische  Reihen  sind,  denn  auch  solche  Reihen  sind  ja 
nach  den  Rhythmikern  gestattet.  Aber  sicherlich  sind  die  grad- 
tactigen  Tetrapodieen  und  Hexapodieen  oder  Dimeter  und  Tri- 
meter häufiger  als  die  ungradtactigen  Tripodieen  und  Penta- 
podicen ,  und  eben  so  sicher  ist  auch  die  Ueberheferung  der 
Metriker,  dass  es  brachykatalektische  Dimeter  und  Trimeter 
gibt,  in  denen  das  Metrum  einen  ganzen  Tact  durch  Silben  un- 
ausgedrückt  lässt.  Auch  gegen  die  Auffassung  der  vorliegenden 
Kola  der  Sappho  als  brachykatalektischer  Dimeter  oder  Tetra- 
podieen ist  wohl  scIiAAcrlich  etwas  einzuwenden.  "Wenn  wir  be- 
denken, dass  der  Vortrag  derselben  ein  melischer  war,  so  ist 
Messung  nach  vier  Tacten  überaus  natürlich,  doch  versteht  es 
sich  Angesichts  der  auslautenden  Doppellänge  wohl  ganz  von 
selbst,  dass  hinter  Moieat  nicht  eine  dreizeitige  Pause  ange- 
nommen wurde,  sondern  die  erste  Länge  dieses  Wortes  ein  ge- 
debnter,  den  ganzen  Tact  ausfüllender  T^tViyuoj  war,  und  ebenso 
auch  die  zweite  Länge  des  Wortes,  obwohl  hier  auch  die  ein- 
zeitige Pause  ebenso  annehmlich  erscheint: 
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oder     j.^     j.  <^     ^  j.  A\  j.  ^    j.  ^     j_     ^A 

Ebenso  der  zweite  der  euripideischen  Verse  Phoen.  1725: 
0^'  slfil  (lovöav  dg  stcI  YMX\XiviY,ov  ovQaviov  l'ßccv 
TtaQ&ivov  zoQCig  ailviy^   aovvttov  Evqcov. 
Aeschylus  macht  in  seinen  melischen  Trochäen  von  dieser  Art 
der  inlautenden  Brachykatalexis  seltener  Anwendung.     Aber  sie 
kommt  vor.     Ein  über   allem  Zweifel  sicher  stehendes  Beispiel 
ist  Eum.  923: 

QvGißm^ov  EXXa\va)v  ayaXfiu  dccifiovoov 
_._.__!_._._._   [16] 

Ebenso  Py  5,  68: 

yaQvetat  ano  27taQ\rag  ijtrjQazov  oiXiog. 

Wollten  wir  das  erste  der  beiden  Kola  nach  der  Zahl  der 
noöeg  fiexQixol  als  eine  rhythmische  Reihe  von  drei  Tacten  an- 
sehen, so  würde  durch  die  an  dieser  Stelle  der  Strophe  vor- 
kommende Tripodie  alle  Eurhythmie  gestört  werden.  Fassen 
wir  sie  aber  im  strengen  Anschluss  an  die  UeberUeferung  der 
Metriker  als  ein  öiiienoov  ßQaxvKarccXfjKtov,  d.  h.  als  eine  durch 
die  Silben  des  Metrums  nicht  vollständig  oder  wenigstens  nicht 
in  der  gewöhnlichen  Weise  ausgedrückte  rhythmische  Reihe  von 
vier  Tacten  auf,  so  ist  die  Eurhythmie  in  bester  Ordnung: 

I  N   I  .N   M  Tl   I  N   IN  j  M   I«  ,1 

0  ä  \  ä  0  ^  ä.\  ä.\  ä  ä  \  0  0  ^  ä  ä  \  ä   I  ^^ 
Natürlich  kann  an  dieser  Stelle   nur  Dehnung  der  Längen  ein- 
treten, denn  die  Wortbrechung  lässt  die  Pause  nicht  zu. 

Was  bei  diesen  trochäischen  Bildungen  mit  den  gewöhn- 
lichen Trochäen  verglichen  vom  metrischen  Standpuncte  auffäUt, 
ist  der  Spondeus  an  der  ungeraden  Stelle.  Dies  will  auch  der 
schol.  Heph.  p.  107  sagen,  wenn  er  zu  jenen  Versen  der  Sappho 
bemerkt:  Oci^uv  ovv  ort  iav  ä(xa  awa^rrjacoiisv  za  dvo  tQoiaiKa, 
zvQiG'KBXtti,  iv  rfj  xQtrrj  xatQci  ty  TtsQtrty  Gitovösiog ,  otcsq  aronov  eig 
fjLetQov  TQoxcünov.  Es  sind  eben  diese  Spondeen  trochäische 
Katalexen,  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Spondeus  der  (.äxQcc 
TtoXvGxrjfiäxcßxcK. 

Dass  eine  einfache  Katalexis  nicht  bloss  am  Ende ,  sondern 
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auch  am  Anfange  des  Kolons  vorkommen  kann,  hat  sich  oben 
gezeigt,  z.  B. 

^v^^v^j-^^v^  akalaleklisclies  Kolon 

j.  ^  s  ^  ±  ^  j.     katalektische  Dipodic  am  Ende 

±  ^  j.     j.  ^  s  ^  katalektische  Dipodie  am  Anfange  (Prokatalexis). 

In  derselben  Weise  kommt  nun  auch  eine  Brachykatalexis  nicht 
bloss  am  Ende,  sondern  auch  am  Anfange  des  Kolons  vor. 
Nach  der  Analogie  von  katalektisch  und  prokatalektisch  werden 
wir  die  zu  Anfang  stehende  Brachykatalexis  passend  als  Pro- 
brachykatalexis  bezeichnen  können  und  das  trochäische  Kolon, 
in  welchem  sie  vorkommt,  als  TrQoßQccxvxardXrjürov. 

j.^s^j.^±^  akalaleklisclies  Kolon 

-  >^  -  ^  -     -      hrachykataleklischcs  Kolon 

-  -     -L  ■^  j-  ^  probrachykatalektisches  Kolon.    [26  hei  Victor.] 
avtaicov  ßqoxoiGt  Choeph.  587. 

Wie  das  prokatalektische  Si^etqov  tqoxcühov  s  ^  ±  s  ^  ±  ^  die 
Umkehrung  des  katalektischen  ist,  so  ist  das  probrach ykatalek- 
tische  dii.urQov  tQoyai'y.ov  die,  Umkehrung  des  brachykatalekti- 
schen ;  in  dem  einen  steht  der  Spondeus  an  der  ersten,  in  dem 
anderen  an  der  dritten  Stelle,  in  beiden  aber  an  der  ungeraden. 
Es  kann  sich  nun  die  anlautende  brachykatalektische  Di- 
podie ausser  mit  der  akatalektischen  auch  mit  der  katalektischen 
Dipodie  vereinen 

ß'r'  ix^Qoäv  vTtSQ  .  .  .  Choeph.  615 
und    ebenso   auch   mit   der   akatalektischen   oder    katalektischen 
Tetrapodie 

±^^^   ^.^.^^.^^.   [22] 
xav  -/mI  Zevg  6  nav'/iQatfjg"AQr}g  xe  . . .  Eum,  918 

ifjntaiotg  xv^aiGt  övixTtvicov  Agam.  186. 
Zu  diesen  Verbindungen  können  dann  noch  weitere  trochäische 
Elemente  hinzutreten,  wie  dies  in  den  am  Ende  mit...  bezeich- 
neten aeschyleischen  Reihen  der  Fall  ist. 

Endlich  kann  die  anlautende  brachykatelektische  Dipodie  mit 
einer  unmittelbar  folgenden  brach ykatalek tischen  Dipodie  ver- 
bunden sein.  Dann  entsteht  ein  öi^exqov  xQo-/u'Cyi6v  dt,ßQa%v'/,axd- 
Xipixov  d.  h.  die  primäre  (akatalck tische)   Form   der  Tetrapodie 
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ist  zu  einer  aus  lauter  Längen  besiehenden  geworden: 

-----     [26], 

jeder  der  vier  Tacte  ist  durch  eine  einzige  Silbe  ausgedrückt, 
die  zugleich  den  Zeilumfang  der  Thesis  und  Arsis  enthält.  Leicht 
erkennen  wir  ein  hexapodisches  Kolon  dieser  Bildung  in  dem 
vorletzten  Verse  der  Strophe  Eum.  916: 

öi^Ofiat  IlaXXaöog  ^vvomiav ,  ov8   aTt^ccG(o  noXiv 

xav  Kai  Zevg  o  Jia'yiiQarrjg"AQr}g  re  tpQOvQiov  d^eav  vifiai 

^völßco^ov  EXXavoDV  ayak^a  daifiovoav. 

ar   iyco  zcaevxofiai  Q'BGTCLGaGa  7iQ£V(xevcög 

ETtiGGvxovg  ßiov  tvxccg  ovrjGi^ovg 

yaiag  i^afißQO^UL 

fpai,ÖQOv  ccXlov  GeXag. 


Asynartetische  lamben. 

Hephästion  p.  106  führt  als  ianibisches  Metrum  asynarleli- 
scher Bildung  ein  diaaraXriy.tov  in  la(ißiiiöov  eg)&r]^uii£Qcov  auf 
(nach  Victor,  p.  143  Aeschrioneum  genannt): 
Jyi^yixqi  xy  Tcvkatr]  \  xri  xovxov  ovk  üeXaGymu  Callimach.  epigr.  12. 
Es  ist  dies  ein  dikataleklischer  Tetranieter  ianibicus.  Wir  haben 
oben  gesehen,  dass  der  katalektische  Tetrameter  iambicus  die 
dritte  Thesis  seines  zweiten  Kolons  zum  Umfange  eines  ganzen 
Tactes  verlängert;  dies  geschieht  nun  im  dikatalektischen  Tetra- 
meter iambicus  auch  mit  der  dritten  Thesis  des  ersten  Kolons: 

akatalek  tisch 

katalektisch 

dikataleklisch. 

Von  den  vier  ßaaeig,  in  welche  der  iambische  Tetrameter  zer- 
fällt, ist  die  erste  und  dritte  Basis  des  dikatalektischen  Tetram. 
ihrer  metrischen  Beschaffenheit  nach  ein  Diiambus,  die  zweite 
und  vierte  Basis  ein  Bakchius,  aber  ein  Bakchius  mit  dreizeiti- 


\^   J.   ^^   J.   \^   J.    I    -^J.s^_;.v_/-!.>^b:^ 
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ger  und  auflösbarer  erster  Länge  und  nicht  von  5,  sondern  von 

i  /i77j  /TTj  j'TJj  fiu 

Nach  der  bei  Marius  überheferten  Asynarteten-Theorie  kann 
aber  nicht  bloss  die  katalekt.  iambische  Tetrapodie,  sondern  auch 
die  katalektische  iambische  Dipodie  den  Anlaut  eines  aawaQri]- 
Tov  lafxßiKov  biklen.  Die  Asynartelen  dieser  Art  sind  viel  häu- 
figer prokatalektisch  als  dikatalektisch,  d.  h.  das  auf  die  anlau- 
tende katalektische  Dipodie  folgende  Element  ist  gewöhnlich 
akatalektisch,  seltener  kalalektisch.  So  entsteht  zunächst  das 
aGvi'aQt^jTOv  6ij.ieTQ0v  nQoyMtakr^Kxov 

Dem  Metrum  nach  steht  dies  iambische  öliistqov  TCQoy.ccTcihiXTOv 
dem  durch  einen  lambus  erweiterten  Dochmius  nahe: 

^  ^jKj  uy  v^  _  I  ^  _. 

unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch  die  Unlösbarkeit  sei- 
ner"*  ersten  (dreizeitigen)  Länge ;  denn  nur  die  zw eite  Länge  ist 
auflösbar  (vgl.  das  letzte  der  unten  angeführten  Beispiele  aus  Eu- 
ripides).  während  im  Dochmius  gerade  umgekehrt  bei  unaufge- 
löster erster  Länge  die  zweite  Länge  der  Auflösung  widerstrebt. 
Es  ist  nicht  selten  in  den  iambischen  Strophen  des  Aeschylus 
und  Euripides: 

ßaQslat  narcclkayai  Sept.  766. 

koxov  d'  i^ißaiv    "AQijg 

KOQag  eqya  TlaWaSog. 

Gcpayal  d    a^i(piß(o^iOi 

Oqvyäv^  sv  ze  öefiVLOig 

y.eQuxoiiog  SQrjfiia  Troad.  559  fT. 

Ein  iambisches  rerQccfietQOv  ngoxarcelrjurov  ist 


iitH  6'  aQzicpQcov^  iyevs\to  (iskeog  ad'Xiav  ydfi(av. 
Ganz  besonders  häufig  sind  iambische  Pentapodieen  dieser  Art: 


(lakafiitaysg  alfia  (poiviov  Sept.  757. 
ön'jKsi  ÖS  y,ttl  Tcohv  arövog  Sept.  888, 

und  diese  nicht  bloss  prokatalektisch,  sondern  auch  dikatalek- 
tisch (ein  häufig  vorkommender  Schlussvers  in  den  Strophen  des 
Euripides) : 
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öifJiag  y   ei'g  rtv   ccvÖqos  evvdv  Hiket.  810. 
r£-K0v6^  a  rdXaiva  nuiöa  Hiket.  924. 
öö^cov  TcoXvTiovoig  civüy'Kccig  Orest.  1012. 

III. 
'AövvaQtrjra  ^ovosiötj  aus  sechszeitigen  Tacten. 

Asynartetisclie  louici  a  minore. 

Hierher  gehören  die  icovinu  dii  sKdaaovog  TCQOKardkrjxToc  und 
6i.'ji(xrdh]KTa.     Asynartetische  lonici  a  maiore  gibt  es  nicht. 

Die  Katalexis  der  lonici  a  minore  besteht  der  metrischen 
Form  nach  in  einem  Anapästen  -  -  _ ,  Dem  Rhythmus  nach 
aber  ist  dieser  anapästische  Tact  von  dem  vierzeitigen  rcovg  dvd- 
Txmßxog  gänzlich  verschieden,  denn  er  ist  ein  novg  £E,dai]iiog,  der, 
wenn  er  das  Ende  des  ionischen  nexQov  oder  einer  längeren 
ionischen  Periode  (den  Schluss  der  öwdcpeia)  bildet,  auf  eine 
zweizeitige  Pause  ausgeht. 

Wir  finden  diesen  ionischen  Anapästen  nun  aber  keineswegs 
immer  am  Ende  einer  Periode.  In  der  ersten  Strophe  der  Per- 
ser-Parodos  lesen  wir  nach  vorausgehenden  akatalektischen  lo- 
nici V.  79: 

A&afxavzidog  'EXlag 

TioXvyOfjLcpov  oöiöfia  ^vyov  d(ig)ißaXcov  avykvi  tcovtov 


Hier  bilden  die  katalektischen  lonici  sicherlich  nicht  den  Schluss 
der  Periode,  denn  sie  hängen  sämtUch  ohne  Wortende  mit  den 
folgenden  Tacten  zusammen.  Wir  haben  hier  also  prokatalek- 
tische  lonici,  denn  der  Schluss  des  Metrons  ist  akatalektisch. 
(Dies  letztere  ist  natürlich  auch  dann  der  Fall,  wenn,  wie  es 
wahrscheinlich  ist,  die  erste  dieser  beiden  ionischen  Zeilen  kein 
selbstsländiges  (xivgov  bildet,  sondern  mit  der  folgenden  Zeile 
eine  einheitliche  Periode  aard  Gvvdcpeiav  ausmacht.) 

Solche  prokatalektische  lonici  finden  sich  nun  in  den  Stro- 
phen der  Tragiker  ausserordentlich  häufig.  Auch  in  der  dritten 
Strophe  des  genannten  Chorliedes  Pers.  102  sind  sie  vorhanden: 

^EO&ev  yuQ  %axa  iiolq    ekquttjGev 

ro  TtccXaiov,  iTtiö'/.tjips  de  UsQGaig 
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und  so  in  vielen  anderen.  Bei  allen  hier  angeführten  Prokata- 
lexen kann  keine  Pause  eintreten,  denn  überall  findet  Wort- 
brechung statt;  es  muss  daher  der  volle  Tactumfang,  wie  es  in 
den  metrischen  Schemata  angedeutet  ist,  durch  Dehnung  der 
Länge  zum  TErQaGri^og  erreicht  werden.  Die  ionische  Tactform 
unterscheidet  sich  dann  von  der  gewöhnlichen  ionischen  Tact- 
form dadurch,  dass  hier  die  vierzeilige  Ärsis  durch  eine  ein- 
zige Silbe  ausgedrückt  ist,  während  sie  sonst  durch  zwei  zwei- 
zeitige Silben  oder  bei  einer  Auflösung  durch  eine  Länge  und 
zwei  Kürzen  ausgedrückt  wird.  Der  X9^^^?  arniuov  ist,  um  in 
Aristoxenus'  Terminologie  zu  reden,  in  den  vorliegenden  Pro- 
katalexen ein  XQOVoq  y.axa  ^vd-(iOTCOuag  XQrlGiv  aGvvQ'txog,  in  den 
akatalektischen  Formen  ein  avv^Exoq. 

Nur  selten  gelingt  es  uns,  ein  ionisches  Metron  oder  eine 
ionische  Periode  nachweisen  zu  können ,  von  der  w  ir  mit  Sicher- 
heit behaupten  dürfen,  dass  in  ihr  mit  inlautender  Katalexis  zu- 
gleich eine  Katalexis  des  Auslautes  verbunden  ist.  Wir  finden 
sie  Bacch.  370: 

ogIu  tcotvcc  %£av  \  oGia  d  d  Kard  ydv  |  ;^^a)(J£'ai/  nxiqvya  (piqsig  || 

Denn  die  aus  der  Antistrophe  sich  ergebende  Ancipität  der 
Schlusssilbe  lehrt,  dass  mit  diesen  drei  akatalektischen  und  drei 
katalektischen  lonici  die  cvi'ccq)Ei(x  abgeschlossen  ist.  Dies  ist 
also  ein  e'^d^isxQov  xQiy.axdhjKxov.  Wortbrechung  findet  bei  diesen 
Katalexen  nicht  statt  und  darf  hier  mit  demselben  Rechte  wie 
beim  dactylischen  Elegeion  der  Eintritt  zweizeitiger  Pausen  im 
Inlaute  wie  im  Auslaute  der  Periode  angenommen  werden. 

§  41. 
'AövvccQtrjta  dvtiTtad-^. 

Die  Bestandtheile  des  von  den  Metrikern  als  o^oioeideg  be- 
zeichneten davvÜQxtjxov  gehören  demselben  eldog  (iexqikou  an. 
Es  kommt  nun  aber  vor,  dass  die  Bestandtheile  eines  Metrums 
nicht  demselben  eUog^  wohl  aber  demselben  yevog  angehören. 
Die  Metra,  welche  die  verschiedenen  si'drj  ein  und  desselben  ye- 
vog sind,  sind  dvxmad'^  oder  dvxma&ovvxu  ccXhßoig,  z.  B.  lam- 
ben  und  Trochäen,  Anapäste  und  Dactylen;  denn  das  eine  slöog 
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desselben  yevog  beginnt  mit  der  Arsis,  das  andere  mit  der 
Thesis.  Deshalb  wird  ein  (xirQov  oder  ein  Vers,  dessen  Bestand- 
theile  demselben  yivog  angehören,  aber  als  ei'ör]  dieses  yivog  ein- 
ander entgegengesetzt  sind,  von  den  alten  Metrikern  ctövvdQrrjrov 
avrinad-sg  genannt. 

Weshalb  wir  die  aGwccQTrjra  uvtmad^j]  unter  die  Kategorie 
der  gleichförmigen  Metra  rechnen  dürfen,  wird  sich  sogleich  erge- 
ben. Doch  sei  hier  bemerkt,  dass  nicht  alle  ccawdQtrjta  dvxma- 
d-rj  dahin  zu  zählen  sind,  sondern  nur  diejenigen,  welche  von  den 
Alten  als  ccGvvdQxrira  dvri7tcid"{j  rrjg  nQcotrig  dvxnta%dccg  bezeich- 
net werden.  Was  unter  nqmri  dvxLitixQeia  zu  verstehen  ist,  ist 
bereits  oben  S.  369  erklärt:  die  uvxmd^sLa,  in  welcher  die 
beiden  siöv]  des  yivog  xqiaviiiLOv  und  die  beiden  udvi  des  yivog 
xsx^damiov  zu  einander  stehen ,  also  lamben  und  Trochäen,  Ana- 
pästen und  Dactylen,  heisst  n^coxri  dvxntdd'eia;  die  dvxiTtd&sta 
der  zum  yivog  i'^ccGrifiov  gehörenden  stör}  (lonici,  Choriamben 
und  Antispasten)  heisst  öevriQa  dvxind&eia.  Diese  letztererrvier 
Metra  sind,  insofern  sie  ccGvvaQxtjxa  dvxinad'ij  bilden,  sämtlich  ge- 
mischte Metra,  keine  gleichförmigen,  auch  die  lonici  nicht.  Daher 
gehört  die  Behandlung  der  civxiTtad-rj  xrjg  ösvxiQccg  dvxina&siag 
erst  dem  folgenden  Abschnitte  an ,  hier  handelt  es  sich  nur  um 
die  dreizeitigen,  aus  lamben  und  Trochäen,  und  um  die  vier- 
zeitigen, aus  Anapästen  und  Dactylen  bestehenden  davvdQxrjxa 
dvxc7tad-rj  xrjg  rcQoni^g  dvxma&eLag.  Nach  der  Theorie  der  Alten 
kann  bei  der  Bildung  asynartetischer  dvxma&rj  des  3-  und  4zei- 
tigen  yivog  sowohl  das  mit  dem  schweren  wie  das  mit  dem 
leichten  Tacttheile  anlautende  eUog  voranstehen:  im  Szeitigen 
gibt  es  iambisch-trochäische  und  trochäisch-iambische  dvrtna&ij, 
im  4zeitigen  anapästisch-dactylische  und  dactylisch- anapästische 
dvxmad-y).  Das  anlautende  Element  kann  hier  sowohl  akatalek- 
tisch  wie  katalektisch  sein,  während  es  in  den  dawaQxrixa  (lo- 
voeidij  stets  nur  katalektisch  (brachykatalektisch)  sein  konnte. 

I. 

'AövvccQtrita  dvtLTr.ad'tj  aus  dreizeitigen  Tacten. 

Asynartetiscbc   lambo-Trocliaica. 

Während  die  iambischen  und  trochäischen  dawaQxrjxce  fxo- 
voeiöij  im  Ganzen  auf  die  tragische  Melik  beschränkt  sind,   ha- 
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ben  die  aus  iambischen  und  trocliäisclieii  Bestandllieileu  zusam- 
mengesetzten a6vv(xQX)]xu  civxiTTad-)]  eine  viel  weitere  Ausdehnung. 
Die  beiden  einfachsten  und  ältesten  Bildungen  sind  zwei  Tetra- 
nieter,  ein  akatalektischer  und  ein  katalektischer,  die  beiden 
einzigen  iambo-trochäischen  Asynartcte,  welche  Hephästion  in 
seinem  kurzen  Abrisse  p.  98  aufführt: 

^±^±^j.-^^    j.  ^  s^  ±  ^^   rexQcei.i.  aKaxakrjaxov 
^^■^s^j.^s    j.  ^  s  ^  ±     >k    rexfiau.  xaxaXtjKriKOV. 

Den  ersteren  soll  schon  Archilochus  angewandt  haben,  wenn  ihm 
anders  die  auf  ihn  zurückgeführten  lobakchen  wirklich  angehö- 
ren.   Aus  diesen  führt  Hephästion  den  Vers  an: 

A'^^ijxQOg  ayvijs  aal  KoQijg  |  xtjv  itctvriyvQiv  aißcov. 
Dasselbe  Metrum  bei   den  Komikern.     Aristoph.   am  Ende   der 
Vögel  1755  in  zweizeihgen  Strophen: 

"Ensad'e  vvv  yafioiüiv  w    |  gjvla  navta  awvofitov 
TtxsQocpoQ    im  T£  niöov  Jiog  |  zal  Xiypg  yafii^Xiov. 
oqe'^ov  CO  fiaxaiQCi,  6rjv  )  XEiQix,  ymI  tixs^kiv  i^cov 
Xußov6cc  ßvyxoQSvaov  ai'\Q(av  ös  aovq)i(o  ö    iyci. 
Eupol.  Frg.  ine.  4  (Meineke) 

rj  TtoXkd  y  iv  [xaKQä  XQ^^V  \  Y^yverai  (isxaXXayrj 
rcov  JtQayf.idx(ov'  fiivei  6e  X9VI^^  \  ovÖev  iv  xavxa  Qv&fia. 
Das  xexQ(xfi£XQOv  aavvuQx^jxov  dvxiTtaQ-sg  katalektischer  Bil- 
dung ist  ebenfalls  häufig  in  der  komischen  MeUk,  fast  immer 
mit  vorausgehenden  oder  folgenden  katalektischen  xsxQdfxexiia 
ia^ßiy.d.  So  in  der  Parodos  der  Wespen  248  ff.,  wo  auf  3 
hexastichische  Strophen  aus  iambischen  Tetrametern  3  hexasti- 
chische  Strophen  aus  katalektischen  xexQufisxQa  c(6vvdQX')]xci  nebst 
einer  heptastichischen  Epode  desselben  Metrums  folgen: 

A.  TQv  n^Xov  a  ndxeQ  Ttdreg  \  rovxovl  (pvXd^ac. 

B.  xa^qpog  ;^«j«,a'9'£v  vvv  Xaßav  |  xov  Xvyvov  TtQoßvOov. 

A.  ovv.  aXXa  xabi  fiot  donä  \  xov  Xvyvov  7t(Joßv6£iv. 

B.  XL  öi]  fiu&cov  x(o  öay.xvXoi  |  tjp  ^QvaXXld    co&eig, 
y.al  xavxa  tovXaiov  0TC<xvi\^ovxog ,  w  vo'j^te  ; 

ov  yaQ  Sdnvei,  G   oxav  öiij  {  xi^iov  TCfiiccGQui,. 
Beide  Verse  gehören  ausserdem  zu  den  gewöhnlichsten  Me- 
tren  der  tragischen   Melik,    doch    mit  möglichster  Vermeidung 

Griechische  Melril^.  34 
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der  irrationalen  Arsen,   die  auch  in  dem  ersten  hier  angeführ- 
ten Beispiele  des  Aristophanes  ausgeschlossen  sind.     Wegen  ih- 
res häufigen  Gebrauches  bei  Euripides  werden  sie  beide,   wie 
Hephästion  überliefert,  mit  dem  Namen  EvQtmöeiov  benannt  (das 
akatalektische  EvQmlöetov  TeOßccQegKatöcKaGvlkaßov). 

Das  schol.  Heph.  p.  87  sagt  von  den  aGvväqxrixa  avrcna&rj: 
ojv  T«  fiev  (cod.  Meermann,  to  fisv  Turneb.)  jtQcorrjg  avTincc&eiag, 
oGov  fitäg  GvlXaßfjg  ^KxiQ^c^evyig  to  oXov  '^v  noui.  Die  Lesart 
xa  (lEv  ist  wahrscheinlich  ganz  richtig  und  das  folgende  zu  schrei- 
ben: oGcov  (itäg  GvXkaßfjg  iaxi'd'Efjbiv'rjg  xo  oAov  £v  noieixai.  ,,Von 
den  aGvvctQxrjxcc  avxt-Tta&rj  heissen  die  Einen  avxntad-ii  der  ersten 
Antipatheia,  bei  welchen  nach  Auswerfung  Einer  Silbe  das  ganze 
Metrum  zu  einer  Einheit  gemacht  wird."  Die  Worte  'sv  noiEixai 
kommen  mit  dem  überein,  was  Hephästion  in  seiner  Definition 
der  Asynartete  durch  „avrt  svog  iiövov  TtaQalciiißdvrjxai  gxI^ov^^ 
ausdrückt.  Der  SchoUast  denkt  hierbei  an  die  in  Rede  stehen- 
den iambo-trochäischen  Asynartete.  Die  fiia  GvXlaßrj  hxi^s^iv)] 
„die  ausgeworfene  oder  unterdrückte  Silbe"  des  asynartetischeii 
xEXQafjisxQov  aKCixäXiqKxov  und  %ax(xh]nxiY,ov  ist  aus  der  Mitte  die- 
ser Verse  ausgeworfen;  in  dem  auf  synartetische  Weise  gebil- 
deten akatalektischen  und  katalektischen  Tetrameter  iambicus 
ist  diese  Silbe  vorhanden: 

Bis  auf  die  Eine  GvXKccßri  eaxi&efjLivfj  sind  die  entsprechenden 
synartetischen  und  asynartetischen  Metra  völlig  identisch  und 
diese  nahe  Verwandtschaft  ist  der  Grund,  dass  Aristophanes,  wie 
wir  gesehen,  auf  den  katalektischen  Tetrameter  iambicus  un- 
mittelbar den  katalektischen  Tetrameter  asynartetus  folgen  lässt 
an  Stellen,  wo  er  sonst  nur  isometrische  Composition  anwendet. 
Durch  die  GvXXaßrj  hxi&eix.ivyj  ist  die  metrische  Continuität  der 
Tact-Semeia  unterbrochen,  es  fehlt  zwischen  der  vierten  und 
fünften  Thesis  die  vermittelnde  Arsis.  Dem  Rhythmus  nach 
aber  sind  alle  Tacte  okoKkrjQoi ,  an  Stelle  der  dem  Metrum  feh- 
lenden Silbe  tritt  eine  einzeitige  Pause  oder  da,  wie  wir  schon 
aus  den  angeführten  Beispielen  sehen,  die  Cäsur  nicht  überall 
gewahrt  wird,  eine  Dehnung  der  vierten  Länge  zum  xQovog  xqI- 
Gfjuog  ein: 
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XaßovGa  ()vyxoQ£v6ov'  ui-\q(ov  Sh  novcpicö  G    lya 

Sondern  wir  die  anlautende  Arsis  ab,  so  haben  uir  in  der  Mitte 
einen  katalektischen  Tact  oder  eine  katalektische  Basis  (Doppel- 
lact)  und  damit  dieselbe  Erscheinung  -wie  oben  bei  den  ccawaQ- 
tt]Ta  (lovoeiöij  nQOxaxciX)jKra  und  öi'/MTuX^jy.rcc 

Aber  so  verfährt  weder  die  antike  Theorie  der  Metrik  noch  die 
der  Rhythmik,  die  anlautende  Arsis  wird  immer  mit  der  folgen- 
den Thcsis  zu  einem  Tacte  zusammengefasst,  und  nach  dieser 
Auffassung  findet  im  Inlaute  keine  Katalexis  statt.  Das  erste 
Kolon  ist  nach  der  metrischen  Theorie  ein  la^ißtuov  öifier^ov 
aiiciraX)}'Arov ,  das  zweite  ein  tQO'/aiKov  öiuetqov  'AaxuX^KxiKov, 
mithin  der  ganze  V'ers  weder  ein  nQOKuxäXriKxov  noch  ein  6i- 
Kardkrjxzov,  also  auch  kein  aGvvaQxvjtov  (lovosiöig,  aber  dennoch 
ist  er  wegen  der  GvlXaßtj  i%xid'£^iivt]  ein  ccGwäqxrixov  und  zwar 
ein  aGvvfxqx^xov  avrtTca&ig,  denn  seine  Bestandtheile  sind  avxi- 
7ta9ovvxtt  si'öi]  desselben  dreizeitigen  yivog.  Also  die  Theorie 
der  Metrik.  Die  Auffassung  der  Rhythmik  ist  nicht  viel  anders, 
auch  sie  sieht  hier  iambische  und  trochäische  Tacte,  also  nach 
ihrer  Terminologie  nodeg  avxi&exot  desselben  yivog  noöiKOv. 
Doch  wollen  wir  erst  weiter  unten  auf  sie  näher  eingehen.  Nur 
so  viel  sei  hier  bemerkt,  dass  die  vierte  Thesis,  welche  mit  der 
vorausgehenden  Arsis  einen  einzigen  Tact  ausmacht,  durch  ihre 
Dreizeitigkeit  den  rhythmischen  Umfang  der  zweizeitigen  ianibi- 
schen  Thesis  überschreitet;  sie  ist  nach  Aristox.  bei  Psell.  8  ein 
'/Qovog  Qv^fxOTioiLag  i'ÖiOg  o  naqaXXaGGcov  xo  xov  xqovov  noöiKOv  fii- 
ys9og  inl  xo  fieya:  in  ihr  ist  zugleich  der  dem  Metrum  fehlende 
schwache  Tacttheil  des  folgenden  Tactes  enthalten.  Wir  haben 
hier  schliesslicii  dieselbe  Erscheinung  wie  bei  den  aus  lamben 
bestehenden  aGvvccQxrjra  iiovoetörj,  z.  B.  wie  im  dikatalektischen 
Tetrameter  iambicus  (vgl.  S.  472) 


Denn  auch  hier  enthält  die  dritte  (dreizeitige)  Länge  zugleich 
den  Umfang  der  durch  das  Metrum  nicht  ausgedrückten  Arsis 
des  folgenden  lambus  in  sich.  Aus  diesem  Grunde  nun  wer- 
den wir  die  von   den  Alten  gesonderten  iambischen  ccGwciQxtjxa 

34* 
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(.lovosiörj  und  iambo-trochäischeii  aGvvdQT)]ra  avnna&rj  für  we- 
sentlich ein  und  dasselbe  ansehen  müssen.  Der  Unterschied 
beruht  auf  der  Diairesis  des  Metrums  in  xcoAc;  und  ßdasig.  Im 
iambischen  rsrQcciA.eTQOv  ccawdQxrjtov  (lovosidsg  ist  in  einer  in- 
lautenden ßcc6ig  der  Schlusstact  unvollständig: 

im  iambo-trochäischen  rexQdfiETQov  dövväQtrjTov  dvriTcad-sg  ist  in 
einer  inlautenden  ßdaig  der  Anfangstact  unvollständig,  denn  vor, 
nicht  hinter  der  ersten  Arsis   desselben   fehlt  die  avXXaß)]   ey.n- 

in  beiden  Metren  aber  tritt  an  die  Stelle  vor  der  evXkaßi]  h- 
ti&e(iiv)}  bei  mangelnder  Cäsur  eine  Dehnung  der  vorausgehen- 
den Länge  ein.*) 

Wir  dürfen  mit  bestem  Rechte  das  Fehlen  dieser  Silbe  als  eine 
dem  Anlaute  der  Basis  betreffende  Katalexis,  also  als  eine  Pro- 
katalexis auffassen  und  entfernen  uns  nur  scheinbar  von  der 
Theorie  der  Metriker,  wenn  wir  das  aus  lamben  und  Trochäen 
bestehende  uQwdQxtixov  uvxLTta&eg  als  ein  gleichförmiges 
iambisches  Metron  mit  einem  prokatalektischen  Be- 
standtheile  an  inlautender  Stelle  ansehen.  Anders  fas- 
sen es  die  allen  §v&y,07ioiol  selber  nicht  auf.  Das  zeigt  die 
Verwendung,  welche  sie  davon  machen.  Denn  wie  sie  in  ihren 
trochäischen  Strophen  xQOxcä'Ka  äavvdox)jxa  (lovoetöij  mit  den 
xQoxccina  avvccQx^jxa  verbinden,  in  derselben  Weise  componiren 
sie  ihre  iambischen  Strophen  aus  lafißiKa  awaQxtjxcc  und  den 
in  Rede  stehenden  dreizeitigen  aGvvGQx^jxa  auxina^rj;  es  ver- 
halten sich  in  ihrer  Praxis  die  letzteren  gerade  so  zu  den  syn- 
artetischen  lamben,  wie  die  trochäischen  davvccQxrjxa  fjLOvoeiöij 
zu  den  synartetischen  Trochäen.  Für  uns  sind  die  dreizeitigen 
aavvaQx^jta  avxiTta&ij,  obwohl  sie  scheinbar  aus  lamben  und 
Trochäen  zusammengesetzt  sind,  schlechthin  iambische  Asyn- 
artete. 


*)  Nur  der  zweite,  nicht  der  erste  hat  einen  iambischen  und  einen 
trochäischen  Bestandtheil,  denn  die  Gliederung  nach  ßdoiig  und  KcöJla 
verbietet  den  ersteren  folgendermasscn  abzutheilen: 
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Eine  andere  Form   des  asynartetischen  Tetrameter  iambi- 
cus  ist 


arivovöi  TtvQyoi,  arivei  \  nidov  (piXavSqov  ^isvh  Sept.  290 

^vo   die   avXkaßri   iy.ri&ei.iivr]  nicht  vie   oben   nach   der  z^veiten, 
sondern  nach  der  ersten  Basis  stattfindet;  ferner: 


noXei  [.isv  svöo^to!  y.al  GTQCiTt^Xdtag  doQog  Eur.  Hik.  279 

mit  z^vei  unterdrückten  Arsen  nach  der  ersten  und  zweiten  Ba- 
sis. ^Vollten  wir  den  dreisilbigen  Tact  an  zweiter  Stelle  dieses 
Asynarteten  für  einen  fünfzeitigen  Päon  ansehen,  so  würde  dies 
gegen  die  Theorie  der  alten  Metriker  sein,  welche  den  Päon 
von  den  Asynarteten  ausschliessen.  Häufig  kommt  das  erst 
Kolon  dieser  beiden  Verse  als  selbslsländiges  (.ietqov  öifieTQov  vor 

ßißaßiv  CO  vcow^ot  Fers.  1003. 

i'dsrs  'Kay.äv  niXayoq  to  Eur.  Hik.  824- 

Werden    zwei    solche  Kola    verbunden,    so   entsteht  das  Tetra- 
metron 


zov  a(Jiq)iTeix^  Xeav  |  ÖQaaovtag  ag  xig  tinvcov  Sept.  289. 

Endlich  kommen  Tetrametra  vor,   in  donen  zwischen  allen  vier 
Basen  die  verbindende  Arsis  fehlt: 


iii&ov  ^eXi^Gag  (pQovrjöag  r'  äva^,  Xiaooi.iai  Soph.  Oed.  R.  649. 
k'fisXtpev.    ccyva  d    axavQcoxog  avöa  naxQog  Agam.   244. 

Häufiger  als  Tetrameter  sind  die  zar'  avxntdd-eiav  gebil- 
deten asynartetischen  iambischen  Trimeter.  Die  einfachste 
Form  ist 

^  ±  ^  s        j.  ^  ±  ^  s  ^  s     akataleklisch 
^  -L  ^  ±       j.  ^  ±  ^  ±     s     katalektisch, 

die   letztere  vom  schol.  Av.  936  als  dovvdox)]xog  i^  iai.ißiy.r}g  ßd- 
aeiog  y.al  tQoyaiy.ov  l&vcpaXXizov  bezeichnet. 

1(0    Ico    dcö^U     ÖcölJLCi    neu   JtQO^Ot, 

ico  Xi'iog  neu  axißoL  cpiXdvoQeg  Agam.  411.  412. 

imi  6    avayy.ag  e'6v  Xinctövov 

cpqsvog  nvscav  6vG6sßij  xQonuiav  Agam,  218-  219- 
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Findet  in  ihm  auch  vor  der  dritten  Base  ein  avXkaß^  iKxi9e[iivr} 
statt,  so  entsteht  die  Form 

^  j.  ^  j.     j.  ^  ±     j.  ^j. 

ßia  xcihvav  ö'  avavda  fiivst  Ägam.  238. 

liTtovßa  d  ccaroiGiv  aamGroQag  Agani.  403- 
Dass  von  allen  diesen  scheinbaren  Cretici  oder  trochäischen 
Dimetren  die  avXXaßr]  hri^E^hri  durch  Verlängerung  der  vor- 
hergehenden Länge  zum  xQiörjfiog  oder  bei  einer  stattfindenden 
Cäsur  durch  eine  einzeitige  Pause  ergänzt  wird ,  ist  oben  be- 
reits gesagt.  Man  wird  aus  den  hier  beigebrachten  Beispielen, 
die  ganz  willkürlich  gewählt  sind,  ersehen,  dass  die  Cäsur  sel- 
tener als  die  Wortbrechung  ist. 

In  den  bisher  aufgeführten  Bildungen  war  die  schliessende 
trochäische  Dipodie  eine  katalektische.  Sie  kann  aber  auch 
brachykatalektisch  sein  in  der  Form  eines  Spondeus  oder  (wegen 
der  avkXaßrj  aöiaipoQog)  Trochäus: 

ifiov  kIvcov  ^eßfiov  Eum.  391. 
Ein  solches  Kolon  ist  weiter  nichts   als  ein  katalektisches  iam- 
bisches  Dimetron  mit  einem  in  der  Mitte  unterdrückten  leichten 
Tacttheile. 

lambische  Kawa^xt^ra  avrma&rj  mit  anlauten- 
der katalektischer  Basis.  Die  bisher  besprochenen  Äletra 
lauten  mit  einer  vollständigen  ßäatg  la^ßixr}  an  (deren  Schluss- 
länge meist  gedehnt  wird).  Wir  haben  nun  aber  oben  gesehen, 
dass  es  iambische  aövvaQxrjrcc  ixovoeiöfj  gibt,  welche  mit  einer 
katalektischen  ßaatg  la^ißiKrj  anlauten,  deren  erste  Länge  zum 
xQLar}f.iog  gedehnt  ist.  Mit  dieser  Art  asynartetischer  Bildung 
kann  die  in  Bede  stehende  avnncc&eia  verbunden  werden.  Als- 
dann gestaltet  sich  das  texQtxfisxQOv  avxmad'ig 


zu  folgendem  mit  scheinbarem  Bakchius  anlautenden  Tetrameter 

'AXovovg  loy/^ifiovg  xs  nal  |  vavßaxag  onXiCfiovg  Agam.  404- 
Xsyoifi     av  (pQOvtjfia  jtiev  |  vrjvifiov  yaXavag  Agam.  738- 
TtaxQaovg  ö6f.iovg  iX6v-\x£g  (uXeoi  övv  aXna  Sept.  877. 

M  1   I  M  I  .»^ !  1  I  h  '  M  1     I 
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Gewöhnlich  folgt  alsdann  die  von  den  Alten  als  avTiTtd^eta 
bezeichnete  Formation  nnmittelbar  auf  die  anlautende  katalek- 
tische  ßaöig  la^ßiKvj  (nicht  wie  in  den  vorliegenden  Versen  erst 
an  dritter  Stelle),  d,  h.  die  den  Charakter  des  ^izQov  avrma&hg 
bedingende  avXXaßt]  hKn^s^ihri  ist  nach  dei"  zweiten  Arsis  der 
anlautenden  Basis  auszufüllen.     Der  vorausgehende  Tetrameter 


formt  sich  dann  zu  folgendem  um 


xov  0)  lav  nvQ(p6q(av  aGXQanäv  y.Qar}]  vffiwv  Oed.  R.  200. 
Diese  Bildung  ist  eine   bei   den  Tragikern   sehr   beliebte  Form 
des  iambischen  Trimeters,   häufiger  mit  katalektischem  als  mit 
akatalektischem  Ausgange: 


reXeiai  yaQ  naKcdcpärcav  aQCii  Sept.  766. 

xov  iTtTtsvxäv  X    A\x.ui,Qvv)v  öxQaxov  Herc.  für.  408. 

iTtavxrjßag  ös  xoiGi  6oig  Xoyoig  Aves  629- 

Ico  ya  xQocpi^s  xcöv  ijicöv  xskvcov  Troad.  1302. 

axacuaiov  <J'  ayaXfia  nXovxov  Agani.  740. 

ywatneiccv  axolfiov  al^fiav  Choeph.  630- 

fiiQij.ivca  ^convQOvGi  xaqßog  Sept.  289. 

7taXij.iiii]'K}]  xQovov  xi&Eiöca  Agam.  195- 

rinvoiai  Zfjv^  cißovXov  slösv;  Tract.  140. 

6e  (5'  avxoyvcoxog  coXeö'  oqya  Antig.  856. 
Hier  folgen  im  Anfange  drei  den  Ictus  tragende  Längen  auf 
einander,  die  beiden  ersten  dreizeitig,  die  dritte  zweizeitig. 
Der  Vers  bildet  das  genaue  Analogen  des  mit  einem  Spondeus 
anlautenden  xQO'^ainov  aövvaQxrjrov,  mit  einer  avXXaßrj  iKxi&sj.iivr] 
nach  der  ersten  und  nach  der  zweiten  Thesis,  die  wohl  überall 
durch  Verlängerung  der  vorausgehenden  Länge  zum  tQiarjfiog  ver- 
setzt wird. 

Reine  der  drei  ersten  Längen  ist  eine  syllaba  anceps,  ein  Be- 
weis, dass  jede  eine  Thesis  ist  (nicht  eine  Arsis,  wie  Hermann 
für  die  dritte,   Böckh  für   die  zweite  Länge   annimmt).     Keine 
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der  beiden  ersten  Längen  ist  auflösbar  (denn  sie  sind  xqiarjiiot), 
Avohl  aber  die  dritte,  Avie  in  dem  oben  an  vierter  Stelle  aus 
Euripides  Troades  angeführten  Verse  (denn  sie  ist  dißrjfiog). 
Wie  der  Vers 


ein  aövvaQtrjTog  £§  laiißtKrjg  ßdaecog  (axdzaX'^iiTOv)  x«t  rQojfCÜKOv 
ist  (nach  schol.  Av.  936),  so  ist  der  Vers 


ein  aßvvccQxrjtog  i'^  iafißixrjg  ßaßseog  ncdccXtjZTiiiyjg  y.al  tqoxcü'KOv. 
Die  alte  Theorie  statuirt  ja  die  ßaatg  xcaalrjxtrKri  nicht  bloss 
für  den  Auslaut,  sondern  auch  für  den  Inlaut  des  Verses,  wie 
wir  oben  gesehen  haben.  Dass  die  ßdötg  ia(ißi,oirj  xorraAT^xux^ 
nicht  Eine,  sondern  zwei  Thesen  hat,  wird  freilich  von  den 
Metrikern  nicht  überliefert,  steht  aber  durch  die  rhythmische 
Tradition  fest.  Will  man  uns  einwenden,  dass  eine  iambische 
ßäoig  iiarcd7]KTi,K7}  eine  schliessende  syllaba  anceps  haben  müsse, 
so  antworten  wir,  dass  dies  freilich  im  Auslaute,  aber  nicht  im 
Inlaute  des  Verses  der  Fall  ist.  In  der  abweichenden  Auffas- 
sung des  in  Rede  stehenden  Asynarteten,  welche  das  schol.  zu 
Av.  629  {inavx'iJGag  öe  xoiGi,  aoig  loyoig)  gibt:  üavvciQTrirov  i^ 
avaTcatGTinov  7tev&rj(ic(ieQ0vg  aiohxov,  öiu  x6  i.%uv  xhv  n^coxov 
nödci  i'afißov,  nal  xQoxainov  ojxotov  Tcev&rj^iixsQOvg 


TiEvd: 
avciTtaiöxtaov  aloXixov 


nev&. 

spricht  sich  durchaus  nicht  die  Auffassung  der  älteren  Metriker 
aus;  denn  Hephästion  kennt  nur  aloXmd  öaKxvXiad,  keine  aio- 
XiKa  dvanaiaxixd ,  die  erst  spätere  Metriker  (wie  Tricha)  nach 
Analogie   der   ersteren  statuiren;   am   allerwenigsten   kann  aber 

eine  Silbenverbindung  wie von  Hephästion  als  ein  dva- 

TtaiüxiKov  uioXiY.ov  aufgefasst  sein. 

Asynar tetische  Trochaeo-Iambica. 

Als  ein  aus  einer  trochäischen  und  einer  iambischen  Reihe 
bestehendes  aowuQxrixov  y.uxd  xrjv  7tQ0ix}]v  avxtnä'&eiciv  führt  He- 
phästion p.  98  einen  angebUch  aus  einem  vollständigen  trochäi- 
schen Dimetron  und  einem  unvollständigen  iambischen  Dimetron 
bestehenden  Vers  an: 
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-L  \^  -1  >^   -L 


fjttgpf^i;  y%oiGc(  ^ioQg)av  \  Kksrjtg  ayanara. 

^Vir  haben  aber  schon  S.  519  nachgewiesen,  dass  dieser  Vers 
vielmehr  ein  prokatalelitisches  tqoxcüüov  aawaQxriTOv  fiovoeiösg 
ist,  eine  Auflassung,  die  ja  Hephästion  an  jener  Steile  ebenfalls 
für  zulässig  hält.  Ueberhaupt  ist  die  Verbindung  eines  akata-., 
lektischen  mit  dem  leichten  Tacttheile  auslautenden  und  eines 
ebenfalls  mit  dem  leichten  Tacttheile  anlautenden  Kolons  zu 
einem  Verse  eine  rhythmische  Unmöglichkeit.  Nur  dann  kann 
man  von  der  Verbindung  eines  trochäischen  mit  einem  ianibischen 
Elemente  reden,  wenn  das  erstere  brachykatalektisch  ist.  Es 
kann  nun  in  der  Tliat  nach  der  bei  Mar.  Victor,  erhaltenen 
Theorie  der  Asynarteten  sowohl  eine  trochäisclie  brachykata- 
lektische  Dipodie  wie  Tetrapodie  mit  jedem  der  von  ihr  für 
die  Asynartetenbildung  statuirten  Elemente  vereint  werden.  Die 
trochäische  ßrachykalalexis  hat  in  diesem  Falle  ebenso,  wie 
wir  es  sonst  bei  den  Asynarteten  gefunden,  die  Form  der  Dop- 
pellänge und  ist  ebenso  wie  dort  zu  messen,  d.  h.  sie  stellt  eine 
durch  Dehnung  der  ersten  Silbe  zu  erreichende  trochäische  Di- 
podie dar.  Folgt  nun  auf  einen  solchen  Spondeus  ein  lambus, 
so  bildet  die  2te  Länge  des  Spondeus  zusammen  mit  der  fol- 
genden Kürze  des  lambus  einen  3zeitigen  Tact: 

s^  ^-^  j.±  \  ^±^  s^  j.^  ±  brachykat.  Tetrap.  mit  lamben. 
j.±  \  ^±^  j.^  j.^  ^.  brachykat.  Dipodie  mit  lamben. 

Von  einer  Verbindung  nach  Art  des  ersten  dieser  beiden  Verse 
weiss  ich  kein  Beispiel,  Verbindungen  der  zweiten  Art  (mit  an- 
lautender brachykatal.  Dipodie]  würden  der  Silbenfomi  nach 
identisch  sein  mit  einer  solchen  iambischen  Reihe,  welche  mit 
einer  Länge  anlautet: 


Es  ist  nun  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  die  anlautende  Länge 
mancher  scheinbar  iambischer  Metra  dem  rhythmischen  Werthc 
nach  kein  Auftact,  sondern  ein  vollständiger  ßzeitiger  Tact  ist. 
Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  in  dieser  Weise  die 
scheinbaren  lamben  in  der  ersten  Strophe  des  zweiten  Perser- 
Chores  auffasse  v.  550  ff.: 
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avQ.  Sig'^rjg  (lev  ayaysv,   xorot, 

BÜQ^rjg  6e  Tcdvr'  imaTcs  öv6(pQ6vG)g  ßagiSesai  novriaig,  kxX. 
avT.  väsg  jitev  ayctyov,  zotoi, 
väsg  6   ancoXsGciv ,  torot, 
väsg  TtavaXed-QoiGiv  i^ßolcdg,  6ia  d'  ^laovcov  %iQC(g. 


Das  sind  nicht  lamben,  sondern  Trochäen  mit  unterdrückter  äq- 
6ig  nach  dem  ersten  schweren  Tacttheile,  oder,  nach  der  Ter- 
minologie der  Metriker,  trochäisch -iambische  aGvväQxviTa  uvxi- 
nud'fj.  Der  höchst  gewichtvolle  Nachdruck,  der  auf  dem  Anfange 
der  Metra  liegt  {das  dreimalige  lEHQ'^rjg  und  analog  in  der  Anti- 
strophe  das  dreimalige  väeg)  verstattet  nicht,  denselben  als  leich- 
ten iambischen  Auftact  zu  fassen :  das  wäre  ganz  gegen  die  aeschy- 
leische  Manier,  bei  dem  ohnehin  ein  so  constanter  langer  iam- 
bischer  Auftact  in  den  melischen  Strophen  unerhört  ist.  Ich 
will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  trochäische  Auffassung 
dieser  Verse  nicht  von  mir  herrührt;  irre  ich  nicht,  so  habe 
ich  sie  zuerst  von  Bergk  aussprechen  hören.  —  Dieselben  pro- 
katalektischen  Trochäen  scheinen  auch  bei  Euripides  Helen.  192. 
193   vorzukommen : 

ElXcivideg  xogai     ±  ±  ^  ±  ^^  ± 

vavxag  ^A%ai(äv      ±  ^  -^  ^     s    (mit  Brachykatalexis), 

ebenso  v.  229: 

g)ev  (psv  xlg  7]  QQvyäv  \  -ij  xig  EX\Xcivicig  cmo  x&ovog 


Das  trochäisclie  und  iarabisclie  3Ietruni  nach  den 
Formen  seiner  Basen. 

Es  lässt  sich  die  Theorie  des  vielgestaltigen  iambischen 
und  trochäischen  Metrums  sehr  vereinfachen,  wenn  wir  uns 
streng  an  die  ßa6stg  des  31etrums  anhalten  und  auf  diese  die  qtia- 
dripartita  ratio  meironcm  Akatalexis,  Katalexis,  Prokatalexis  und 
Dikatalexis  anwenden.  Die  akatalektische,  trochäische  und  iam- 
bische Basis  ist  der  Ditrochäus  und  Diiambus.  Die  akatalektische 
Basis  verliert  die  letzte  Arsis 
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Z  v^  J.  %j  S      JL 

Die  prokatalektische  Basis  verliert  die  erste  Arsis 

Die  (llkatalektisclie  Basis  verliert  sowohl  die  letzte  wie  die  erste  Arsis 


Baaig 

XQO'/^a'LK}]             laflßtKI^ 

a'/MraXrjKrog 
KCixaXriKXfuri 
TtQO'/.cixc'clriy.tog 

Öl'/MXKXtjKXOg 

_L        —  \^ 

±^± 

Die  synartetischen  Trochäen  und  lamben  haben  entweder 
lauter  akatalektische  Basen,  oder  sie  nehmen  im  Schlüsse  die 
katalektische  (die  Trochäen  auch  die  dikatalektische)  Basis  an: 


Die  asynartetischen  Trochäen  und  lamhen  nehmen  nicht 
bloss  die  katalektische,  sondern  auch  die  prokatalektische  und 
dikatalektische  Form  der  Basis  an,  ohne  Bücksicht  auf  Inlaut 
oder  Auslaut,  nur  dass  die  iambischen  Metren  die  prokatalek- 
tische und  dikatalektische  Form  der  Basis  nicht  am  Anfange 
haben  können,  denn  alsdann  würden  sie  aufhören,  ein  iam- 
bisches  (mit  der  Arsis  anlautendes)  Metrum  zu  sein. 

Asynartetische  Trochaica  mit  katalekt.  Basis  im  Inlaut 
Asynartetische  Trochaica  mit  prokatalektischer  Basis 


Arsynartetische  Trochaica  mit  dikatalektischer  Basis 

Bis  auf  das  4te  heissen  sie  alle  aavvdQrijta  fiovosiörj. 

Asynartetische  lambica  mit  katalektischer  Basis  im  Inlaut 
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Asynartetische  lambica  mit  prokatalektischer  Basis 

zugleich  mit  katalektischer  und  prokatalektischer 
Asynartetische  lambica  mit  dikatalektischer  Basis 
zugleich  mit  katalektischer  und  dikatalektischer 

lamben   mit   prokatalektischer    ( )   und    dikatalektischer 

Basis  ( — )  heissen  stets  aavvaQtrjza  avrLTcad'rj ;  haben  sie  im 
Inlaut  bloss  katalektische  Basis  (---)  mit  akatalektischer  oder 
katalektischer  verbunden,  so  heissen  sie  aavvä^Trjxcc  fiovosiö^ 
gleich  der  Mehrzahl  der  asynartetischen  Trochäen, 

Jede  nicht  akatalektische  Basis  erfordert  entweder  einzei- 
tige Pause  der  Dehnung  derjenigen  Länge,  \Yelche  der  GvXkaßr] 
hrtd'Efjiivrj  vorausgeht.  Das  letztere  ist  im  Inlaut  des  Verses 
das  gewöhnUche.  Jede  lange  Thesis,  hinter  welcher  die  Arsis 
nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt  ist,  ist,  wenn 
keine  Pause  eintritt,  ein  TQLßtjfjiog,  welche  zugleich  die  ä^ßig  in 
sich  fasst,  mithin  den  Umfang  eines  ganzen  Tactes  ausfüllt.  Für 
die  (mit  der  Thesis  anlautenden)  Trochäen  kommt  hier  die  mo- 
derne Auffassung  mit  der  Auffassung  der  alten  Rhythmik  über- 
ein :  der  XQ*^^^?  ^^^^  noöog  ist  mit  Rücksicht  auf  die  hier  an- 
gewandte Rhythmopöie  ein  aavv&erog  (zerfällt  nicht  in  mehrere 
Silben),  während  er  gewöhnlich  ein  avv&STog  (in  mehrere  Sil- 
ben zerfallender)  ist. 

Bei  lamben  aber  geht  unsere  modere  Anschauung  und  die 
der  antiken  Rhythmik  auseinander,  denn  die  Alten  sondern  die 
anlautende  iambische  Arsis  nicht  als  Auftact  ab,  sondern  neh- 
men die  vorangehende  Arsis  und  die  folgende  Thesis  als  einen 
zusammenhängenden  Tact.  AVird  hier  nun  die  Länge  eine  drei- 
zeitige, so  kann  man  vom  alten  Standpunkte  aus  nicht  sagen, 
dass  der  ganze  Tact  durch  eine  dreizeitige  Länge  ausge- 
drückt sei: 

Tcovg    Tcovg    novg    Ttovg 
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sondern  es  unifasst  die  Länge  zugleich  das  leichte  Semeion  des 
folgenden  Tacles  in  sich,  sie  seiher  aher  bildet  mit  dem  ihm 
vorausgehenden  leichten  Tacllheile  einen  Ttovg,  der  den  xQovog 
okov  Ttoöog,  den  der  Rhythmus  erheischt,  übertrifft,  sie  ist  ein 
das  {.dys^os  des  Gti^utov  TtodiKov  überragender  XQ*^^^?  i'Siog 
Qv&i-ioTioiiag.  Die  antike  Theorie  musste  dieser  Inconvenienz 
dadurch  zu  Hülfe  kommen,  dass  sie  für  die  als  Einen  Tact  ge- 
fasste  Verbindung  -  —  eine  besondere  Tactart,  das  ysvog  tqi- 
Tclccöiov  statuirte,  in  welchem  der  schwere  Tacttheil  —  das  drei- 
fache des  leichten  Tacttheiles  -  sei.  Sie  sagt  aber,  dass  ein 
solcher  vierzeitiger  Tact  im  yivog  rQntldatov  nicht  zu  einer 
avi'£XTi]g  Qv&^ioTroiia  benutzt  werden  könne,  er  kann  (wie  in  un- 
serem Falle)  nur  isohrt  unter  dreizeitigen  Tacten  eine  Stelle 
haben. 

Aber  nur  selten  tactirte  man  nach  dem  Einzeltacte  (nach 
dreizeitigen  nodeg),  ge\^öhnlich  fasste  man  mehrere  Einzeltacte 
zu  einem  zusammengesetzten  Tacte  oder  novg  avv&sTog  zusam- 
men. Hierauf  gründet  sich  die  Eintheilung  des  Metrums  in 
ßdasig  (Doppeltacte  oder  Dipodieen).  Nach  Doppeltacten  ge- 
messen wird  der  einfache  Tact  zum  blossen  Tacttheile  oder 
Semeion.  Dies  ist  auch  der  Fall,  wenn  durch  inlautende  Kata- 
lexis nach  der  Auffassung  der  alten  Rhythmiker  ein  novg  xsrqd- 
ai]^og  TQmläaiog  vorhanden  ist.  Auch  dieser  wird  dann  mit 
dem  folgenden  oder  vorausgehenden  Einzeltacte  zu  einem  ein- 
heitlichen zusammengesetzten  Tacte  zusammengefasst.  In  dem 
vorstehenden  -Falle  also,  wo  nur  eine  einmalige  Katalexis  im 
Inlaute  eingetreten  ist,  mit  einem  folgenden  Trochäus.  Beide 
Tacte  werden  zu  at^^uta  oder  Tacttheilen  eines  novg  övv&Etog. 
Dieser  avvOeTog  ist  nun  ein  enräarj^iog,  denn  das  erste  Semeion 
•^  ■—  (als  Einzellact  angesehen  ein  novg  iv  koyoi  xQtnXaata)  ist  ein 
TSTQdarj^ov ,  das  zweite  (- ^)  ein  rQLOjfiov,  beide  Semeia  des 
zusammengesetzten  Tactes  verhalten  sich  wie  4:3,  stehen  im 
koyog  inixQixog  und  daher  ist  der  ganze  zusammengesetzte  Tact 
nach  der  Theorie  der  alten  Rhythmiker  ein  novg  inixQixog  iv 
koyo)  intxQixo),  ein  epitritischer  Tact.  Dasselbe  ist  auch  der 
Fall,  wenn  die  kataleklische  Bildung  im  ersten  Theile  des  Ko- 
lons eine  andere  ist,  z.  B. 
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novg  Gvv&srog 

oder  —  I--D  — ^- 

Denn  auch  in  diesen  beiden  Fällen  werden  die  beiden  Semeia 
des  anlautenden  novg  6vv&£rog  immer  ein  TQiarjfxov  und  xer^d- 
arj^ov  sein. 

So  hat  die  hier  besprochene  asynartetische  Bildung  des 
iambischen  Metrums  den  Rhythmikern  Veranlassung  gegeben, 
ausser  den  drei  Normaltactarten ,  wie  wir  sie  nennen  können, 
der  isorrhythmischen,  diplasischen  und  hemiolischen  noch  zwei 
abnorme  secundäre  Tacte  hinzuzufügen,  bei  der  Tactirung  nach 
Einzeltacten  den  novg  xexQccatjuog  xQinXdaiog,  bei  der  Tactirung 
nach  zusammengesetzten  dipodischen  Tacten  den  novg  enxdöi}- 
flog  inixQtrog.  Hätten  sie  wie  wir  Modernen  die  anlautende  ccQOig 
als  Auftact  abgesondert,  so  hätten  sie  nicht  zu  dieser  das  rhyth- 
mische System  gewis  nicht  vereinfachenden  Auffassung  ihre 
Zuflucht  genommen. 

n. 

'AßvvccQT'rjra  avtinad^  aus  vierzeitigen  Tacten. 

Anapaesto  -Dactylica. 

Von  den  beiden  Arten  der  avxtnaQr],  welche  die  Metriker 
für  das  yivog  xexqccgtj^iov  statuiren,  den  anapästisch-daclylischen 
und  den  dactylisch-anapästischen  Metra,  vermögen  wir  die  letz- 
teren nicht  nachzuweisen,  obwohl  sich  eine,  dem  oben  bespro- 
chenen Trochaeo-Iambicon  analoge  Verbindung  eines  brachykata- 
lektischen  DactyUcons  mit  einem  folgenden  Anapäslicon  an  sich 
recht  gut  als  möglich  denken  liesse*).  Auch  die  anapästiseh-dac- 
tylischen  Asynarteten  sind  nicht  häufig.  Bildungen  dieser  Art 
ergeben  sich  nämlich,  wenn  die  §  40  angeführten  asynarteti- 
schen  Dactylen  durch  anlautende  Anakrusis  erweitert  werden. 
So  würde  dem  Rhythmus  des  dactylischen  Elegeions 


*)  Wahrscheinlich  gehört  hierher  Eum.  538 

ngos  xäös  xtg  tokscov  aeßag  sv  nQOxiav  Kcci  ^svon'iiove 
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bei    Hirizufügung    einer    Anakrusis    das    anapästisch -dactylische 

^j.  -^  -^  ±  ^  ^  ±     ±  ^  ^  s  ^  ^  ± 
enlspreclien.     ^Vi^•   finden   dasselbe   als  Anfang  eines  ungleich- 
förmigen Metrons  bei  Pindar 

Ol.  13,  17  a)Q<xi  7tokvav&e(i,oi  aQ\x<xia  6o(piGficcd'\  aTtav  d'  [|  sv- 

Qovrog  k'Qyov. 
Nach  der  ersten  Reihe  des  Elegeions  findet  bei  der  stets  einge- 
haltenen Cäsur  eine  2zeitige  Pause  statt.  Hier  haben  wir  eine 
MVortbrechung,  also  muss  die  schliessende  Länge  zu  einem  xQo- 
vog  r£TQdai]fiog  —j  gedehnt  sein,  der  schliessende  Anapäst  der 
ersten  Reihe  ist  mithin  kein  4-,  sondern  Czeitiger  und  die  ganze 
erste  Reihe  hat  einen  14zeitigen  Umfang.  Die  antike  Rhythmik 
verfährt  hier  nun  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  analogen  iani- 
bisch-trochäischen  Asynarteten,  für  welche  sie,  weil  sie  den 
Auftact  nicht  abzusondern  versteht,  einen  Tzeitigen  noiig  inix^i- 
xog  statuirt.  Nach  Aristides  p.  35  gibt  es  nämlich  neben  dem 
Tzeitigen  auch  einen  nach  dem  Verhältnisse  4  :  3  geghederten 
14zeitigen  novg  iitixQuog,  und  man  wird  schwerUch  umhin  kön- 
nen, diesen  längeren  epilrilischcn  Tact  auf  die  vorliegende  ana- 
pästische Reihe  zu  beziehen,  für  welche  die  rhythmische  Gliede- 
rung 8:6  =  4:3  ist : 

8 "  r  6  ^ 

Zahlreicher  als  mit  der  anlautenden  katalektischen  Tripodie 
waren  bei  den  asynartetischen  Dactylen  die  mit  der  katalektischen 
Dipodie  beginnenden  Bildungen.  Ihnen  analog  steht  das  ana- 
pästisch-dactylische  Asynarteton 

Nem.  6,  19  aal  Ttevtdmg  löd'fjLOi  6xscpccvca6a(ievog. 
Häuflg  werden  bei  den  asynartetischen  Dactylen  katalektische 
Dipodien  mehrmals  hinter  einander  zu  längeren  Perioden  wie- 
derholt. Analog  steht  denselben  als  anapästisch -dactylisches 
Asynarteton  die  lang  ausgedehnte  octamelrische  Periode  Soph. 
Electr.  832 

sl  xav  cpavsqwg  ol^o^ivoav  \  slg  ^AtSuv  iknlö'  V7toi\G£tg,  nax    i(iov 

xay.oixivag  |  (idXXov  inEfißaßsi. 
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Halten  wir  die  rhythmische  Bedeutung  der  asynartetischen  Bil- 
dung fest,  so  werden  wir  die  von  den  Alten  sogenannten  ana- 
pästisch-dactylischen  aGvvaqx')]xci  avtiTtcc&rj  in  derselben  Weise 
als  wesentlich  identisch  mit  den  anapästischen  c(6vvdQT7]Ta  fio- 
voeidij  zu  fassen  haben,  wie  oben  die  iarabisch  -  trochäischen 
aGvi'aQrtjxa  avTiTca^i]  mit  den  iambischen  ccdvvccQtrjra  ^ovoeiSij. 
Wie  berechtigt  diese  den  Einblick  in  die  metrische  Bildung  so 
sehr  vereinfachende  Auffassung  ist ,  zeigt  sieh  insbesondere  an 
vorliegendem  asynartetischen  Hypermetron  der  sophokleischen 
Elektra.  Denn  es  ist  augenscheinlich  nichts  anderes  als  ein  aus* 
4  Tetrapodieen  bestehendes  anapästisches  Hypermetron,  in  wel- 
chem für  den  ganzen  Inlaut  die  Anakrusis  der  dipodischen  Ba- 
sen unterdrückt  sind: 


Hiernach  kann  auch  über  die  Messung  des  auslautenden  iits^- 
ßäösi  kein  Zweifel  obw  alten :  die  vorletzte  Silbe  muss  gleich  der 
vorletzten  Silbe  eines  katal.  anapästischen  Hypermetrons  eine 
den  Ictus  tragende  4zeitige  Länge  sein. 

Endlich  gestaltet  sich  das  katalektische  anapästische  Tetra- 
metron durch  Unterdrückung  des  leichten  Tacttheiles  in  der 
Mitte  des  Verses  zu  folgendem  aöwccQTtjxov  cevri7cu&ig: 


Alcm.  34  3tßt  Tioizikov  Ixcc,  xov  ocp&aXucov  |  aintsXlvav  oXsxiJQOi. 
Ibyc.  3      cpleys&coVf  ciTtSQ  iiccxcivvKXCc(iaiiQav\6siQiajia(iq)av6covxa. 

Wir  schUessen  diesen  Abschnitt,  indem  wir  nochmals  die 
Identität  der  anapästisch-dactylischen  und  iambisch-trochäischen 
aGvvaQxipa  ccvTiiicc&'fj  mit  den  anapästischen  und  iambischen 
ccavvaQxijra  iiovoeidfj  hervorheben.  Ist  nämlich  in  einem 
anapästischen  oder  iambischen  Metrum  der  inlau- 
tende schwache  Tacttheil  einer  dipodischen  Basis 
unterdrückt,  so  wird  es  ccGvv<xQxt]xov  (.lovosiöeg  ge- 
nannt; ist  der  anlautende  schwache  Tacttheil  einer 
dipodischen  Basis  oder  einer  ganzen  Reihe  unter- 
drückt, so  heisst  es  aGwaQxrj'cov  avxiTtcc&sg. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  ungleichförmigen   Metra. 


Sechstes  Capitel. 

Die  tactwechseludeii  Metra. 


§  42. 

Die  Qv&fiLX^  ^BTußoKri  im  Allgemeinen. 

Ein  festes  Princip  unserer  modernen  Rhythmik  ist  die 
Gleichheit  der  aufeinander  folgenden  Tacte:  mit  wenig  Ausnah- 
men tritt  ein  Tactwechsel  nur  da  ein,  wo  ein  selbstständiger 
inid  in  sich  abgeschlossener  Theil  der  rhythmischen  Composition 
zu  Ende  ist.  Dem  zufolge  haben  die  neueren  Forscher  auch 
für  die  antiken  Metra  Gleichheit  der  in  ihnen  auf  einander  fol- 
genden Tacte  voraussetzen  zu  müssen  geglaubt.  Zuerst  Beniley 
in  seinem  Schediasma  der  Metra  des  Terenz,  wo  er  den  Satz 
aufstellt,  dass  für  jedes  Metrum  von  einer  Ictussilbe  zur  ande- 
ren immer  genau  die  gleiche  Zeitdauer  einzuhalten  sei,  und 
dass  derjenige,  welcher  die  Metra  der  Alten  nach  dieser  von 
ihm  angegebenen  Norm  vortrage,  genau  den  Rhythmus  einhalte, 
in  welchem  sie  z.  B.  im  antiken  Theater  recitirt  und  gesungen 
worden  seien.  Von  den  Späteren  stellen  zuerst  H.  Voss  und 
Apel*)   die   Tactgleichheit  als  das   oberste   Fundament    für  die 


*)  Dass  auch  G.  Hermann  dies  in  der  Einleitung  seiner  Metrik 
gethan,  geht  aus  der  von  ihm  El.  p.  6  aufgestellten  Definition  des 
Rhythmus:  est  numerus  imago  seriei  effectorum  expressa  per  aequri- 
litntem  temporum  nicht  hervor.  Im  weiteren  Fortgange  seiner  Me- 
trik findet  sich  von  jener  Auffassung  TJentl .ys  keine  Spur. 
Griechische  Medik.  35 
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Doctrin  der  alten  Metrik  hin  und  versuchen,  jeder  in  seiner 
Weise  und  ohne  im  Einzelnen  mit  einander  ühereinznstimmen, 
die  antiken  Metra  in  die  bei  den  modernen  Musikern  üblichen 
Tacte  zu  bringen.  Böckh  stand  zuerst  auf  Apels  Seite,  gab 
aber  bald  die  Apelsche  Tacteintheilung  auf,  weil  sie  der  rhyth- 
mischen Ueberlieferung  der  Alten  keine  Rechnung  trage,  ohne 
desshalb  aufzuhören ,  der  lebhafteste  Vertheidigcr  der  Tactgleich- 
heit  zu  sein.  Um  die  Tacte  einander  gleich  zu  machen,  wen- 
det Böckh  drei  Sätze  aus  der  rhythmischen  Tradition  an,  näm- 
lich die  Angabe  des  Aristoxenus  über  den  irrationalen  Trochäus, 
den  Satz  des  Dionysius  vom  kyklischen  Tacte  und  die  Stellen 
des  Aristoxenus  und  Aristides  von  der  ayayij  oder  dem  Tempo. 
Die  letzteren  hat  Böckh  misverstanden ;  er  meint  nämlich,  wenn 
in  Folge  der  als  oberstes  Princip  vorauszusetzenden  Tactgleich- 
heit  dem  Dactylus  derselbe  Umfang  gegeben  werde  wie  einem 
Trochäus  oder  Ditrochäus  oder  Creticus  und  hierbei  die  ein- 
zelne Kürze  oder  die  einzelne  Länge  das  eine  Mal  diesen,  das 
andere  Mal  jenen  Zeitwerth  annehme,  so  geschehe  dieses  durch 
die  Veränderung  der  aycoyt].  Es  ist  aber  die  Ansicht  des  Ari- 
stoxenus vielmehr  diese,  dass  die  verschiedenen  Zeitwerlhe  der 
Kürze  und  Länge  auch  beim  Festhalten  ein  und  derselben  ayoyyi] 
statt  finden  (vgl.  §  21);  was  die  alten  Rhythmiker  aycoyi]  nen- 
nen, ist  ganz  und  gar  dasselbe  wie  das  Tempo  unserer  Musik. 
Durch  die  Horbeiziehung  des  irrationalen  Trochäus  und  die  An- 
wendung desselben  auf  die  unter  lamben  und  Trochäen  ge- 
mischten Spondeen  hat  sich  Böckh  ein  ewig  bleibendes  Verdienst 
erworben.  Nichts  desto  weniger  ist  seine  Interpretation  der  von 
ihm  handelnden  aristoxenischen  Stelle  und  die  aus  dieser  ge- 
folgerte Silbenmessung  unrichtig,  wie  §  32  gezeigt  worden  ist. 
Unrichtig  ist  desshalb  auch  die  Silbenmessung,  welche  Böckh 
auf  Grundlage  der  dem  irrationalen  Trochäus  gegebenen  Mes- 
sung dem  kyklischen  Dactylus  vindicirt,  Böckh  selber  sagt  von 
seiner  Tactgleichung:  „Qiiae  eisi  coiücclura  niluntur,  turnen  fieque 
ex  veleribus  rcfutari  posse  videnlur,  ncc  commodioreni  viam  Jiovi 
qua  metroriim  vele7nim  inaequali  mei^sura  conciliari  aequdlUas  pror- 
sus  necessaria  possit"-  (praefat.  ad  schol.  Find.).  Aber  der  erste 
Theil  dieses  Satzes  isl,  wie  gezeigt,  unrichlii;,  imd  was  am  Ende 
desselben  von  der  Noihwendigkeit  der  Taclgleichheil  gesagt  isl. 
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ist  von  ihm  nicht  der  UehorliefiM'ung  der  Rhythmiker  entnom- 
men, sondern  gerade  so,  wie  hei  Bcnlley,  Voss  nnd.Apel  eine 
hlosse  Hypothese. 

Es  ist  keine  einzige  Stelle  hei  den  Ilhythmikern  zn  finden, 
welche  von  einer  Nothwcndigkeit  der  Tactgleichheit  redet;  wenn 
man  später  Aristoxenus  rh.  p.  292  und  härm.  p.  34  in  dieser 
Weise  interpretirt  hat,  so  ist  dies  eine  gänzlich  verunglückte 
Erklärung.  Aristoxenus  sagt  vielmehr  rh.  288:  „Dasjenige,  wo- 
nach wir  den  Rhythmus  tactiren  und  für  das  Gefühl  fasslich 
machen ,  ist  der  Tact ,  und  zwar  entweder  Ein  Tact  oder  meh- 
rere Tacte."  Das  Wort  Qvd-^og  bezeichnet  bei  Aristoxenus  im- 
mer ein  aus  einer  Folge  von  Tacten  bestehendes  rhythmisches 
Ganze.  Man  tactirt  diese  Folge  von  Tacten  nach  ,, Einem"  Tacte, 
wenn  die  aufeinander  folgenden  Tacte  dieselben  sind;  man  tac- 
tirt nach  ,,mehr  als  Einem"  Tacte,  wenn  die  aufeinander  fol- 
genden Tacte  verschieden  sind.  Im  eisten  Falle  herrscht  Tact- 
gleichheit, im  zweiten  Falle  Tactwechsel.  Also  von  Aristoxenus, 
dessen  Autorität  in  der  Rhythmik  für  uns  Alles  ist,  wird  mit 
nichten  die  Gleichheit  der  Tacte  als  ein  nothwendiges  Princip 
des  Rhythmus  ausgesprochen,  sondern  es  wird  ausdrücklich 
neben  der  Tactgleichheit  auch  der  Tactwechsel  als  eine  in  der 
musischen  Kunst  der  Alten  vorkommende  Form  statuirt.  Genau 
das  Nämliche  wird  von  Cicero  und  Quintilian  in  den  S.  211 — 
215  erklärten  Stellen  berichtet.  Die  Tactgleichheit  ist  hiernach 
die  Grundform,  aber  es  kommt  daneben  auch  ein  Tactwech- 
sel vor. 

lieber  den  Tactwechsel  l)esitzen  wir  nähere  Andeutungen 
in  zwei  Stellen  des  Aristides.  Die  eine  ist  der  aus  der  Quelle  A 
geschöpfte  Abschnitt  vom  Ethos  der  Rhythmen  p.  97 — 99  (vgl. 
S.  158);  hier  wird  die  tactgleiche  rhythmische  Composition  als 
^v^iiog  anXovg,  die  tactwechselnde  als  Qv&fiog  avvd'STog  bezeich- 
net. Die  andere  ist  die  aus  der  Quelle  ß  geschöpfte  kurze 
Partie  neQi  ^isrußoXiig  §vd-^iKiig  p.  42,  deren  Inhalt  durch  die 
ans  derselben  Quelle  fliesscude  Stelle  des  Bakchius  p.  14  zu 
ergänzen  ist.  Wir  legen  in  dem  Folgenden  die  aus  der  Quelle 
B  (liessendcn  Angaben  zn  Grunde  und  fügen  den  hier  aufge- 
führten einzelnen  Klassen  des  Rliylhincnwechsels  die  darauf  be- 
züglichen Stellen   vom  Ethos   der  lUiythmen    (aus  der  Quelle  A) 

:J5  * 
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liinzu.  Von  Bakcliius  a.  a.  0.  werden  4  Hauptklassen  der  rhyth- 
mischen fietcißokri  unterschieden:  (letaßoX'^  v.uxa  »JOog,  v.uxa  (jv9- 
fiov,  Kccra  qv&^ov  aycoy^v,  Kara  Qv&iiortouag  ■O'iöiv.  Von  diesen 
bezieht  sich  die  fieraßokr]  xar'  rj&og  auf  die  mit  dem  Worte 
^d'ri  oder  TQOTtoL  bezeiclmeten  Hauptstylarten  der  musischen 
Kunst,  deren  man  3  unterschied:  den  erhabenen  tragischen  Styl 
den  ruhigen  Styl  der  höheren  Lyrik,  den  niedrigen  Styl  (Komö- 
die u.  s.  w.).  Eine  rhythmische  Composition  kann  nun  aus  einer 
dieser  Stylarten  in  die  andere  übergehen,  wie  z.  B.  die  chori- 
sche Partie  der  Parabase,  deren  Ode  und  Antode  dem  ruhigen 
Style  und  deren  Epirrhema  und  Antepirrhema  dem  niedrigen 
Style  angehören.  Wir  werden  in  der  Einleitung  des  3-  Buches 
näher  darauf  eingehen.  Die  (leraßolri  kktcc  qv&(iov  aj'wy»}v 
bezieht  sich  auf  das  Tempo.  Es  kann  nämlich  in  einer  rhyth- 
mischen Composition  die  eine  Partie  in  einem  beschleunigteren 
oder  langsameren  Tempo  vorgetragen  werden  als  die  andere. 
Die  fisraßolii  y.axci  Qv^'^iono ilag  &eoiv  bezieht  sich  auf  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Bliythmopoios  die  Tacte  mit  Silben 
ausfüllt:  wie  er  bald  contrahirt,  bald  auflöst,  wie  er  unter  Tro- 
chäen oder  Jamben  kyklische  Tacte  einmischt,  wie  er  Pausen 
und  Dehnungen  der  Silben  zum  ganzen  Tacte  anwendet.  E^ 
bleibt  nur  noch  übrig  die  fisraßoXr]  Kara  Qvd-iiov,  d.  i.  der 
eigentlich  rhythmische  Wechsel.  Aber  selbst  von  den  dieser 
Kategorie  zugezählten  Fällen  ist  keineswegs  ein  jeder  ein  ei- 
gentlicher Tactwechsel  in  unserem  modernen  Sinne.  Nach  Ari- 
stides  und  Bakchins  gehört  nämlich  hierher: 

1)  Wenn  die  rhythmische  Compositi'on  bald  mit 
dem  leichten,  bald  mit  dem  schweren  Tacttheile  an- 
fängt (Bakcliius)  oder  wenn,  wie  dies  Aristides  ausdrückt,  ein 
W^echsel  der  durch  Anlitliesis  sich  unterscheidenden  Tacte  ein- 
tritt. Dies  geschieht  also  da,  avo  z.  B.  trochäische  und  iambi- 
sche  oder  dactylische  und  anapästische  Verse  in  ein  und  dem- 
selben rhythmischen  Ganzen  (z.  B.  in  einer  Strophe)  mit  einan- 
der verbunden  sind.  Ein  Tactwechsel  in  unserem  modernen 
Sinne  ist  dies  nicht,  denn  die  auf  einander  folgenden  iambischen 
und  Irocbäischen  Tacte  sind  beide  f-Tacte,  die  dactylischen  und 
anapästischen  sind  beide  |-Tacte  u.  s.  w.  Der  aus  der  Quelle  A 
stammende   Abschnitt   des  Aristides    vom   Ethos  der   Rhyijimen, 
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welcher,  wie  oben  bemerkt,  den  taclgleichen  Rhythmus  einen 
Qv&^iog  ccTtXovg.  den  tactwechsehiden  Rhythmus  einen  Qv&fxog 
övv&erog  nennt,  hat  die  liier  in  Rede  stehende  Erscheinung  im 
Auge,  wenn  er  von  dem  zusammengesetzten  Rhythmus  sagt: 
„Er  zeigt  viel  Unruhe  dadurch,  dass  nicht  einmal  dieselbe  Tacl- 
art,  ^Yoraus  er  besteht,  an  jeder  Stelle  dieselben  Anordnungen 
(der  Tacttheile)  innehält,  sondern  bald  mit  der  Länge  beginnt 
und  auf  die  Kürze  ausgeht,  bald  umgekehrt,  und  bald  mit  dem 
schweren  Tacttheile,  bald  mit  dem  leichten  den  Anfang  der 
Periode  bildet," 

2)  Wenn  die  rhythmische  Composition  an  der  ei- 
nen Stelle  monopodisch,  an  der  anderen  dipodisch 
gemessen  wird  (so  ist  die  lückenhafte  Stelle  des  ßakchius  zu 
ergänzen)  oder,  wie  dies  Aristides  ausdrückt,  wenn  von  einem 
unzusammengesetzten  Tacte  (d.  i.  der  3Ionopodie)  in  einen  ge- 
mischten Tact  (mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  Aristides  p.  39 
die  Dipodie)  übergegangen  wird.  Diese  Art  der  Metabole  be- 
zieht sich  auf  rhythmische  Compositionen ,  welche  aus  verschie- 
den gegliederten  Reihen  bestehen,  z.  B.  wo  auf  den  monopo- 
disch zu  messenden  dactylischen  Hexameter  (2  Tripodien)  eine 
dipodisch  zu  messende  dactylische  Tetrapodie  folgt.  Dies  ist  in 
der  That  schon  ein  rhythmischer  Wechsel  im  eigentlichen  Sinne; 
denn  wenn  auch  die  einzelnen  Tacte  dieselben  sind,  so  ist  doch 
die  über  den  einzelnen  Tacten  bestehende  höhere  rhythmische 
Einheit  eine  verschiedene.  Die  moderne  rhythmische  Termino- 
logie freilich  nennt  auch  dies  noch  keinen  Tactwechsel. 

3)  Wenn  aus  einem  drei  zeitigen  in  einen  fünf- 
zeiligen  Tact  oder  in  irgend  eine  andere  Taclart 
übergegangen  wird.  Hier  haben  wir  einen  Tactwechsel  im 
allereigentlichslen  Sinne;  er  ist  es,  welchen  die  Stellen  Ciceros 
und  Qiiintilians,  auf  die  wir  oben  hindeuteten,  im  Auge  haben. 
Auf  ihn  bezieht  sich  folgende  Stelle  im  Abschnitte  des  Aristides 
vom  Ethos  der  Rhythmen:  ,,Eine  zusammengesetzte  (d.  i.  tact- 
wechselnde)  rhythmische  Composition  ist  eine  bewegtere  (als  die 
tactgleiche),  weil  die  einzelnen  Rhythmen,  aus  welchen  sie  be- 
steht, gewöhnlich  einander  ungleich  sind."  Es  hcissl  hier  „ge- 
wöhnlich" mit  Hillblick  auf  die  unter  No.  1  liehaiidelle  (lera- 
ßoXt]..  in  welcher  die  antithetischen  Formen  desselben  Rhythmus 
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mit  einander  wechseln.  Nachdem  Aristides  diese  letzteren  kürz- 
lich erwähnt,  geht  er  auf  die  aus  verschiedenen  Rhythmen  be- 
stehenden Compositionen  zurück  mit  den  Worten:  „Noch  mehr 
Bewegung  (als  eine  aus  den  antithetischen  Formen  desselben 
Rhythmus  zusammengesetzte)  verursacht  eine  solche  rhythmische 
Composition,  welche  aus  mehreren  Rhythmen  (z.  B.  3-  und 
5zeitigen)  zusammengesetzt  ist,  denn  hier  herrscht  noch  grös- 
sere Ungleichmässigkeit,  weshalb  sie  auch,  unseren  Körper  in 
mannigfache  Bewegung  versetzend,  den  Geist  zu  einem  nicht 
geringen  Grade  von  Unruhe  treibt." 

4)  Wenn  aus  einem  rationalen  in  einen  irrationa- 
len Tact  übergegangen  wird  (z.  B.  aus  einem  rationalen 
Trochäus  in  einen  irrationalen),  oder  wenn  zwei  irrationale  Tacte, 
welche  zwei  verschiedenen  Tactarten  angehören,  an  einander 
treffen.  Der  hier  zuletzt  genannte  Tactwechsel  (zweier  irratio- 
naler Tacte)  kommt  mit  dem  unter  No.  3  behandelten  bis  auf 
den  einzigen  Unterschied  überein,  dass  dort  die  verschiedenen 
Tacte  von  rationaler,  hier  von  irrationaler  Beschaffenheit  sind. 
Der  zuerst  genannte  Tactwechsel  dagegen  (rationaler  und  irra- 
tionaler Tact)  tritt  uns  schon  fast  in  jedem  iambischen  und  tro- 
chäischen Tetrameter  und  Trimeter  entgegen,  indem  hier  überall 
den  rationalen  Tacten  retardirende  irrationale  Tacte  in  der  Form 
des  Spondeus  beigemischt  werden.  Der  Spondeus  retardirt  nicht 
in  der  W^eise,  dass  die  Taclart  eine  andere  wird,  'sondern  es 
erleidet  sein  leichter  Tacltheil  nur  eine  kleine  Verzögerung  von 
^  XQovog  TtQmrog,  welche  der  Tactart  keinen  Eintrag  thut;  man 
muss  also  von  einer  fiEtaßoXrj  dieser  Art  dann  so  gut  wie  von 
der  unter  No.  1  besprochenen  sagen,  dass  auf  ein  und  dersel- 
ben Tactart  beharrt  wird.  In  der  aristideischen  Stelle  vom  Ethos 
der  Rhythmen  p.  99  heisst  es:  „Die  in  derselben  Tactart  be- 
harrenden rhythmischen  Compositionen  bewegen  uns  weniger, 
die  in  eine  andere  Tactart  übergehenden  treiben  unser  Gemüth 
bei  jeder  Aenderung  gewaltsam  hin  und  her  und  legen  ihm  den 
Zwang  auf,  dem  Wechsel  Folge  zu  leisten  und  sich  demselben 
zu  assimiliren.  Daher  sind  auch  unter  den  Pulsschlägen  unse- 
rer Adern  diejenigen,  welche  ein  und  dasselbe  Tactgeschlecht 
innehalten  und  nur  einen  kleinen  Unterschied  in  Beziehung  auf 
die  Grösse  der  Zeitabschnitte  machen,  zwar  unruhig,  aber  nicht 
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gefälirlicli ;  diejenigen  abor,  welche  stark  in  der  Zeitdauer  wech- 
seln inid  sogar  die  Taclarl  ändern,  die  bringen  Furcht  und  Ver- 
derben." Hier  entsprechen  „diejenigen,  welche  ein  und  das- 
selbe Taclgeschlecht  innehalten  und  nur  einen  kleinen  Unterschied 
in  der  Grösse  der  Zeitabschnitte  machen",  den  irrationalen  Tacten. 
Somit  sind  nun  alle  Arten  der  rhythmischen  (.leraßoX'^, 
welche  die  Tradition  der  Hhythmiker  uns  nennt,  mit  deren  ei- 
genen Worten  besprochen.  Streng  genonnncn  ist  nur  die  unter 
No.  3  genannte  Art  ein  wirklicher  Tactwechsel  zu  nennen.  Es 
kann  dieseljje  stattfinden  einmal  da,  wo  zwei  Perioden  oder  zwei 
noch  grössere  rhythmische  Ganze,  z.  B.  zwei  Strophen,  an  ein- 
ander grenzen ;  er  kann  aber  auch  innerhalb  ein  und  desselben 
Melrons  (oder  Hypermetrons)  eintreten,  und  dies  ist  es,  was  wir 
ein  tactwechselndes  Metron  zu  nennen  haben.  Die  oben  in  der 
Uebersetzung  mitgetheilten  aristideischen  Stellen  vom  Ethos  der 
Rhythmen  geben  über  den  Eindruck,  welchen  das  antike  Ge- 
müth  bei  den  tactwechselnden  Metren  seiner  Dichter  und  Com- 
ponisten  empfand,  hinlänglichen  Aufschluss.  Bei  jeder  Tact- 
änderung  fiUilte  man  sich  in  einer  gewissermassen  aufregend 
peinlichen  Stimmung,  man  wurde  in  eine  heftig  fluctuirende 
Bewegung  versetzt,  man  gerieth  in  denselben  krankhaften  Zu- 
stand, wie  wenn  die  Pulsschläge  sich  in  ungleichen  Zeiträumen 
bewegen.  Das  Normale  und  Gesunde  ist  die  Gleichmässigkeil 
des  Pulsschlages  und  eben  so  in  der  damit  verglichenen  Rhyth- 
mik die  Gleichheit  der  anfeinander  folgenden  Tacte.  Wir  dür- 
fen uns  daher  nicht  wundern,  wenn  die  Alten  bei  der  Bezeich- 
nung der  tactwechselnden  Metra  an  abnorme  und  krankhafte 
Körperbeschall'enheit  gedacht  haben.  Das  tactgleiche  Metrum 
gemahnt  wie  ein  ebenmässig  einherschreitender  gesunder  und 
gerader  Körper,  das  tactwechselnde  erinnert  an  den  Gang  eines 
lahmen,  schiefen  und  gebrechlichen,  und  so  tragen  denn  die 
tactwechselnden  Metra  je  nach  der  in  ihnen  bestehenden  ver- 
schiedenen Combination  der  Tactarten  den  Namen  fxexQa  ava- 
xk(6[iEva  oder  x«^«  oder  doxfiia,  während  die  tactgleichen  Metra 
als  solche  wie  es  scheint  mit  dem  Namen  (.ürQa  oQ&ä,  d.  i.  ge- 
rade Metra,  bezeichnet  werden,  —  denn  nachweislich  wird  die- 
ser Name  für  die  tactgleichen  Metra  sowohl  im  Gegensatze  zu 
zu  den  (.ietqu  d6-/^iit.ci  wie  zu  den  i.iirga  xa^ka  angewandt. 
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Der  Rhythmus  verlangt  immer  eine  bestimmte  Ordnung  der 
Zeittheile  (ra^t?  x^ovoav) ;  ^\o  dieselbe  nicht  stattfindet,  kann  über- 
liaupt  von  einem  Rhythmus  keine  Rede  sein.  Es  muss  daher 
auch  in  den  taclwechselnden  Metren  trotz  der  Ungleichheit  der 
auf  einander  folgenden  Zeitgrössen  dennoch  eine  bestimmte  Ord- 
nung und  Regelmässigkeit  bestehen.  Metra,  in  denen  alle  be- 
liebige Tactarten  in  bunter  Reihe  auf  einander  folgen  würden, 
könnten  keine  Metra  sein.  Wir  können  nicht  umhin,  hier  noch 
einen  von  Aristides  p.  99  bei  Gelegenheit  der  Tactgleichheit  und 
des  Tactwechsels  gemachten  Vergleich  hinzuzufügen:  „Wir  fin- 
den im  Gange  ein  angemessenes  mannhaftes  Ethos,  wenn  man 
sich  in  gleichmässigen  Schritten  von  nicht  zu  geringer  Ausdeh- 
nung im  spondeischen  Tacte  bewegt.  Sind  die  Schritte  im  un- 
geraden Rhythmus,  im  Päonen-  oder  Trochäentacte  gehalten,  so 
erscheinen  sie  lebhafter  als  es  sein  muss,  auch  ohne  dass  sie 
allzugeringe  Ausdehnung  haben.  Geht  man  in  gleichen,  aber 
all  zu  kleinen  Schritten  nach  dem  Tacte  des  Pyrrhichius,  so 
geht  man  ohne  Würde  und  Adel  einher.  Geht  man  in  kleinen 
und  dabei  zugleich  ungleichen  Schritten,  in  denen  man  sich 
den  irrationalen  Tacten  annähert,  so  erscheint  das  ganz  und 
gar  haltlos.  Wer  aber  alles  dies  ohne  Ordnung  verbindet,  den 
halten  wir  für  unvernünftig  und  irrsinnig."*)  Die  Nutzanwen- 
dung für  die  Metra  hegt  auf  der  Hand.     Wären  die  Tacte  in 


*)  In  dieser  Stelle  sind  alle  Tactarten  eine  nach  der  anderen 
charakterisirt.  1)  Zuerst  die  im  vierzeitigen  Tacte  Gehenden  (fw/üTjxjj 
TS  Mßl  i'Ga  yiUTO.  tov  onovdstov  ßaivovrsg,  d.  i.  im  ysvog  I'gov):  sie 
sind  Moffftiot  TS  t6  rjO^og  xßi  dvägstoi.  2)  Dann  die  Trochäen-  und 
Päonen-Schritte  {£V}ii]Kr}  (liv,  avtca  Ss,  d.  i.  drei-  und  fünfzeitige  un- 
gerade Tacte) :  sie  sind  ^■SQUorsQOi-  zov  Siovxog  —  ebenso  hat  Aristi- 
des vorher  die  ungerade  Tactart  im  Allgemeinen  als  ein  v.£-Aivrififvov 
und  speciell  die  dreizeitigen  Tacte  als  ^iQHol  und  dQaartjQioi,  die 
fünfzeitigen  als  ivd^ovaiccarivcüTEQOi  hingestellt.  3)  In  gerader  Tactart, 
aber  dabei  schnell  im  pyrrhichischen  Tacte  zu  gehen  ist  dysves  nui 
raniivov.  4)  Kommt  zu  diesen  kleinen  Schritten  noch  das  hinzu,  was 
man  in  der  Ehythraik  Irrationalität  nennt,  so  erscheinen  die  Gehen- 
den navtänaaiv  eyilsXvfxivci.  —  Diejenigen  aber,  welche  bald  in  dem 
einen,  bald  in  dem  anderen  Tacte  ohne  Ordnung  einhergehen,  die 
sind  „ovds  trjv  diccvoiav  KCi&eotäTsg,  nagdcpogot,  Si  xara- 
vo^j'asis". 
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den  melischen  Partieen  der  Dramaliker  und  bei  Lyrikern  ledig- 
licli  nacli  ein  -  und  zweizeitigem  Siibenmaasse  gemessen ,  so 
würden  alle  nur  möglichen  Tacte  in  buntester  Unordnung  durcli 
einander  gemischt  sein,  und  hätte  ein  aller  Dichter  gewagt,  der- 
artige ungeordnete  Taetverbindungen  dem  griechischen  Publicum 
vorzuführen,  dann  hätte  ihn  dieses  gerade  wie  die  Stelle  des 
Aristides,  die  uns  das  griechische  Gesamtgefühl  vertreten  kann, 
als  verrückt  und  wahnsinnig  bezeichnet.  Dasselbe  AAürden  auch 
wir  von  einem  Componisten  sagen,  welcher  uns  derartige  Tacte 
bieten  würde.  Aber  es  ist,  wohlverstanden,  bei  Aristides  nur 
von  den  „tovroig  arcastv  cady.rcog  xQconevoi"  die  Rede,  welche 
vierzeitige,  dreizeitige,  fünfzeitige  Tacte  ohne  Ordnung  auf 
einander  folgen  lassen.  Es  ist  damit  keineswegs  ausgeschlossen, 
dass  wohlgeordnete  tactwechselnde  Rhythmen  für  einen  bestimm- 
ten Zweck  sogar  mit  VoHiebe  angewandt  wurden.  Dieser  Zweck 
besteht  nun  jedesmal  entweder  in  der  Herbeiführung  einer  er- 
regten leidenschaftlichen  Stimmung  oder  eines  komischen  Effec- 
tes. Von  den  drei  mit  speciellen  Namen  bezeichneten  Klassen 
der  tachtwechselnden  Metra  gehören  die  doxfi-ioc  und  avaxXcoi-uvu 
in  die  erste,  die  x^^"  i"  ^^^  zweite  Kategorie.  Der  speciellen 
Erörterung  dieser  drei  Klassen  von  Metra  können  wir  die  Be- 
merkung vorausschicken,  dass  der  geradtheilig  vierzeilige  Tact 
zufolge  des  in  ihm  liegenden  Charakters  des  Gleichmaasses  nur 
für  tactgleiche  Metra  sich  eignet.  Die  drei-  und  fünftheilig  gc- 
ghederten  Tacte  (von  3-,  6-  und  özeitigem  Umfange)  gehen 
leichter  eine  Verbindung  zu  einem  tactwechselnden  Metrum  ein. 
Es  werden  nämlich  einerseits  die  dreizeiligen  mit  sechszeitigen 
Tacten  verbunden  und  so  entstehen  die  (xirga  avanXcoiiEva  und 
jjwAa,  andererseits  wechseln  dreizeitige  mit  fünfzeitigen  Tacten, 
und  so  entsteht  das  ^izQov  öoxi-iicrKov. 

§  44. 
Die  einzelnen  Arten  der  tactwechselnden  Metra. 

1.    Aus  3-   und  6 zeitigen  Tacten. 

Hier  waltet  entweder  der  6zeitige  (ionische)  oder  der  3zei- 
tige  Tact  vor.  Im  ersten  Falle  wird  das  Metrum  als  avccy.Xoö- 
(levov,    im    zweiten    als    ;^(>3Aoi/    bezeichnet.     Jedes    von    diesen 
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>Jelren  zerfällt  wieder  in  zwei  antithetische  Formen,  je  nacfidem 
es  mit  dem  schweren  oder  mit  dem  leichten  Tacltheile  anlautet 
(thelische  und  anakrusische  Form). 

1.    MixQCi  avcixXcoficva. 

a.  Die  thelische  Form.  Der  von  den  alexandrinischen 
3ietrikern  sogenannte  lonicus  a  maiore  ^vird  mit  geringfügigen 
Ausnahmen  nur  als  katalektisches  Telranietron  verwandt  (das 
sogenannte  Melrum  Soladeum).  Durchgängig  ist  dieser  Vers  der 
Träger  einer  Poesie  von  komisch-lascivem  Inhalte  und  mit  die- 
sem Gegenstande  verträgt  sich  sehr  wohl  ein  häufig  in  dem 
Verse  angebrachter  Tactwechsel.  Statt  eines  jeden  der  3  in- 
lautenden lonici  kann  nämlich  eine  trochäische  Dipodie  substi- 
tuirt  werden,  die  zwar  im  sechszeitigen  Umfange  mit  dem  loni- 
cus übereinkommt,  aber  sich  in  der  rhythmischen  Gliederung 
wesentlich  von  ihm  unterscheidet ;  denn  der  lonicus  ist  nach 
ungeraden,  der  Ditrochäus  nach  geraden  Tacttheilen  gegliedert, 
jener  entspricht  unserem  f-,  dieser  unserem  f-Tacte.  Ein 
nur  aus  ionischen  Tacten  bestehender  Vers  ist  daher  ein  f  tac- 
tiger  Rhythmus;  sind  aber  in  ihm  die  lonici  mit  Trochäen  ge- 
mischt, so  haben  wir  einen  Wechsel  von  \-  und  f- Tacten 
vor  uns.  Im  ersteren  Falle  ist  der  Vers  nach  Hephaest.  p.  66 
ein  idüviY.ov  ano  fist^ovog  yM&aQov^  im  zweiten  Falle  ein  icovi'kov 
ano  fisi^ovog  TCQOg  rag  rgoxcänag  (sc.  ßaöeig)  STCij-itKrov. 

:>,   0  0  m  0  l  m  s  0  0  \  0  m  m  0  ■  0  0  \ 

s  0  0  0  0  \(\  0  0  0  0  li  0  0  0  0,  0  0ir 

Die  in  dem  tactgleichon  Sotadeuin  so  häufige  Aullösung  der 
Länge  und  Zusammenziehung  der  beiden  Kürzen  wird  auch  in 
dem  tactwechselndcn  Sotadcum  mit  grosser  Vorliebe  angewandt. 
Daher  sagt  Hephästion  p.  09  vom  soladeischen  Melrum:  Jtar« 
T«c  Ttqaixcig  xcoQCcg  öi^srat 

iicoviKrjv  av^vyiav ,  ^^  2.t]  zQOxcü'yirjv -^z- 

2.  j]  xriv i'£, dvanaiatovK. nvQQi%iov ^^ -,^>^  4.  rjzrjviy.  TQißgKXBogti.  XQOxaCov ^-^ ^, . 

b.i]  xr]v  SK  HKKQcig  H.  d' ßQKX^icöv    _v^v^,^^        _v^,  v^. 

6.;;  rrjv  tv.  ßgccx^Kov  t'S, ^^■^^,^^        v^^^, ^. 

Die   in   den   zwei   letzten   Heihen  angegebenen  Aullösungen 
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können  sowohl  als  ionische  wie  als  diliochäische  Tacle  aiif- 
gefasst  \\  erden.  Fügt  man  nun  noch  die  durch  Conlraclion  der 
im  lonicus  enthaltenen  Doppelkürze  sich  ergehenden  Formen 
hinzu,  so  wird  die  Zahl  der  für  das  Sotadeum  zulässigen  Tact- 
lormen  noch  grösser,  und  es  dürfte  wohl  kein  anderes  antikes 
Metrum  sich  finden,  in  welchem  der  Rhythmopoios  so  grosse 
Freiheit  wie  hier  sich  verstatten  kann.  Die  Suhstitution  des 
dilrochäischen  Tactes  anstatt  des  ionischen  ist  an  jeder  der  drei 
inlautenden  Stellen  gestattet. 

ind.  3ten:  rißtjv  x   £Qcc\xriv  x«t  y.aXov  ||  ^Xiov  TtQ6\Ga-xov. 
elementa  ru  des  qui  pue-||ros  docent  ma  gistri. 
ind.2ten:  el  '/mI  ßciGi\Xevq  nicpvuccg  ||  ag  d^vrixog  a'A-ovGov. 
ind.  Islen :  xbv  cp&ovov  ka\ß£iv  öet  ^SQid^  \\  rificö^iov  h'\xstv  ösi. 

ind.  l.u.  3ten:  y.cd  y.aKcog  avstkev  xov  ||  ZcoKQarrjv  6  |  xoiJfio;. 

ind.2.U.3len:  ejc  Ö£vÖQoq}6\QOV  (paqayyog  |1  l^iaGt  \  ßQOvxiqv. 
ind.l.2.u.3ten:  aya^og^  £vg)v\/]g,  dia-aiog,  |]  svxvx^g  Ög  |  civ  ^rj. 
Der  zuletzt  angeführte  Vers  gleicht  dem  Silben -Schema  nach 
ganz  und  gar  einem  hrachykatalektischcn  trochäischen  Tetra- 
nielron.  Aber  mit  Recht  sagt  von  ihm  schol.  Heph.  j).  67 
öicciQetxca  de  cino  xov  xQO%cäY,ov  xa  xs  qv^I-Ico  kcu  xrj  q:covij.  Denn 
im  ionischen  Verse  der  angegebenen  Messung  sind  die  beiden 
Schlusslängen  ein  katalektischer  lonicus,  hinter  welchem  eine 
zweizeilige  Pause  einzuhalten  ist:  trotz  des  im  Inlaute  durchweg 
herrschenden  -^-Tactes  win\  am  Schlüsse  zum  ionischen  ^^-Tacte 
zurückgekehrt. 

1).  Die  anakrusische  Forn).     Das  lonicimi  a  minore  ist 
als  ein  lonicuD)  a  n)aiore   mit  zweizeitigem  Auftacle    anzusehen. 


■A    »  ß       0000'.    0000\ß00000 

findet   die  Substitution   des  ^-Tactes   i 
chäischen  -|-Tacte  statt,  z.  B.  statt  des  Isten  und  3ten  ^-Tactes: 


Auch    hier   findet   die  Substitution   des  ^-Tactes  mit  dem  ditro- 


Cj'  i^"  r  c  r  c  T  r  r  u'i  ^  r  j  r  *  ^  r  r 

Hätten  die  Alten  wie  wir  Modernen  den  Auflacl  von  dem  folgen- 
den schweren  Tacttheile  gesondert,  so  hätten  sie  nicht  nötliig 
gehabt,  zu  einer  uns  befremdend  sclicinenden  Auffassung  dieses 
taclwechselnden  Metrums  ihre  Zullucht  zu  nehmen.    Sie  zerfallen 
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nämlich  den  Tact  nicht,  me  wir  es  gethan,  in  sechszcite  lonici 
und  sechszeitige  Ditrochäen,  sondern  in  fünfzeitige  dritte  Päonen 
und  siebenzeitige  zweite  Epitrite.  Ileph.  p.  71  To  an  ikaoaovog 
icoviKov  awTt&srca  [xhv  y.al  ymQuqov  ,  awti&erai,  de  y.al  ininiKxov 
TtQog  tag  r^oycÜKag  Sinoölag  ovxcog  ooßvs  rrjv  nQO  tijg  XQOxai'iirjg 
a'cl  ylveß&at  Ttevraarjiiov  rovriati  rQitrjv  Ttatcovixrjv  ^  xal  rrjv  xqo- 
Xcäurjv  OTtoxav  nqoxäxxoixo  rijg  laviy.rjg  yivsad'at  inxdorjiiov  XQO- 
'fai%riv  xov  y.ulovfievov  öevxeQov  inixQtxov. 

hTj;  j'JnTj  j1ü>  iJiiJ 

naicov      ETtLXQLXog       naicov        inixQixog 
*  TcevxdörjiJiog  STixccarmog  TtEvxdarjfiog  eTctdGtjjxog 

Anders  kann  nun  auch  Aristoxenus  diesen  Rhythmus  nicht  in 
Tacte  zerlegt  hahen,  als  in  wechselnde  f-  und  -^Tacte.  Es  ist 
diess  der  siebenzeitige  Epitrit,  den  Aristoxenus  rh.  p.  304  zwar 
von  der  fortlaufenden  Rhythmopöie  ausschliesst,  aber  doch  in 
dem  Fragmente  bei  Psellus  §  9  als  einen  in  der  Rhythmopöie 
vorkommenden  Tact  anerkennt.  Es  kann  diese  Art  der  Rhyth- 
mopöie, in  welcher  er  als  zulässig  statuirt  wird,  nur  eine  solche 
sein,  welche  nicht  eine  fortlaufende  ist,  d.  h.  nicht  aus  gleich- 
massig  wiederholten  Tacten,  sondern  aus  wechselnden  Tacten 
besieht,  und  eben  diese  Rhythmopöie  zeigt  sich  auch  in  dem 
vorliegenden  Metrum,  wo  die  als  siebenzeitige  Epilritcn  aufge- 
fassten  Tacte  jedesmal  durch  einen  fünfzeitigen  Tact  von  einan- 
der getrennt  sind. 

2.  Mixoa  %co\a  oder  layLOoocoyizd,  Gy.d^ovxa. 

Der  Unterscheidung  der  ^üxqk  lavtrsi  utio  iiel^ovog  und  an 
ikdcGovog  in  yM&agd  und  imfitKxa  {dvay.kco^ieva)  parallel  steht 
die  Unterscheidung  der  fiixga  xQoxcä'nd  und  laixßina  in  oQ^d  und 
Xtokd  Hephaest.  p.  33.  37,  Mar.  Victor,  p.  108.  173.  174.  Statt 
iaiißty.d  %(oXcc  [daiida)  sagte  man  auch  ;^a)A(«jitj3txa,  iaußcxa  axa- 
fovTß  Mar.  Victor,  p.  108,  lafißt-xd  l6%ioQQGyyiy.d  Triclin.  im 
Tractat.  Harlei.  p.  323  und  Tzelzes  in  der  mit  Hülfe  der  Scho- 
llen abgefassten  Versificalion  des  Hephästion  Cramer  Anecd.  HI 
p.  300.  Dem  Sinne  nach  kommen  di»'se  Wörter  auf  dasselbe 
hinaus:    ,,Lahm,   hinkend,  lendenlahm".     Die   irocliäischen  und 
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iambischen  oQ&a  sind  die  tacigleichen  Trochäen  und  lamben, 
die  höchstens  nur  in  den  cingemiscliten  irrationalen  Tacten  eine 
rhythmische  (.iSTctßoX)]  zeigen;  die  Irochäischen  nnd  ianibischen 
Xala  bieten  in  ihrer  letzten  dipodischen  Basis  einen  Taclwech- 
sel  dar,  indem  hier  statt  des  |^-Tactes  ein  |-Tact  den  Ausgang 
bildet.  Beide  Arten  der  (ietqk  ;^(aA«  dienten  ursprünglich  der 
skoptischen  Poesie  (Hipponax  oder  Ananias  gilt  als  ihr  Erfinder), 
späterhin  werden  sie  auch  fin*  didaktische  Poesie  verwandt. 

a.  Die  the tische  Form,  das  Irochäisciie  x^kov 
geht  vom  katalektischen  trochäischen  Tetrametcr  aus,  dessen 
letzte  kalalektische  Basis  mit  einem  vollständigen  novg  loavixog 
uTto  fiEi^owg  in  der  Form  des  Molossus  vertauscht  wird.  Der 
Tactwechsel  ist  hier  um  so  auffallender,  weil  er  erst  in  der 
letzten  Basis  des  Metrums  eintritt. 


0  0  0  0 

1  PI    ^ 


■.\    0  0   0 


R0000\0000 

Eine  Parallele  für  den  hier  in  der  Apothesis  gebrauchten  akala- 
lektischen  Molossus  gibt  das  kleomacheische  Metrum  ilephäst. 
p.  68,  vgl.  S.  461. 

b.  Die  anakrusische  Form,  das  iambisclic  ;^;wAoi' 
geht  in  der  nämlichen  Weise  vom  iambischen  xqi^sxqov  oq^ov 
ans.  Sondern  wir  die  Ankrnsis  von  dem  folgenden  schweren 
Tactlheile  ab,  so  lässt  sich  diese  lactwechselndc  Bildung  leicht 
übersehen 

^.  ß\  0  0  ß  0     ß0ßß\^ßp0 

a  y.ovaud-'  l7t7iCü\uaKxog'  ov  yccQ  \  aXX  rjxco. 
Am  Ende  steht  ein  f-  oder  ionischer  Tacl  in  der  Form  des 
Molossus,  an  erster  und  zweiter  Stelle  zwei  ^-Tacte  mit  anlau- 
tendem Auftacte.  Die  antike  Theorie,  welche  die  Anakrusis  mit 
dem  Folgenden  verbindet,  muss  diess  natürlich  anders  auf- 
fassen. 

«    —  —  —  —  ^_ 

iafißixi]  ßaa.  iccfiß.  ßaG.  imxQixog 

-)]  STCITQIX.  XQlTOg       1]  ETtlZQ.  TQi'x.  7ti)(ar()g 

Die  ersle  und  zweite  (li|»odische  Basis  zeigt  einen  Diianibus  ddi-r 
einen  drillen   Epilrit,   die  dritte  Basis  einen   ersten  Fpiiril    inil 
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schliessender  avXXaß^  aötäcpoQog,  —  oder  (wenn  man  nicht  die 
dipodischen  Basen,  sondern  die  monopodischen  ;^wßca  des  Me- 
trums im  Auge  bat)  die  letzte  Monopodie  ist  statt  eines  lambus 
oder  Pyrrliichius  ein  Spondeus  oder  Trochäus,  die  vorletzte  ein 
lambus.  Denn  es  kommt  nur  als  Ausnahme  vor,  dass  als  vor- 
letzte Monopodie  des  iambiscben  'lalbv  statt  des  lambus  ein 
Spondeus  gebraucht  wird,  wie  z.  B.  in  dem  Verse: 
dg  ay.QOv  £^xa»i/,  (öansQ  aXXavru  ipvxcov. 
So  lehrt  Hephäslion  p.  33-  34. 

Wir  haben  hierbei  nun  noch  Folgendes  zu  berücksichtigen. 
Ist,  wie  wir  angenommen  haben,  der  Schluss  des  Metrons  dem 
Rhythmus  nach  ein  ionischer  Molossus,  so  ist  zwar  immerhin 
auch  hier  wie  beim  iambischen  6q&6v  die  Schlusssilbe  eine 
avXXaß}]  ctduicpoQog,  aber  die  natürliche  Grundform  derselben  ist 
nicht  wie  beim  oq&ov  die  Länge,  sondern  vielmehr  die  Kürze 
Es  zeigt  sich  diess  sofort,  wenn  wir  mehrere  Choliamben  un- 
mittelbar hinter  einander  setzen, 

mit  anlautender  und  schliessender  Kürze: 

:i  —  i-^-^i  — ;^i  —  ^u. _.!__: 

Ü  iL  ü.  iL  ü  4. 

S  S  4  S  b  T 

mit  anlautender  und  schliessender  avkXaß)]  aStdipogog: 

Bei  auslautender  Kürze  bilden  die  drei  letzten  Silben  des  Ver- 
ses zusammen  mit  der  anlautenden  Kürze  des  folgenden  Verses 
einen  rationalen  ionischen  Tact.  Tritt  bei  der  für  den  In-  und 
Auslaut  gestatteten  Anwendung  der  avXXaßi]  aöiacpoQog  statt  der 
Kürze  eine  als  irrationale  Silbe  zu  messende  Länge  ein,  so  bil- 
den die  drei  auslautenden  Silben  des  Verses  zusammen  mit  der 
anlautenden  Anakrusis  des  folgenden  Verses  einen  um  ein  weni- 
ges retardirenden  irrationalen  ionischen  Tact. 

In  den  Choliamben  des  Babrias  trägt  die  vorletzte  Silbe  des 
Verses  regelmässig  den  Wortaccent,  wovon  bereits  S.  265.  2G6 
die  Rede  war.  Diess  deutet  darauf  hin,  dass  damals  die  vorletzte 
Silbe  auch  durch  den  rhythmischen  Ictus  stärker  hervorgehoben 
wurde,  was  wir  folgendormassen  durch  die  Noten  »uiserer  Musik 
ausdrücken  könnten : 
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Wir  iiaben  aber  in  jener  einleitenden  Parlie  nachlier  wieder, 
dass  diess  nichts  ürspiüngiiches  sein  kann. 

11.    Aus  3-   und    özeiCigen  Taclen. 
Auch  die  lachvechsehiden  Metra  dieser  Art  scheiden  sicii  in 
zwei  antitlietische  Formen,  je  naclidem  der  dreizeilige  Tact  mit 
dem   schweren    oder   leichten   Tacttheiie    anlautet:    Trocluusch- 
päonische  und  iambiscli-päonische  3Ietra. 

a.  T r 0 c h ä i s c h - p ä 0 n i s eh e  Metra. 
Sie  gehören  nur  der  Komödie  an,  sind  aber  auch  hier  nur 
selten    gebraucht.     Als  Hauptrepräsentant    dieser   Bildung    muss 
der  Kordax  in  der  Lysistrata  1014  —  1038  angesehen  werden,  in 
welchem  trochäiscb-päonische  Tetrameter  folgender  Bildung 

in  sticlnscher  Wiederholung  angewandt  sind.  Das  erste  Kolon 
des  Tetrametrons  ist  ein  trochäisches,  das  zweite  ein  i)äonisches 
iJimetron. 

ovöiu  ißri  d't]Qiov  yvvaixog  af.icr/^coveQOv 
ovöe  ttO^  ovo  d)d  avatdijg  \  ovÖEf-iia  no^öaktg. 
Hätte  die  erste  Basis  des  zweiten  Kolons  die  Form  eines 
Amphimacer,  so  liesse  sich  der  Vers  als  ein  trochäischer  Asyn- 
artet  auffassen;  es  wäre  alsdann  die  genannte  Basis  ein  kata- 
lektischer  Ditrochäus  mit  schliessender  dreizeitiger  Länge  oder 
mit  einer  einzeiligen  Pause.  Es  kann  aber  niemals  ein  solcher 
Amphimacer  eines  asynartetischen  Verses  seine  schliessende 
Länge  auflösen,  da  dieselbe  keinen  zweizeitigen,  sondern  einen 
dreizeitigen  rhythmischen  Abschnitt  vertritt.  Und  so  kann  denn 
auch  der  Päon  in  dem  vorliegenden  Metrum  der  Lysistrata  nur 
ein  fünfzeitiger  Tact  sein,  mithin  steht  es  fest,  dass  dort  ein 
Tactwechsel  von  dreizeiligen  trochäischen  und  linifzeiligen  päoni- 
schcn  Tacten  statttindct. 

Andere  Metra  der  Komödie,  in  welchen  die  trochäisclien 
Basen  mit  Päonen  wechseln,  sind  bei  der  Behandlung  der 
Strophenbildung  zu  besprechen. 

lt.   MtxQu  6o-/^^nc(v.d.  d.i.  iam  b  i.scli-p;ioniscli  e  Metra. 
Der  von  den  Allen  als  ^v&fiog  ööx^iog  oder  (ietqov  öo^ia- 
Kov  bezeichnete  Tactwechsel  gehört  den  monodisciu-n ,  sehr  sei- 
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ten  den  chorischen  Partieen  der  Tragödie  an,  und  zwar  ist  er 
hier  das  Metrum  grade  für  die  am  meisten  Icidenschaftlicli  l)e- 
Avegten  Situationen.  Die  Komödie  bedient  sich  desselben  nur 
bei  Parodieen  tragischer  Scenen.  Er  besteht  in  dem  fortwähren- 
den Wechsel  anakrusisch  gebildeter  fiinfzeitig  und  dreizeitiger 
Taete,  von  denen  ein  jeder  als  Anakrusis  eine  cvXXußr}  aötutpo- 
Qog,  mithin  sowohl  eine  einzeitige  rationale  Kürze,  wie  eine 
anderthalbzeitige  irrationale  Länge  verstattet.  So  ergeben  sich 
mit  Rücksicht  auf  Rationalität  und  Irrationalität  4  Formen  des 
Dochmius 

1.  ^    ±-,    ^2.] 

2.  «  ^  _,  ^  ^ 

3.  ^  ^  _,  «  ^ 

4.  "  ^  __    '^  j. 

Nach  der  von  Aristides  p.  42  bei  Gelegenheit  der  rhythmischen 
(leTaßoXr]  überlieferten  Classification  würde  die  zweite  Form  ein 
Uebergang  i'^  ukoyov  sig  Qtjrov,  die  dritte  i'/-  ^i^toO  elg  aXoyov, 
die  vierte  £|  akoyov  eig  aXoyov  sein. 

Im  Dochmius  also  ist  ein  rationaler  oder  irrationaler 
Bakchius  mit  einem  folgenden  rationalen  oder  irrationalen  lam- 
bus  verbunden.  Diess  lehrt  Quintilian  instit.  9,  4,  97.  Zu- 
gleich fügt  derselbe  aber  noch  eine  andere  Auffassung  hinzu, 
wonach  der  Dochmius  aus  einem  lambus  mit  einem  folgenden 
Amphimacer  besteht:  „Dochmius ,  qui  fit  ex  bacchio  et  iambo,  vcl 
iatnho  et  cretico".  Die  letzlere  Auffassung  vertritt  auch  Aristides 
p.  39  '•  Gvvxl^sxcii  z'S,  lu^ßov  '/mI  Tiaiavog  öiayviov.  Bedenken  wir, 
dass  der  Name  Bakchius  für  die  Tactform  -  -^  _  erst  in  späterer 
Zeit  aufgekommen  ist,  so  werden  wir  wohl  die  zweite  Art  der 
Zerlegung  in  einen  lambus  und  Päon  als  die  frühere  anzusehen 
haben.  Für  die  rhythmische  Gellung  des  Dochmius  ist  es  frei- 
lich gleichgültig,  ob  man  ihn  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
zerlegt: 


\^ /  \^  ^ 


doch  nachdem  wir  uns  einmal  gewöhnt  haben,  mit  den  späteren 
Metrikern  von  anakrusischen  Päonen  als  Bakchien  zu  sprechen, 
empfiehlt  es  sich  um  dosswillen,  den  Dochmius  nicht  in  einer 
lambus  und  Creticus,  sondern  in  einen  Bakchius  und  lambus  zu 
zerlegen,  weil  wir  bei  der  ersten  Art  der  Auffassung  päonische 
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Crelici  mit  inlaiihMider  ßvXXaßf}  aSia(fOQog,  die  ja  solltet  in  der 
griechischen  Metrik  »nierhört  sind,  zu  statniren  genölhigt  sind. 
Wir  bemerken  noch  dies,  dass  die  Zeilegung  in  einen  drei- 
zeitigen lambns  und  füiifzeitigen  Creticus  keineswegs  die  Noth- 
wendigkeit  in  sich  schliesst,  in  dem  auf  diese  .Art  gemessenen 
Dochmius  der  (hüten  Silbe  einen  stärkeren  Ictus  als  der  Schhjss- 
silbe  zu  vindiciren,  denn  nach  einer  bei  iMarius  Victorinus  \>.  52 
Überlieferlen  Nachricht  gab  die  rhythmische  Theorie  der  Alien 
bald  der  ersten,  bald  der  zweiten  Länge  des  fiinfzeiligen  Creti- 
cus den  Ictus:  in  cretico  nunc  sublatio  (d.  i.  cc^aig)  longam  ei  bre- 
vem occupnt,  posilio  (d.  i.  d^icig)  longam 


aQOig 


&i6ig 


vel  contra  positin  longam  et  brevem,  sublatio  tinam  longam 
d-iöig  i  ccQGcg 

Victorinus  gebraucht  zwar  sonst,  so  viel  sich  erkennen  lässt, 
das  Wort  sublatio  oder  arsis  von  jedem  anlautenden,  das  Wort 
positio  f.der  lliesis  von  jedem  auslautenden  Tactllieile  ohne  Rück- 
sicht auf  den  rhythmischen  Ictus  (vgl.  S.  352),  aber  in  der  vor- 
liegenden Stelle  sind  augenscheinlich  jene  rhythmischen  Aus- 
drücke in  einer  der  alten  rbylhmischen  Terminologie  sich  an- 
schliessenden Bedeutung  gebraucht.  Es  wird  also  gerechtfertigt 
sein,  wenn  wir  dem  Dochmius  bei  der  Zerlegung  in  einen  lam- 
bus  und  päonischen  Creticus  den  nämUchen  Iclus  zuertheilen, 
wie  bei  der  Zerlegung  in  einen  Päon  und  lambus: 
dox^tog        Soxfiiog 

PI  ^1  11^  Ml    M  ^1  I  u  I  ^1 

Als  Heliodor  das  antispastische  Metrum  unter  die  Zahl  der 
TTßcororDTra  aufnahm,  imd  nunmehr  gar  manche  Metra,  welche 
nach  älterer  Weise  anders  gemessen  wurden,  in  Antispasten  zer- 
legte, wurde  auch  der  Dochmius  als  ein  antispastisches  Metrum 
und  zwar  als  ein  anlispastisches  hyperkatalektisches  Monometron 
oder,  wie  Hephäslion  p.  60  sagt,  als  ein  antispastisches  nev^r,- 
fii^SQig  aufgefasst.     Wir  dürfen  darin  der  heliodorischen  Schule 

Griechische   Metrik.  36 
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eben  so  wenig  folgen  als  in  ihrer  antispastischen  Auffassung  des 
Glykoneums  u.  s.  w. ;  denn  das  Alles  ist  keine  rhythmische  Tra- 
dition, sondern  eine  verwerfliche  Neuerung  der  Metriker  aus 
der  späteren  Kaiserzeit.  Dem  Fahius  Quintilianus  ist  die  anti- 
spastische Messung  noch  unbekannt.  Es  ist  schon  oben  bemerkt 
worden,  dass  der  Dochmius  bei  irrationaler  Bildung  dem  blossen 
Silben-Schema  nach  mit  der  iambisch-asynartetischen  Tripodic 
mit  katalektischem  Diiambus  im  Anlaute  zusammenfällt.  Ihn  mit 
jenem  Asynarleten  dem  Rhythmus  nach  zu  identificiren,  verbietet 
die  Thatsache,  dass  die  zweite  Silbe  des  Dochmius  mit  Vorliebe 
zu  einer  Doppelkürze  aufgelöst  wird,  was  dort  unmöglich  ist. 
Ebenso  ist  es  unmöglich,  eine  aus  Dochmien  bestehende  Periode 
als  bakcheische  Diraeter  katalektischer  Bildung  (also  als  tact- 
gleiche  asynartetische  Bakcheen)  aufzufassen 

denn  in  diesem  Falle  würde  die  Schlusssilbe  des  Dochmius  eine 
unauflösbare  Länge  sein,  während  auch  für  sie  die  Auflösung 
häufig  genug  vorkommt.  Zudem  sind  ja  die  Metra  fünfzehiger 
Tacte  nach  der  Ueberlieferung  der  Alten  von  der  asynartetischen 
Bildung  ausgeschlossen.  Auch  wird  von  einem  alten  metrischen 
Scholion  zu  Aesch.  Sept.  103.  128  der  Dochmius  ausdrücklich 
als  ein  Qv&f.iog  oxrdörj^og  bezeugt  und  das  scbol.  Heph.  p.  60 
überliefert  in  wörtlicher  Uebereinslimmung  mit  Etym.  magn. 
p.  285,  28,  dass  die  im  Dochmius  enthaltene  rhythmische  Glie- 
derung eine  ;,rQtag  iiQog  newada-'-  ist,  dass  also  der  eine  Bestand- 
theil  desselben  ein  dreizeitiger,  der  andere  ein  fünfzeitiger  ist. 

Die  beiden  zuletzt  erwähnten  Stellen  sind  auch  deshalb 
von  Interesse,  weil  sie  den  tactwechsehiden  doxi^tog  Qv&^og  in 
einen  Gegensatz  zu  den  3-,  4-,  özeitigen  (tactgleichen)  y§v&fiol 
o^^ot"  stellen.  Wir  finden  hier  also  für  die  tactgleichen  Rhyth- 
men denselben  Ausdruck  ,,6()^o^"  wieder,  womit,  wie  wir  oben 
gesehen,  die  tactgleichen  trochäischen  und  iambischen  Metren 
im  Gegensatze  zu  den  taclwechselnden  Irochäischen  und  iambi- 
schen .,;^wAa"  bezeichnet  werden. 
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Siebeutes  Capitcl. 

Die  gemiscliten  und  episynthetischeii  tlactylo- 
troclüiisclieii  Metra. 

S  45. 

Wir  sahen  im  voraiisgeheiulon  Capitel  die  3zeiligen  Tacle 
erstens  mit  den  Czeiligen  ionischen  und  zweitens  mit  den 
5zeitigen  päonischen  iacten  zu  ungleichförmigen  Metren  sich 
verhinden.  Noch  ungleicii  liäiifiger  verhinden  sie  sich  drittens 
mit  dactyUschen  oder  anapästischen  Tacten,  so  dass  also  das 
trocliäisch-iamhische  yii^og  sich  mit  jedem  der  drei  übrigen  ver- 
bindet, während  diese  drei  übrigen  unter  sich  schwerhch  eine 
Verbindung  zu  ungleichförmigen  Metren  eingehen.  Die  dritte, 
jetzt  in  Rede  stehende  Art  der  Verbindung  ist  aber  wesentlich 
anderer  Natur  als  die  erste  und  zweite  Art.  Dort  nändich  fand 
innerhalb  des  ungleichförmigen  Metrums  ein  Tactwechsel  stall, 
hier  dagegen,  bei  der  Vereinigung  der  Tiochäen  oder  lamben 
mit  Dactylen  oder  Anapästen  (iiulet  nur  dem  Silben -Schema 
nach  eine  scheinbare  Verbindung  von  'S-  und  4zeitigen  Tacten 
statt,  denn  der  rhythmischen  Geltung  nach  sind  diese  Trochäen 
und  Dactylen,  oder  lamben  und  Anai)äsle  einander  gleich.  Man 
mag  sich  dies  vorläufig  so  vorstellen,  dass  man  an  die  kyklische 
Messung  der  Dactylen  und  Anapäste  denkt. 

Es  sind  nun  entweder  1)  die  Trochäen  und  Dactylen,  oder 
lamben  und  Anapäste  in  Ein  und  demselben  Kolon  des  ungleich- 
förn)igen  Metrums  mit  einander  verbunden.  Dies  nennen  die 
Melriker  eine  (.u^ig;  mit  demselben  Ausdiucke  haben  sie  auch 
die  zu  den  tactvvechselnden  Metren  gehörende  Verliindung  von 
Trochäen  und  lonici  bezeichnet,  denn  auch  hier  lindet  die  Ver- 
bindung, wie  wir  gesehen,  inneihalb  desselben  Kolons  statt,  üb 
auch  die  in  den  ^w^«  und  öox^uaKcc  staltlindende  Tactverbindung 
den  Namen  (.ui^ig  lührte,  wissen  wir  nicht.  Doch  wie  dem  mag 
sein,  wii'  dürfen  immerhin  zwischen  einer  tactwechselnden  und 
einer  tactgleichen  (dactylo-trocbäischen)  ^t^ig  unterscheiden.  — 
Ein  durch  fii'^tg  eutstaiulenes  31etrum  heisst  ^utqov  ^uktÖv,  oder 
auch  imnixTov  mit  der  Hinzulügung  TiQog  rQoxcüKr]v  oder  tiqoo- 
icifißiy.^v,  wobei  das  Subslantivum  dizodluv  zu  ergänzen  ist. 

3G* 
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Oder  es  sind  2)  die  Trochäen  und  Dactylen  oder  die  lam- 
ben  und  Anapästen  in  der  Weise  zu  einem  aus  melu'eren  Kola 
bestehenden  ungleichförmigen  Metrum  vereint,  dass  innerhalb 
desselben  Kolons  nur  gleichförmige  Tacte  voikommen,  dass  also 
die  verschiedenen  Kola  des  Metrums  zwar  verschieden  sind,  dass 
aber  jedes  einzelne  ein  dactylisches  oder  trochäisches  liambisches 
oder  anapästisches)  na&aQov  ist.  Diese  Art  der  Verbindung  ist 
keine  fii'^tg,  sondern  eine  eTriövv&eGig  und  das  durch  sie  hervor- 
gebrachte ungleichförmige  Metrum  heisst  nicht  (.nxröv,  sondern 
emavv^srov.  Dort  nämlich,  wo  verschiedene  Tactformen  inner- 
halb ein  und  derselben  rhythmischen  Reihe  zu  einer  einheit- 
lichen, gleichsam  unlöslichen  Verbindung  zusammentreten,  ist  die 
Vereinigung  eine  enge,  eine  wirkliche  Vermischung  verschieden- 
artiger Bestandtheile  zu  einem  neuen  metrischen  Elemente.  Hier 
dagegen  ist  zu  einem  trochäischen  oder  iambischen  Kolon  ein 
dactylisches  oder  anapästisches  in  einer  loseren,  gleichsam  leich- 
ter zu  scheidenden  Vereinigung  hinzugesetzt,  weshalb  denn 
der  von  den  Alten  gewählte  Name  incovvdsaig  und  i7ii.Gvv&ET0v 
ausserordentlich  passend  ist. 

§  45'\ 

Die  trochäisch- daclylischen  iievQa  ^ir/aa  nach  der  Tradition 
der  Metriker  können  entweder  mehrere  oder  nur  einen  mit 
Trochäen  und  lamben  gemischten  Dactylus  oder  Anapäst  ent- 
halten und  führen  hiernach  wenigstens  bei  den  uns  vorüegenden 
Metriken  eine  durchaus  verschiedene  Nomenclatur. 

I. 

Mixtä  mit  2  oder  mehi'eren  Dactylen  oder  Anapästen 

heissen,  wenn  diese  Tacte  den  Anlaut  des  Metrums  bilden,  dac- 
tylische  oder  anapästische  Logaöden,  Xoyaoiöiy.u  öay.rvXiKa  und 
XoyaoldiKa  avcnraiGriYM  Hepliaest.  p.   46.   53. 

Im  da  et  y  lisch  en  Logaödicon  ist  zwei  oder  mehreren 
Dactylen,  wie  Hephästion  p.  47  sagt,  eine  trochäische  Dipodie 
hinzugefügt,  z.  B.  im  sogenannten  logaödischen  ^AX'nu'iy.öv 


y.ui  ng  in    l(j-/c(zi,utai,v  ot'xftg 
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oder  im  lof'aötlischen   Tlgcih'Xlecoi' 


CO  öca  x(äv  d-vQiöcov  xaXov  ifißleTtoiöa, 
jtaQ&ivs  xav  KEtpuXccv^  za  6   k'veg&a  vv^icpa. 

Das  erste  können  wir  nach  der  Zahl  seiner  Einzeltacte  eine 
dactyhsch  -  logaödische  Tetrapodie ,  das  zweite  eine  Pentapodie 
nennen. 

Im  anapästischen  Logaödicon  kann  an  Stelle  des  an 
lautenden  Anapästes  auch  ein  Spondeus  oder  lambus  stehen,  die 
Apothesis  ist  wie  bei  den  ungemischten  Anapästen  gewöhnUch 
katalektisch  (Hephästion  führt  dies  als  die  einzige  Form  des 
anapästischen  Logaödicons  an).  So  z.  B.  das  aus  4  Anapästen 
und  einem  katalektischen  Diiambus  bestehende  'ÄQXsßovleiov, 
welches  wir  nach  der  Zahl  seiner  Emzeltacte  als  katalektische 
Hexapodie  bezeichnen  können. 


^Ayizo)  Oeog,  ov  yuQ  'd^oi  öixu  räö  aeiöeiv. 
iVv^iqpß,  ov  jtt£r  aoreQiav  vcp  afia^av  rjöri. 
QiXcoziQa  uQzi  ydo  oc  ZfAsla  }iev  Ewa. 

Nach  Arislldes  p.  50  ra  fiev  avzäv  (d.  i.  zcov  (.lizQtov)  f|  oXo- 
xXiJqcov  «p;j;£T«t  zcov  jioöiöv  uv  zag  eTtcovvfiiag  k'xet  xa  6i  i|  tXazzo- 
vcov  Kg  za  Xoyaoiör/.a  scheint  auch  ein  aus  einem  anlautenden 
Trochäus  und  darauf  folgenden  Dactylus  gemischtes  Metrum 
den  Namen  Xoyaotötxov  da'KzvXmov  zu  führen,  z.  B. 

aber  nach  Hephästion  p.  44  wird  ein  solches  Metrum  öaxzvXi- 
Kov  ahXixov  genannt,  weil  sich  vor  allen  die  äolischen  Dichter 
wie  Alkäus  dieser  Bildung  bedienen.  Es  ist  nun  gleich  hier  auf 
eine  weiter  unten  näher  zu  erläuternde  Thatsache  hinzuweisen, 
dass  in  allen  gemischten  Dactylen  und  Trochäen,  welche  an 
erster  Stelle  einen  Trochäus,  an  zweiter  Stelle  einen  Dactylus 
haben,  den  anlautenden  Trochäus  willkürlich  mit  dem  Spondeus 
un<l  mit  dem  lambus,  bei  den  äolischen  Dicliterii  auch  mit 
einer  Doppelkürze  verlauschen  können.  Wir  können  diesen 
freien  anlautenden  Tact  durch  v^^  ^  bezeichnen.  So  ist  es  nun 
auch  mit  den  äolischen  Daclylica,  von  denen  Hephästion  folgende 
Beispiele  anführt: 
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&vQ(i»Qco  nodeg  imoQOyvtoi , 
TU  de  öufißaXa  nevrsßofja, 
niGvyyoi  de  8s%    i'^STtövrjßav. 


EQog  ö    avre  jtt'   o  XvötfisXrig  öovst 
yXvKVTiiKQOv  a^ä'iccvov  OQuerov. 
Ar&i,  601  ()'   ijjii-&ev  ixsv  aTitj'/^&ero 
(pQ0vri6Öi]v,  inl  d    Av6Q0(.ieöav  norrj. 

TEw  g',  w  (piks  yai.ißos,  y.caXag  siKaGÖco; 
OQßuy,L  ßQadtva  ae  fiaXiGr^  u'/moÖg). 

zeXouai  riva  rov  yuQicVxci  Mivcovc4  xaXiGGca, 
ei  XQ^l  GviiTtoGiug  in  övaGtv  i^iol  ysyevrJG&ai. 
Auch  im  Auslaute  kommt  hier  ein  DactyUis  (mit  schUessender 
GvXXaßt}  aöiaq)OQog)  vor,  wie  wiv  bereits  früher  gesehen  haben. 
Spätere  Metriker,  wie  Tricha  und  schol.  Av.  629,  reden 
auch  von  einem  avanciiGxiKov  uioXihov,  doch  ist  dies  nichts  als 
eine  die  Analogie  des  ßanrvXiTiov  aioXixov  in  ungeschickter  Weise 
ausdehnende  Spielerei. 

II. 
Mixtä  mit  Einem  Dactylus  oder  Anapästen. 

Wir  wollen  diese  Reihen  zunächst  monodaclyliche  und  mon- 
anapästische  ftixrä  nennen.  Ein  nionodactylisches  xdXov  jutxröv 
kann  seinen  Dactylus  entweder  an  erster  oder  zweiter  oder  drit- 
ter Stelle  haben ,  während  die  übrigen  SteUen  durch  Trochäen 
ausgedrückt  werden.  Ist  eine  solche  Reihe  im  Auslaute  durch 
eine  in  der  GvXXaß))  cc6iaq}OQog  bestehende  Anakrusis  erläutert, 
so  stellt  sich  dieselbe  als  monanapästisches  (ii-ktov  dar,  welches 
seinen  Anapäst  entweder  an  zweiter,  dritter  oder  an  vierter 
Stelle  hat.  Als  Reispiel  möge  die  nkatalektische  Tetrapodie 
dienen: 

Monodactylisclic  Tetrapodie:      Moiianapäslisclic  Tetrapodie: 
12         3       4  1  2  .3         4 


1.  _..,  _  ^,  _  ..,_o  4.  ^_,..  _, 


6.  o_,   ^    _,  a  _,  ^^_ 
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An  derselben  Stelle,  an  welcher  im  rgoyar/.ov  und  laußi-Kov  xa- 
&agov  der  Spondeus  statt  des  Trochäus  und  lambus  gestattet 
ist,  an  eben  derselben  Stelle  kann  auch  in  diesen  gemischten 
Reihen  der  lambus  und  Trochäus  gegen  einen  Spondeus  ver- 
lauscht werden,  also  jeder  anlautende  lambus  (in  4.  5.  6),  so 
wie  der  zweite  Trochäus  in  No.  3  und  der  dritte  lambus  in 
No.  6,  wie  wir  dies  in  den  vorstehenden  Schemata  durch  eine 
über  die  Kürze  gesetzte  Länge  angedeutet  haben.  Bisher  hat 
sich  die  Auffassung  der  Metriker  wenigstens  in  den  Hauptpunk- 
ten überall  in  schöner  Uebereinstimmung  mit  der  rhythmischen 
Beschaffenheit  gezeigt,  für  die  vorliegende  Mischung  aber  ist 
dies  anders.  Statt  hier  nämüch  Trochäen  und  einen  Dactylus, 
oder  lamben  und  einen  .\napäst  zu  erblicken,  fassen  sie  viel- 
mehr diese  Reihen  als  Combination  von  Trochäen  oder  lamben 
mit  einem  novg  zerQaavlkaßog  des  von  ihnen  sogenannten  yivog 
i'^äarj^iov  auf:  eines  lonicus  a  minore,  oder  eines  lonicus  a  ma- 
iore,  oder  eines  Choriamben,  oder  auch  nach  der  späteren 
Theorie  des  Heliodor  eines  Antispast.  Vgl.  S.  365.  368.  Wir 
beginnen  mit  ihrer  Auffassung  der  anakrusischen  Formen. 

1.    M 0 nana päs tische  fiinxci. 

Dies  sollen  nach  der  übereinstimmenden  Tradition  aller  un- 
serer alten  Metriker  Mischungen  aus  einem  lonicus  a  maiore 
oder  a  minore  und  einer  trochäischen  oder  iambischen  Dipodie 
sein.  Hat  nämUch  z.  B.  in  den  oben  mit  4.  5.  6  bezeichneten 
monanapästischen  ^r/.Tcc  die  dort  verstattete  avkkaßrj  c(diä(poQog 
die  Form  der  Länge,  so  kommt  das  4te  dem  äusseren  Silbeii- 
schema  nach  mit  einem  tactwechselnden  icovikov  ano  (lei^ovog 
oder,  wie  es  Hephästion  nennt,  mit  einem  ano  y^sitovog  icovcnov 
im^cKtov  Ttgbg  xQoxai'Kov  überein;  das  5te  stellt  sich  als  eine 
iambische  Dipodie  mit  einem  iavixov  an  iXaaaovog,  das  6te  als 
eine  iambische  Dipodie  mit  einem  ioavinov  ano  fisi^ovog  dar: 
4.  _j.,  ^wj.,  ^^,  wi         5.  _iv.j.^^j.w^         6.  _^,  v.J.,  _j.,  v...^ 

Icovi'K.  ocTto  (iti^ovog  iniaviKOv  imcoviKov 

(.uKTOv.  an    ikaGaovog.  ano  ^lei'^ovog. 

Die  monanapästischen  ^mta  mit  den  Anapästen  an  2ter  Stelle 
heissen  hiernach  tWtxä  ano  fisi^ovog  ^iKia  und  werden  zusam- 
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men  mit  den  taclwechselndeii  loiiica  a  maioie  behaiidell;  die 
nionanapästischen  fiixta  mit  den  Anapästen  in  3ler  und  4ter 
Stelle  heissen  inicoviHcc  an  iXaoaovog  und  iTiicovixa  ano  (xei^ovog, 
njit  einem  präfigirten  im,  weil  hier  scheinbar  einem  Icovr/.ov  uit 
ikdaöovog  oder  cmo  fiei^ovog  oft  ein  heterogenes  (diiambisches; 
Element  folgt. 

Es  hat  nun  aber  der  Iste  Tact  in  No.  4  und  der  3te  Tact 
in  No.  6  nicht  immer  einen  Spondeus,  sondern  eben  so  häufig 
einen  lambus;  dann  lassen  sich  diese  Reihen  nicht  in  einen 
lonicus  a  maiore  und  Ditrochäus  oder  in  einen  Diiambus  und 
lonicus  a  minore  ablheilen,  sondern  sie  zerfallen,  wenn  man 
nach  Ttoöeg  rexQaavXXaßoi  messen  will,  in  einen  2ten  Päon  und 
Ditrochäus  oder  in  einen  Diiambus  und  2len  Päon: 

und  es  haben  alsdann  diese  nionanapästischen  (iiktc/.  mit  lonica 
a  maiore  keine  Aehnliclikeit  des  Silbenschemas.  Aber  die  Me- 
triker wussten  eine  Auskunft  zu  erinitleln  und  auch  hier  die 
ionische  Messung  festzuhalten;  wie  nämlich  nach  ihrer  Auffas- 
sung in  den  tactwechselnden  lavr/.a  an  ikaöaovog  fiiKTcc  der  6zei- 
tige  lonicus  a  minore  mit  dem  özeitigen  naiwv  rgirog  ^  ^ -^ 
vertauscht  wird,  so  stellen  sie  den  Grundsalz  auf,  dass  der  lo- 
nicus a  maiore  in  der  Mischung  mit  anderen  Tacten  auch  mit 
dem  fünfzeiligen  nalav  öemetjog  ^  _  ^  ^  vertauscht  werden  könne. 
Nach  ihrer  Doclrin  kann  also  der  lonicus  a  maiore,  wenn  er 
mit  anderen  Tacten  gemischt  ist,  mit  einer  avXkaßi]  aöicccpoqog 
anlauten. 

4.      W^v^v^iv_>J.v>i  b.      vZ/iv^iC/^vy^_ 


Auf  diese  Weise  lassen  sich  denn  nun  alle  monanapästischen 
Reihen  als  Mischungen  mit  lonici  auffassen,  sie  mögen  eine 
Ausdehnung  haben  welche  sie  wollen. 

a.    Die  monanapästischen  yn-Axä  mit   dem  Anapäst   an  2ter  Stelle  als 
Imvi-Au  ano  [isi^ovog  (ii-Axä. 

Die   akatal.   Tripodie  ^  -l  ^  ^  ±-^  s. 

als  i^ ------  katalektisches  Dimetron 

"A8  "Agrefitg,  m  nogai, 
cpivyoißa  xov  ^AXcpiov  Teles. 
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Die   katal.  Tetrapotlie  wj.^wj..^a^ 

als  iri-v^^^-w —  akalal.  Diinelron 

xal  Tcltfiddcg '  (.liöai  |  6i  Sapph. 
Die  katal.  Peiitapodie  ^±^^j.^±^±.l 

als  —  -^  ^  -  ^  — ^1 —  brachykatal.  Trimetron 
nXrjQYjg  (.isv  iq)aivs&    a  aeXava, 
cd  6    cog  negl  ßcofiov  iarad'rjöav  Sapph. 
Die  katal.   Hexapodie  ^j-^^j-^^^^-^^-l 

als  ^_v.-^--<-_-  —  akatal.  Tetrametron 
TQißcoXirsQ',   ov  yciQ  ^AQKÜdiGGi  kmßa. 

b.    Die  luonanapästiscben  (iiyna   mit  dem  Anapäst   an  3ter  Stelle   als 
iniavtKa  an    sXaoaovog  (ifutd. 

Das  aus  einer  kataleklischen  Tetrapodie  und  einer  Tripodie  zu- 
saniniengesetzle  sog.  ^liiQov  Evnolidsiov 


als  — ■^-■^^  —  ^_v._\vw_  katal.  Trimetron 
0)  nakXiöxrj  TCoXt  jiaöäv  oöag  KXecov  igpo^a, 
(og  evöaifiojv  tiqotsqov  r    rja^a,  vvv  Se  fiaXXov  k'ön. 
Die  katal.  Hexapodie  ^^-^^-^^^^^-^^j. 

als  ^ ^  -^  -^ -  ^  -  -  als  akalal.  Trimetron 

(Diiambus  u.  Anaklo- 
menon) 
k'xsi  i«£v  P  AvÖQOfiida  '/.aXav  a^oißav. 
4  ^^aTKfoi  xi  xuv  noXvoXßov  Arp^oöixav. 

c.     Die  monanapästischen  juiMrä   mit   dem  Anapäst   au  4ter  Stelle  als 
imcoviKU  <x7i6  (isi^ovog. 

Die  akatal.  Pentapodie  ^  j.  -^^^  .^  ^  ^  j-  •--  -^ 

als  o  _  V.  _  v^  _  w  >._  V.  _  katal.  Trimetron 
(0    vß|  "AtioXXov,  nal  fiEyciXco  z/tdj 
MiXayxog'  cci'dcog  äi^iog  elg  noXtv. 
Die  katal.  Hexapodie   -  ^  ^  ^^  ^  ■^  -^  ±  --  ±  -l 

als   ^  -  -  _' —  w  w  -  ^  _  _  akalal.  Trimetron 
ioTiXo'/  aym  (ieXXirXÖ(ieiÖ£  Zctncpol. 
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2.    Monodactyiische  iitKta. 

a.    Die  Protodactylica 

werden  nach   übereinstimmender  Tradition   in   den   Clioriambus 

und  Diiambiis  zerlegt  und  somit  als  xoQLci^ßi%a.  (iniTa  bezeichnet. 

Die  akatalektische  Tripodie  ±-^^  ±-^  ±  ^ 

als  -  -  -  -' katal.  Dimetron 

ovK  irog,  co  ywaiaeg, 
Ttaöi  KccnoLOLv  r^ftag 
q)Xa6iv  enaaror    avÖQsg. 
Die  katal.  Tetrapodie  mit  der  vorausgehenden  Tripodie  zu  einer 
Periode  verbunden 


als  -  ^  ^  ~\^-^-  l  -^  ■^  -\^  -  -  katal.  Tetrametron 
ix  Ttorafiov  ■KccviQyp^ai,  Ttavra  cpigovsa  Xa^ntQ«. 
oiöa  ^Ev  aqxciLOV  xi  d^cuv,  KOvyl  XeXrid'    i^avrov. 

b.  Deuterodactylica. 
Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  der  anlautende 
Trochäus  vor  dem  unmittelbar  folgenden  Dactylus  willkürlich 
mit  dem  Spondeus  oder  lambus,  oder  bei  den  heroischen  Dich- 
tern sogar  mit  der  Doppelkürze  vertauscht  werden  kann.  Die 
älteren  Metriker  gehen  von  der  spondeischen  Form  des  anlau- 
tenden Tactes  aus  und  sehen  alsdann  in  dem  Metrum  ein  tci>- 
viKov  an  ikaöcovog  mit  einem  vorausgehenden  Molossus,  welcher 
dabei  aus  der  Contraction  als  ein  lonicus  a  minore  gilt.  Das 
ganze  Metrum  ist  alsdann,  wie  die  monanapästischen  fiiKzä,  ein 
ionisches  und  zwar  ein  lcovlkov  uti  iXdaaovog  (alutov.  So  wird 
dann  die  deuterodactylische  Pentapodie  (das  sogenannte  (lirgov 
OctXai-KBiov  svÖEKaavXXaßov) 


gemessen  als  '-  ^^J^^^^ 

d.  i.  als  ein  rQLfisxQov  ccKaraXriiirov  ioviKOv  an   iXaöGovog. 

Diese  ionische  Messung  der  DeulerodaclyHca  entstand  zwar 
keineswegs  aus  der  rhythmischen  Classifualion  der  alten  Zeit, 
aber  sie  ist  von  den  uns  vorliegenden  die  älteste,  denn  nach- 
weislich ist  dieselbe  diuTh  Varro  bezeichnet.  Alil.  Fort.  p.  319: 
Ea:  quo  non  esl  mirayiduin  quod  Varro  in  Sceuodidascalico  Phalae- 
cion  meirum  ioriicutn  frimclrwn  appellal  et  quidcm  ionicum  minorem 
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(libb.  appcUal  quidcm).  Torciil.  Maur.  2845:  Idcirco  genus  hoc 
Phalacciorum  vir  doclissimus  undicinique  Varro  ad  legem  rediens, 
coUcorum,  hinc  natos  ait  esse,  sed  tninores.  2282  nee  miruin  pulo, 
qitando  Varro  versus  hos  iit  diximus  ex  lone  natos  dislmguat  nu- 
mero  pcdum  minores.  Derselben  ionischen  Messung  fügt  sich, 
^vie  wir  nicht  weiter  auszuführen  brauchen,  sodann  jedwedes 
andere  monodactyhsche  .ur/.Toi',  welches  seinen  Dactylus  an  zwei- 
ter Stelle  hat;  ist  der  erste  Tact  kein  Spondeus,  sondern  ein 
Trochäus  oder  lamhus,  so  passt  für  diese  vermeintlichen  ico- 
vixa  an  ikäaaovog  eine  ähnliche  Theorie  wie  die  von  den  Me- 
trikern für  die  als  vermeintliche  lojvty.oc  gemessenen  monanapä- 
stischen  fuxra,  nämlich  die  Annahme  der  Licenz,  dass  in  die- 
sen Metren  der  6zeitige  ionische  Tact  mit  einem  5zeitigen  päo- 
nischen  Tacte  vertauscht  werden  kann: 


Es  ist  oben  gezeigt,  dass  Atilius  Fortunatianus  und  Teren- 
tianus  Maurus,  welche  uns  diese  ionische  Messung  als  die  bei 
Varro  vorkojnmende  überliefern,  aus  der  Metrik  des  den  Varro 
benutzenden  Cäsius  ßassus  schöpfen.  Wir  haben  sie  im  zwei- 
ten Capitel  der  Einleitung  als  die  Repräsentanten  eines  älteren 
metrischen  Syslemes  als  des  heliodorischen  und  hephästioneischen 
hingestellt.  Die  Vertreter  dieses  älteren  Systemes  haben  nun 
aber  noch  eine  andere  Auffassung  der  deuterodactylischen  Rei- 
hen.    Sie  sondern  z,  B.  in  der  katal.  Tetrapodie 

zunächst  den  anlautenden  Einzeltact  ab;  auf  diesen  folgt,  wie 
sie  sagen,  ein  Choriambus  und  auf  diesen  ein  lambus.  Bei 
Hephästion  und  in  den  aus  Ileliodor  geschöpften  Darstellungen 
finden  wir  weder  die  ionische  noch  die  choriambische  Auffas- 
sung der  Deuterodactylica.  Hier  werden  vielmehr  diese  Reihen 
in  den  Antispast  und  den  Diiambus  zerlegt  und  deshalb  als  av- 
TtGnaariKcc  juixtä  bezeichnet.  Geht  die  ionische  Auflassung  von 
der  spondeischen  Form  des  anlautenden  Tactes  aus,  so  findet  die 
antispastische  Auffassung   in   dem  lambus   die  Grundforu).     Die 

Tetrapodie  v^ ^^^. 

wird  gemessen  als v>  _  ^  _  kalal.  Dimetron. 
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Es  wird  also  der  Satz   aufgestellt,    dass   der   den  Antispasl 
beginnende  lambus   mit  dem  Spondeus,    Trochäus,  Pyrrhichius 

wechseln  kann: 

yMTtQOg  rjVL2    o  ^iccivokrig 

oöovri  6-/ivXaxoiir6v(p 

KvTiQtdog  &aXog  cüXeöe. 
Die  akatdi.  Tripodie     ^^.l^^j-w 
als     ^  —  v^,v^_o 

ccvd^eg,  nQogxere  xov  vovv 

eE,evQrj^arL  aaiva, 
die  Verbindung  beider  Reihen,  genannt  fiezQou  TloiünHov 

als ..^^^.^Iw  —  -w —  kalal.  Tetranietron 

rjQlözrjGcc  fiev  hqiov  Xstitov  i.unQOV  arcoaXag. 
Die  akalal.  Tetrapodie  ^^  -^^  ^  ^^  -^^ 

als v.|v._w_|  hyperkatal.  Dimetron 

aal  üvtörj  rivu  ^vj^irjoag. 
Die  akatal.  Pentapodie  ^^  ±^  -^  -l^  ±^  ±^ 

als  -  —  -I-  ---;---  katal.  Trimetron 

XCctQ^  CO  ;f^ü()OX£^K)g ,  ßaßaKTct ,  Kr]Xo3V. 
Dem  Metriker,  welcher  die  von  späteren  Lateinern  excerpirte 
Darstellung  der  metra  derivata  verfasst  hat,  war  die  antispasti- 
sche Messung  unbekannt,  wie  man  denn  früher  überhaupt  in 
dem  sogenannten  yivog  e'^darj^ov  nur  ein  dreifaches  elöog  (loni- 
cus  a  malore,  a  minore,  Choriambus)  statuirte,  ohne  ein  eidog 
avnöTiaömuov  zu  kennen.  Die  in  diesem  Buche  über  die  Quel- 
len der  Metrik  gegebene  Darstellung  wird  keinen  Zweifel  darüber 
lassen,  dass  die  antispastische  Messung  erst  durch  Heliodor  und 
seine  Schule  aufgekommen  ist.  Trotz  der  anfänglich  gegen  die- 
selbe auftretenden  Gegner  ist  sie  schliesslich  die  allgemeine  ge- 
worden. So  erzählt  Marius  Victorinus  p.  118:  Scio  quosdam 
Sliper  antispasli  specie  recipienda  inier  novem  protoUjpa  dubitasse. 
Nam  vero  admodum  veteres  integrum  ex  eo  Carmen  . . .  composuisse 
perhibendir.  Verum  cum  idem  pari  cognalione ,  qua  .  .  .  antispa- 
stiis  duahus  ulrimque  breoibus  duas  longas  in  medio  silas  habeal, 
Choriambus  auiem  duabus  utrimque  longis  medias  teneat,  con- 
sentaneu  ratione  locum  eidem  inier  principulia  novem  metra,  ipsa 
parilitatis    qua   inter   se   congruunt   contemplalione ,    vindicandum 
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esse  dixerxint.  Quid  ergo  'super  hoc  in  dubium  primos  auctores  de- 
dttcen'l,  pleitius  referam.  Coniugalio  autispnsli,  ul  luba  twsler  at- 
que  alii  Graecorum  opitiionein  seculi  rcferuut ,  von  scmper  ita  per- 
severai  ul  in  principio  pedis  iambus  coUocelur.  indifj'erenter  enim 
auctores  lyrico  metro  atit'Spastico  iniiia  praestiterunt,  saepe  enim  pro 
iamho  primo  aut  spondeus  aut  trochaeus  mit  pyrrhicJiius  ponitur. 
Die  Einwände  gogen  die^  antispaslisclie  Messung  wurden  also  mit 
der  Reflexion  niedergeschlagen,  dass  der  Anlispast  - — -  der 
novq  ccvTi7Ta&)]g  des  Chorianihus  ----  sei  und  daher  neben 
dem  Chorianihus  mit  demselben  Rechte  eine  Stelle  unter  den 
TTQcoxorvTca  einnehmen  könne,  wie  der  lonicus  a  minore  neben 
seinem  avTCTra&rjg  novg,  dem  lonicus  a  maiore.  Für  uns  kann 
natürlich  die  antispaslische  Auffassung  nicht  die  geringste  Au- 
torifät  haben,  gerade  wie  dies  auch  bei  der  antispastischen  Auf- 
fassung des  Dochniius  der  Fall  war.  Von  der  bei  den  Latei- 
nern vorkommenden  (horiambischen  Auffassung  der  bei  Helio- 
dor  als  antispastica  bezeichneten  Reihen  meint  G.  Hermann 
Elem.  p,  433  errorem  (nämlich  die  felilerhafle  anlispastiscbe 
Messung)  animadverlerunt  Laiini  grammatici.  Wenn  aber  diese 
die  Lateiner  choriambisch  messen,  so  folgen  sie  darin  der  älte- 
ren Weise,  welche  lauge  vorher,  ehe  man  autispastisch  mass, 
üblich  war.  Und  doch  ist  auch  diese  choriambische  Messung 
eine  für  uns  durchaus  nicht  maassgebende  Neuerung  des  bei 
den  älteren  alexandrinischen  Grammalikern  bestehenden  Systems. 

c.     Die  Tritodactylica. 
Stehen  die  ^Ly.xa  an  vierter  Stelle,   so  sehen   die   iNletriker 
in  ihnen  ein  Choriambicon  mit  vorausgehender  Irochäischer  Di- 
podie    und   nennen    dieselben   imxoQia^ßiy.cc,    z.  R.   die  akatal. 
Penlapodie,  genannt  hdey.aavkXaßov  üaTKpr/.ov: 


gemessen  als         _v._o|_w — ; kafal.  Trimetron 

Ttoiy.iXod'QOv    adaiaz^   AcpQOÖira. 

'/ccLQ£  KvXlccrag  o  ^iöecg,  ae  ya^  (loi. 
Das  bei  den    älteren  alexandrinischen  Grammatikern  besie- 
hende System  war  hiernach   folgendes:    Von  den  3  monodacly- 
lischen    und    den    3  monanapästiscbcn  (iixrcc,   alle   zusannnen  6 
verschiedene  Mischungen,  werden  zwei  als  icoviku  an   iXaGGovog, 
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zwei  als  icovixa  ano  (isi^ovog,  zwei  als  xoQicifißma  gemessen.  Dies 
sind  die  3  in  der  vorlieliodorisclien  Zeit  recipirten  stdi]  fistQiKu 
des  yivog  e^da^jfiov.  Von  den  nach  jedem  slöog  gemessenen 
2  Mischungen  wird  die  eine  mit  der  Vorsatzsiihe  inl  hezeich- 
net:  ejicavinov  aii  iXaGöovog,  iTticoviKOv  c<no  fiel^ovog,  infj^^o^iafi- 
ßiKov: 

±^^  j.,^j.^j.^  '^OQiaiJLßiKov  ±-^±^,j.^^  ±,  w  inixoQiafißiKOv 

^j-wv^,_v^_^,_  icovixov  ano  ^ei^ovog  "^--^-M--^^,-      Icovikov  ano  (itft'f. 
±-s,^^±^,  ±^  Uivinov  un    ikaöaovog 
^  ±-~^  ±,  v^v^_^,  _     ETtLCOi'iKOv  an    ikaGGOvog. 

Steht  der  Daclylus  an  1.  oder  3.  Stelle,  so  sagt  man  Choriam- 
hicon  und  Epichoriambicon ,  die  dazu  gehörigen  anakrusischen 
Formen  sind  das  Icoviv.bv  und  imcovtzov  ano  fxsi^ot'og;  sieht  der 
Dactylus  an  2.  Stelle,  so  sagte  man  icovikov  an  ikaGGovog  und 
für  die  dazu  gehörige  anakrusische  Form  emavinov  an  iXaG- 
Govog. 

Diese  Terminologieen  stammen  nachweislich  erst  aus  der 
alexandrinischen  Zeit  oder,  noch  nidier  jjeslimmt,  sie  müssen 
von  einem  Grammatiker,  welcher  zwischen  der  Zeit  des  Sotades 
und  des  Römer  Varro  lebte,  aufgebracht  sein.  In  der  klassi- 
schen Zeit  gab  es  überhaupt  noch  nicht  die  Terminologieen 
von  itovtyM  ano  (lel^oivg  und  ktt'  ikccGaovog ;  sie  können  nicht  frü- 
her aufgekommen  sein,  ehe  Sotades  u.  A.  ihre  Icovi-koI  koyoi 
im  6zeitigen  Tacte  beschrieben  hatten.  Wahrscheinlich  ist  der 
Metriker,  welcher  die  aus  der  klassischen  Zeit  überlieferten  Tact- 
namen  auf  Kosten  der  alten  ßaniuoi  durch  den  io3viy.og  ano  (lei- 
^ovog  und  «7t'  ikaGöovog  bereicherte,  derselbe,  welcher  die  Mes- 
sung der  mouodaclylischen  und  monanapästischen  (.uura  diesen 
mit  neuen  Namen  versehenen  Tactarlen  unterworfen  und  mit 
der  ihnen  früher  durchaus  fremden  Teniiinologie  laviKa  und 
XOQi.a(.Lßr/.d  (.uKxd  versehen  hat.  Es  ist  dies  ein  sehr  zu  bekla- 
gender Eingrilf  in  den  Organismus  der  metrischen  Doctrin,  denn 
die  Subsumption  dieser  Metra  unter  einem  verkehrten  Hhythmen- 
geschlecht  musste  sofort  aucli  eine  Verkehrung  aller  übrigen 
hier  in  Frage  kommenden  Begrille  der  Akatalexis,  Katalexis,  der 
ansynartetischen  und  synartetischeu  Formen  zur  Folge  haben. 
Wir  werden  darüber  im  folgenden  Paragraph  zu  sprechen  haben. 
Vorher   ist  die  bei   den  Metrikern   bestehende   Einthcilung    der 
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daclylischen  und  anapäslischen  fttxr«  in  die  beiden  Klassen  der 
y.ara  o  vj-inad-si  av   lind   y.av     a  vt  i  nnd-ei  a  v  juixr« 

ZU  erläutern.  Es  gehl  dieselbe  von  der  in  den  tactwecliselnden 
tcoi'fxa  bestehenden  Erscheinung  aus,  dass  sich  die  ionischen 
Tacte  sowohl  a  niaiore  wie  a  minore  ohne  Widerstreben  mit 
Dilrochäen  vereinigen.  Zwischen  lonici  und  Trochäen  besteht 
also  eine  Gvjina&sca.  In  gleicher  Weise  wird  dann  die  für  die 
monana|)äslischen  und  nionodactylischen  Metra  statuirle  Verbin- 
dung eines  lonicus  mit  einem  bilrochäus  als  eine  ^u'iig  x«ra 
avfiTtd&siau  aufgefassl,  aber  für  die  Verbindung  eines  lonicus  mit 
einem  Diiambus,  welche  für  die  aus  eTvicoma  bezeichneten  mon- 
anapäsliscben  ^iiy.zcc  angenommen  wird,  lässt  sich  in  den  (ügent- 
lichen  tactwechselndcn  lonica  keine  Parallele  nachweisen,  und  so 
ist   dann   eine  Verbindung   dieser  letztern   Art   eine   ^u^ig  Kara 

Wie  in  der  s^d6tjj.iog  iTtinkoKr]  aus  dem  icovikov  an  sXdaao- 
vog  durch  KcpaiQiaig  des  anlautenden  zweizeitigen  Tactlheiles  das 
Lcovixox'  ciTco  ^isi^ovog  entsteht,  so  entsteht  durch  die  gleiche 
dcpaiQSGig  aus  dem  lainy.ov  cctio  [let^ovog  das  x^Qic<j.ißLn6v ,  nicht 
nur  wenn  diese  Metra  xa&aQa,  sondern  auch  wenn  sie  fiiKra 
sind : 


In  derselben  övfindd^sia,  in  welcher  in  den  beiden  ersten  Me- 
tren der  lonicus  zum  Ditrochäus  steht,  in  derselben  övfiTid&eia 
steht  im  3.  Metrum  der  Choriambus  zum  Diiambus.  Die  von 
den  Melrikern  für  die  protodactyliscbcn  ^Lxrci  aufgebrachten 
XOQiafißtKcc  ^cxrd  gehören  also  gleich  den  icoviy.d  fiiy.rd  zu  den 
y.azd  ov(.i7Tdd-Biav  f-ii^eig;  die  im  imxoQiu^ßiy.ov  angenommene 
Verbindung  zwischen  Ditrochäus  und  Choriambus  muss  dagegen 
gleich  der  Verbindung  eines  Diiambus  mit  dem  lonicus  eine 
KUX    avTindQ-iiai'  (.ui^ig  sein. 

Die  mit  dem  Vorsatz  ini  bezeichneten  (iiktü  d.  i.  die  inicovi/M 
und  inixoQLajißiy.u  sind  also  xar'  dvrmdd'eiav  faxr«,  (he  ge- 
mischten lonica  und  Choriambica  sind  aazd  avunddeiuv  (.hktcc. 
Zu  der  letzteren  Klasse  werden  auch  die  logaödischen  Dactylica 
und  Anapäslica   hiuzugereclmet.     Statt  jcar«  Gvfntd^siuv  [iiy.xd 
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wird  auch  der  Terminus  o^oioeidrj  gebraucht,  \v«!lcher  ebenfalls 
die  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft  der  mit  einander  verbun- 
denen Elemente  anzeigt. 

KuTa  avfiTcad^ £ iai>  fiiKia  oder  Ofioioeiöij: 
_^v^  — w_^_w    öaKTvXiKov  XoyaoiStKov 

^_v^^_^v> ai'aTTUiatiKOv  Xoyaoiöi'KOv 

_^.>_ w  —    'j(^ogia(ißLx6v 

^_^.w_  w_w_       IcovtKOV  ano  [isi^ovog 

^^_v^_^^    loiviKOv  an   ilaOßovog 

Kar     avT ma&eiav  (iiktoi: 
^_v>_v^w_  ^  _    imaviKov  an   ilaßöoi'og 

-  ^  -  ^  -  ^^  -  ini')[0Qiafißiy.6v 
^  -  -  -  ^  -'^ —  sniaviKOv  ano  fisi^ovog. 
Den  Metrikern  scheint  diese  Eintheihmg  nicht  wichtig  genug, 
dass  sie  bei  ihnen  eine  Hauptkategorie  für  die  Anwendung  des 
metrischen  Stoffes  geworden  ist,  dergestalt,  dass  sie  die  naxa 
övfind&eiav  ^iiKTa  oder  Gfioiosiörj  zusammen  mit  den  gleichför- 
migen Metra  {Ka&aQa.  ^ovoeidij)  unter  die  einzelnen  Kubriken 
der  TtQcoroTvna  aufführen  und  erst  dann  die  xar'  avnnäd'siav 
jutxT«  als  eine  für  sich  bestehende  Kategorie  folgen  lassen. 
Dennoch  aber  ist  diese  Eintlieilung  der  utKra  von  allen  bei  den 
Metrikern  vorkommenden  Kategorieen  die  unwesentlichste  und 
nutzloseste,  sie  ist  lediglich  ein  Product  der  reflectirenden 
Grammatiker,  ohne  dass  ihr  irgend  eine  Tradition  aus  der  bes- 
seren Zeit  zu  Grunde  läge. 

Die  Kar'  avxmad'tiav  jtttxra  werden  auch  schlechtweg  avii- 
nad'Yi  genannt.  Schon  in  §  42  haben  wir  uns  mit  einer  Klasse  von 
Asynarteten  beschäftigt,  welche  denselben  Namen  avTina^i] 
fübrt,  doch  haben  diese  gleichnamigen  Metra  nichts  mit  einander 
gemein,  wie  sie  denn  auch  durch  den  Zusatz  avuna^i]  vijg  nqn- 
f)]g  avTinad'stag  und  rfjg  ösvTeQag  avrina&eiag  von  einander  ge- 
sondert werden. 
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